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Erjtes Kapitel, 

Das Iahr 1807. Getäuſchte Erwartungen. Subferiptions- 
und Liebhaberconcerte. Ouvertüre zu Coriolan. Alefe in C. 

Symphonie in C moll. 

Ein Proceß über den Beſitz der beiden Hoftheater und des Theaters 

an der Wien veranlafte längere gerichtliche Unterfuhungen, welche im 

September 1806 von dem zuftändigen Gerichtshofe zu Ungunften der 

bisherigen Directoren entſchieden wurden. In Folge deffen wurden die 
jelben genöthigt, zu Ende des Jahres von ihrer Stellung zurüdzutreten. 

Peter Freiherr von Braun beſchloß feine zwölfjährige Ver— 

waltung mit einem Rundſchreiben an diejenigen, welche noch jüngft feine 

Untergebenen gewejen waren, datirt vom 28. December. Er wünſcht 

ihnen darin ein herzliches Lebewohl und jagt dann weiter: „Ich habe 

mit allerhöchſter Bewilligung die Vice-Direction der K. K. Hoftheater an 

eine Gejellihaft folgender Cavaliere übertragen, als an die (P. T.) Herrn 

Herrn Fürften von Lobkowitz, Schwarzenberg und Efterhazy, und die Herrn 

Grafen Efterhazy, Lodron, Ferdinand Palffy, Stephan Zihy und Niklas 

Eſterhazy.“ 

Für Beethoven bot dieſer Wechſel, wie begreiflich, eine ſehr hoffnungs— 

reiche Ausſicht auf eine Verbeſſerung ſeiner eigenen Beziehungen zum Theater. 

Er richtete unmittelbar darauf, zufolge eines von Lobkowitz ihm gegebenen 

Winkes, an die neuen Directoren ein Geſuch und machte ihnen Anerbietungen 

zum Zwecke der Erlangung eines dauernden Engagements in ihrem Dienſte 

mit einem feſten Gehalte. Dieſes Schreiben, welches Aloys Fuchs in 

Schmidt's Wiener Muſikzeitung vom 1. Juli 1847 nach dem Original 

veröffentlicht hat, lautete folgendermaßen: 
1* 
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„Löbliche f. k. Hof: Theatral:Direftion ! 

Unterzeichneter darf fi zwar jchmeicheln, während der Zeit feines 

bisherigen Aufenthalts in Wien fi ſowohl bei dem hohen Adel als aud) 

bei dem übrigen Publitum einige Gunft und Beifall erworben, wie auch 

eine ehrenvolle Aufnahme feiner Werke im In- und Auslande gefunden 

zu haben. 

Bei allen dem hatte er mit Echwierigfeiten aller Art zu kämpfen 

„und war bisher nicht jo glüdlih, fi hier eine Lage zu begründen, die 

feinem Wunfche, ganz der Kunft zu Ieben, feine Talente zu noch höheren 

Graden der Vollkommenheit, die das Ziel eines jeden wahren Künftlers 

fein muß, zu entwideln und die bisher blos zufälligen Vortheile für eine 

| unabhängige Zukunft zu fihern, entſprochen hätte, 

Da überhaupt dem Unterzeichneten von jeher nicht Jo ſehr Broderwerb, 

al3 vielmehr das Jntereffe der Kunft, die Veredlung des Gefhmads und 

der Schwung feines Genius nad) höheren Jdealen und nad Vollendung 

zum Leitfaden auf feiner Bahn diente, jo konnte es nicht fehlen, daß ex 

oft den Gewinn und feine VBortheile der Mufe zum Opfer brachte. Nichts- 

deftoweniger erwarben ihm Werke diefer Art einem Auf im fernen Aus— 

Lande, der ihm am mehreren anfehnliden Orten die günftigfte Aufnahme 

und ein feinen Talenten und Bortheilen angemefjenes Loos verbürgt. 

Demungeadhtet kann Unterzeichneter nicht verhehlen, daß die vielen 

bier vollbrachten Jahre, die unter Hohen und Niederen genoffene Gunft 

und Beifall, der Wunſch, jene Erwartungen, die er bisher zu erregen 

das Glück hatte, ganz in Erfüllung zu bringen, und er darf es jagen, 

aud der Patriotismus eines Deutfhen ihm den hiefigen Ort gegen jeden 

andern [hätungs- und wünjhenswerther maden. 

Er fann daher nit umhin, ehe er feinen Entſchluß, diefen ihm 

werthen Aufenthalt zu verlaſſen, in Erfüllung fett, dem Winfe zu folgen, 

den ihm Se. Durdlaudt, der regierende Hr. Fürft von Lobfowig, zu 

geben die Güte hatte, indem er äußerte, Eine Löblihe Iheatral: Direktion 

wäre nicht abgeneigt, den Unterzeichneten unter angemeffenen Bedingungen 

für den Dienft der ihr unterftehenden Theater zu engagiren und deifen 

ferneren Aufenthalt mit einer anftändigen, der Ausübung feiner Talente 

günftigeren Exiſtenz zu firiren. Da diefe Aeußerung mit des Unterzeihneten 

Wünſchen volllommen übereinftimmt; fo nimmt fi) derfelbe die Freiheit, 

jowohl feine Bereitwilligfeit zu diefem Engagement, als aud) folgende 
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Bedingungen zur beliebigen Annahme der Löblichen Direktion geziemendft 

borzulegen : . 

1. Macht fich derjelbe anheiſchig und verbindlich, jährlich wenigftens 

eine große Dper, die gemeinjchaftlih durch die löbliche Direktion und 

durch den Unterzeichneten gewählt würde, zu fomponiren; dagegen verlangt 

er eine fire VBefoldung von jährlihen 2400 fl. nebjt der” freien Einnahme 

zu feinem Bortheile bei der dritten Vorſtellung jeder ſolchen Oper. 

2. Macht ſich derjelbe anheiſchig, jährlich eine Fleine Operette oder 

ein Divertijfement, Chöre oder Gelegenheitsſtücke nah Verlangen und 

Bedarf der Löblihen Direktion unentgeltlich zu Tiefern, doch hegt er das 

Zutrauen, daß die Löblihe Direktion feinen Anftand nehmen werde, ihm 

für derlei befondere Arbeiten allenfall3 einen Tag im Jahre zu einer 

Benefice-Afademie in einem der Theatergebäude zu gewähren. 

» Menn man bedentt, weldhen Kraft: und Zeitaufwand die Verfertigung 

einer Oper fordert, da fie jede andere Geiftesanftrengung ſchlechterdings 

ausſchließt, wenn man ferner bedenkt, wie in andern Orten, wo dem Autor 

und feiner Yamilie ein Antheil an der jedesmaligen Einnahme jeder 

Borftelung zugeftanden wird, ein einziges gelungenes Werk das ganze 

Glück des Autors auf einmal gegründet; wenn man ferner bedenkt, wie 

wenig Vortheil der nachtheilige Geld-Cours und die hohen Preiſe aller 

Bedürfniſſe dem hieſigen Künſtler, dem übrigens auch das Ausland offen 

ſteht, gewähret, ſo kann man obige Bedingung gewiß nicht übertrieben 

oder unmäßig finden. 

Für jeden Fall aber, die löbliche Direktion mag den gegenwärtigen 
Antrag beftätigen und annehmen oder nicht: fo füget Unterzeichneter noch 

die Bitte bei, ihm einen Tag zur mufifalifhen Akademie in einem der 

Theatergebäude zu geftatten, denn im Falle der Annahme feines Antrages 

hätte Unterzeichneter feine Zeit und Kräfte fogleih zur Berfertigung der 

Dper nöthig und fünnte alfo nicht für anderweitigen Gewinn arbeiten. 

Im Falle der Nichtannahme des gegenwärtigen Antrages aber würde 

derjelbe, da ohnehin die im vorigen Jahre ihm bewilligte Atademie wegen 

verfchiedenen eingetretenen Hindernifjen nicht zu Stande fam, die nun= 

mehrige Erfüllung des vorjährigen Verſprechens als das letzte Merkmal 

derebisherigen hohen Gunft anfehen, und bittet im erften Falle, den Tag 

an Maria Verkündigung, in dem zweiten Zalle aber einen Tag in den 

bevorftehenden Weihnachtsferien dazu zu beftimmen. 

Wien, 1807. Ludwig van Beethoven m. p.“ 
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Keine von den bier ausgeſprochenen Bitten wurde unmittelbar, eine 

nur mittelbar erfiilt. Eben jo wenig ift es befannt, daß dem Bittfteller 

irgend eine förmliche fchriftlihe Antwort zu Theil geworden wäre. Die 

Urſache hiervon bat Man jeltfamer Weife in einem alten Grolle finden 

wollen, welden Graf Palffy, der Director des deutſchen Schaufpiels, 

gegen Beethoven hegte; das wirflihe Borhandenfein eines ſolchen ift 

lediglich Vermuthung. Es ift aber auch gar nicht nöthig, jo meit zu 

gehen, um die Urfache zu finden. Die zunehmende Schwerhörigfeit des 

Componiſten, feine Gewohnheit, feine Arbeiten zu verzögern, und ins- 

bejondere feine oft erfahrene Unfähigkeit, mit dem Orcheſter und den Sängern 

Frieden zu halten, alles dieſes war den neuen Directoren wohl befannt; 

und welche perſönlichen Wünſche fie auch hegen mochten, e8 wäre unter 

diefen Umſtänden ein nicht gerechtfertigtes Wagniß gemwefen, ihn dauernd 

an ein Inftitut zu feffeln, für deſſen glückliches Gedeihen fie dem Kaiſet 
verantwortlich waren. 

Es ift offenbar, daß fie die Berhmdlung mit ihm abſichtlich verzögerten. 

Sein Gejuh muß ganz im Anfange des Jahres fchon eingereicht geweſen 

fein; fonft wäre e3 nutzlos gewefen, ihm das Theater für ein Concert 

am Tage Mariä Verkündigung (25. März) zu überlaffen, weil e8 an 

Zeit für die nothwendigen Vorbereitungen gefehlt haben würde. Dod 

beweift eine Anjpielung auf das „Fürſtliche Gefindel” in einem im Mai 

gefchriebenen Briefe, daß ihm damals noch feine Antwort ertheilt war; 

und eine Erwähnung der Angelegenheit dur den Eorrefpondenten der 

Allgemeinen Mufitalifhen Zeitung gegen Ende des Jahres zeigt, daß 

damals eine folhe wenigftens noch nicht veröffentlicht worden war. So 

viel befannt ift, beichloffen die Directoren, die Sache einfady mit Still- 

ſchweigen zu übergehen, und gaben ihm überhaupt feine Antwort; eben 

fo wenig nahmen fie den Fidelio wieder auf, wofür fid hinreichend viele 

Gründe darboten. Doc gaben fie ihm reichliche Beweiſe, daß es keinerlei 

Beweggründe perfönlicher Gereiztheit, feine Abnahme ihrer Bewunderung 

für feine Talente oder ihrer Würdigung feines Genius war, was ihre 

Entſcheidung leitete. Fürft Eſterhazy beftellte bei ihm die Eompofition 

einer Mefje; unmittelbar darauf mwurden Vorbereitungen getroffen zur 

Aufführung feiner Orcheftercompofitionen „in einer fehr gewählten Ge— 

ſellſchaft, weldhe zum Beften des Berfallers fehr anfehnliche Beiträge fub- 

feribirt hat“, wie am 27. Februar an die Allgemeine Muf. Zeitung 

gejchrieben wurde. Diefe Aufführungen, welde im März ftattfanden, 
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wurden Anfang April im Journal des Purus und der Moden in folgender 

Weiſe bejchrieben : 

„Beethoven gab in der Wohnung des Fürften 2. zwei Concerte, 

worin nichts als feine eigenen Compofitionen aufgeführt wurden; nämlich 

feine vier erften Sinfonieen, eine Ouvertüre zu dem Trauerfpiele „Coriolan“, 

ein Glavierconcert und einige Arien aus der Oper Fidelio. Ideenreichthum, 

kühne Originalität und Fülle der Kraft, die eigentlichen Vorzüge der 

Beethovenſchen Mufe, ftellten fi in dieſen Gomcerten jedem ver= 

nehmbar dar; doch tadelte mancher aud die Bernadläffigung einer edlen 

Simplicität und die allzufrudhtbare Anhäufung von Gedanten, die wegen 

ihrer Menge nicht immer hinlänglich verſchmolzen und verarbeitet find, 

und daher öfter nur den Effect wie ungefchliffene Diamanten hervor: 

bringen.’ 

Man kann zweifeln, ob Fürſt 2. Lobkowitz oder Lichnowsky 
war. Die oben gegebenen Einzelheiten deuten aber beftimmt auf den 

erfteren. Allerdings hatte fi jener Parorysmus des Zorns, unter welchem 

Beethoven im Herbfte vorher in einer fo formlofen Weife fih von Lich- 

nowsky getvennt hatte, jo weit gelegt, daß er damals dem Fürften die 

Benugung feiner netten Ouvertüre im Manufeript geftattete, aber bie 

Ausdrudsweife der gleichzeitigen Mittheilung, welcher wir diefe Thatſache 

entnehmen, ſchließt von felbft den Gedanken aus, daß diefe Aufführung 

der Ouvertüre in einem der beiden Subferiptionsconcerte ftattgefunden 

babe. Der Lefer mag felbft urtbeilen: 

„Fürſt Lichnowsky, welcher fich, fo wie Fürft Lobfowig, durch feine 

Liebe zur Muſik unter dem hiefigen hohen Adel vortheilhaft auszeichnet, 

gab unlängft wieder eine an Schönheit der Kompofitionen reichhaltige 

mufifalifche Akademie. Den vorzüglihen Beifall der Kenner erwarb ein 

neue Werk Beethovens, eine Duvertüre zu Collins Coriolan. Wenn 

gediegene Kraft und die Fülle tiefer Empfindung den Deutſchen haracterifiren, 

jo darf man Beethoven vorzugsweife einen deutſchen Künftler nennen. 

In diefem feinem neueften Werke bewundert man die ausdrudsvolle Tiefe 

feiner Kunft, die ohne auf jene mit Recht gerüigten Abwege neuerer Muſik 

fi) zu verirren, das wild bewegte Gemüth Coriolans und den plöglic 

ſchrecklichen Wechſel feines Schickſals auf das herrlichfte darftellte, und die 

erhabenfte Rührung hervorbrachte.“ 1) 

1) ©. Morgenblatt (Cotta), 8. Apr. 1807, 
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In diefen Subferiptionsconcerten wurden drei neue Werfe auf: 

geführt: die vierte Symphonie in B dur, daS vierte Ela= 

dierconcert in G dur, und die Ouvertüre zu Goriolan. 

Ueber die [eßtere ift noch einiges zu fagen. 

Die Handſchrift trägt von des Componiften eigener Hand das Datum 

1807. Gollin's Trauerjpiel wurde zuerft am 24. November 1802 

aufgeführt mit einer Zwiſchenacts-Muſik, welhe Abbe Stadler nad 

Mozart's Idomeneo arrangirt hatte. Im folgenden Jahre übernahm 

ange die Titelrolle mit einem Erfolge, deſſen er ſich in feiner Selbſt— 

Biographie mit Recht rühmt; er gab das Stück bis zum 3. März 1805 

jo oft, dag es dem theaterbefuhhenden Publikum vollftändig vertraut wurde. 

In der Zwifchenzeit zwifchen diefem Tage und dem Ende des October 

1809 (ob diefe Zeit vielleicht noch länger auszudehnen ift, läßt fih aus 

unjeren Quellen nicht genau ermitteln) wurde es nur einmal gegeben, 

nämlih am 24. April 1807. Gewig wurde die Ouvertüre nicht für 

diefe eine aufßerordentlihe Borftellung gefhrieben; denn dann wäre fie 

wohl nit ſchon im März in zwei verfchiedenen Eoncerten gefpielt worden. 

Auch wurde fie am 24. April nicht im Theater gefpielt; denn wäre dies 

der Fall gewejen, dann hätte der Eorrefpondent der Allg. Muf. Zeitung, 

welcher nad) ihrer öffentlichen Aufführung in den Liebhaberconcerten gegen 

Ende des Jahres ſchrieb, nicht in folgender Weife über fie ſprechen können: 

„Eine neue Duvertüre diefes Komponiften ift voll Kraft und Feuer; fie 

war, nah der Aufſchrift, für Collins Eoriolan beftimmt.” Dem: 

nach ift e8 einleuchtend, daß dieſes Werk für die genannten Subferiptions- 

concerte componirt worden war. Beethoven hatte zu diefer Zeit erft drei 

Duvertüren gefchrieben: die beiden zum Fidelio, von welden die eine 

bei Seite gelegt worden war, und die zum Prometheus, welde ſchon 

längft feine Neuigkeit mehr war. Ex bedurfte einer neuen. Eollin’8 

Zrauerjpiel war allgemein wohl befannt und gewährte ihm einen Gegen= 

ftand, deſſen Behandlung in glänzender Weife feinem Genius entfprad. 

Eine Duvertüre zu demfelben war außerdem eine Höflichfeitsbezeugung 

gegen feinen einflugreihen Freund, den Verfaſſer, und wenn fie Erfolg 

batte, jo mußte dies einen neuen Beweis für fein Talent zu dramatifcher 

Compofition liefern; und diefe Erwägung wäre gewiß; gerade damals, als 

feine Bewerbung um eine dauernde Beihäftigung beim Theater ſchwebte, 

von befonderem Gewichte geweſen. Wie edel der Charakter Goriolan’s 

von Beethoven aufgefaßt ift, ift binlänglich befannt; aber wie wunder: 
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bar die Duvertüre dem Scaufpiele angepaßt ift, fanın nur von denen 

gebührend gewürdigt werden, welde Colin’3 faft vergefjenes Werk ger 

leſen haben.!) 

Das Jahr 1807 war eins von den Jahren in Beethoven's Leben, 

welche durch die Großartigkeit und die Ausdehnung feiner Compofitionen 

bervorragen; und er faßte wohl mehr, um eine Unterbredung in feiner 

Arbeit zu dermeiden, al3 wegen angegriffener Gefundheit, ſchon Anfang 

April den Entfchluß, nah Baden zu ziehen. Bon dort rief ihn eine 

gefhäftliche Angelegenheit auf einige Tage zur Stadt, welde dur nad): 

folgenden Brief an Herrn von Trorler (jpäter Profeflor an der 

Berner Hochſchule) eingeführt werden möge.?) 

„An Herrn von Trorler in Wien. 

Lieber Doctor! Taufend Dank für Ihre Bemühungen wm mid, die 

Nachricht früher hätte mir einige verdrießliche Tage erfparen können — die 

Badner Poft ift die elendefte, fie gleiht ihrem ganzen Staat, 

erft heute erhielt ih Ihren Brief — Wenn es möglich ift erwarten Sie 

mid morgen früh zwifchen 9 und 10 Uhr bei fih — ih fomme nad 

Wien — id wünſche fehr, daß Sie Dienftags mit mir zu Elementi gehn, 

indem ich beffer verftehe, mit den Ausländern durch meine Noten [mich] 

verftändlih zu machen, als im ſprechen; nod einmal meine Tebhafte 

Dankjagung für alle Ihre Freundſchaft und Gefälligkeit gegen mid). 

Alles Schöne an Mealfatti. 

Halten Sie Lieb Jhren Freund Beethoven.‘ 

Elementi war durd den Tod feines Bruder nah Rom gerufen 

worden und fam auf feinem Wege dorthin nad) Wien. Hier ergriff er 

die Gelegenheit, das ausſchließliche Recht zur BVeröffentlihung verfchiedener 

Werke Beethovens in England zu erwerben. Beethoven's großer Ruf, das 

überrafchend ſchnell zunehmende Verſtändniß für feine Muſik, endlidy die 

große Schwierigfeit, in jenen Tagen der „Napoleonifchen Ideen“ feftländifche 

Publicationen zu erhalten, alles dies traf zufammen, um ein joldes 

Recht in jenem Lande zu einem befonderd werthvollen zu machen. Die 

1) Der Berfaffer, jeit feiner Kmabenzeit Leer von Shaleſpeare's Coriolan, 

erinnert fich lebhaft des Mißbehagens, welches er empfand, als er zuerft Beethoven's 
Duvertüre hörte; fie fchien ihm nicht zu dem Gegenftande zu paffen. Als er Collin’s 

Stüd las, verwandelte fich fein Mifbehagen in Bewunderung. 
2) Nah D. Jahn's Abichrift im deſſen Nachlaffe. 
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zwifchen den Parteien ftattgehabten Beiprechungen fanden ihr Nejultat in 

folgendem Bertrage. 

La convention suivante a été faite entre Monsieur M. Clementi 

et Monsieur Louis v. Beethoven. 

1. Monsieur Louis v. Beethoven c&de à Monsieur M. Clementi 

les manuscrits de ses oeuvres ci-apres ensuivis, avec le droit de 

les publier dans les royaumes unis britanniques, en se r&servant 

la libert& de faire publier ou de vendre pour faire publier ces 

mömes ouvrages hors des dits royaumes: 

a. trois quatuors, 

b. une symphonie 

N. B. la quatrieme qu’il a composte, 

c. une ouverture de Coriolan, trag&die de Mr. Collin, 

d.’un concert pour le piano 

N. B. le quatrieme qu’il a compose, 

c. un concert pour le violon 

N. B. le premier qu’il a composé, 

f. ce dernier concert arrang& pour le piano avec des notes 

additionnelles. 

2. Monsieur M. Clementi fera payer pour ces six ouvrages à 

Mr. L. v. Beethoven la valeur de deux cents Liv. Sterl, au cours 

de Vienne par Mrss. Schuller et comp. aussitöt qu’on aura à Vienne 

la nouvelle de l’arrivee de ces ouvrages à Londres. 

3. Si Monsieur L. v. Beethoven ne pouvait livrer ensemble ces 

six ouvrages, il ne serait pay& par Mrss. Schuller et comp. qu’ à 

proportion des pieces livrees, p. ex. en livrant la ‘moitie, il recevra la 

moitie, en livrant le tiers, il recevra le tiers de la somme convenue, 

4. Monsieur L. v. Beethoven promet de ne vendre ces ouvrages 

soit en Allemagne, soit en France, soit ailleurs, qu’ avec la condi- 

tion de ne les publier que quatre mois apres leur départ respectif 

pour l’Angleterre: pour le concert pour le violon et pour la sympho- 

nie et l’ouverture, qui viennent de partir pour l’Angleterre, Mons. 

L. v. Beethoven promet de les vendre qu'à condition de ne publier 

avant le 1. Sept. 1807. 

5. On est convenu de plus que Mons. L. v. Beethoven compose 

aux memes conditions dans un temps non determine et A son aise, 

trois Sonates ou deux Sonates et une Fantaisie pour le piano avec 
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ou sans accompagnement comme il voudra, et que Mons. M. Clementi 

lui fera payer de la m&me maniere soixante Livres Sterl. 

6. Mons. M. Clementi donnera à Mons. L. v. Beethoven deux 

exemplaires de chacun de ces ouvrages. 

Fait en double et signe a Vienne 

le 20. Avril 1807. 

Muzio Clementi. Louis van Beethoven. 

Comme t&moin J. Gleichenstein. 

In der Abjchrift dieſes Bertrages im Nachlaffe Otto Jahn's ift 

folgende Bemerkung beigefügt : 

„Zitel der 6 Werke mit veränderter Dedication. 

3 Quartette, der Name Rasoumoflsky eigenhändig geändert in A son 

Altesse le Prince Charles de Lichnowsky. 

Beim arrangirten Concert die Dedication an Frau v. Breuning 

ausgeftrichen. 

Das lavierconcert urfprünglid mit deutſchem Titel Erzherzog 

Rudolph dedicirt, dann franzöfifcher Titel dedie A son ami Gleichenstein.“ 

Keine diefer Veränderungen wurde ausgeführt; die „6 Werke” er— 

ſchienen mit den urfprünglich beabfichtigten Dedicationen. 

Die Stimmen der drei Quartette waren an Brunswick geliehen 

unde befanden fih nod in Ungarn, was zu einem jener Taunigen und 

humoriſtiſchen Briefe, wie Beethoven fie liebte, Beranlaffung gab. 

„An Graf Franz v. Brunswid, 

am 11. Mai 1806(7). 

Wien an einem Maitage. 

Lieber Lieber B.! Ih fage Dir nur, daß ich mit Elementi recht 

gut zurecht gefommen bin. — 200 Pfund Sterling erhalte ih — und 

nod obendrein kann ich diefelben Werke in Deutjchland und Frankreich 

verkaufen — Er hat mir nod obendrein andere Beftellungen gemacht — 

fo daß ich dadurch hoffen kann, die Würde eines wahren Künſtlers noch 

in früheren Jahren zu erhalten. Ich braude lieber B. die 

Quartetten, ich habe ſchon Deine Schwefter gebeten Dir deßhalb zu 
ſchreiben, es dauert zu lang, bis fie aus meiner Partitur fopirt — 

Eile daher und hide fie mir nur gerade mit der Briefpoft. Du 
erbältft fie in höchſtens 4 oder 5 Tagen zurück. — Ich bitte Dich 

dringend darum, weil ich fonft fehr viel dadurch verlieren kann. 
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Wenn Du maden fannft, daß mich die Ungarn kommen laffen, um 

ein paar Konzerte zu geben, fo thue e8 — für 200 # in Gold könnt 

ihr mid haben — ich bringe meine Oper alsdann aud mit — mit dem 

Fürftlihen Theater-Gefindel werde ich nicht zuredht fommen. — 

So oft wir (mehrere) (amici) Deinen Wein trinfen, betrinfen wir 

Di, d. h. wir trinfen Deine Gefundheit. — Yeb mohl — eile — eile 

— eile, mir die Quartetten zu fchiden — fonft könntft Du mid 

dadurch im die größte Berlegenheit bringen. — 

Schuppanzigh hat geheirathet — man fagt, mit einer ihm fehr 

ähnlichen — 

Welcher Familie???? 

Küffe Deine Schwefter Therefe, fage ihr, ich fürchte, ich werde groß, 

ohne daß ein Denkmal von ihr dazu beiträgt, werden müſſen. — Scide 

glei morgen die Duartetten — Duar—tettent——t—t— tn. 

Dein Freund Beethoven. — 

Wenn ein englifher Verleger für die Manufcripte eines deutjchen 

Eomponiften einen fo hohen Preis bieten konnte, warum nicht auch ein 

franzöfifher? So dadte Beethoven, und da Bonn damals franzöfiic 

war, ſchrieb er an Simrod und flug ihm einen Vertrag ähnlich 

jenem vor, melden er mit Elementi gejhloffen hatte. Die alten 

Eorrejpondenzbüher Simrock's gewähren über diefen und außerdem nod) 

über einige andere Punkte fo willlommnen Aufſchluß, daß der Leſer "eine 

Heine Abſchweifung verzeihen wird. 

Simrod war mit den Brüdern Beethoven feit ihrer Kindheit be— 

fannt, und fo trug er denn aud) fein Bedenken, ihnen in Ausdrüden, die 

nicht mißverftanden werden fonnten, feine Meinung zu jagen. So ließ er 

bei einer Gelegenheit Earl eine ftrenge Zurecdhtweifung für feine Anmaßung 

zufommen in einem Briefe, der in einen andern Brief an Ferd. Nies 

vom 30. Juli 1805 eingefhlojfen war. In Tetterem fchrieb er mit 

Beziehung darauf Folgendes: 

„Eben hatte ih durch Einfhlag an Hrn. K. v. Beethoven ein paar 

Zeilen an Dich) abgefandt, als ich Dein Schreiben vom 16. erhalte, worin 
der Einfhlag v. Hrn. v. Beethoven war, dem ich diefen Fleinen Ein— 

ſchlag wieder zurüdzugeben bitte. Du fannft es nad Belieben mit ein 

wenig Oblaten verfiegeln, wenn Du es gelefen haft. Ich glaube nicht 

zu viel gejagt zu haben, ein fold impertinentes Begehren verdiente 

freilich eine kürzere und derbere Abfertigung, denn mir kommt ber 
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Hr. Carl unverbefjerlih vor. Verlangt der Herr L. v. Beethoven noch 
einige Erempl., jo habe ih Dir bereit3 im legteren geſchrieben, Du 

fönnteft ſolche bei Träge für meine Rechnung dort abnehmen.‘ Der 

Brief an Carl von Beethoven lautet wie folgt: 

„Bonn den 30. Juli 1805. 

Durch Einſchlag des Herrn Ries wurde ich von Ihnen dur ein paar 

Zeilen beehrt, die mir ſehr fonderbar und unbegreiflih vorfommen. 

Eigentlid was Sie wollen, befteht, wie id) glaube, vornehmlid in 

diefen Zeilen: „von jedem unferer Verleger befommen 

wir 6 Eremp. Haben Sie die Güte nodh 5 hiervon an 

Comph anweifen zu laſſen.“ —? Es ift nicht wohl möglich, 

daß in den paar Jahren, daß ich franzöfifch geworden bin, meine Mutter— 

ſprache fo ganz verlernt haben follte, beſonders da ich noch größtentheils 

mit Deutſchen Geſchäfte made. Ich verftehe noch Deutſch, aber ich begreife 

nicht, was Ste mit dem Worte unjer Verleger und wir fagen wollen. ' 

Das Wörthen, wenn das fo ift, fo belieben Sie ſich an L. zu wenden. 

Die Sonaten Op. 47 habe id) von Louis van Beethoven abgefauft, und 

in feinem Brief hierüber fteht fein Wort von einer Geſellſchaft, an die 

außer dem an ihn bezahlten Honorare noch 6 Erempl. abgegeben werden 

jollten, welches doch auch bemerkt zu werden verdiente; jo mar ich der 

Meinung, als made Louis van Beethoven feine Compofitionen allein 

jelbft; was ich aber gewiß weiß, ift, daß ich die mir auferlegte Conditionen 

genau erfüllt habe, und an Niemand mehr etwas fhuldig bin.’ 

Dies ift die Zeit, nad welder, wie wir früher (Bd. II. ©. 208) 

fagten, der Bruder Carl faft ganz aus unferer Geſchichte verſchwindet, 

jo weit e3 die Geldangelegenheiten betrifft, und Beethoven mit Recht ſich 

die nöthige Hilfe anderswo ſuchen mußte. 

Ein anderer Brief Simrock's „an Herrn Louis van Beethoven,” 

datirt vom 21. Mai 1806, fett eine Thatſache an die Stelle einer irr= 

thümlichen Vermuthung im II. Bande unferer Biographie S. 326. Wir 

hatten dort die Arrangements der Uluartette Op. 18 erwähnt und die 

Möglichkeit ausgefproden, daß diefelben von Beethoven’8 Bruder Caspar 

berrühren könnten. Nun ſchreibt Simrod: „Ferdinand Nies hatte zur 

Probe eines Ihrer Violin Quartetten Op. 18 mit Violin und Biolon- 

cello arrangirt, daf es mich beftimmte folde alle 6 unter Op. 60 No. 1, 

1) Zrüg? 
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2,3, 4, 5, 6, herauszugeben. Bon den 2 erften Op. 60 habe ih, um 

Sie damit angenehm zu überrafchen, C. Träg bereit3 aufgetragen Jhnen 

ein Eremp. zuzuftellen, welches Sie wahrſcheinlich werden erhalten haben; 

die übrigen find auch ſchon für Sie abgegangen, ich hoffe, Sie werden 

Ihren volltommenen Beifall erhalten. Daß id Op. 60 und 61 ange- 

geben habe, bitte ih Sie mir zu Gute zu erhalten, ich wußte nicht wie 

weit Ihre Driginalien vorgerükt waren, und da bereit3 mehrere Ihrer 

Driginale für'3 Clavier arrangirt, z. B. die Serenaden, mit einer fort 

jchreitenden No. bezeichnet worden, ohne zu bemerfen, daß e3 Ueber: 

jegungen find, jo glaubte ich nicht gegen Ihren Willen zu fündigen, wenn 

ich e3 ebenjo machte, um jo mehr da dieſes wahrſcheinlich ſchon geſchehen 

war, um das Borurtheil vieler Liebhaber zu verſcheuchen, die, fobald fie 

das Wort Arrange auf dem Titel jehen, glauben, e3 könne nicht gut 

fein! Wenn die Werte eines Pleyels fo vieler Veränderungen werth 

gefunden worden, jo verdienten es wahrhaftig die Ihrigen hundertmal 

mehr, dies war nicht blos Vorliebe zu Ihren Compofitionen, aud) innere 

Ueberzeugung, den guten Geſchmack Ihrer vortrefilihen Compofitionen 

allgemeiner zu machen, und unter ein weit ausgedehnteres Publikum zu 

bringen, beſtimmte mich Ihre vortrefflihe Duartette und Trio, die fo 

jelten als ſolche, gut gefpielt werden, in einem anderen Gewand unter 

da3 Publifum zu bringen, um diefe Werke am Clavier aud) zu bewundern, 

und ſchätzen zu Lernen.” 

Ob Beethoven durch dieſes Verfahren von Ries und Simrod 

wirflih angenehm überrafht war, darf billig bezweifelt werden. — 

Indem wir von diefen Abjhweifungen zurüdtehren, geben wir hier 

Simrod’s Antwort auf Beethoven’s Anerbietungen, 

„Bonn den 31. Mai 1807. 

Geſtern erft erhielt ich Lieber 2. v. Beethoven Ihr mir ſehr Werthes 

vom 26. April. Da durd die Mit-Berleger in Wien und England, 

mein Gewinn auf Frankreich eingefhräntt ift, wo Ihre Werke außer Paris, 

und da bei weiten nicht nad Berdienft benugt werden fünnen. Nun 

noch der Krieg, wo Alles, was nur Bezug auf Handel hat, völlig ftill 

liegt, noch unter feiner Epoche feit dem 15jährigen Krieg lag der Muſik— 

Handel jo ſehr darnieder, als nun, und fällt täglich tiefer. Ein Eng: 

liſcher Verleger ſpürt das nicht jo, denn die öſterreichiſche Monarchie hat 

Vrieden. Ganz anders ift e3 mit dem nördlichen Deutjchland und 

Frankreich. Selbſt einige Jahre Frieden werden die Wunden nicht 



| Das Jahr 1807. 15 

heilen. Alles, was ich im meiner dürren Lage kann, ſchraubt fi auf 

1600 Livres ein, wenn Sie diefe Umftände, lieber Herr Beelhoven genau 

erwägen wollen, jo werden Sie felbft finden, daß ich ſehr viel thue, fo 

wenig Ihnen das gegen England feinen mag. Nun noch ein Umftand — 

noch ift e3 ein Probleme ob man mir diejes von Ihnen übertragene 

Eigenthum nicht nachſticht — mehrere franzöfifche Verleger behaupten der 

Compojiteur müſſe Citoyen frangais fein, um fein Recht übertragen zu 

können. Beweife hiervon babe id an Cramer's Etudes, welde Mrs. 

Erard als ihr Eigentum in Paris herausgab, aber von Sieber, einem 

Engländer gleich nachgeftohen, und Mrs. Erard haben aber bis dieje 

Stunde nicht veflamirt. Dieſer Umftand erfordert demnach wieder eine 

andere Mafregel. Ich jchlage demnad vor — im Fall Sie mein Gebot 

billig finden, Sie möhten ohne Zeit-Berluft diefe Werke an Herrn von 

Breuning fenden. Ich zahle demfelben gleich 300 Livres baar und gebe ihm 

einen Wechjel auf mich jelbjt, von 1300 Livres in 2 Jahren zahlbar, wenn 

man mir in Frankreich feines diefer Werke nachſticht. Ich werde übrigens alle 

Mafregeln nehmen, welche mir mein Eigenthum fihern, nad) den Gefegen. 

2000 Franc habe ich offerirt.“ 

Eine Reihe von Briefen und Billet3 aus jener Zeit, zu welchen ein 

Commentar völlig unnöthig iſt, wird unjere Erzählung bis zu Ende Juli 

diejes Jahres bringen. !) 

Am 13. Juni jhreibt er an feinen Freund Gleichenſtein: 

„Lieber Gleihenftein — die vorgeftrige Nacht hatte ih einen Traum, 

worin mir vorfam, als feift Du in einem Stall, worin Du von ein 

paar prächtigen Pferden ganz bezaubert und hingeriſſen warft, jo dag Du 

Alles rund um Di her vergafeft. 

Dein Hutfauf ift ſchlecht ausgefallen, er hat * geſtern morgen 

in aller Frühe einen Riß gehabt, wie ich hieher bin, da er zu viel Geld 

koſtet, und gar ſo erſchrecklich angeſchmiert zu werden, ſo mußt Du trachten, 

daß ſie ihn zurücknehmen und Dir einen andern geben, Du kannſt das 

dieſen ſchlechten Kaufleuten derweil ankündigen, ich ſchicke Dir ihn wieder 

zurück — das iſt gar zu arg. 

Mir geht es heut und geftern ſehr ſchlecht, ich habe erfchredliches 
Kopfweh, — der Himmel helfe mir nur hiervon — id habe ja genug 

!) Diean Gleihenftein find von Nohl in Weftermann’s Monatsheften, 
Dec. 1865, mitgetheilt; die anderen von €. F. Pohl in den Grengboten vom 
15. Nov. 1868, 
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mit einem Uebel — — wenn Du kannft, ſchicke mir Baahrd Weber: 

fegung des Tacitus — auf ein andermal mehr, ich bin fo übel, daß ich 

nur wenig jchreiben fann, — leb wohl und — denfe an meinen Traum 

und mid). Dein treuer Beethoven. 

Baaden am 13. Juni. 

Aus dem Briefe von Simrod erhellt, daß wir wohl von Paris — 

noch eine günftige Antwort erwarten dürfen, fage meinem Bruder eine 

Antwort hierüber, ob Du’s glaubft, jo daß alles noch einmal geſchwind 

abgefhrieben wird. — Schide mir Deine Nummer von Deinem Haufe. 

Pour Mr. de Gleichenstein. 

Antworte mir morgen wegen dem Hut.’ 

Am 16. Juni fchreibt er (wieder aus Baden) an Gleichenftein: 

„Ih hoffe von Dir eine Antwort — was den Brief von Simrod ans 

belangt, jo glaube ih, daß man diefem mit Modificationen doch die 

Sachen geben fünnte, da es doc immer eine gewilje Summe wäre, man 

fönnte mit ihm den Contract auf nur Paris machen. Er kann dod 

nachher thun, was er will — fo könnte das Jnduftriecomptoir nichts 

dagegen einwenden — was glaubft Du? — mir gehts nod nicht jehr 

gut, ich hoffe, e8 wird befjer werden — fomm bald zu mir — ih ums 

arme Did von Herzen — viele Empfehlungen an einen fehr ge— 

willen Ort. Dein Beethoven. 

Baden am 16. Juni.“ 

(Außen) „Meinem Freunde Gleihenftein ohne Gleihen im Guten 

und Böfen. Das Numero von Gleihenfteins Wohnung.“ 

Der dritte Brief an denfelben erhält feine Erklärung durd einen 

Brief des Dr. Schmidt an Beethoven, den wir gleichfalls hier mit— 

tbeilen. 

„Wien, 22. July 1807.') 

Ich war, Lieber Freund, vorher überzeugt, daß Ihr Kopfihmerz 

gichtiſch iſt, und bin es jeßt, nachdem der Zahn ausgezogen, annod). 

Selindert werden Ihre Schmerzen fein, ganz aufhören werden fie in 

Baden, und auch in Rodaun nit, denn der Boreas ift Ihnen Zeind. 

1) So bei Pohl. Die Vergleichung mit den Übrigen hier mitgetheilten Briefen 

und insbefondere dem gleich folgenden legt jedoch die Vermuthung nahe, daß bier 

ein Irrthum vorliegt und der Brief vom 22. Jumi if. Andernfalls würde ber- 

ſelbe eigentlich neben den an F. Efterhayy gehören. Anm. des Ueberf. 
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Darum verlafien Sie jest Baden, oder wenn Sie es noch in Rodaun 

8 Tage verſuchen wollen, fo gehen Sie jegt glei daran, ſich Seitelbaft- 
Rinde auf die Arme zu legen. Bon Blutigeln haben wir nichts mehr zu 
erwarten, wohl aber davon, daß Site wader gehen, wenig arbeiten, und 

ihlafen, aud wohl ejfen, und mäßig geiftig trinfen. 

Gruß und Freundſchaft Der Ihrigſte 

In Eile. Schmidt,” 

Gleich nad Empfang diefes Briefes jhrieb er an Gleichenftein : 

„Lieber guter G. — Du kamſt nicht geftern — ohnehin müßte ich 

Dir heute ſchreiben — nad) Schmidts Refultat darf ich nicht Länger bier 

bleiben — daher bitte ih Did, die Sade mit dem Jmduftriecomptoir 

jogleih vorzunehmen; was das Schachern betrifft, ſolches fannft Du 

meinem Bruder Apotheker übertragen — da die Sache felbft aber von 

einiger Wichtigkeit ift und Du bisher immer mit dem Induftriecomptoir 

für mid) Di abgabft, fo kann man dazu aus mehreren Urfahen meinen 

Bruder nicht gebrauden. Hier einige Zeilen wegen der Sade an das 

3:6. Wenn Du morgen fommft, fo richte e8 fo ein, daß id mit Dir 

wieder bereinfahren fann — leb wohl. 

Ich habe Did Lieb und magft Du aud alle meine Handlungen 

tadeln, — die Du aus einem faljchen Geſichtspunkte anfiebft, jo ſollſt 

Du mid darin doch nicht übertreffen — vielleiht kann Weft mit Dir 

fommen — — Dein Beethoven.” 

Der eingelegte Brief „an das Kunſt- und al re ce in 

Wien” Tautet folgendermaßen : 

„Herr von Gleichenftein mein Freund? — hat Yhnen in Rücdficht 

meiner einen Vorſchlag zu mahen, wodurd Sie mid Ihnen fehr ver— 

bindlih machen würden, wenn Sie ihn annähmen — nit Miftrauen 

in Sie führte diefen Vorjchlag herbei, nur meine jegigen ſtarken Aus— 

gaben in Rückſicht meiner Gejundheit, und eben in dieſem Augenblick 

unüberwindliche Schwierigkeiten, da, wo man mir ſchuldig ift, Geld zu 

erhalten. — Ihr ergebenfter Beethoven. 

Baden, am 23. Juni.” (Juli?) 

Die beiden folgenden, derjelben Zeit angehörigen Briefe beziehen ſich 

auf die Gompofition der Meſſe in C dur. Beethoven jhrieb am 26. 

Juli aus Baden an den Fürften Eſterhazy: 
Tha er, Beethoven's Leben, III Bd. 4 
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„Durdlaudtigfter, gnädigfter Fürſt! 

Da man mir fagt, daf Sie mein Zürft nad der Meſſe gefragt, 

die Sie mir aufgetragen für Sie zu fhreiben, jo nehme id mir die 

Freiheit, Ihnen durhlauchtigfter Fürſt zu verfünden, daß Sie folde 

jpäteftens bis zum 20ten Auguft=Monath erhalten werden — wo als— 

denn Zeit genug ſeyn wird, folde auf den Namens-Tag der Durch— 

laugtigften Fürftin aufzuführen — aufßerordentlihe vortheilhafte Bes 

dingungen, die mir von London gemaht wurden, als ih das Unglüd 

- hatte mit einem Benefice-Tag im Theater durdzufallen und die mid) 

die Noth mit Freuden ergreifen machen mußte, verzögerten Die Ber: 

fertigung der Meffe, fo fehr ih es auch gewünſcht, damit vor Jhnen 
durchlauchtigfter Fürft zu erfcheinen, dazu kam fpäter eine Kopf-Krankheit, 

welche mir anfangs gar nicht und fpäter umd ſelbſt jegt noch nur wenig 

zu arbeiten erlaubte; da man mir alles fo gern zum Nachtheil auslegt, 

lege ic) Ihnen d. F. einen von den Briefen meines Arztes hierhin bei — 

darf ich noch fagen, daß ich Ihnen mit viel Furt die Meſſe übergeben 

werde, da Sie d. F. gewohnt find, die unnachamlichen Meifterftücde des 

großen Haidn ſich vortragen zu laffen — 

Durchlauchtigſter, gmädigfter Fürſt! mit Hohachtung ergebenſter 

unterthänigſter Ludwig van Beethoven. 

Baden, am 26ten Juliv 

Auf dieſen Brief erhielt er die folgende Antwort (nach dem Concepte 

des Fürſten): 

„Schätzbarſter Herr van Beethoven! 

Mit vielem Vergnügen habe ich aus Ihrem Schreiben von Baden 

erſehen, daß ich bis zum 20. dieſes, eine Meſſe von Ihnen zu erhalten, 

die angenehme Erwartung haben könne, deren Erfüllung mir um ſo viel 

mehr Freude machen wird, als ich mir davon ſehr viel verſpreche, und 

Ihre geäußerte Beſorgniß in Vergleich der Haydniſchen Meſſen, nur noch 

mehr den Werth Ihres Werkes erhöhet. Jh wünſche Ihnen übrigens 

von Herzen die ſchleunigſte Herftellung Jhrer vollfommenen Gefundheit, 

und bin mit aller Schätung 

Eifenftadt, den 9. Auguſt 1807. Ihr bereitwilligfter 

exp. F. Efterhazy.“ \ 

Wir haben diefe Eorrefpondenz in ihrer ganzen Ausdehnung ges 
geben, nicht fo jehr, als wären die Briefe für fich felbft befonders interefjant 
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oder wichtig, jondern vorzugsweiſe deshalb, weil fie, in diefer Weife im 
Bufammenhange gelefen, feinen Zweifel geftatten, daß Beethoven innerhalb 
der Zeit, über welde fie fi erftredfen, feine Reife zu irgend einem ent- 
fernten Badeorte machte. Indem fie dies beweifen, entjcheiden fie zugleich 
in befriedigender Weife eine Lange hin und ber geführte Unterfuhung, 

über welde zum Theil in einem früheren Kapitel gehandelt ift !), näm— 
lich die über das richtige Datum des berühmten Beethoven’schen Liebes- 
briefes, welder nah Schindler's Annahme an die junge Gräfin 
Guicciardi gerichtet fein folltee Daß er entweder 1806 oder 1807 
geſchrieben fein müſſe, ift ſeitdem von uns feftgeftellt worden; eine miß— 
verftändliche Rüdficht auf Beethoven's Worte „Abends, Montags am 6. 

Juli“, welde, wenn fie richtig wären, die Entjheidung zu Gunften des 

legteren Jahres (1807) geben würden, hat uns allein früher abgehalten, 

ihn an feiner richtigen Stelle, nämlid in der Geſchichte des Jahres 1806, 

einzufügen. 2) Daß diefe Rüdfiht in der That auf einem Mißverſtändniß 

berubte, und daß Beethoven hätte ſchreiben müfjen „am 7. Juli”, wird 

dur den Brief Simrod’3 bewiefen, welder, indem er die Data der 

Briefe an Gleihenftein feftftellt, e8 zu fonnenflarer Gewißheit bringt, daf 

der Eomponift die Monate Juni und Juli des Jahres 1807 in Baden 

zubrachte. Wer die Correſpondenz des Gomponiften einer auch nur 

flüchtigen Durchſicht unterwirft, wird mandyen ähnlichen Mifverftändniffen 

begegnen. So trägt ein Brief an Breitfopf und Härtel das Datum 

„Mittwoch den 2. November 1809, während der erfte November diefes 

Jahres ein Mittwoch war; ein Brief an die Gräfin Erdödy ift datirt 

vom 29. Februar 1815, während im jenem Jahre der Februar nur 28 

Zage hatte; und auf einem Briefe an Zmesfall lautet das Datum 

„Mittwod) am 3. Juli. 1817, obgleih der 3. Juli jenes Jahres auf 

einen Donnerftag fiel. 

Indem wir bezügli des Briefes und eine vollftändige Erörterung 

der Frage nad) feinem Datum den Leſer auf Anhang I verweilen, haben 

wir an diefer Stelle nur noch anzuführen, daß er ohne Zweifel von einem 

Ungarifchen Badeorte aus (wie auch Schindler fagt) geſchrieben war, wo 

1) ©. Br. 2. ©. 177 Pe. 

2) Bei der Durchficht des hierher gehörigen Materials für ben Drud wurden 

wir febr dadurch überraicht, daß Schindler in feiner 1. Ausgabe beftimmt behauptet, 

ber Brief gehöre in's Jahr 1806. Hat ihm vielleicht Breuning, als er ihm den Brief 

gab, erzählt, wann er gefchrieben war, die Perſon jedoch, am welche, verſchwiegen? 
2* 
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Beethoven nad) feinem Beſuche bei Brunsmwid und wor dem bei Fürft 

Lichnowsky eine Zeit lang verweilte. Da diefe Thatjache fejtfteht, fo 

folgt als nothwendige Eonfequenz, daß er weder an Julie Guicciardi 

— welche ſchon feit beinahe drei Jahren die Gattin Gallenberg’s 

war —, noch an Therefe Malfatti — damals ein Mädchen von 

13 oder höchſtens 14 Jahren —, noch überhaupt an eine von den Damen 

gefchrieben war, deren. Name jemal3 von einem der Biographen oder 

Novelliften unter den Gegenftänden von Beethoven’3 flüchtigen Liebes— 

neigungen genannt worden ift. Die naheliegende und allein vernünftige 

Schluffolgerung aus diefen Erwägungen ift folgende. Es hatte ſich 

zwifchen dem Gomponiften und einer Dame, von welcher wir bisher noch 

nichts gewußt haben, eine gegenfeitige Neigung entwidelt. Standen ihrer 

Verbindung auch gerade damal3 unüberfteiglihe Hinderniffe entgegen, fo 

waren diefelben doch nicht von der Art, daß die Hoffnung ausgejchlofjen 

gewejen wäre, diefelben mit der Zeit zu überwinden. Sie waren — im 

Jahre 1807 fo gut wie 1806 — glüdlidy durch ihre Liebe und blidten 
hoffnungsvoll in die Zufunft, 

Und dieſes Ergebniß muß uns, wenigftens für den Zeitpunkt, an 

welchem wir ftehen, vorläufig genügen. — 

Zu Ende des Monats Juli kehrte Beethoven aus Baden nad) 

Heiligenftadt zurüd und widmete feine Zeit dort der C moll-Sym= 

phonie und der Cdur-Meſſe. Auf die Lettere bezieht ſich eine ber 

Erzählungen Ezerny’3. „AS er [B.] einft mit der Gräfin Erdödy und 

nod anderen Damen auf dem Lande fpazieren ging, hörten fie einige 

Dorfmufifanten, und lachten über die faljhen Töne, befonders des Violon- 

celliften, der den C dur-Accord mühſam ſuchend ungefähr Folgendes herz 

ausbradhte: 

Beethoven benutste diefe Figur für das Credo feiner erften Meſſe, welche 

er gerade damals ſchrieb.“ 

Der Namenstag der Fürftin Efterhazy, einer geborenen Prinzeffin 

Marie von Liehtenftein, für welchen Beethoven in dem oben mit- 
getheilten Briefe die Mefje zu vollenden verfpricht, fiel auf den 8. Sep— 

tember (Mariä Geburt). In den Jahren, in welchen diefer Tag nicht 

auf einen Sonntag fiel, pflegte derſelbe in Eifenftadt an dem nächſtfolgen— 
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den Sonntage gefeiert zu werden. Im Jahre 1807 fiel der 8. September 

auf einen Dienftag, und die erfte Aufführung von Beethoven’s Meffe 

fand demnach am 13. ftatt. „So hatte aud,‘ jagt Pohl, „Haydn feine 

legten großen Mefjen für diefen Tag gejhrieben und war eigens von 

Wien nad) Eifenftadt gefahren, fie dort perfünlicd zu dirigiven.” Ebenſo 

damals Beethoven; auch jheint er hier diefelben Schwierigkeiten mit den 

Sängern gehabt zu haben, wie in Wien; es fann dies wenigftens aus 

dem folgenden energiihen Brief des Fürften Efterhazy gefolgert werden, 

welcher von Pohl mitgetheilt wird. 

„An meinen Bice-flapellmeifter Johann Fuchs. 

E3 wird mir mein Bice-Slapellmeifter die Urfache anzuzeigen haben, 

warum meine conventionirten Sängerinnen nicht jedesmahl im Dienft bei 

deren Musiquen erjcheinen ? Gleichwie ich heute mit vielem Mißvergnügen 

erfehen habe, daß bei der abgehaltenen Probe von der BBethovifchen 

Meſſe von denen fünf Contra:Altiften nur eine zugegen war, weldes 

auch der Vice-Kapellmeiſter beobachten hätte follen, und daher ich demfelben 

biemit den Auftrag ertheilen muß, ftrengftens darauf zu fehen, daß nicht 

nur Morgens bei abzubaltender Production von der Bethovifchen Meſſe 

alles von meinem Musique und Singe-Perſonale erjcheinen, fondern aud) 

anfonften Niemand ohne hinlänglicher Urſache vom Dienft ſich entfernen 

ſolle, weilen ich anfonften mich gerade an Meinen Bice-Kapellmeiſter als 

vorgeſetzten Chef, welchem es obliegt, alles in Ordnung zu erhalten und 

Nichts was zumider den Dienft zu dulden, halten, und denjelben zur Ber: 

antwortung ziehen müſſe. 

Exp. 3. Ejterhazy. Eijenftadt am 12. Sept. 1807.” 

Die Mefje wurde am folgenden Tage, Sonntag den 13., auf: 

geführt. „Es war Sitte an diefem Hofe,” jagt Schindler (Biogr. 3. 

Aufl. 1. ©. 189), „daß nad beendigtem Gottesdienft die heimifchen wie 

fremden muficalifhen Notabilitäten fi) in den Gemächern des Fürften 

zu verfammeln pflegten, um mit ihm über die aufgeführten Werfe zu 

converfiren. Beim Eintritte Beethoven's wendete fich der Fürft mit der 

Frage an ihn: „Aber, Lieber Beethoven, was haben Sie denn da wieder 

gemacht?“ Der Eindrud diefer fonderbaren Frage, der wahrſcheinlich noch 

mehrere kritifche Anmerkungen nachgefolgt find, war auf unfern Tondichter 

ein um fo empfindlicherer, als diefer den zur Seite des Fürften ftehenden 

Kapellmeifter Lachen fah. Dies auf ſich beziehend, vermochte nichts mehr 
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ihn an einem Orte zu halten, wo man feine Leiftung fo verfannt und 

er überdies noch eine Schadenfreude an feinem Kunftbruder wahrnehmen 

zu müffen geglaubt. Noch am ſelben Tage verlieg er Eiſenſtadt.“ 

Diefer lachende Kapellmeifter und Kunftbruder war Hummel, 

welcher ganz kürzlihb in die Stelle des zwar noch lebenden, aber hoch— 

bejahrten und ſchon lange vorher penfionirten Haydn berufen worden war. 

Schindler fährt fort: „Von dort datirt das Zerfallen mit Hummel, 

mit dem jedoh ein vertrauliches Verhältniß nicht beftanden bat. Yeider 

war es niemals zu einer Erklärung zwiſchen Beiden gefommen, wobei 

es fi vielleicht berausgeftellt hätte, daß das fatale Lachen nicht Beet- 

hoven gegolten, vielmehr der jonderbaren Art, wie Fürft Eſterhazy die 

eben gehörte Meffe fritifirte (an der wohl mandes auszufegen bleibt). 

„Aber Gründe anderer Art hatten dem Haffe Beethoven's noch be— 

jonders Nahrung gegeben. Der eine betraf eine mit Hummel gemein- 

haftlihe Neigung zu einem Mädchen, der andere die Richtung, welche 

dem Glavierjpiel, wie aud den Compoſitionen für diefes Inftrument, zu 

allererft durh Hummel gegeben worden, wie vorausgebend erwähnt ift. 

Erft in den legten Yebenstagen Beethoven’S, post tot discrimina rerum, 

ift durch Hummels Erſcheinen am Krankenbette die zwiſchen beide Künftler 

fi) gelagerte Wolfe plöglih auseinander geftoben.” 

In den früheren Auflagen feines Buches gibt Schindler der Sache 

eine noch trübere Färbung. „Sein Haf auf Hummel dieferwegen (d. 6. 

wegen des Lachens nah der Mefje) wurzelte fo tief,” ſchreibt er, „daß 

ich fein zweites Beifpiel aus jeinem ganzen Yebenslauf fenne. Noch 14 

Jahre nachher erzählte er mir diefe Begebenheit mit folder Erbitterung, 

als hätte fie fich erft den Tag vorher ereignet. Aber aud) dieje finflere 

Molke zeritob die Kraft feines Gemüthes, und es wäre dies längft früher 

geſchehen, hätte fid) Hummel ihm freundlich genähert und ſich nicht ftets 

ferne gehalten‘ u. ſ. w. 

Daß Schindler Beethoven von der Begebenheit in Eifenftadt 14 

Jahre fpäter mit großer Erbitterung ſprechen hörte, kann nicht bezweifelt 

werden; dies beweift jedoch nicht, daß der Gomponift einen fo dauernden 

und tiefen Haß gegen Hummel gehegt hätte, wie er behauptet. Es ift 

eine allgemeine Erfahrung, daß wir alle mitunter Augenblide übler Yaune 

haben, in welchen wirkliche oder eingebildete Beleidigungen, die wir felbft 

bon genauen Freunden (was freilid um jo ſchlimmer ift) erlitten, aber 

längft vergeben haben, in unſer Gedächtnig zurüdtehren und für einen 
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Augenblid alle ehemalige Bitterfeit und allen Unwillen wieder aufweden. 
Leider waren ſolche Augenblide in Beethoven's jpäteren Jahren nicht 
jelten. Daß er mit Hummel's fpäterer Richtung als Glavierfpieler und 

Componift unzufrieden war, ift fehr wahrſcheinlich und bedarf faum des 

Zeugniſſes Schindler's. Aber wir können über mande andere feiner Be- 

hauptungen keineswegs daſſelbe Urtheil fällen. Seit dem erften Erjcheinen 

jeines Buches (1840) find Thatſachen an’s Licht gekommen, welde ihm 
freilich nicht wohl befannt fein konnten, welche aber kaum einen Zweifel 
übrig lafjen, dag er im feiner Anſicht über die Beziehungen zwifchen den 

beiden Männern in völligem Irrthum war. Daß der Berfehr zwifchen 
den beiden Künftlern in gewiſſer Weife in der That mit dem Namen 

eines vertraulihen Berhältniffes bezeichnet werden konnte, weiß der Lefer 

bereit3; und daß fie drei oder vier Jahre fpäter wieder freundlich, ja 

intim mit einander verkehrten, wird feiner Zeit ar werden. Was aber 

das Mädchen betrifft, welches beide einmal gemeinfhaftlich geliebt haben 

jollen, während Hummel der Begünftigte gewefen und geblieben ei, fo ift, 

wofern Schindler damit die Schwefter Röckel's, Hummel's fpätere 

Gattin, gemeint haben ſollte, durch Röckel ſelbſt bezeugt, daß daran 

fein wahres Wort war. Wenn er jedoh eine andere fcherzhafte 

Erzählung — die ſich nicht füglich mittheilen läßt — im Sinne gehabt, 

jo war jene „Bürgersfrau‘, welche die dritte Rolle in der Komödie 

jpielt, nicht von der Art, um durch ihre vorübergehende Gunft unter den 

Nebenbuhlern eine dauernde Erbitterung zu erzeugen. Kurz, wenn wir 

auch das Eifenftädter Ereignif, als urjprünglid auf Beethoven’3 eigener 

Erzählung beruhend, als gejhehen annehmen, jo müſſen wir doch alles, 

was Schindler in Berbindung mit demfelben binzufügt, mit Miftrauen 

und Zweifel betrachten, wo nicht gar vollftändig verwerfen, und ſehen 

darin einen neuen Beweis, wie geneigt er war, alte Eindrüde ohne 

Prüfung für unbeftrittene Thatſachen hinzuftellen. 

Diefes Jahr ift nicht allein in Beethoven’S Leben, fondern in der 

Geſchichte der Mufit überhaupt bemerfenswerth, es ift das Jahr, in 

welchen die Cmoll-Symphonie vollendet wurde, jenes Werk, weldes 

noch jet von manden competenten Beurtheilern als der Höhepunft aller 

reinen Inftrumentalcompofition bezeichnet wird, während diejenigen, welche 

ihr nicht unbedingt die erfte Stelle einräumen, doch faft ohne Ausnahme 

nur nod die drei erften Säte der neunten Symphonie deffelben Meifters 

über fie ſtellen. Diefe wunderbare fünfte Symphonie war jedoch feine 
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plöglihe Infpiration. Motive zum Allegro, Andante und Scherzo finden 

ſich in Skizzenbüchern, welche jpäteftens aus den Jahren 1800 und 1801 

ftammen. Auch find nod Studien vorhanden, welde beweifen, daß Beet— 

hoven zu der Zeit, wo er mit dem Fidelio und dem Elavierconcert in 

G befchäftigt war, aud an der Cmoll: Symphonie arbeitete, d. h. in 

den Jahren 1804 bis 1806; im Ießteren Jahre legte ex fie, wie früher 

bemertt, bei Seite, um die vierte Symphonie in B zu componiren. 

Das ift alles, was über Entftehung und Fortſchreiten diejes berühmten 

Merfes befannt ift; wir wiffen nur noch, daß es im Jahre 1807 an den 

Lieblingsplägen des Componiften in der Umgegend von Heiligenftadt voll: 

endet wurde. *) 
Im „Journal des Luxus und der Moden” vom Januar 1808 

(S. 29) findet ſich ein „Auszug eines Briefes“, etwa fünf oder ſechs 

Monate vorher gefchrieben, über „Beethovens in Wien nenefte Arbeiten”. 

„Mit dem größten Vergnügen,‘ jagt der Schreiber, „gebe ich Ihnen die 

Nachricht, dag unfer Beethoven fo eben eine auferordentlih ſchöne, ganz 

feiner würdige Meffe vollendet hat, welde am Feſte Mariä bei dem 

Fürften Efterhazy aufgeführt werben fol. — Beethovens Oper Fidelio, 

welche troß aller Widerrede auferordentlihe Schönheiten enthält, ſoll 

nächſtens in Prag aufgeführt werden mit einer neuen Ouvertüre. — Die 

vierte Sinfonie von ihm ift im Stiche, fo auch eine fehr Schöne Ouvertüre 

zum Coriolan und ein großes BViolinconcert. Dabei fängt er bereits eine 

zweite Meffe an, auch drei Quartetten werden geftohen. — Sie fehen 

daraus, wie raftlos thätig der geniale Künftler ift.‘ 

Bon diefer zweiten Meffe hören wir weiter nicht3 ; im übrigen find 

die Mittheilungen über neue Werke in diefem Briefe der Hauptfache nach richtig. 

Guardafoni, der Director der italienifhen Oper in Brag, 

hatte lediglich aus dem Grunde, weil fein Contract dies verlangte, diejes 

Inftitut eine Zeit lang am Leben erhalten. In der Achtung des Publi- 

lums war fie jo tief gefunfen, daß bei den Aufführungen mitunter faum 

20 Perfonen im Parterre anwefend waren, während aud die Logen und die 

Gallerie im Berhältnifje leer waren. Als num der genannte Director früh 

im Jahre 1806 geftorben war, erhoben die Böhmiſchen Yandftände fofort 

Earl Liebich von feiner Stellung al3 Negiffeur des deutſchen Dramas 

zu der des Generaldirectors, und wiejen ihn an, die Italiener zu entlafjen 

1) ©. Anhang II. 
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und eine deutſche Dperngefelihaft zu engagiren. Ein folder Wechfel 

forderte Zeit, und erft am 24. April 1807 traten die Italiener zum legten 

Male auf und wählten zu diefer Gelegenheit Mozart's Clemenza di 

Tito, eine Dper, welche urjprünglid) für die Prager Bühne componirt war. 

Am 2. Mai wurde die deutſche Oper mit Cherubini's Faniska eröffnet. 

Beethoven mußte im Hinblide auf feine Beziehungen zum böhmifchen 

Adel natürlic) erwarten, — e3 ſcheint ihn fogar ein desfallfiges Versprechen 

gemacht worden zu fein —, daf fein Fidelio dafelbft eben fo gut zur Auf: 

führung gelangen werde, wie das franzöfifhe Seitenftüd diefer Oper; er 

entwarf daher, wie es Seyfried ausdrüdt, für die Prager Bühne eine 

ngıe, minder ſchwierige Ouvertüre. Dies war die Compofition, welche 

im Jahre 1832 unter dem Titel: „Ouvertüre in C, componirt im Jahre 

1805 zur Oper LPeonore von Ludw. van Beethoven‘ herausgegeben 

wurde. Das Datum 1805, welches beinahe 40 Jahre lang unangefochten 

im Umlaufe geblieben ift, war demnach irrthümlich; und ebenfo war 

Schindler’s Erzählung, daß fie beim Fürften Lichnowsky verſucht 

und als für den Gegenftand nicht angemeſſen bei Seite gelegt wurde, auf 

mangelhafte Berichte gegründet. Daß fie jedoch entweder bei Lichnowsky 

oder bei Lobkowitz gefpielt wurde, ift ſehr wahrſcheinlich; und wenn 

dies geſchah, Jo mag fie wohl auf diejenigen unter den Zuhörern, welche 

das Jahr vorher die großartige Leonoren-Duvertüre gehört hatten, einen 

matten und geringen Eindruck gemacht haben. Die NRichtigftellung des 

Datums von Opus 138, die Entdeckung alfo, daß die früher al3 erfte 

angenommene vielmehr die dritte der Ouvertüren zu Leonore:Fidelio ift, 

führt zu dem betrübenden Ergebniffe, daß die vielen bevedten Betrachtungen 

über die erftaunliche Fortentwidlung von Beethoven's Schöpfertraft, wie 

fie fi) in dem Fortichritte von No. 1 zu No. 3 zeige, ihre Grundlage 

verloren hat, und daß alle ſchönen Worte, die über diefen Gegenftand 

gejehrieben find, mit einem Schlage der Thorheit und Lächerlichkeit vers 

fallen find. Diefer Fall mag uns, neben fo vielen anderen in ber 

mufifalifhen Litteratur, wiederum zur Warnung dienen, daß wir die 

Phantaſie nicht dem Urtheile voraneilen laſſen. 

Hinfichtlich der Aufführung des Fidelio zu Prag wurden Beethoven’s 

Hoffnungen getäufcht; die Oper wurde nicht gegeben. — 

Eine andere Mittheilung in dem „Journal des Yurus und der 

Moden” vom November 1806 macht und mit dem Urfprunge einer 

fleineren, doch wohl bekannten Compofition Beethoven’8 befannt; ja fie 
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ift die einzige uns befannte befriedigend beglaubigte Notiz darüber. „Durch 

einen mufitalifhen Scherz,“ heißt es dafelbft, „wurde vor einiger Zeit ein 

Wettftreit unter einer Anzahl jehr berühmter Gomponiften veranlaßt. 

Die Gräfin Rzewuska!) improvifirte eine Arie am Clavier; der Dichter 

Carpani improvifirte fogleih einen Tert dazu. Er dachte ſich einen 

Liebhaber, der aus Sram, feine Erhörung gefunden zu haben, geftorben 

ift; die Geliebte bereut ihre Härte, fie benett fein Grab mit ihren 

Thränen und num vuft ihr der Schatten: 

In questa tomba oseura 

Lasciami riposar, 

(Juando vivevo, ingrata, E 

Dovevi a ne pensar. 
l.ascia che l’ombre ignude 
Godansi pace almen, 

E non bagnar mie ceneri 
D’inutile velen. 

Die Worte find jegt von Paer, Salieri, Weigl, Zinga— 

relli, Cherubini, Afioli und anderen großen Meiftern und Lieb— 

habern in Mufit gefegt worden. BZingarelli allein Lieferte zehn 

Compofitionen darüber; in allem find gegen fünfzig beifammen und der 

Dichter will fie in einem Heft dem Publikum mittheilen.” Die Zahl der 

Compoſitionen ftieg bis auf 63; dieſelben wurden im Jahre 1808 ver— 

öffentlicht; die Letste derjelben (No. 63) war von Beethoven. Obgleich 

diefelbe damals keineswegs als die befte angefehen wurde, ift fie Die einzige, 

welche bis auf den heutigen Tag fortlebt. Die Leipziger Muſikaliſche 

Zeitung wählte als Beilage zu ihrer Beurtheilung des Werfes eine der 

beiden Gompofitionen Salieri's und eine der drei von Sterfel, und 

jagte von der Beethoven’schen: „Das Ganze ift diefes trefflichen Meifters 

‚nicht eben unwerth, wird aber dem Kranze feines Ruhmes ſchwerlich ein 

neued Blättchen einflechten.“ 

Obgleich Beethovens Hoffnung, die Benugung des Theaters für ein 

Concert zu erhalten, im December ebenfo wie im März getäufcht wurde, 

fand fi doc bald eine Möglichkeit für ihn, in hervorragender Weife als 

Componift und Dirigent vor das Publikum zu treten. Der Mangel 

befierer Gelegenheiten, gute Symphoniemufif gut aufgeführt zu hören, 

als fie in den Schuppanzigh'ſchen Eoncerten, welde zudem auf die 

ı) Iſt dies diefelbe, welche im Jahre 1812 Graf Waldſtein heirathete? 
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Sommermonate bejchräntt waren, und in den gelegentlihen eilig zu 

Stande gebraten „Academien“ von Componiften und Birtuofen geboten 

wurde, veranlafte „eine Gejellfchaft angefehener und vergnüglicher Muſik— 

freunde zu Anfange diejes Winters, eine Anftalt unter dem bejcheidenen 

Titel Liebhbaber=- Concert zu bilden. So wurde nämlich ein Orchefter 

zufammengefegt, deſſen Glieder aus den vorzüglichften biefigen Mufit- 

liebhabern (Dilettanten) gewählt wurden. Nur einige wenige Blaſe— 

Inftrumente, als Waldhörner, Trompeten u. d. g. wurden aus dem 

Orcheſter des Wiener Theaters dazu gezogen... Das Auditorium beftand 

bei den Productionen nur aus dem biefigen Adel, aus angejehenen Fremden, 

und aud unter diefen Klaffen wurden beſonders Muſikkenner und Yieb- 

haber vorgezogen.” Zu dieſem Zwecke miethete man zuerft die Halle „zur 

Mehlgrube“; da ſich diefe jedoch als zu Fein erwies, fo wurden die 

Eoncerte in den Univerfitätsfaal verlegt, in weldem „in zwanzig Mufifen, 

Sinfonieen, Duvertüren, Concerte und Singftüde mit Eifer und Yiebe 

ausgeführt und mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurden. — Treff 

liche Auswahl der Tonftüde, eine felten gehörte Uebereinftimmung und 

Präcifion von Seite des Orcheſters, das anftändigfte Betragen und die 

tiefte Stile von Seite der Zuhörer, die ausgezeichnete und glänzende 

Geſellſchaft derfelben, vereinigte fich, dieſe Production zu einem Ganzen 

zu machen, das nicht oft erreicht worden fein mag.“) Banquier 

Haring war Director in den früheren Eoncerten ; doch „wegen entjtandener 

Mißhelligkeit“ überließ er Element den Plab. 

Die Werke Beethoven’3, weldhe den Berichten zufolge in dieſen 

Eoncerten aufgeführt worden find, waren folgende: die Symphonie in D 

im erften Concert, die Duvertüre zu Prometheus im November, die 

Sinfonia eroica und die Coriolan-Ouvertüre im December, und um Neus 

jahr die vierte Symphonie in B, welde auh am 15. November im 

Burgtheater in einem Concerte für die öffentlihen Wohlthätigkeitsanftalten 

aufgeführt worden war. Die meiften diefer Werke, wenn nicht alle, 

wurden von dem Componiften jelbft geleitet. 

Nach den Aufführungen der vierten Symphonie fchrieb der Berliner 

Freimüthige (14. Jan. 1808) Folgendes: „Veethoven hat eine neue 

Symphonie gejchrieben, die höchftens feinen withenden Verehrern, umd 

eine Duvertüre zu Collins Koriolan, die allgemein gefallen hat.” — 

) Wiener Baterländiiche Blätter, 27. Mai 1808, 
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Die Compofitionen, welche erweislic diefem Jahre angehören, 

find folgende: 

1. Die Umwandlung des VBiolinconcerts in ein Clavier— 

concert. 

2. Die Dupvertüre zu Eoriolan. 

3. Die erfte Meſſe in C. 

4. Die Ouvertüre zu Leonore-Fidelio, melde als Op. 

138 veröffentlicht wurde. 

5. Die fünfte Symphohie in Cmoll. 

6. Die Ariette in questa tomba oscura. 

7. Wahrjcheinlich aud) die Sonate für Elavier und Violon— 

cell Op. 69; dod wurde diefelbe vielleicht erft im folgenden Jahre 

vollendet. — 

Buerft veröffentlicht wurden in diefem Jahre nur wenige Werke, 

und zwar: 

1. LIV. Sonate für Pianoforte, dem Grafen Franz von 

Brunsmwid gewidmet. Op. 57. Arigezeigt in der Wiener Zeitung 

bom 18. Febr. durch das Kunſt- und Anduftriecomptoir. 

2. 32 Bariationen in Cmoll, angezeigt am 20. April von 

demſelben Inftitute. 

3. Concerto concertant für Clavier, Violine und Violoncell Op. 

56, dem Fürften von Lobkowitz gewidmet, von der gleihen Stelle an— 

gezeigt am 1. Juli. — 

Folgende Anzeigen geben einen Beweis von der großen und immer 

mehr wachjenden Popularität von Beethoven's Namen. Am 21. März 

zeigt Traeg an: 12 Ecoffaifen und 12 Walzer für 2 Biol. und Baß 

(2 3. und 2 Hörmer ad lib.); aud für Pianoforte; arrangirt nad) 

anderen Werfen. Am 20. April kündigt das Kunſt- und Induſtrie— 

Eomptoir ein Arrangement der Sinfonia eroica fir Clavier, Bioline 

Bratſche und Violoncell an; am 27. Mai Artaria eine Sonate für 

Clavier und Bioloncell Op. 64, arrangirt nad) Op. 3; am 13. Juni 

Traeg die zweite Symphonie in D, arrangirt von Ries al Quintett, 

mit Contrabaß, Flöte und 2 Hörnern ad lib.; am 12, September die 

Chemifhe Druderei eine Polonaife aus Op. 8 für 2 Violinen, 

aud für Bioline und Guitarre. 

— — ——————— 
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Das Iahr 1808. Beethoven's Bruder Iohann. Pläne zu 
neuen Opern. Die Paftoralfymphonie. Die Chorphantafie. 

Beethoven’s Würdigung in Wien. 

Der Geſchichte des Jahres 1808 müſſen wir ER Brief an 

Gleichenſtein vorausſchicken: 

„Lieber guter Gleichenſtein — dieſes ſei ſo gut dem Copiſten 

morgen zu übergeben. — Es iſt wie Du ſiehſt wegen der Sinfonie — 

übrigens falls er nicht fertig iſt, morgen mit dem Quartett, ſo nimmſt 

Du's weg und gibſt es ſodann in's Induſtriecomptoir. Meinem Bruder 

fannft Du jagen, daß ich ihm gewiß nicht mehr ſchreiben werde. — Die 

Urſache, warum, weiß ich ſchon, fte ift diefe, weil er mir Geld geliehen 

hat und fonft Einiges ausgelegt, fo ift er, ich kenne meine Brüder, jett 

Ihon beforgt, da ich's noch nicht wiedergeben fann, und wahrjcheinlich der 

andere, den der Machegeift gegen mich befeelt, au an ihm — das Befte 

aber ift, daß ich die ganzen 1500 Gulden aufnehme (vom Induſtrie— 

comptoir) und damit ihn bezahle, dann ift die Gefchichte am Ende — 

der Himmel bewahre mid, Wohlthaten von meinen Brüdern empfangen 

zu müfjen. — Gehab Di wohl — grüße beft — Dein 

Beethoven, 

NB. Die Sinfonie ſchickte id von hier an's Ynduftriecomptoir, fie 

werden fie wohl erhalten haben — wenn Du wieder herfommft, bring 

etwas von gutem Siegellad mit.“ 

Bon allen bekannten Briefen Beethoven’3 erfüllt und wohl feiner 

mit jo großem Bedauern, wie der obige, welcher gegen Ende 1807, alfo 

gerade zu der Zeit gefchrieben wurde, in welcher die Gontracte mit 

Elementi, dem Kunſt- und Jnduftriecomptoir und Simrod 

ihm reichliche pecuniäre Hilfsquellen verfchafft hatten, die ohne Zweifel 

durd ein anftändiges Honorar aus den Einkünften der Yiebhaberconcerte 

noch vermehrt worden waren. Freilid war der Brief nur für Gleichen- 

ftein’3 Augen beftimmt; aber es ift traurig zu fehen, wie der große Meifter 

jelbft in einem Augenblide von Aerger und übler Laune und in der Ver— 

borgenheit vertvaulicher Freundſchaft feine eigene Würde in einem fo 



30 Zweites Kapitel. 

hohen Grade vergefien und in einer jo ungerechten Weile über feinen 

Bruder Johann ſchreiben konnte, deſſen Forderung gereht war und deſſen 

fünftige Yaufbahn gerade damals von der Bezahlung Dderjelben abhing. 

Die Sadhe war kurz folgende. Eleonore Drelley, „erblicde 

Univerfalerbin” ihrer Schwefter Therejia Tiller, ſuchte im Herbft 

1807 einen Käufer für das Haus und die „regiftrirte Upothefe‘‘, welche 

zu Yinz an der Donau gerade zwifchen dem Marktplag und der Brüde 

lag und dort bis 1872 noch eriftirte. ) Sie war geneigt, diefelbe mit 

ſolchen Zahlungsfriften zu veräußern, welche es jogar für Johann van 

Beethoven trog feiner geringen Mittel möglich machten, fie als Eigen- 

thum zu erwerben. „Ich kenne meine Brüder‘, jchreibt Beethoven. Seine 

Brüder haben ihn auch gefannt; und Johann hatte allen Grund zu 

fürditen, dag wenn er nicht jegt, wo jein Bruder über reichliche Mittel 

verfügte, feine Forderung ficher ftellte, er fich bei dem Geſchäfte im ent: 

ſcheidenden Augenblide ohne Geld finden werde. Seine Forderung war 

zu geredht, um angefodhten werden zu fünnen, und augenjheinlic entnahın 

SGleihenftein das Geld aus dem Kunſt- und Induftriecomptoir und 

bezahlte fie, denn am 13. März 1808 wurde der Kaufcontract in Wien 

in folgender Weiſe unterzeichnet: 

„Johann v. Beethoven Eleonore Drelley 

Anton Rieff Joſeph Steinbach Dr. 

als Zeuge beider Rechte als Zeuge.“ 

Durch dieſen Contract wurde das Haus, die Apotheke mit ihrem 

Inhalte, und Betten und Bettzeug für die „WUpothefen-Subjecte” und 

den „Hausknecht“ für 25,000 Gulden verkauft, welhe Summe fi in 

folgender Weife zufammenfeste: 

Verpflichtungen „hier in Wien“, von Johann v. B. übernommen 

12,600 Fl. 

Baares Geld, in Terminen zu zahlen. . . . „10,400 „ 

Fünf Procent Zinfen, an E. Orelley während ihres 

end in schen. .- aa Er Bo 2,000 „, 

Fl. 25,000 

1) „Das Haus No. 217 (alt), wo Beethoven feiner Zeit geweilt bat, wurbe 

in Folge der durch die neue Brüde nothwendig gewordenen Plat-Negulirung von 

der Stadtgemeinde angelauft und im Sommer 1872 demolirt“, nad) einer PBrivat- 

mittheilung von F. Schaller. 
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Ferner machte Johann in dem Bertrage aus, daß er am 20. März 
oder früher nad Yinz kommen und von feinem Eigenthum förmlich Befit 

ergreifen werde, alfo eine Woche nad Unterzeichnung des Contractes. 

Wer das Document zu leſen wünſcht, braucht nur in Linz über die 

Brüde zu gehen, er wird e3 in dem Berzeihnifie zu Urfahr finden. !) 

Die Ausgaben, welche diefe Verhandlungen, die Reife nad) Yinz und 

die Befigergreifung verurfachten, Tiefen dem bedürftigen Käufer nur eben 

hinreichendes Geld, um feine erfte Zahlung zu mahen und den Vertrag 

zu beftätigen. Unſer Gewährsmann verfihert, daß feiner beftimmten 

Erinnerung nah diefe Summe nicht mehr wie 300 Gulden betrug. 

Das Berdienft aus feinem Geſchäfte und die Zinfen von feinem Haufe 

waren jo gering, daß Johann fi faum Rath wußte, wie er feinen 

nächſten Verpflichtungen nachkommen ſolle. Er verkaufte die eifernen 

Gitter vor feinen Fenftern, doch reihte der Erlös nicht hin, um ihm 

durchzuhelfen. In eigenthümlicher Weife half ihm ein glüdliher Zufall 

aus der Berlegenheit. Die Krüge und Töpfe auf feinen Geftellen waren 

von reinem und maffivem engliihem Zinn, einem Metall, welches durch 

die von Napoleon gegen England gefchleuderten Decrete über Aufhebung 

des Handelsverkehrs gerade damals bedeutend im Preife geftiegen war. 

Der fluge Apotheker verfaufte fein Zinn, verfah feinen Laden mit irdenen 

Waaren und Teiftete feine Zahlungen aus dem Erlöſe diefes Gejchäftes. 

„Das ift ein ſchlimmer Wind, der feinem irgend etwas Gutes zuweht,“ 

ift ein Seemanns-Sprichwort, welches ehr kurze Zeit naher fih an 

Johann bewährte. Der Rüdzug der öfterreichiichen Heere im April 1809 

öffnete den franzöfiihen Armeen den Weg nad) Yinz, und bradte dem 

Apotheker Beethoven Gelegenheit, umfangreihe Contracte über Lieferung 

von Arzneien an das feindlihe Commiſſariat abzuſchließen, welche ihm 

nicht allein über feine augenblidlihen Berlegenheiten hinweghalfen, ſondern 

auch den Grund zu feinem jpäteren bejheidenen Glücke legten. 

Wir nehmen hier bi3 auf weiteres von Bruder Johann Abjcied. 

Dod wird die im Vorftehenden gegebene gedrängte Mittheilung von 

Thatfahen, melde aus actenmäfigen Documenten und aus der Mit- 
theilung durchaus ehrenwerther und glaubwürdiger Einwohner von Yinz, 

) Nach einer Berfiherung G. v. Breuning's hatte fein Bater Stephan 

v. B. für Johann v. Beethoven in dieſem Geſchäft „gut geftanden”. Im ben Acten 

zur Linz kommt jedenfalls feine darauf bezügliche Notiz vor. 
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die im Jahre 1861 noch lebten, gejhöpft find, hoffentlich die verbreiteten 

Irrthümer wirkfam berichtigen, daß nämlich 

1. Um 1802—1803 Beethoven feinen Bruder in Linz als Apo— 

thefer etablirte, indem er ihm das nöthige Kapital vorftredte; 

2. daß er durch feinen perfönlihen Einfluß für Johann vortheil- 

bafte Gontracte mit dem öſterreichiſchen Commiſſariate für Arznei— 

weſen eriwirkte, welche die Grundlage feines fpäteren Wohlftandes ge= 

bildet hätten; 

3. daß folglich Beethoven, wenn er von feinem Bruder Geld er- 

bielt, dabei Lediglich feinen Antheil an dem Gewinn von dem Kapital 

erhielt, welches er ſelbſt hergeliehen hatte; 

4. daß hiernach Johann's dringende Aufforderung zur Zahlung im 

Jahre 1807 eine Handlung niedriger Selbftfuht und tiefer Undank— 

barkeit war. 

Alles diefes ift das gerade Gegentheil der Wahrheit. Es ift wahr: 

haft erſtaunlich, mit welcher Sorglofigfeit und welhem Mangel an Ueber- 

legung dergleihen Behauptungen angenommen und ernftlic wieder erzählt 

worden find. Man überlege nur einen Augenblick. Woher follte wohl 

Beethoven im Alter von 32 Jahren die Geldmittel haben, um feinen 

Bruder als Eigenthümer einer Apotheke in Linz zu etabliren? Doch zu— 

gegeben auch für einen Augenblid, er habe fie gehabt oder ſei im Stande 

geweſen, fie zu beſchaffen; was für eine Art von Contract mühte das 

gewefen fein, welcher den Eontrahenten, der mit nichts anfing, in einer 

entfernten Provinzialftadt von etwas über 17,000 Einwohnern und in 

weniger wie fünf Jahren in den Stand fegte, feine Schulden zu be: 

zahlen, wohlhabend zu werden und aus dem Ueberſchuſſe des Gewinnes 

feinem Bruder Darlehen zu geben? — 

Ueber weitere Aufführungen Beethoven'ſcher Werte in den Lieb— 

baberconcerten, außer den bereit früher aufgezählten, haben wir 

feine Nachricht; vielleicht fanden keine weiteren ftatt, und zwar aus einem 

Grunde, den Stephan von Breuning in einem Brief an Wegeler 

im März 1808 mit folgenden Worten andeutet: „Beethoven hätte bald 

durch ein Panaritium (Fingerwurm) einen Finger verloren, jetzt geht es 

ihm imdefjen wieder ganz gut. So entging er einem großen Unglüd, 

welches verbunden mit feiner Schwerhörigfeit, jede, ohnehin jelten aufs 

tretende, gute Laune ganz erftictt haben würde,” 
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Das leiste in der Reihe jener Concerte war das berühmte vom 

27. März, in welchem zu Ehren Haydn's, deſſen 76. Geburtstag auf 

den 31. fiel, feine Shöpfung mit Carpani's italienifhem Texte auf: 

geführt wurde. Es ift erfreulich zu erfahren, daß Beethoven einer von 

jenen war, welde „mit hoben Perfonen des Adels‘ an der Thür des 

Univerfitätsjaales ftanden, um den ehrwürdigen Gaft bei feiner Ankunft 

in dem Wagen des Fürften Efterhazy in Empfang zu nehmen, und 

welche ihn begleiteten, als er „auf einem Wrmftuhle figend hoch empor 

gehoben, getragen und bei dem Eintritt in den Saal unter dem Scalle 

der Trompeten und Paufen, von der zahlreichen Berfammlung empfangen 

und mit dem freudigen Rufe: „Es Iebe Haydn!” begrüßt wurde”; fowie 

endlich, daß er fi unter den wenigen namentlich aufgeführten Perjonen 

befand, welche die drei Reihen von Stühlen, die für hervorragende Mufifer, 

Dichter und andere Perfonen refervirt waren, in Befig nahmen, in deren 

Mittelpuntt Haydn zwiſchen der Fürftin Eſterhazy und feiner Lieb: 

lingsjhülerin Fräulein Kurzbed ſaß. Salieri, der Hoffapellmeifter, 

zu jener Zeit der berühmteſte der lebenden Operncomponiften, dirigirte; 

Joſeph Weigl, Joſeph Eybler und Adalbert Gyrowetz, 

ebenfalls Hoffapellmeifter, und J. N. Hummel, Eſterhazy'ſcher Kapell- 

meifter, jämmtlid Männer von großen und anerkannten Talenten, in 

ihren beften Jahren, und ſchon von europätfhem Aufe, waren ohne 

Zweifel ebenfalls anmwejend. !) Ale diefe Männer mochten fi) wohl ohne 

dünfelhafte Eitelfeit dem angenehmen Traume bingeben, dag man fie 

dereinft in ihrem hohen Alter ebenfalls einer ſolchen Ehrenbezeugung 

würdig finden werde. Aber unter allen bort anweſenden mufifalifchen 

Künftlern, alten und jungen, befannten und unbefannten, gab e8 nur 

einen, den das Mare Bewußtſein feiner Fähigkeiten zu dem beitern und 

fihern Bertrauen berechtigte, er werde, wenn er Haydn's Alter erreichen 

follte, auch Haydn's Ehren als fein Recht beanfpruden dürfen. Und dod) 

hatte er, obgleich jet in feinem 38. Jahre ftehend, bisher weder einen Titel 

noch eine öffentliche Stellung, überhaupt nichts von den Dingen erreicht, 

welche des Ehrgeizes eines Muſikers würdig find, außer dem eitlen Klange 

eines berühmten Namens. Er ftarb zu früh, um einen Triumph gleich) 

dem feines alten Lehrers zu erleben. Aber im Sommer jenes Jahres, 

1) Bon Mufitern werben als anmejend genannt Salieri, Beethoven, 

Hummel, Gyrowetz, Ginliani; von Dihtern Birtenftod, Collin, 

Carpani. 

Thayer, Veethoven's Leben. 111. Db. 3 
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welches jein 75. Lebensjahr gewejen wäre, wenn er nod) gelebt hätte, 

famen Könige und Königinnen in Bonn zufammen, um die Einweihung 

eines Denkmals zur Erinnerung an den titellofen Mitbürger und Com— 

poniften Ludwig van Beethoven mitzufeiern.!) — 

Die oft wiederholte Behauptung, es habe in Wien an Geſchmack 

und Berftändnig für Beethoven's Werte gefehlt, ift ein Irrthum. Im 

Gegentheil: in den Eoncerten jener Jahre befanden ſich, fo oft ein feiner 

Aufgabe gewachſenes Orcheſter engagirt war, feine Ordeftercompofitionen, 

jo wenige auch damals erſt veröffentlicht waren, vegelmäßig und eben jo 

oft auf den Programmen, wie die Mozart’fchen oder felbft die Haydn'ſchen; 

feine anderen waren in gleiher Weile im Stande, das Haus zu füllen. 

Unmittelbar nad) dem Schluffe der Liebhaberconcerte wurde Sebaftian 

Meier’s jährlices Benefizconcert im Theater an der Wien mit der 

Sinfonia eroica eröffnet. Dies war Montag Abends, den 11. April. 

Zwei Tage jpäter, am 13., fand das Concert für die MWohlthätigfeits- 

Anftalten im Burgtheater ftatt; fein Programm enthielt 6 Nummern, 

von denen die erſte Beethoven’3 vierte Symphonie in B, die fünfte eins 

von feinen Glavierconcerten, gefpielt von Friedrich Stein, und die 

jechfte die Eoriolan-Duvertüre war, ſämmtlich dirigirt vom Gomponiften. 

Endlih in einem Benefizconcert im Augartenfaale im Mai begegnet uns 

die erfte bekannte öffentliche Aufführung des Tripelconcertö Op. 56. 

Wilhelm Ruft aus Defjau, einft ein berühmtes mufifalifches 

Wunderkind, zu jener Zeit ein junger Mann von etwa 22 Jahren, war 

1807 nad Wien gefommen, und fuchte damals feinen Unterhalt dadurd, 

daß er Kindern Unterricht im Lefen und den erften Naturkenntniffen ertheilte. 

In einem Briefe an feine „befte Schwefter Jette‘, datirt aus Hafing 

(einem Dorfe bei Wien) den 9. Juli 1808, fchreibt er über Beethoven 

Folgendes: „Du wünſcheſt gern von Beethoven etwas zu hören; allein 

ih muß Dir leider zuerft jchreiben, daß mir gar nicht gelungen ift mit 

ihm genauer befannt zu werden. Was ich fonft von ihm weiß, werde ich 

Dir jetzt erzählen.‘ 

„Er ift ein eben fo origineler und eigner Menſch als feine Com— 

pofitionen; gewöhnlich ernft, zumeilen auch Tuftig, aber immer jatyrijch 

und bitter. Auf der anderen Seite ift er auch wieder jehr kindlich und 

auch gewiß recht innig.“ 

1) S. Anhang II. 
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„Er ift jehr wahrbeitäliebend und geht darin wohl oft zu weit; denn 

er jchmeichelt nie, und macht fich eben deswegen viel Feinde. Ein junger 

Menſch fpielt bei ihm, und als er aufhörte, fagt Beethoven zu ihm: 

Sie müſſen noch Lange fpielen, ehe Sie einjehen lernen, daß Sie nichts 

können“. 

„Ich weiß nicht ob Du hörteſt, daß ich auch bei ihm geſpielt habe. 

Er lobte mein Spiel, beſonders das der bachiſchen Fuge, und ſagte: 

Das ſpielen Sie gut; was bei ihm viel ſagen will. Er konnte aber 

doch nicht unterlaſſen mich auf zwei Fehler aufmerkſam zu machen.“ 

„Ich hatte nämlich in einem Scherzo die Töne nicht genug abge— 

ſtoßen, und ein andermal einen Ton zweimal angegeben anftatt ihn zu 

binden. Auch fpielte ih ihm ein Andante mit Variationen, das er eben= 

falls lobte.“ | 

„Die Sranzofen muß er auch nicht leiden können; denn als einmal 

der Fürft Lichnowsky Franzofen bei fich hatte, bat er den Beethoven, der 

aud bei ihm war, auf ihr Verlangen vor ihnen zu fpielen; aber er 

verweigerte es und ſagte: vor Franzoſen fpiele er nicht. Deshalb ent- 

zweite er fi) mit dem Lichnowsty.‘ 1) 

„Einmal traf ich ihn in einem Speifehaufe, wo er mit einigen 

Bekannten zufammen ſaß. Da jhimpfte er gewaltig auf Wien und auf 

die dafige Mufif und den Verfall derjelben. Hierin bat er gewiß recht, 

und ich war froh, dies Urtheil von ihm zu hören, da id) es ſchon vorher 

bei mir empfand. Vorigen Winter war id häufig im Liebhaberkonzert, 

wovon die erften unter Beethovens Direction fehr ſchön waren. Nachher 

aber, als er abging, wurden fie fo ſchlecht, daß nicht eins verging, wo 

nicht irgend etwas wäre verhungt worden.” — — — 

„Daß der Beethoven vielleiht Wien verläßt, ift Leicht möglich; er 

bat wenigftens ſchon fehr oft davon gejproden und gefagt: Sie zwingen 

mid mit Gewalt dazu. Er hat mid) aud) einmal gefragt, wie die Or— 

chefter im Norden wären.‘ 

„Du wollteft gern willen, ob neue Sonaten von ihm herausgekommen 

find? So viel ic weiß, find feine herausgelommen. Er ſchrieb zulett 

Symphonieen und ſchreibt jegt eine Oper, welches eben die Urſache ift, 

warum ich nicht mehr zu ihm gehen kann. Im vorigen Jahre hat er 

eine Mufit gemacht, die ich aber nicht gehört habe, und eine Ouvertüre 

') Bgl. die Bd. II. S. 313. Anm. mitgetheilte Aneldote. 
3% 
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von Coriolan, die außerordentlich ſchön ift. Bielleiht haft Du in Berlin 

Gelegenheit gehabt fie zu hören.“ 

„Das Thema aus C moll mit Variationen, das Du erwähnft, habe 

ih auch; es ift jehr fhön. Wenn Du aber Luft haft Dir neue. Sachen 

anzufhaffen, fo juche ja 8 Suiten von Händel zu befommen. Sie find 

im Züricher Stich berausgelommen und find wahre Meifterftüde‘ u. |. w. 

Im December mußte Auft in einem Briefe an feinen Bruder Earl, 

was er über Beethoven's neue Oper gefchrieben hatte, berichtigen. „Alle 

neuen Producte, die hier erjcheinen, find mehr oder weniger mittelmäßig, 

außer den Beethovenſchen. Daß er feine neue Oper noch nidht ange- 

fangen hat, habe ich Dir wohl ſchon gefchrieben. Seine erfte Oper babe 

ih nod nicht gehört; fie ift feitdem ich bier bin noch nicht gegeben 

worden.‘ !) 

Diefe legten Aeußerungen Ruſt's erinnern uns an die ehemals 

geläufige Vorftellung, als wäre es Berdruß und Entmuthigung wegen 

des (angeblihen) Miferfolges feines Fidelio geweſen, was Beethoven 

abgehalten habe, jemal3 wieder die Kompofition einer neuen Oper zu 

unternehmen. Diejer Irrthum ift nunmehr Längft befeitigt, und wird in 

der That durch jenes Geſuch an das „Fürſtliche Theatergefindel” um ein 

dauernde Engagement vollftändig widerlegt. Die nähere Betrachtung 

dieſes Gegenftandes bietet jedoh Züge von hohem Intereſſe, und wir 

dürfen fie daher nicht jo raſch fallen laſſen. Wie ernftli Beethoven 

fein ganzes Leben lang nad einem befriedigenden Texte für eine Oper 

oder ein Dratorium fuchte, ift gegenwärtig allgemein befannt. Seine 

Freunde hatten es immer gewußt; umd feine Verſuche in der Gefanges- 

compofition hatten, trog der Kritiken, auf jene und auf die dramatifchen 

Shhriftfteller jener Zeit einen jo günftigen Eindrud gemadt, daß fie alle 

eifrig darauf bedacht waren, ihm behülflich zu fein. 

So ſchreibt Schneller an Gleichenftein aus Gras am 

19. März 1807: — „Reden Sie gleih mit unjerm Freund Beethoven 

und insbefondere mit dem würdigen Breuning, ob Beethoven eine fomijche 

Dper in Muſik zu ſetzen gedächte. Ich habe jie gelefen, mannigfaltig in 

der Anlage, ſchön in der Dictton gefunden. Sprechen Sie mit ihm bei 

!) Die beiden Briefe, aus welchen bier Auszüge gegeben find, befinden fich 

im Beſitze bes gleihnamigen Neffen des Schreibers, des ehrenvoll befannten Mit- 
berausgebers von Bach's Werken, Wilhelm Ruſt in Berlin. 
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einer guten Mahlzeit und einem guten Gläschen Wein.” Aus diefem 

Plane wurde nichts. 

Ein etwas mehr verfpredhendes Anerbieten kam von einer andern 

Seite, blieb jedod ebenfalls ohne Reſultat. Der berühmte Orientalift 

Hammer-Purgftall war gerade aus dem Often nad Wien zurüdges 

fehrt. Obgleich erft 33 Jahre alt, hatte er fich ſchon einen berühmten 

Namen erworben — er verdankte die vielleiht nod mehr bem Um— 

ftande, daß feine Ueberfegung von Ibn Wahrfhies’ arabiſchem Werte über 

die Hieroglyphen in London einen Berleger gefunden hatte — und feine 

Ueberfegungen und fonftigen Schriften bildeten das Tagesgeſpräch. Er 

fand bald einen Freund in Wenzeslaus Graf Rzewusty, durch deſſen 

Hilfe er in den Stand gefest wurde, feinen Plan, die orientalifche 

Litteratur in Europa beffer befannt zu machen, auszuführen durch 

Herausgabe der „Fundgruben des Drients“, deren erjte Nummer am 

6. Januar 1809 erſchien. Ein Brief Beethoven's ohne Adreſſe und 

Datum, welder im Autograph in der Petter’ihen Sammlung aufbewahrt 

wird, war offenbar an ihn gejchrieben. 

„Beinahe beihämt durch Ihr Zuvorlommen und Ihre Güte, mir 

Ihre noch unbekannte Schriftftelleriihen Schäge im Manufcript mitzutheilen, 

danke ich Euer Wohlgeboren innigft dafür, indem ich beide Singfpiele 

zurüdtelle; — überhäuft in meinem künftlerifhen Berufe gerade jet ift 

es mir unmöglic mid bejonders über das indiſche Singfpiel weiter zu 

verbreiten, fobald e8 mir meine Zeit zuläßt, werde ih Sie einmal 

befuhen, um mic über diefen Gegenftand fowohl als über das Ora— 

torium „die Sündfluth“ mit Ihnen zu bejpreden. 

Rechnen Sie mid allzeit unter die wahren Verehrer Ihrer großen 

Berdienfte. 

Euer Wohlgeboren mit Hochachtung 

ergebenfter Diener 
Beethoven.‘ 

In Wurzbach's Verzeihnig von v. Hammer's Ueberfegungen findet 

fih: „Memnons Dreiklang, nahgellungen in Dewajani, einem 

indischen Scäferfpiele, und Anahib, einem perfiihen Singſpiele“. 

Dies können fehr wohl die Stüde gewejen fein, welde Beethoven, zur 

Durchſicht überfandt wurden. Ein Oratorium über den Gegenftand „die 

Sündfluth“ findet fid) nicht in dem Verzeichniſſe von Hammer's Werfen ; da3 

oben genannte war ohne Zweifel jenes von 3. H. von Dobenz, weldes, 
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in Mufit gefegt von Ferdinand Kauer, im Leopoldftadttheater am 

24. December 1809 aufgeführt wurde, 

An Heinrih von Eollin fhrieb Beethoven wahrſcheinlich im 

Februar 18071): „Ich höre daß Sie, mein verehrtefter Collin! meinem 

höchften Wunfh und Ihrem Vorſatz entſprechen wollen, jo gerne ich 

Ihnen meine Freude hierüber mündlich bezeigte, jo babe ich jest noch 

etwas viel zu thun, blos dem ſchreiben Sie dieſes zu — und feinem 

Mangel an Aufmerkfamteit für Sie. 

Hier die Armide, fobald Sie diefelbe genug gebraucht haben, bitte 

ich fie mir zurüdzufhiden, indem fie mir nicht gehört. 

Ihr wahrer Verehrer 

Beethoven.“ 

Die neuen Theaterdirectoren begannen ihre Opernaufführungen im 

Kärnthnerthor am 1. und 2. Januar und auf der Burg am 4. Januar 

(1807) mit Gluck's Iphigenie in Tauris. Diefe Oper war 

Eollin neu; fie ermwedte in ihm neue Anfhauungen über die alte 

Tragödie, von welchen er in einem Texte für ein mufifalifhes Drama 

in Oratorienform Gebrauch zu machen beſchloß. „Anfangs,“ jagt fein 

Biograph, „dachte er an eine Armida; er verfertigte einige lyriſche 

Stellen, die er fpäter feiner Bradamante einverleibte; fein mit Herrn van 

Beethoven damals gepflogener Umgang aber beftimmte ihn indeß bald auf 

einen in aller Hinficht würdigen Stoff zu denken, um ihn diefem großen 

Künftler zur Bearbeitung zu übergeben. Endlich ſchien ihm die Befreiung 

Jeruſalems ein durch Neligiöfität und Großheit des Inhalts angemeifener 

Gegenftand, und er arbeitete, mit vieler Liebe immer wieder nach mancherlei 

Unterbrehungen dahin zurückehrend, den erften Theil des Oratoriums 

aus, weldes in drei Abtheilungen vollendet fein follte. — — Un ber 

Bollendung diefes Dratoriums war Collin vorerft durdy die Ausführung 

feine8 Trauerſpiels Mäon, fpäter dur einen andern Verſuch in der 

muficalifchen Dichtlunft, Macbeth, endlich durch die große Oper Brada— 

mante, die er vollftändig ausarbeitete, verhindert worden. Macbeth, den 

er gleichfalls für Beethoven nad) Shafefpeare zu dichten unternahm, ward 

in der Mitte des zweiten Actes umvollendet Liegen gelaffen, weil er zu 

1) Das Original bes Briefes befindet fich im Beſitze bes Nitters von Frank 
zu Grat. 
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düfter zu werden drohte. Bradamante ?), welche Eollin mit ungemeiner 

Borliebe ausarbeitete, jchien, da das Werk vollendet war, Herrn van 

Beethoven in Hinficht des darin angewandten Wunderbaren zu gewagt; 

es fagte ihm vielleicht auch in anderer Hinficht nicht zu, und fo gejchah 

es, daß Eollin, obwohl Beethoven fpäter die Gompofition dennoch über: 

nehmen wollte, die Oper Herrn Reihardt übergab, der fie während feiner 

Anweſenheit in Wien im Winter 1808—9 in Muſitk ſetzte.“ 

Röckel erzählt in dem früher angeführten Briefe an den Verfaſſer 

Folgendes: „Daß Beethoven die Unterbrehung der Borftellungen von 

Fidelio ganz allein felbft veranlafte, hab’ ich bereits gejagt, aber daß er 

die Jdee noch eine Oper zu tomponiren nicht aufgab, zeigte die Ungeduld, 

mit der er e8 kaum erwarten konnte, daß fein Freund v. Eollin, der für 

ihn Shafefpeares Macbeth als Oper bearbeitete, damit zu Stande füme: 

— den fertigen erften Act las ich bei Gollin auf Beethoven’s Verlangen, 

und fand, daß er dem großen Original genau folgte — leider vereitelte 

Collins Tod die Vollendung des Wertes. 

Reihardt fügt feinem Berichte über Bradamante unter dem Datum 

des 30. November 1808 Folgendes bei: „Die Direction bat die Oper 

bereit3 angenommen, und erklärt, daß fie etwas an die Borftellung der— 

jelben wenden wolle. Der Dichter hatte fie früher auch ſchon dem braven 

Beethoven zugedacht; diefer konnte fid) aber darüber mit der Divection 

nicht verftändigen.“ | 
Die Folge diefer Unentſchloſſenheit Beethoven's und der Schwierigkeit, 

ihm zu befriedigen, war, daß er, als er für den Sommer wieder nad) 

Heiligenftadt überfiedelte, feinen Text zu einer Bocal-Eompofition 

hatte. So kam e3, daß er Zeit und Kraft einem Orcheſterwerle widmete — 

der Sinfonia pastorale. 

Schindler's Bemerkungen ?) über Beethoven’ außerordentliche 

Liebe zur Natur, über fein lebendiges Gefühl für ihre Schönheiten und 

1) Der Verfaffer der „liegenden Blätter aus dem Portefenille eines Reifenden 

im Iunins und Julius 1808” im Cotta'ſchen Morgenblatte (Det.) fagt: „Der 

geniale Beethoven hat die Idee, Göthe's Fauft zu componiren, fobald er jemand 

gefunden hat, der ihm für das Theater bearbeitet. Daß er vor vielen anderen 

großen Beruf dahin Hat, ift wohl nicht zu bezweifeln, und wir bürfen ums gewiß 

auf ein tief und wahr empfundenes Product feines Geiſtes Hoffnung machen. 

Die Oper, zu welder Herr Collin das Sujet bearbeiten follte, componirt er 

nun nicht." 

2) Biogr., 3. Ausg. I. S. 151-157. 

- > 
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fein unermüdlihes Studium der populären Naturphilofophie feiner 

Tage, mit welden er die Mittheilungen über jene Symphonie einleitet, 

find in hohem Grade intereffant und treffend und durchweg werth gelefen 

zu werden; doch find fie zu weitläufig, um bier mitgetheilt zu werden. 

Ueberdies ift der Gegenftand wohl ſchon genügend in einem früheren 

Kapitel behandelt. 

Diejenigen, welche etwa meinen follten, Programmmufif für Or— 

chefter jet eine neuere Erfindung, und die, welche die Paſtoralſymphonie 

für einen originellen Berfuh halten, die Natur muſikaliſch zu ſchildern, 

befinden fi im gleihem Irrthume. Es war durhaus nicht fo fehr 

Beethoven’3 Ehrgeiz, neue Formen für mufifaliihe Darftellungen zu 

finden, als vielmehr, feine Zeitgenofjen in der Anwendung folder, die 

bereit3 vorhanden waren, zu übertreffen. 

In einer Anzeige von Traeg aus d. J. 1792 finden fich gleichzeitig: 

„Die Belagerung Wiens‘, „Le portrait musicale de la nature“ und 

„König Year“, drei Symphonieen; in einer andern: „la Tempesta“, 

„Harmonie della Musica“ und „la Bataille“. Es gab in der That 

wenige große Schlachten in jenen ftürmifchen Jahren, melde nicht von 

Orcheſtern, Militärmufiten, Orgeln und Clavieren nachträglich noch ein- 

mal audgefohten worden wären. Man könnte Seiten füllen mit einem 

Berzeihniffe von Programm: Compofitionen, welde nunmehr längſt todt, 

begraben und vergeffen find. Haydn's „fieben Worte” [eben noch, zum 

Theil weil der Mufit ein Tert untergelegt ift, mehr jedod wegen feines 

großen Namens; aber wer hat in unferer Zeit wohl je gehört von des 

Freiherrn dv. Kospoth „Composizioni sopra il Pater Noster, consis- 

tenti in 7 sonate caracteristiche con un Introduzione“ fir 9 ftimmiges 

Orcheſter? Was jagen unfere Lejer zu Folgendem? ‚Die Seefchladt. 

1. Das Trommelrühren; 2. die kriegerifche Muſik und Märfche [in einer 

Seeihlaht!]; 3. Bewegung der Schiffe; 4. Durchkreuzen der Wellen; 

5. Kanonenſchüſſe; 6. Geſchrei der Verwundeten; 7. Siegjauchzen der 

triumpbirenden Flotte”; oder: „Mufitalifhe Nahahmung des Rubinifchen 

jüngften Gerichts. 1. Prachtvolle Einleitung; 2. die Pofaune erfchallt 

durh die Gräber; fie öffnen fih; 3. der erzürnte Richter ſpricht das 

ſchreckliche Urtheil über die Verworfenen; der Fall in den Abgrund; 

Knirſchen und Heulen; 4. die Gerehten nimmt Gott zur ewigen 

Seligfeit auf. Ihr Wonnegefühl; 5. die Stimme der Seligen ver= 

einigt fih mit den Chören der Engel”; oder: „Tod des Prinzen Leo— 
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pold3 von Braunſchweig: 1. Der ruhige Lauf des Stromes; die Winde, 

welche ihn fchneller jagen; das allmähliche Anſchwellen des Waſſers; die 

völlige Ueberſchwemmung; 2. das allgemeine Schreden und Geſchrei der 

Unglüdlihen, welche ihr Elend vorher ſehen; ihr Schaudern, ihr Klagen, 

Weinen und Schluchzen; 3. die Ankunft des edlen Prinzen, der den 

Entſchluß faßt, ihnen zu helfen; die Vorftellungen und Bitten feiner 

Dffictere, die ihn zurüdhalten wollen; feine Stimme dagegen, die am 

Ende alle Klagen erftidt; 4. der Nahen geht ab; fein Schwanfen durd) 

die Wellen, das Heulen der Winde; der Nahen fchlägt um; der Prinz 

finft unter. 5. Ein affectvolles Stück, mit der Empfindung, die zu 

diefer Begebenheit paßt.” Dies find nit etwa Scerze, entnommen aus 

Fliegenden Blättern, Kladderadatſch oder Kikerifi unferer Voreltern; es 

find wirkliche Auszüge aus den Programmen von Abt Bogler’s / 

Drgelconcerten,; und fo auch das Folgende, welches die meiften unferer 

Lefer überrafchen wird: „Das vergnügte Hirtenleben, von einem Donner- 

wetter unterbrochen, welches aber mwegzieht, und jodann die naive und 

laute Freude deshalb.‘ z 

Eine Bemerfung von Ries, weldhe dur andere Zeugniffe ſowie 

durch Form und Inhalt von vielen Werten feines Lehrers beftätigt wird, 

muß, fofern fie ſchon früher erwähnt fein follte, hier wiederholt werden. 

„Beethoven dachte ſich bei feinen Gompofitionen oft einen beftimmten 

Gegenftand, objhon er über mufifalifche Malereien häufig lachte und 

halt, beſonders über Heinliche der Art. Hierbei mußten die Schöpfung 

und die Jahreszeiten von Haydn manchmal herhalten, ohne daß Beethoven 

jedoch Haydn’3 höhere VBerdienfte verkannte.“ Aber Beethoven ſelbſt ver- 

ſchmähte es nicht, gelegentlich Nahahmungen in feinen Werfen anzubringen. 

Der Unterfchied zwifchen ihm und anderen in diefer Hinfiht war nur der: 

jene unternahmen es, mufifalifhe Nahahmungen von Dingen zu geben, 

die in Wirklichkeit unmufitalifh waren; dies that er niemals. 

An einem bellen, fonnigen Tage im April 1823 holte Beethoven 

Schindler zu einem langen Spaziergange durch die Gegenden ab, in 

welchen er feine fünfte und fehfte Symphonie componirt hatte. „Nachdem 

(Schindler I, ©. 153) das Badehaus zu Heiligenftadt mit dem anftogenden 

Garten bejehen und manch' angenehme, aud auf feine Schöpfungen Be— 

zug nehmende Erinnerung zum Ausdrude gefommen war, fetten wir bie 

Wanderung nah dem Kahlenberg in der Richtung über Grinzing fort. 
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Das anmuthige Wiefenthal zwifchen Heiligenftadt und letzterem Dorfe!) 

durchſchreitend, das von einem vom nahen Gebirg raſch daher eilenden 

und fanft murmelnden Bade durdzogen und ftredenweife mit hoben 

Ulmen beſetzt war, blieb Beethoven wiederholt ftehen und ließ feinen Blick 

voll von ſeligem Wonnegefühl in der herrlichen Landſchaft umher ſchweifen. 

Sih dann auf den Wiefenboden fegend und an eine Ulme lehnend frug 

er mid, ob in den Wipfeln bdiefer Bäume feine Goldammer zu hören 

ſei. Es war aber alles ftille. Darauf fagte er: „Hier habe ich die 

Scene am Bad) gefchrieben und die Goldammern da oben, die Wachteln, 

Nahtigalen und Kufufe ringsum haben mit componirt.' Auf meine 

Frage, warum er die Goldammer nicht au in die Scene eingeführt, 

griff er nad) dem Sktizzenbuch und fchrieb : 

„Das ift die Componiftin da oben,” äußerte er, „hat fie nicht eine bes 

deutendere Rolle auszuführen, als die andern? Mit denen foll es nur 

Scherz fein.” — Wahrlich, mit Eintritt diefes Motiv in G dur erhält 

das Tongemälde neuen Neiz. Sich meiter über das Ganze und deſſen 

Theile auslaffend, äußerte Beethoven, daß die Tonmweife diefer Abart in 

der Gattung der Goldammern ziemlich deutlich diefe niedergejchriebene 

Scala im Andante-Rhythmus und gleiher Tonlage hören laſſe. ALS 

Grund, warıım er diefe Mit-Gomponiftin nicht ebenfall8 genannt, gab er 

an: Dieſe Nennung hätte die große Anzahl böswilliger Auslegungen 

diefe8 Satzes nur vermehrt, die dem Werke, nicht blos in Wien, auch an 

anderen Orten Eingang und Würdigung erſchwert haben. Nicht felten 

wurde diefe Sinfonie wegen des zweiten Satzes für Spielerei erflärt. 

An einigen Orten hatte fie das Schickſal der Eroica.“ 

1) Schindler ift hier im Irrthum. Die Wanderung nad dem Kahlenberg 

' brachte fie nördlich in das Thal zwilchen Heiligenftabt und Nußdorf, wo jetzt eine 

übermäßig idealifirte Büfte des Componiften die „Scene am Bach“ bezeichnet. 

Nach einer 3Ojährigen Abweſenheit von Wien hatte Schindler's Gedächtniß die 

genane Borftellung von der Topographie diefer Scenen verloren; und ein Freund, 

an welchen er um Informirung darüber fchrieb, verwechſelte den Grinzinger Bach 
uud fein Thal mit dem wirklichen. Diefe Erklärung feines Irrthums gab Schindler 

ſelbſt dem Verfaſſer fehr bald nad) dem Erfcheinen ber dritten Auflage feines Buchs. 
2) Bart. ©. 75. 
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Gleich interefjant, werthvoll und danfenswerth ift Schindler’3 Er— 

zählung von dem Urfprunge des „Luftigen Beifammenjeins der Landleute‘‘ 

in diefer Symphonie. Wir, laffen fie etwas abgekürzt folgen. 

„Welch particulares Intereſſe bei Beethoven vorzugsweife die öſtrei— 

chiſche Tanzmufit gewann, darüber fprehen Thatfahen. Bis zu feiner 

Ankunft in Wien (1792) war ihm, nad) eigener Ausfage, aufer den 

bergiſchen Volksliedern mit ihren eigenthümlich-ſeltſamen Rhythmen 

feine andere Volksmuſik bekannt geworden. Wie viel er ſich ſpäterhin 

ſelbſt mit Tanzmuſik befchäftigt, bezeugt der Katalog feiner Werke. Sogar 

in öftreihifcher Tanzmuſik hatte er fich verfucht; inde wollten die Spiel- 

leute diefen Berfuhen das öſtreichiſche Bürgerrecht nicht zuerkennen. 

Der letzte Verſuch datirt aus dem Jahre 1819 und fällt wunderlicher: 

weife inmitten der Gompofition der Missa Solemnis. — Im Gafthaufe 

„gu den drei Raben in der „vordern Brühl“ bei Mödling fpielte feit 

langen Jahren eine Gejellfhaft von fieben Mann. Diefe war eine der 

erften, die den vom Rheine gefummenen jungen Mufiter die National= 

Weifen der neuen Heimath umverfälfcht hören lief. Mean machte gegen- 

jeitig Belanntfhaft und alsbald wurden für Ddiefelben einige Partien 

„Ländler“ und andere Tänze componirt. Im oben genannten Jahre 

[1819] hatte Beethoven wiederum dem Anfuchen diefer Geſellſchaft will- 

fahrt. Bei Ueberreihung des neuen Opus an den Chef der Gefellihaft 

zu Mödling war ich anmwefend. Der Meifter äußerte unter andern in 

heiterfter Stimmung: er habe diefe Tänze fo eingerichtet, daß ein Mufifer 

um den andern das Anftrument zuweilen niederlegen, ausruhen, oder 

ichlafen künne. Nachdem der Fremde, voll Freude über das Geſchenk des 

berühmten Gomponiften fi entfernt hatte, frug Beethoven, ob ich nicht 

bemerkt habe, wie die Dorf-Muficanten oft fchlafend fpielen, zuweilen das 

Inftrument finken laſſen und ganz ſchweigen, plötzlich erwachen, einige 

herzhafte Stöße oder Stride aufs Gerathewohl, doch meift in der rechten 

Tonart, thun, um fogleih wieder in Schlaf zu fallen, — in der Paftoral- 

ſymphonie habe er „diefe arınen Leute zu copiren“ verſucht. Nun Leſer,“ 

fährt Schindler fort, „nimm die Partitur zur Hand und befiehe dir „Die 

Einrihtung” auf den Seiten 106, 107, 108 und 109. Giehe die 

ftereotyupe Begleitungsfigur der beiden Biolinen auf S. 105 ff., fiehe 

ferner den jhlaftrunfenen zweiten Fagott !) mit den wiederholt abgefegten 

1) Earl Holz theilte Jahn ein Ereiguiß mit, welches er recht wohl von 

Beethoven ſelbſt gehört haben kann. Jahn's Notiz hierüber lautet wörtlich fo: 
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paar Tönen, während Gontrabaß, Violoncell und Viola ganz jhweigen ; 

erft auf S. 108 fehen wir die Viola erwachen, fie fcheint den Nachbar 

Bioloncell zu weden, — aud das zweite Horn macht wieder drei Stöße, 

ruht aber gleich wieder. Am Testen ermannen ſich zu friiher Thätigfeit 

der Eontrabaß und die beiden Fagotts. Auch der Glarinette ift Zeit und 

Raum zur Ruhe gelaffen. Aber auch der auf Seite 110 fi) anſchließende 

2/, Tact „Allegro“ beruht in Form und Character auf dem Weſen der 

ehemaligen öftreihifchen Tanzmufit. Es gab Tänze, worin der ?/, Tact plöß- 

lich in einen 2/, Tact umſchlug. Noch im Laufe des dritten Jahrzehnds ſah 

ich jelber in den wenige Stunden von der Hauptftadt entfernten Wald- 

dörfern Laab, Kaltenleutgeben und Gaden derlei Tänze ausführen. — — 

Die Gegenftände von Beethoven’3 Nahahmung — ſelbſt wo fie nur 

Scherz fein fol — find demnach mufifalifche und nicht der mufifalifchen 

Darftelung widerfprehende; und in feinem Portrait musicale de la 

nature find diefelben in fo geiftvoller Weife behandelt, daß fie den „Aus— 

drud der Empfindungen‘ unterftügen und verftärten, welcher fein aus— 

geiprodhener Zwed war. — 

Gegen Ende des Jahres ſchrieb Beethoven 

„An Graf Oppersporf. ') 
Wien, den 1. November 1088 [sic!). 

Befter Graf! 

Sie werden mich in einem falfhen Lichte betrachten, aber Noth zwang 

mid die Sinfonie, die für fie gefchrieben, und noch eine andere dazu an 

jemanden anderen zu veräußern — feyn fie aber verfichert, daß fie die— 

jenige, welde für fie beftimmt ift, bald erhalten werden — Ich hoffe 

fie werden immer wohl gewefen feyn, wie auch Jhre Frau Gemahlin, der 

ic bitte, mic) beftens zu empfelen — idy wohne gerade unter dem Fürften 

Lichnowsky, im Falle fie einmal mir in Wien die Ehre Ihres Befuches 

geben wollen, bei der Gräfin Erdödy — Meine Umftände befjern fih — 

ohne Leute dazu nöthig zu haben, welde ihre Freunde mit 

Flegeln traftiven wollen — aud bin ich als Capellmeifter zum König 

von Weftphalen berufen, und e8 könnte wohl jeyn, daf ich diefem Auf folge — 

[eben fie wohl und denken fie zuweilen an Ihren ergebenften Freund 

— Beethoven.“ 

„Scherzo der Paſtorale. In Heiligenſtadt einen betrunkenen Fagottiſt aus dem 
Wirthshaus geworfen, ber dann die Baßnoten bläſt.“ 

1) Nah dem Facfimile, mitgetheilt von Hrm. Seminarbirector Schäfer 
in Ober-Ölogau. 
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Eine folde Rechtfertigung dafür, daß er Oppersdorff nicht die 

verſprochene Symphonie zugefhidt habe, fowie das Verſprechen, ihre Stelle 

bald durch eine andere zu erjegen, bietet ein vollgültiges Zeugniß, daß die 

Beziehungen zwifchen dem Componiften und jenem Edelmanne von der Art 

waren, daß fie wohl der Mühe einer Unterfuhung für jeden, der Gelegen- 

beit hat fie anzuftellen, werth erjcheinen. Jede Auskunft, weldhe wir über 

diefen Gegenftand erhalten, wird neu fein.!) 

Die Unfpielung auf Lichnowsky's Wohnung in dem obigen 

Briefe macht es gewiß, daß der Fürft neuerdings feinen Wohnungswechfel 

vorgenommen hatte. Nun ſchrieb Earl Ezerny an Ferdinand 

Luib am 28. Mat 1852: „Um 1804 wohnte er [Beethoven] ſchon an 

der Mölterbaftei in der Nähe des Fürften Lichnowsky, welcher in dem 

jetst abgetragenen Haufe über dem Scottenthor wohnte. In den Jahren 

1806 —7—8— 9 wohnte er gewiß auf der Mölferbaftei bei Pasqualati, 

und, wie ich glaube, einige Zeit daneben.” Hierdurch wird fiher geftellt, 

daß Beethoven bei feiner Rüdtehr aus Heiligenftadt zu Ende des Sommers 

ı) Der Ueberjeger ift im ber Lage, einen Beitrag zur Erfilllung des vom 
Berfafier geäußerten Wunſches liefern zu lönnen. Das Schloß der Grafen Oppers- 

dorjf liegt in Oberfchlefien unmittelbar bei der Stabt Ober-Glogau, melde in 

früheren Zeiten zur Herrfchaft berjelben gehörte. Graf Franz von Oppersborif, 
geftorben in Berlin 1818, war eifriger Mufifliebhaber und unterhielt in feinem Schloffe 

eine Kapelle, welche er dadurch vollzählig zu erhalten beftrebt war, daf er auch von ben 

übrigen in feinem Dienfte anzuftellenden Beamten verlangte, daß fie ein Oxchefter- 

Inftrument fpielten. Theile durch Verwandtſchaft, theils durch Freundichaft ftand 
die gräfliche Familie Oppersborff mit vielen öſtreichiſchen Adelsjamilien, den Lob— 

towißg, Lichnowsky u. f. w. im vielfacdher Berbinbung; das Lichnowsky'ſche 

Schloß zu Grätz bei Troppau war, wie ein Blick auf bie Karte zeigt, von Ober- 

Glogau kaum eine Tagereife entfernt. So traf es ſich, daß Fürft Lichnowsky 

gemeinfam mit Beethoven einen Beſuch im Oppersdorff'ſchen Schlofie machte, bei 

welcher Gelegenheit ihm die Kapelle die zweite Symphonie voripielte. Diefer 

Beſuch muß, wenn man ben Brief und bie oben angeführten Umftände mit ber 

Erzählung des 2. Bandes (S. 311. 316) vergleicht, in dem Herbſt des Jahres 1806 
fallen. — Borftebende Mittheilungen verdankt der Ueberſetzer der Erzählung bes Herrn 

Kreisgerichte-Directors Albrecht zu Conig in Weftpreufßen, ber in Ober-Glogau 

geboren ift und deſſen Vater Juſtizbeamter im Dienfte des Grafen Franz v. Oppers- 

borfi und Mitglied der Kapelle befielben war. Letzterer hat in ber genannten Auf- 

führung mitgewirkt und Beethoven's perſönliche Belanntidhaft gemadt. Noch lange 

nachher befand fich ein Bruſtbild Beethoven's in dem Oppersborff’ichen Schlofie. — 
Ueber die frühere Gefchichte und die Genealogie bes Oppereborff’ichen Haufes erhält 
man Aufihluß in der „Gelchichte und Befchreibung ber Stadt Ober-Glogau, von 

Dr. 9. Schnurpfeil. Ober-Glogan 1860.” Bgl. außerdem bem letzten Anhang. 



46 Zweites Kapitel. 

1808 die Räume, welde er damals vier Jahre lang bewohnt hatte, verlieh 

und andere „in dem jett abgetragenen Haufe über dem Schottenthor‘‘ bezog. 

Mit den Worten: „Leute welche ihre Freunde mit Flegeln tractiren‘ 

zielt Beethoven ohne Zweifel auf Lichnowsky. Nun ift e8 faum be- 

greiflih, daß er feine Wohnung in demfelben Haufe follte genommen 

haben, von welchem der Fürft einen Theil bewohnte, wenn fie nicht zu 

diefer Zeit wenigftens äußerlich auf freundihaftlihem Fuße ftanden. Wir 

haben gejehen, daß der alte Streit von 1806 wenigftens jo weit wieder 

geichlihtet war, um es dem Gomponiften zu geftatten, das Manufcript 

der Eoriolan-Ouvertüre Lichnowsky zu leihen. Es muß alfo kurz vorher 

irgend ein neuer Streit zwiſchen ihnen ftattgefunden haben. Aber auch 

diesmal wurden, ohne Zweifel durd die guten Dienfte der mütterlich— 

jorgjamen Fürftin Chriftine, alle Miphelligkeiten zwifchen ihnen bald 

wieder in's Gleiche gebracht. 

Der Umftand, daß des Eomponiften neue Zimmer zu der Wohnung 

de Grafen Peter Erdödy gehörten, macht e8 im hohen Grade wahr- 

ſcheinlich, daß ſeine große Bertrautheit mit der Gräfin aus der Zeit 

berftammte, als er in das Pasqualatifhe Haus zog und dadurch ihr un— 

mittelbarer Nachbar wurde. Dies war, wie wir gejehen, vier Jahre 

vorher geſchehen. 

Der Schluß des Briefes an Oppersdorff enthält die frühefte bekannte 

Anfpielung auf eins der wichtigſten Ereignifje in Beethoven's Yeben. 

Grofe Eroberer — die Geifeln Gottes — !), welden Leben und 

Glück ihrer Mitmenſchen, gegen ihren Ehrgeiz, ihre Grillen und Launen 

gewogen, nur Staub find, haben nad einer Seite hin Häufig eine 

Schein-Tugend geübt — den Nepotismus. Der erfte Napoleon bildete 

bievon feine Ausnahme. So ereignete es fih, daß im Herbft 1807 

Jerome Buonaparte, des Corſiſchen Advocaten jüngfter Sohn, 

welcher feine Knaben und Yünglingszeit größtentheil auf der See ver— 

lebt und damals noch nicht fein 23. Lebensjahr vollendet hatte, fi in 

Caſſel wiederfand und den glänzenden Titel eines Königs von Welt: 

phalen trug. Was wohl diejen halbgebildeten, frivolen, üppigen und 

weibifchen jungen Satrapen und Sybariten beftimmt haben fonnte, an 

') „Darnach lam er [Attila] gen Troy [Troyes], da liefi ihm ber Heilig 

Biſchoff Lupus entgegen, und fragt ihn aljo, Wer bift Du? Antwort er jm: 

Ih bin die Geyfel Gottes.” Sebaſtian Munfter, Cosmograpbie Ed. 1598. 
S. CXCIX. 
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den Componiften, welcher durch männliche Kraft und mannhafte Unab— 

hängigfeit in feiner Kunſt jeit Händel am meiften unter allen hervor— 

ragte, eine Berufung an feinen Hof ergehen zu laſſen, ift eins jener fleinen 

Geheimniffe, welche uns undurchdringlich erjcheinen. Der genaue Zeit- 

punkt diejes Rufes ift eben jo unbefannt, wie die Vermittlung, durch welde 

derfelbe an Beethoven gelangte; wir wiſſen nur, daß er denfelben vor dem 

erften November 1808 „dur den Königl. weftphäl. oberften Kammer: 

herrn, Grafen Truchſeß-Waldburg erhielt, und zwar zum Amte 

eines erften Kapellmeiſters““ ), und daß derfelbe Ereignifje im Gefolge 

hatte, welche weiter unten mitgetheilt werden follen. — 

Das Verzeichniß der „Angelommenen in Wien‘ während dieſer 

Saijon enthält die Namen mehrerer alter und neuer Freunde Beethovens, 

deren Ankunftszeit in einigen Fällen dazu beiträgt, gewiſſe verbreitete Irr— 

thümer zu berichtigen. Die folgenden feinen werth, bier angeführt zu 

werden: 

1. Juni: Joſeph Linke, Mufifer aus Breslau. 

23. Juni: Graf dv. Brunswid — kommt von Prefburg. 

2. Juli: Dominit Dragonetti, Xonfünftler aus Venedig 

[Yondon], kommt von Teich, wohnt 1026 u — Greif, Kärnthner 

Strafe]. rn 
10. Juli: Aleran der Macco, Maler aus Ansbach, kommt von 

Münden. 

11. Zuli: Graf Rafoumomwsty, kommt von Karlsbad, wohnt 

im eigenen Haufe. 

27. Auguft: Herr Ferdinand Ries, Mufil-Compofiteur, aus 

Bonn, wohnt auf der Wieden, im Starhembergifchen Freihaufe. 

24. Nov.: Koh. Friedr. Reihardt, Kapelldirector aus Heffen- 

Eafjel, wohnt auf der K. K. Poft. 

In der forgfältig angefertigten „Weberficht des gegenwärtigen Zus 

ftandes der Tonkunft in Wien‘ in den VBaterländifchen Blättern vom 27. 

und 31. Mai 1808 wird erwähnt, daf die Violiniften Anton Wranigfy 

und Volta in den Dienften des Fürften Lobkowitz; Schlefinger 

in denen des Grafen Erdödy, Schmidgen in denen des Grafen 

Amade, Breimann in Eſterhazy's Dienften fei, und die entſprechende 

Bemerkung ift den Namen verjchiedener Virtuoſen auf anderen Inſtru— 

1) Allg. Muf. Ztg. XI. 492. 
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menten beigefügt. Doch fehlt diejelbe bei dem Namen Shuppanzigh’s, 

„Der unter den Quartettjpielern beſonders ausgezeichnet und im Bortrage 

der Beethoven'ſchen Compoſitionen vielleicht einzig ift.” Auch finden fich 

die Namen von Weiß und Linke nicht in dem Artikel. Dies möchte für 

ſich ſelbſt ſchon Hinreihen, das verbreitete Mifverftändnig über die Zeit, 

warın das berühmte Rafoumowsty’fhe Quartett gegrlndet wurde, 

zu befeitigen und die irrigen Schluffolgerungen, melde daraus abgeleitet 

worden find, zu berichtigen. Einen ausdrüdlichen Beweis in diefer Hinficht 

gewährt jedoch das Datum von Linke's Ankunft in Wien. 

Das „eigene Haus” Raſoumowsky's war fein neuer Palaft 

am Donaufanal, in welden er furze Zeit vorher von der Wollzeil über- 

gefiedelt war und deſſen Inneres er auf das Glänzendfte ausgeftattet 

hatte. Er konnte natürlich nit mit Männern wie Lobkowitz ober 

Eſterhazy, Fürften mit ausgedehnten ererbten Befigungen, in der Hal- 

tung eine8 Orcheſters oder Vocalchors wetteifern; aber das erfte Streich— 

Quartett Europas in feinem Dienfte zu haben, das lag in feiner Macht 

und entjprad feinem Geſchmacke. Seine eigene Fertigkeit befähigte ihn 

vollftändig, die zweite Violine zu fpielen, was auch gewöhnlich geſchah; 

aber der junge Mayfeder oder irgend ein anderer der erften Bioliniften 

der Hauptjtadt war jederzeit bereit, auf Verlangen feine Stelle zu über: 

nehmen. Es waren demnah nur drei dauernde Engagements nöthig, 

und diefe wurden jet, im Spätfommer oder Frühherbfte 1808, gemadt. 

Schuppanzigh, damals der erfte Quartettfpieler, doc nod ohne eine 

dauernde Anftellung, erhieli die Stelle des erften Violiniſten auf Lebens- 

zeit, und ihm wurde die Auswahl der übrigen anvertraut. Er empfahl 

zunähft Weiß für die VBratfche, welden Raſoumowsky annahm und 

dem er für fih und feine Familie eine angemeffene Wohnung in den 

mit feinem Palafte verbundenen Häufern gewährte. Bon Linfe’3 

Talenten und Fertigkeit hatte Schuppanzigh einen fo günftigen Eindrud 

erhalten, daf er ihm die Stelle des Violoncelliften ſicherte. Er war ein 

junger Mann von 25 Jahren), in feinem Weußern ein wenig vers 

wachſen 2), von feiner Kindheit an verwaift. Seyfried, in deſſen Or— 

1) Geboren zu Trachenberg in Preuß.-Schlefin am 8. Juni 1783 (1782 
fagt die 1. M. 3. XXXL ©. 440). 

?) Linke war während feiner letzten Jahre Solo-Bioloncellift beim Theater 
an der Wien. SKapellmeifter Adolph Müller von jenem Xheater beichreibt 

aus ber Erinnerung feine perfönliche Erſcheinung in folgender Weile: „Linle war 
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hefter Linfe viele Jahre hindurch Solo-Bioloncelift war, jagt über ihn: 

„Mit 12 Jahren fam der verwaifte Knabe nad) Breslau zu den Domini- 

fanern, auf deren Chor er an der Violine mitwirken mußte, und von 

dem geſchickten Organiften Haniſch Anleitung im Generalbafje fowie. auf 

der Drgel erhielt. Damals fing er aud), unter Loſe's und Flemming's 

Führung, das Violoncell zu erlernen an, mit ſolch' gedeihlichem Fortgange, 

daf, nachdem erfterer das Theater-Orcefter, welhem C. M. v. Weber 

vorftand, verließ, er bereit3 deſſen Stelle zu übernehmen befähigt war. 

Im Jahr 1808 entſchloß er fih Wien zu befuchen, wo er am 1. Juni 

eintraf, und bald nahher in die Hausfapelle des Fürften Raſoumowsky 

aufgenommen wurde. Hier genoß er das Glüd, Beethoven kennen zu 

lernen, der den jugendlichen talentvollen Künftler wahrhaft fchätste, vieles 

für ihn ſchrieb und felbft nad feinen Ideen einftudirte.e Daher errang 

denn aud 2. mebft feinen Gommilitonen Schuppanzigh und Weiß im Vor: 

trage der Tonfhöpfungen diefes genialen Meifters, jo zu fagen, einen 

europäiſchen Auf.“ 

Wie früher berichtet, war Förfter des Grafen Lehrer in der mufis 

faliihen Theorie; der gelehrte Bigot war Bibliothefar bei ihn, und feine 

taleutvolle Frau Pianiftin. Das waren die Jahre (1808—15), in welchen, 

nah Seyfried’8 Erzählung, Beethoven im fürftlihen Haufe jo zu fagen 

Hahn im Korbe war. „Alles, was er componirte, wurde dort brüh— 

warnt aus der Pfanne durchprobirt, und nad eigener Angabe haarſcharf, 

genau, wie er es ebenfo, und ſchlechterdings nicht anders haben wollte, 

ausgeführt, mit einem Eifer, mit Liebe, Folgfamteit und einer Pietät, die 

nur ſolch glühenden Berehrern feines erhabenen Genius entftammen konnte, 

und einzig blos durch das tieffte Eindringen in die geheimften Inten— 

tionen, Durd das vollfommenfte Erfaljen der geiftigen Tendenz gelangten 

jene Quartettiften im Vortrage Beethoven'ſcher Tondihtungen zu jener 

univerjellen Berühmtheit, worüber in der ganzen Kunftwelt nur eine 

Stimme herrſchte.“ — 

von mittlerer Statur, mit etwas gefrümmten Rüden, welches wohl von ber an- 

baltenden Behandlung feines Inftruments abzuleiten wäre, bie ihn im ber Folge 

zu einem „Bucllichen“ degradirte. — Geficht und Körper fleiſchig, etwas aufgebunjen, 

blaſſe, eintönige Geſichtefarbe, Kopfhaar ſtarl mit grau melitt — fprad wenig — 

doch weit mehr, wenn er fein Inftrument handhabte, weldes er — ohne Charla- 

tanerie — in jeder Beziehung bemwältigte, denn Linle war nicht nur als correlter, 

fondern auch als techniſcher Meifter allenthalben befannt und geehrt." (Aus einem 

Briefe an ben Verfaffer vom 25. April 1873.) 

Thayer, Beeihoven’s Leben. III. Bo. 4 
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Das Datum von Dragonetti’3 Ankunft in Wien bei dieſem 

feinem zweiten Beſuche entjheidet über eine englifhe Ueberlieferung, der 

zufolge Beethoven die berühmte Contrabaßjtelle im Scherzo der C moll- 

Symphonie ausdrüdlic für ihn gefchrieben habe. Die Erzählung enthält 

ohne Zweifel nur fo viel Wahres, daß die Vorftellung von der Yeiftungs- 

fähigkeit diefes Inftruments, welche Beethoven von dem größten Meifter 

auf demfelben erhalten hatte, ihn zu dem Verſuche veranlafte, feine neue 

Kenntnig in jener Symphonie zu verwertben, melde fo oft für Contra: 

baffiften von nicht gewöhnlicher und alltägliher Fertigkeit ein Stein des 

Anſtoßes geworden if. — 

Nunmehr nimmt ein neuer Gegenftand unfere Aufmerkſamkeit in 

Anfprud). 

Beethoven ließ fich in feinen fpäteren Jahren, in Augenbliden von 

übler Paune und fchlehtem Humor, ſowohl mündlih als fchriftlih zu 

Aeußerungen hinreißen, melde feitdem eine Grundlage zu bitteren Beur- 

theilungen des Wiener Publifums gebildet haben. Ezerny — denn 

niemand konnte befjer wie er über des Meifters wirkliche Stellung unter— 

richtet fein — rimmt in feinen für Otto Jahn gemachten Aufzeihnungen 

Gelegenheit, hierüber Folgendes zu bemerken: „Man bat mehrmal im 

Auslande gejagt, dag Beethoven in Wien mifachtet und unterdrüdt worden 

jei. Das Wahre ift, daß er ſchon als Jüngling von unfrer hohen Arifto= 

fratie ale mögliche Unterftügung und eine Pflege und Achtung genof, wie 

nur je einem jungen Künftler zu Theil geworden. — Auch fpäter, als 

er durch feine Hypochondrie fih viele entfremdete, wurde feinen oft jehr 

auffallenden Eigenheiten nie etwas in den Weg gelegt; daher feine Vor— 

liebe für Wien, und man darf bezweifeln, ob er in irgend einem andern 

Lande jo unangefohten geblieben wäre.” 

„Daß er als Künftler auch mit Gabalen zu kämpfen hatte, ift richtig, 

aber das Publicum war daran unſchuldig. Er wurde immer als ein 

außerordentlihes Weſen angeftaunt und geadtet, und feine Größe auch 

von jenen geahnet, die ihn nicht verftanden. Es lag nur an ihm, aud) 

wohlhabend zu jein, aber für häusliche Ordnung war er nicht gefchaffen.“ 

Ueber die Richtigkeit diefer Bemerkungen, foweit fie fih auf Beethoven’s 

legte Jahre beziehen, wird der Leſer weiter unten ausreichende Gelegenheit 

haben ſich ein Urtheil zu bilden; daß Czerny für die gegenwärtig behandelte 

Zeit volljtändig Recht hat, weiß er bereits. Gerade diefer Monat No— 

vember, zu welchem uns der Brief an Oppersdorf gebracht hat, bietet 
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für Czerny's Mittheilung eine glänzende Beftätigung. Denn wie im 

Frühling, fo war e8 auch im Herbfte Beethoven’s Popularität, welche den 

großen Eoncerten für die Öffentlihen Wohlthätigkeits-Anftalten den Erfolg 

fihern mußte; fein Name beſaß, wie man weiß, mehr Anziehungskraft 

für das Wiener Publifum, als der irgend eines anderen Künftlers mit 

Ausnahme des ehrwürdigen Haydn; und gleihwie die Haydn'ſchen Ora— 

torien das ſtehende Programm im den großen Wohlthätigkeitsconcerten 

für Vocalmufit im Burgtheater bildeten, jo waren des jüngeren Meifters 

Symphonieen, Eoncerte und Duvertüren die am meiften anziehenden 

Nummern auf den Progamınen der inftrumentalen „Akademieen“ in den 

übrigen Theatern. Jedenfalls hegte diefe Anfiht im Jahre 1808 Joſeph. 

Hartl, Edler von Buchfenftein, „k. k. wirfl. n.=öft. Regierungsrath, 

Beifiger der K. 8. Wohlthätigkeits:Hofcommiffion, zugleich Hofagent bei 

dev obft. Juftizftelle u. dem Hoftriegsrath.“ ') 

Beethoven's „Iheatergefindel” hatte nad einjähriger Erfahrung und 

pecuntären Berluften „die Direction der Theater dem damaligen Herrn 

Regierungsrath, jegigen Hofrath von Hartl übergeben, einem Manne von 

der ausgezeichnetften Bildung, voll Verftand, voll der, bei einem foldhen 

Geſchäft, jo nöthigen Gelafjenheit, brennend vor Liebe zur Kunſt, der er, 

überhäuft mit andern wichtigen, dringenden Gefchäften, mit der größten 

Dereitwilligkeit, mit einem raftlofen Eifer feine wenigen Stunden widmete, 

mit einem Worte, ein Mann, zu dem man fich unwiderſtehlich angezogen 

fühlte, den man lieben, hochſchätzen, verehren mußte.“ 

Diefe Lobrede, viele Jahre fpäter von Kapellmeifter Weigl ge 

fchrieben, erhält ihre Beftätigung durch Reichardt, welder gleichzeitig 

ſchrieb, und hat jie mit noch größerem Gewichte in unferen Tagen dur) 

Wurzbad erhalten. Dennoch war es nicht fo fehr feine Liebe zur 

Kunft, als vielmehr der große Auf, welden fein VBerwaltungstalent ihm 

erworben hatte, weshalb Hartl berufen wurde, die Mühe der Divection 

der drei Theater zu übernehmen, welde damals „in den mißlichften 

Berhältniffen” fi befanden. Er leitete der Berufung Folge und führte 

die Verwaltung drei Jahre lang mit Klugheit und alleın dem Erfolge, 

welcher bei dem damaligen verwirrten Buftande der öffentlichen Ungelegen- 

heiten und Finanzen möglich war. 

Ein Oberauffeher der öffentlihen Wohlthätigfeitsanftalten, welder 

1) Staatsfhematismus v. 1808, 
4* 
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zu gleicher Zeit die Theater verwaltete, war natürlich im Stande, das 

größte Talent unter Bedingungen, welde für alle betheiligten Parteien 

vortheilhaft waren, für die MWohlthätigfeitsconcerte zu fihern. So geſchah 

8, daß in der „Akademie für die Öffentlihen Wohlthätigkeitsanftalten im 

Theater an der Wien” am Abend des Yeopoldstages, Dienftag den 

15. November, Beethoven eine feiner Symphonieen, die Coriolan-Ouver— 

türe und ein Glavierconcert dirigirte. Vielleicht fpielte er in letzterem 

die Soloftimme ; doch der Mangel irgend welchen genaueren Berichtes über 

da3 Concert läßt diefen Punkt zweifelhaft. Welche von den Sympho— 

nieen und welches Concert bei diejer Gelegenheit zur Aufführung kam, 

"wird nicht berichtet; befannt ift nur, daß diefelben nicht neu waren. 

Als Gegendienft für die edle Beiſteuer, welche Beethoven durch feine 

Werke und feine perſönlichen Dienfte zu den Wohlthätigkeitsconcerten 

vom 17. April und 15. November geliefert hatte, gewährte ihm Hartl 

den freien Gebrauch des Theater? an der Wien zu einer „Akademie“, 

welhe in der Wiener Zeitung vom 17. December in folgender Weife 

angezeigt wurde: 

„Mufitalifhe Atademie. 

Donnerftag den 22. December hat Ludwig van Beethoven die Ehre, 

in dem f. k. privil. Theater an der Wien eine muſikaliſche Akademie zu 

geben. Sämmtlide Stüde find von feiner Compofition, ganz neu, und 

noch nicht öffentlih gehört worden... Erfte Abtheilung. 1. Eine 

Symphonie, unter dem Titel: Erinnerung an das Yandleben, in F dur 

(No. 5). 2. Arie. 3. Hymne mit lateinifhem Text, im Kirchenſtyl 

gefchrieben mit Chor und Solos. 4A. Elavierconcert von ihm felbft gefpielt. 

Zweite Abtheilung. 1. Große Symphonie in C moll (No. 6). 

2. Heilig, mit lateiniſchem Text, im Kirchenſtyl gefchrieben mit Chor und 

Solos. 3. Fantafie auf dem Glavier allein. 4. Fantafie auf dem 

Clavier, melde ſich nah und nad mit Eintreten des ganzen Orcheſters, 

und zuletzt mit Einfallen von Chören als Finale endet. 

Logen und gejperrte Site find im der Krugerſtraße No, 1074, im 

* Stock zu haben. — Der Anfang ift um halb 7 Uhr.“ 

y, Können wohl die Annalen der Tonkunft irgend ein Concertpro— 
“ gramm mit lauter neuen Werten — und folhen Werfen! — ſämmilich 

von demfelben Componiften, namhaft machen, welches mit dem obigen 

den Vergleich aushielte ? 
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Die hohe Wichtigkeit der bei diefer Gelegenheit aufgeführten Compo— 

fittionen, die wunderlichen Ereigniffe, welche den Berichten zufolge dabei 

ftattgefunden haben, und die einigermaßen einander widerfprehenden Be- 

bauptungen der dabei anweſenden Perfonen rechtfertigen die Bemühung, 

die Zeugniffe zu prüfen und vichtig zu ftelen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, 

den Leſer zu ermüden, 

Es ift zu beflagen, daf das Concert vom 15. November von allen 

denen, deren gleichzeitige Berichte oder fpätere Erinnerungen gegenwärtig 

die einzigen Quellen für unfere Kenntnig find, fo vollftändig vergeffen 

worden ift; denn es ift fiher, daß entweder in den Proben oder bei der 

öffentlichen Aufführung etwas vorgefallen ift, was eine ernftliche Ent— 

fremdung und einen Bruch zwiſchen Beethoven und dem Orchefter veran- 

laßt hat. Doc gerade dies ift hinreichend, gewiſſe, fonft unüberwindliche 

Schwierigkeiten zu befeitigen. 

Wer mit den verfchiedenen Schriften Schindler's vertraut ift, wird 

fi der Bitterkeit erinnern, mit welcher er das Andenken an Ries angreift, 

ja jogar fo weit gebt, ihm ummiürdige Motive zuzufchreiben, und zwar mit 

Bezug auf die Erzählung in den Notizen (S. 84), daß einmal eine 

Scene vorgefallen fein follte, wo das Orcheſter den Componiften fein 

Unrecht fühlen ließ, „und alles Exnftes darauf beftand, daß er nicht 

dirigire. So habe Beethoven denn bei der Probe im Nebenzimmer 

bleiben müffen und es fehr lange gedauert, bis ſich diefer Zwift wieder 

ausgeglichen.” Es wird fich bald zeigen, daß Schindler in diefem Falle 

vollftändig im Unrechte ift, und daß wirflih in dem Novemberconcert 

eine ſolche Scene vorgefallen ift. Vorher jedoch muß nod eine Erzählung 

aus Spohr’s Selbftbiographie in Betracht gezogen werden. „Seyfried,“ 

jchreibt er, „dem ich mein Erftaunen über Beethoven’s jonderbare Art zu 

dirigiren !) ausſprach, erzählte von einem tragikomiſchen Vorfalle, der ſich 

bei Beethoven’3 letztem Concerte im Theater an der Wien ereignet hatte.‘ 

„Beethoven fpielte ein neues Pianoforteconcert von fich, vergaß aber 

ſchon beim erften tutti, daß er Solo-Spieler war, fprang auf und fing 

an, in feiner Weife zu dirigiven. Bei dem erften sforzando jhleuderte 

er die Arme fo weit auseinander, daß er beide Peuchter vom Clavierpulte 

zu Boden warf, Das Publicum lachte, und Beethoven war jo aufer 

1) In einem Concerte vor der Wieberaufführung des Fibelio im 3. 1814, 

nicht nach diefem Ereigniffe, wie Spohr es darſtellt. 
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ſich über dieſe Störung, daß er das Orcheſter aufhören und von neuem 

beginnen ließ. Seyfried, in der Beſorgniß, daß ſich bei derfelben Stelle 

dafjelbe Unglück wiederholen werde, hieß zwei Chorfnaben fid neben 

Beethoven ftellen und die Yeuchter in die Hand nehmen. Der eine trat 

arglos näher und ſah mit in die Clavierftimme. ALS daher das ver= 

bängnifvolle sforzando hereinbrach, erhielt er von Beethoven mit der 

ausfahrenten Rechten eine jo derbe Maulfcelle, daß der arıne Junge vor 

Schreden den Leuchter zu Boden fallen lief. Der andere Knabe, vor: 

fichtiger, war mit ängſtlichen Blicken allen Bewegungen Beethoven's gefolgt 

und es glüdte ihm daher, durch jchnelles Niederbüden der Mauljchelle 

auszumweichen. Hatte das Publicum vorher ſchon gelacht, jo brach es jett 

in einen wahrhaft bachanalifhen Jubel aus. Beethoven gerieth dermaßen 

in Wuth, daß er gleich beim erften Accorde des Solo ein halbes Dutzend 

Saiten zerfhlug. Alle Bemühungen der ächten Mufitfreunde, die Ruhe 

und Aufmerkſamkeit wieder herzuftellen, blieben für den Augenblid fruchtlos. 

Das Allegro de3 Goncertes ging daher ganz für die Zuhörer verloren. 

Seit diefem Unfalle wollte Beethoven fein Concert wieder geben.” 

ie große Ungenauigfeit und die ungewöhnlichen Gedächtnißfehler 

in Spohr's Selbftbiographie, ſelbſt bei Gegenftänden, welde er ſelbſt zu 

beobachten Gelegenheit hatte, find jedem competenten Beurtheiler wohl 

befannt; wo er aber, wie in dieſer Erzählung, Umftände aus dein Ge- 
dächtniſſe wiederholt, die ihm von einem anderen wmitgetheilt find, da 

erhält der. Zweifel einen ganz befonders weiten Spielraum... Es fteht 

volftändig feft, dag in dem Goncerte nichts derartiges vorfiel; folglich 

bat alles, was er über das Publifum, über die Bemühungen der Muſil— 

freunde und das Verlorengehen des Allegros erzählt, feine einzige Grund— 

lage in Spohr's Phantafie. 

Wir wollen nunmehr obigen Mitteilungen von Nies und Spohr 

einige Aufzeihnungen zur Vergleihung gegenüberftellen, welche nad) einer 

am 6. April 1860 ftattgehabten Unterhaltung mit Nödel gemacht find. 

„In Bezug auf das Concert vom December 1808 hatte Nödel viel 

zu jagen. Zunächſt über das Orcheſter. Beethoven hatte das Orcheſter 

des Theaters an der Wien fo gegen fidy erbittert, daß nur die Dirigenten, 

Seyfried, Element u. f. w., irgend etwas mit ihm zu thun haben 

wollten; und «8 bedurfte vieler Ueberredung, fowie der Bedingung, daß 

Beethoven während der Proben nit im Saale anwefend fein dürfe, 

bis die Mufifer ſich dazu verftanden zu fpielen. — Während der 
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Proben (in dem großen hinteren Zimmer des Theaters) ging Beethoven 

in einem Nebenzimmer auf und ab, und Rödel ging häufig mit ihm. 

Nach Beendigung eines Satzes pflegte Senfried zu ihm zu fommen, um 

fein UrtHeil zu hören. Röckel Hält die Erzählung (d. 5. ſofern fie fi 

auf eine Probe bezieht), daß Beethoven in feinem Eifer die Kerzen vom 

Glavier heruntergeftogen habe, für richtig, und er felbft ſah die Knaben, 

einen an jeder Seite, welche die Kerzen für ihn hielten.‘ 

Aber des Concertgeberd Unruhen waren nod nicht dadurch beendigt, 

daß er ih der conditio sine qua non des Orchefters fügte, es mußte 

eine Solofängerin gefunden und Gefangftüde ausgewählt werden. Dies 

veranlaßte folgende Briefe an Röckel!): 

1. 

(Ohne Datum.) 

„Hier, mein Lieber, made ich Ihnen ein Kleines Geſchenk mit dem 

englifchen Yericon 2) — in Anfehung der Singfahen, glaube ich, follte 

man eine von den Sängerinnen, welde uns fingen wird, erft eine Arie 

fingen lafjen — alsdann, machten wir zwei Stüde aus dev Meffe, jedod) 

mit deutſchem Text, bören Sie ſich doch um, wer ung diefes wohl machen 

fönnte. Es braucht eben fein Meifterftüd zu fein, wenn es nur gut 

auf die Mufif paßt — 
ganz hr. Beethoven.” 

2. 

„Lieber Röckel, mahen Sie Ihre Sahe nur vecht qut bei ber 

Milder — Sagen Sie ihr nur, daß Sie heute fie ſchon in meinem 

Namen vorausbitten, damit fie nirgends anders fingen möge, 

Morgen komme ich aber felbft um den Saum ihres Rodes zu küſſen — 

vergefien Sie doch aud nicht auf die Marconi — und werden Gie 

nicht böſe auf mich, daß ich Sie mit fo vielem beläftige — 

ganz Ihr Beethoven.“ 

Die nad Röckel's Erzählung gemachten Notizen fahren nun jo fort: 

„Die Gewinnung einer Cängerin fir das Concert war ein Gegenftand 

1) Mitgetheilt nach den Originalen, die damals in feinem Befige waren. 

2) Da Rödel kein engliſches Lexicon beſaß, Ihidte ihn Beethoven ein ſolches; 

da es aber fein englifch-deutfches war, jo machte Röckel einen Tauſch mit feinem 

Lehrer und gab ihm das „Pronouncing dietionary** gegen ein joldes, wie er es 

bedurfte. (Nach Notizen aus der Unterhaltung mit Röcel.) 
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großer Unruhe. Die Milder follte die Arie „Ah perfido, spergiuro“ 

fingen, und nahm die Aufforderung fofort an. Unglüdlicherweife jedoch 

traf der Componift mit Hauptmann zufammen, welder ihr damals 

den Hof machte, gerieth in einen Streit mit ihm und nannte ihn einen 

„dummen Eſel“. Hauptmann verbot in feiner Entrüftung feiner An— 

gebeteten, zu fingen, und fie, obgleich ungern, Tehnte e8 in Folge deſſen 

ab, Nun mufte das Factotum Rödel zu Madame Campi gehen; aber 

der Gemahl derfelben, ärgerlich daß feine Frau erft aufgefordert worden, 

nachdem die Milder abgelehnt hatte, ſchlug es für fie in groben Worten 

ab. Was war zu thun? Röckel begegnete Schuppanzigh und erzählte 

ihm feine Noth. Schuppanzigh's Antlig leuchtete auf — er wußte gerade 

die geeignete Perfönlichkeit, Fräulein Kilitzky, die Schwefter feiner 

Frau. Diefe war eine junge Sängerin mit einer ſchönen Stimme, 

welche zwar nod nie öffentlich aufgetreten war, aber die Arie „spergiuro“ 

ganz vollfommen, mit einer ſchönen friihen Stimme fang.” Fräulein 

Kiligfy wurde engagirt. „Sie fühlte anfangs feine Furcht; aber in der 

Zeit zwifchen ihrem Engagement und dem Concert wurden ihre Freunde 

beforgt um den Ausfall und brachten fie Schließlich in ſolche Aufregung, 

daf, als Beethoven fie auf die Bühne geführt hatte und wieder verlieh, 

das Lampenfieber fie überfiel und fie keine Note fingen konnte. Dan 

brachte fie hinter die Scene und bejorgfe ihr eine Herzſtärkung; aber 

diefelbe war etwas zu ſtark für fie und die Arie fiel unglüdlich aus. 

Sie wurde fpäter eine vorzüglihe Sängerin — die befannte Frau 

Schulze in Berlin.” 

Reihardt beginnt einen vom 25. December 1808 datirten Brief 

mit einer Erzählung über die „Akademie“, welde wir hier mitiheilen. 

„Die verfloffene Woche,‘ fchreibt er, „in welder die Theater ver— 

ſchloſſen und die Abende mit öffentlichen Mufifaufführungen und Eoncerten 

befegt waren, fam ich mit meinem Eifer und Vorſatz, Alles hier zu 

hören, in nicht geringe Verlegenheit. Befonders war dies der Fall am 

22ften, da die hiefigen Muffier für ihre trefflihe Wittwenanftalt im Burg— 

theater die erfte diesjährige große Mufifaufführung gaben; am jelbigen 

Tage aber auch Beethoven im großen vorftädtiichen Theater ein Konzert 

zu feinem Benefiz gab, in weldem lauter Kompofitionen von feiner eigenen 

Arbeit aufgeführt wurden. Ich konnte diefes unmöglich verfäumen und 

nahm alfo den Mittag des Fürften von Lobkowitz gütiges Anerbieten, 

mid mit hinaus in feine Poge zu nehmen, mit herzlichem Dank an. 
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Da haben wir denn auch in der bitterften Kälte von halb fieben bis 

balb elf ausgehalten, und die Erfahrung bewährt gefunden, da man 

auch de3 Guten — und mehr noch des Starken — leicht zu viel haben 

fann. Ich mochte aber dennody fo wenig al3 der überaus gutmüthige, 

delicate Fürft, defjen Loge im erften Range ganz nahe am Theater war, 

auf welchem das Orcheſter und Beethoven dirigirend mitten darunter, 

ganz nahe bei uns ftand, die Poge vor dem gänzlichen Ende des Kon 

zertes verlaffen, obgleich manche verfehlte Ausführung unfre Ungeduld in 

hohem Grade veizte. Der arme Beethoven, der an diefem feinem Konzert 

den erften und einzigen baaren Gewinn hatte, den er im ganzen Jahre 

finden und erhalten konnte, hatte bei der Beranftaltung und Ausführung 

manden großen Widerftand und nur ſchwache Unterftügung gefunden. 

Sänger und Orcefter waren aus ſehr heterogenen Theilen zuſammen— 

‘gefett, und es war nicht einmal von allen auszuführenden Stüden, die 

alle voll der größten Schwierigkeiten waren, eine ganz vollftändige Probe 

zu veranftalten, möglich geworden. Du wirft erftaunen, was dennoch alles 

von dieſem fruchtbaren Genie und unermüdeten Arbeiter während der 

vier Stunden ausgeführt wurde. 

Zuerft eine Paftoralfomphonie, oder Erinnerungen an das Pandleben. 

Erftes Stüd: Angenehme Empfindungen, welche bei der Ankunft auf dem 

Lande im Menfchen erwachen. Zweites Stüf: Scene am Bad. Drittes 

Stüd: Frohe Unterhaltungen der Yandleute,; drauf füllt eim viertes 

Stück: Donner und Sturm. '!) Fünftes Stüd: Wohlthätige mit Dant 

an die Gottheit verbundene Gefühle nad) dem Sturm. Jede Nummer 

war ein fehr langer vollfommen ausgeführter Sag voll Iebhafter Malereien 

und glänzender Gedanfen und Figuren; und dieje eine Paſtoralſymphonie 

dauerte daher ſchon länger, als ein ganzes Hoflonzert bei uns dauern darf.” 

Welhe Aufnahme die Symphonie bei den Zuhörern gefunden habe, 

wird nirgends berichtet, der Eorrejponbent der Allgemeinen mufifalifchen 

Zeitung weicht jogar einer Kritif aus. Doch wurde die gemöhnliche Ehre, 

am Scluffe derfelben hervorgerufen zu werben, dem Gomponiften zu 

Theil, wie aus einer von F. Hiller erzählten Anecdote hervorgeht. 

„Einer der befannteften ruſſiſchen Mufifreunde, Graf Wilhoursti, erzählte 

1) Reichardt Hat das gebrudte Programm nicht genau wiebergegeben; es 
geht jo weiter: „Drittes Stüd: Luftiges Beifammenfein der Lanbdleute; fällt ein 

Biertes Std. Donner und Sturm; in welches einfällt Fünftes Stüd. Wohl- 

thätige u. |. mw.‘ 
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mir,” fagt er, „wie einfam er in den Sperrfigen bei der eriten Auf— 

führung der Paſtoralſymphonie dagefeflen und wie Beethoven ihn, als er 

gerufen worden, einen jo zu jagen perfünlidhen, halb freundlichen, halb 

ironifhen Bückling gemacht.“ 

Reichardt fährt fort: „Dann folgte als ſechſtes Stück eine lange 

italieniſche Scene, von Demoiſelle Kilitzky, der ſchönen Böhmin mit der 

ſchönen Stimme, geſungen. Daß das ſchöne Kind heute mehr zitterte als 

ſang, war ihr bei der grimmigen Kälte nicht zu verdenken: denn wir 

zitterten in den dichten Logen in unſere Pelze und Mäntel gehüllt.“ 

„Siebentes Stück: Ein Gloria in Chören und Solos, deſſen Aus— 

führung aber leider ganz verfehlt wurde. Achtes Stück: Ein neues 

Fortepiano-Konzert von ungeheurer Schwierigkeit, welches Beethoven zum 

Erſtaunen brav, in den allerſchnellſten Tempis ausführte. Das Adagio, 

ein Meifterfag von ſchönem durchgeführtem Gejange, fang er wahrhaft 

auf feinem Inftrumente mit tiefem melandolifhem Gefühl, das aud mid 

dabei durchſtrömte. Neuntes Stück: Eine große jehr ausgeführte, zu lange 

Symphonie. Ein Kavalier neben uns verfidherte, er habe bei der Probe 

gefehen, daß die Violoncellpartie allein, die fehr beſchäftigt war, vier umd 

dreißig Bogen betrüge. Die Notenfchreiber verftehen ſich hier freilich auf's 

Ausdehnen nicht weniger, al3 bei uns die Gericht: und Advocatenſchreiber. 

Zehntes Stück: Ein Heilig, wieder mit Chor= und Solopartien; leider 

wie das Gloria in der Ausführung gänzlich verfehlt. Elftes Stüd: Eine 

lange Phantafie, in welcher Beethoven feine ganze Meiſterſchaft zeigte, 

und endlich zum Beſchluß noch eine Phantafie, zu der bald das Orcheſter 

und zuletzt fogar der Chor eintrat. Dieſe fonderbare Idee verunglüdte 

in der Ausführung durch eine fo complette Verwirrung im Drchefter, 

daß Beethoven in feinem heiligen Kunfteifer an fein Publicum und Yocale 

mehr dadıte, ſondern drein rief, aufzuhören und von vorne wieder anzu— 

fangen. Du fannft Dir denten, wie id mit allen feinen Freunden dabei 

litt. In dem Augenblid wiünfchte ih doch, daß ich möchte den Muth 

gehabt haben, früher hinaus zu gehen.“ 

„Was die Erekutirung diefer Akademie betrifft,‘ berichtet der Corre— 

ipondent der Allg. Muf. Zeitung, „jo war fie in jedem Betracht mangel- 

haft zu nennen,” wodurd die Mittheilungen Reichardt's bejtätigt werden. 

Kein Wunder, daß fo auferordentlihe Werfe, in folder Weife zur Dar: 

ftelung gebracht, mehr Ueberrafhung und Staunen, als Genuß hervor: 

riefen, und daß die Kritik ihnen gegenüber ftumm blieb. Durd ein 
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folhes Programm, wenn wir von der Chor-Phantafie abfehen, war 

gewiß reichlich dafür geforgt, die unerfättlichften Mufit-Enthufieften einen 

Abend hindurch zu unterhalten, aud fonnte man feinen großartigeren 

Schluß für das Concert wünfchen, wie das Finale der C moll-Symphonie. 

Aber diefes Werk bis zum Schluſſe verjchieben, hieß den Erfolg deſſelben 

gefährden, indem es einer Zuhörerſchaft dargeboten wurde, welche zu er: 

müdet war, um ihm die gefpannte Aufmerkfamfeit zuzumenden, die zu 

feinem Berftändniffe und feiner richtigen Würdigung beim erften Hören 

erforderlih war. Das fühlte Beethoven; und fo „kam ihn kurz vorher die 

Idee, ein glänzendes Schlußſtück für dieſe Akademie zu fchreiben. Er wählte 

ein Thon viele Jahre früher componirtes Lied !) — entwarf die Varia- 

tionen, den Chor x., und der Dichter Kuffner mußte dann fehnell die 

Worte (nad Beethoven’3 Angabe) dazu dichten. So entftand die Fantaſie 

mit Chor, Op. 80. Sie wurde fo fpät fertig, daß fie kaum gehörig 

probirt werden fonnte. Beethoven erzählte dieſes in meiner (Czerny's) 

Gegenwart, um zu erflären, weshalb er bei der Aufführung noch einmal 

wiederholen Tief. Einige Inftrumente hatten ſich verpaufirt, fagte er; 

hätte ih nod einige Takte weiter jpielen laffen, wäre die gräßlichfte 

Disharmonie entftanden. Ich mußte unterbrechen.‘ 

Die Einzelheiten diefer Scene, unter welcher Reichardt fo fehr litt, 

werden mehr oder weniger umftändlich erzählt von Ries, Seyfried, 

Ezerny, Mofcheles und Dolezalet. Ihre Mittheilungen, mit 

einander verglichen, ftehen nicht mit einander in Widerfprud, fondern 

ergänzen fi gegenfeitig, mit Ausnahme derjenigen von Ries, in deſſen 

Erinnerung offenbar das wirklich Gejchehene übertrieben ift. Im Wefent- 

lichen find die Mittheilungen folgende: 

Seyfried (Anhang zu Beethoven’s Studien, ©. 15): „Als der 

Meifter feine Phantafie mit Orcheſter und Chor das erftemal zu Gehör 

brachte, beftimmte er bei der, wie gewöhnlich, mit naſſen Stimmen etwas 

flüchtig abgehaltenen Probe, daß die zweite Variation durchaus gefpielt 

werden follte. Abends jedoch, ganz vertieft in feine Schöpfung, vergaß 

er der gegebenen Weifung, wiederholte den erſten Theil, und das Orcheſter 

accompagnirte zur andern Hälfte, was allerdings nicht ganz erbaulid) Fang. 

Freilich ein Mein wenig zu fpät merkte der Concertift Unrath, hielt plögs 

1) Ezerny (von welchem dieſe Mittheilung ftammt) wußte nicht, daß Beet⸗ 

hoven den Gedanken, dieſes Werk zu ſchreiben, fon volle 8 Jahre früher gefaßt 

hatte. Bal. die Notiz über das Petter'ſche Slizzenbuch Bd IL. ©. 114—15, 
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lich inne, ſah fich verwundert nad feinen verlorenen Commilitonen um, 

und rief ihnen ein trodenes: „Noch einmal” zu. Umwilig fragte der 

Biolindirector Anton Wranigfy: „Alfo mit Repetition? „Ja,“ 

erſcholl's zurüd, und nun ging die Sache wie am Schnürchen.“ 

Hat Nies die Sache übertrieben, fo hat fie Seyfried abgeſchwächt. 

Die Allg. Muf. Zeitung beridtet: „Die Blasinftrınmente 

vartirten das Thema, welches Beethoven vorher auf dem Pianoforte vor= 

getragen hatte. Yet war die Reihe an den Oboen. Die Klarinetten — 

wenn ich nicht irre! — verzählen ſich und fallen zugleih ein. Ein 

furiofes Gemifh von Tönen entfteht. B. fpringt auf, ſucht die Klarinetten 

zum Schweigen zu bringen: allein das gelingt ihm nicht eher, bis er 

ganz laut und ziemlich unmuthig dem ganzen Orchefter zuruft: Still 

ftill, das geht nicht! Noch einmal — nod einmal!" 

Ezerny: „Bei der Elavierfantafie mit Chor rief er bei dem Fehler: 

Gefehlt, ſchlecht gefpielt, gefehlt, no einmal! Mehrere Mufifer wollten 

fortgehen.“ 

Dolezalek: „Er ſprang auf, lief an die Pulte und zeigte wo 

es war.“ !) 

Mofheles?): „Ich erinnere mich, bei der fraglichen Aufführung 

zugegen gewefen zu fein und in einer Ede der Gallerie im Theater an 

der Wien gefeilen zu haben. Während des letzten Sates der Fantafie 

bemerkte ich daß — gleihfam wie bei einem Wagen, welder einen Ab— 

bang hinabſtürzt — ein Umſturz unvermeidlih war. Faſt unmittelbar 

darauf fah ich, wie Beethoven das Zeichen zu halten gab. Seine Stimme 

war nicht zu hören; doch hatte er wahrſcheinlich Anweifung gegeben, wo 

man wieder beginnen folle; und nad) einem, faum einen Moment dauernden 

rejpectvollen Stilfhweigen von Seiten des Publitums fing das Orxchefter 

wieder an und die Aufführung ging weiter ohne fernere Verſehen oder 

Unterbrehungen. Für diejenigen, welde mit dem Werfe befannt find, 

wird es von Intereſſe fein, die Stelle zu kennen, an welder der Fehler 

vorfiel: es war jener Abjchnitt, in weldhem mehrere Seiten hindurch je 

3 Takte einen Tripelrhythmus bilden.” 

Seyfried fagt weiter: „Daß er die braven Mufiter gewiffermaßen 

beihimpft hätte, wollte ihn anfangs gar nicht einleudhten. Er meinte: 

1) Bei einer Gelegenheit, fügt Dolezalel hinzu, ſchlug er beim Dirigiren 
Schuppanzigh den Bogen aus ber Han. 

2) Aus dem Englifchen. 
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e3 jei Pflicht, einen vorgefallenen Fehler zu verbeffern, und das Publikum 

fönne für fein Geld alles fein ordentlich zu hören verlangen. Bereitwillig 

jedod bat er das Orcheſter mit der ihm eigenen Herzlichfeit wegen der 

demfelben abſichtslos zugefügten Beleidigung um Verzeihung und war 

ehrlih genug, die Geſchichte ſelbſt weiter zu verbreiten, und alle Schuld 

feiner eigenen Zerftreuung zuzumeljen.“ 

Der pecuntäre Gewinn, welden Beethoven dieſes Concert einbrachte, 

ift unbefannt. !) — 

Das erfte der beiden December-Eoncerte für den Wittwen- und 

Waifenfonds fand am 22. ftatt, an demfelben Abende mit dem Beet: - 

hoven'ſchen; das zweite am folgenden Tage. Als Vocalwert wählte man, 

um dem würdigen Haydn eine Ehrenbezeugung zu erweifen, deſſen 

Ritorno di Tobia, ein Werf, welches 33 Jahre vorher in diefen Con— 

certen zum erften Male aufgeführt worden war. Da dafjelbe zu kurz 

war, um den ganzen Abend auszufüllen, fo ging ihm am 22. eine Orchefter: 

phantafie von Neufomm, am 28. ein Elaviexconcert von Beethoven 

vorher. Hierauf bezieht jich die folgende Erzählung von Ries: „Beet 

boven kam eines Tages zu mir, brachte fein viertes Goncert in G dur 

(Op. 58) glei unter dem Arme mit, und fagte: „Nächten Sonnabend 

müſſen Sie diefes im Kärnthner-Thor-Theater fpielen.” ?) Es blieben nur 

fünf Tage Zeit zum Einüben. Zum Unglüd bemerkte ich ihm, da dieje 

) C. F. Pohl tbeilt in den Gremzboten vom 13. Nov. 1568 folgende Ber- 

ordnung bes Firften Eſterhazy mit: 

„An mein Hof und Haupt-Zahlamt. 

Es werben für die Theater Beneficen derer Hofichaufpieler Brodmann, Lange 

und Roc für meine Rechnung laut beifolgender Quittung No. 1 300 Gulden, ber 

Joſepha Auernhbammer nadträglich für ihr Benefice zu Presburg 50 Gulden 
laut Beilage sub No. 2, nicht minder dem Regiſſeur ber Oper an ber Wien 

Friedrich Sebaftian Mayer 10V Gulden laut Beilage No.3, dann für das Benefice 

der muſikaliſchen Alademie des Herrn Beethoven laut Beilage sab No, 4 100 Gulden, 
endlich laut Beilage sub No. 5 für die Beneficen der Wohlthätigleits Anftalt 100 

und der Musique (für die) Wittwen und Waifen eben auch 100 fl. zu verabfolgen, 

und da dieſe Gratialien durch meinen Hofrath und Kanzleidirector v. Kämer gleich 

aus der Hand auf meinen Befehl geleiftet worben find, demſelben anwiederum zu 

erjegen umd mir in Anrechnung zu bringen fein. 

Wien ben 18, Zänner 1809,” 

Es ſcheint demnach, daß der Componift Beethoven in der Schätzung 

Efterhazy’s auf gleicher Stufe mit den erften Schaufpielern an ben Theatern ftand! 

2, Zwei Heine Mißverftändniffe find hier entweder von Nies oder feinem 

Lehrer veranlaft. Das Koncert fand Freitag Abends im Burgtheater ftatt. 
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Beit zu kurz fei, um es ſchön fpielen zu lernen; er möchte mir Tieber 

erlauben, da8 C moll:Goncert vorzutragen. Darüber wurde Beethoven 

aufgebracht, drehte fih um und ging gleich zum jungen Stein, den er 

fonft wenig leiden konnte. Diefer war aud Clavierſpieler und zwar ein 

älterer, al3 ih. Stein war Flug genug, den Vorſchlag gleich anzunehinen. 

Da er aber aud mit dem Goncerte nicht fertig werden konnte, fo fam er 

den Tag vor der Aufführung zu Beethoven und begehrte, wie ich e8 gethan 

hatte, daS andere aus C moll zu jpielen. Beethoven mußte wohl nachgeben 

und willigte aljo ein. Wllein lag nun die Schuld am Theater, am 

Orcheſter oder am Spieler felbft, genug, es machte feine Wirkung. Beet— 

boven war fehr ärgerlich, befonders, da man ihm von mehreren Seiten 

fragte: „Warum liegen Sie es nicht von Ries fpielen, da diefer doch jo 

viel Effect damit hervorgebraht hat?“ Es machten mir diefe Aeußerungen 

die höhfte Freude. Später fagte mir Beethoven: „Ich glaubte, Sie wollten 

dad G dur-Eoncert nicht gern ſpielen.““ 

Dies ift ein eigenthümliches Beispiel von Beethoven's Rückſichtsloſigkeit 

in feinen Anforderungen an andere. Was fonnte unvernünftiger, ja wider: 

finniger fein, al3 zu erwarten, daß einer der beiden jungen Männer nad 

einer Uebungszeit von nur fünf Tagen „ein neues Pianoforte-Concert von 

ungeheurer Schwierigkeit” zu fpielen im Stande fein werde, weldes der 

Eomponift felbft den Abend vorher „in den allerichnellften Tempis zum 

Erftaunen brav“ ausgeführt hatte? Man darf wohl annehmen, daß Beet: 

hoven nicht ganz Unrecht hatte, wenn er glaubte, daß Ries unter ſolchen 

Umftänden wirfli das G dur-Goncert nicht gern fpielen wollte. — 

Um diefe Zeit befand fih Johann Friedrid Nisle, Horn: 

virtuofe und Componift, in Wien. In den Erinnerungen aus feinem 

Leben, welde er im Jahre 1829 für die Berliner Allg. Muf. Zeitung 

fchrieb, kommt eine auf unferen Gegenftand beziigliche Stelle vor. „Durch 

Empfehlung des Kapellmeifterd Reihardt ward ih mit dem geiftreichen 

Berfaffer des Regulus, Hofrat) von Kollin, bekannt, bei dem ich manchen 

Abend den feltenen Genuß hatte, einige feiner muſikaliſchen Poeſien von 

ihm feloft, mit dem ihm eigenen, tiefen Geift und herrliches Gemüth 

alhmenden Ausdrud, vorlefen zu hören. Einige noch unbefannte Bruch— 

ſtücke fprachen mic bejonders durd Kraft und Neuheit der Bilder an. 

Wie ſehr ift e8 zu bedauern, daß diefer trefflihe Mann der Laft ihm 

ganz heterogener Geſchäfte jo früh unterliegen mußte! In Hinfiht Beet 

hoven’3 Flagte er gar fehr, daß er zu wunderlich und deshalb wenig mit 
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ihm anzufangen fei. „Da Sie ihn beſuchen wollen, jo verfehen Sie fich 

nur mit einigen von Ihren Saden, über Mufif läßt er ſich noch ſprechen.“ 

Das geihah aud. Kaum trat id) in das Haus, wo Beethoven (ich glaube 

im dritten Stock) wohnte, jo wußte ih auch, daß ich nicht fehlgegangen ; 

ſchon umſchwebte mich fein Genius; denn horch: „ES raufht wie Glodenton 

und Orgelklang.“ Beethoven ſchien in voller Begeifterung mit den Tönen 

feines Pianoforte in Lebhafter Unterhaltung. Nichts davon zu verlieren, 

wand ich mid langſam die Treppe hinauf; mir war's als bewegte fich 

das ganze Haus, trunfen von feinem magiſchen Geiftertanze. Plöglich, 

wie in einer andern Welt, ward alles fill. Ein Bedienter öffnete mix 

die Thür und ging zurüd. Beethoven ftand am Fenſter, den Rüden 

gegen die Thür gekehrt. „Guten Morgen, Herr von Beethoven.” Steine 

Antwort. (Etwas ftärfer.) „Guten Morgen, Herr don Beethoven.” 

Keinen Laut, feine Bewegung.‘ 

„Das ift ein ächt Beethoven'ſcher Anfang, dachte ich, geheimnißvoll, 

die Tonart ſelbſt noch ein Räthſel. Da fam der Bediente zurüd und 

enträthfelte: „Sie müffen ftärker fprechen, Herr von Beethoven hört nicht 

gut. Doc) eben drehte ſich Pegterer um, und kam mir, weniger zerftreut, 

als ich geglaubt, entgegen. Seine Miene war ernft, aber feineswegs, 

wie oft der Fall, um damit imponiren zu wollen; feine Unterhaltung 

gefällig und einfihtsvoll. Kollin hatte indeffen Recht; er verlangte etwas 

zu jehen. Ein Stüd (Marcia eroica, geft. bei Brtf. Hrt. in Leipzig) 

erfreute fich feines Beifalls; er fpielte es mit feinem bedeutungsvollen 

Bortrag nebft einigen anderen Sachen, worinnen er die Stellen bemerkte, 

welche ihm genügten, und das Mangelhafte kurz und treffend beleuchtete, 

Jetzt verlor fi) der Meifter, meinen Wunſch ahnend, in feinem eigenen 

Phantafiereih. Düfte Schwermuth, Erhabenheit, tiefe Einpfindung 

wechjelten öfters, gleichſam allen Ernſt verfpottend, ſchnell mit des Muth— 

willens Leicht jcherzenden Tönen. Ein Tebhaftes, fugenartiges Allegro 

machte den Beſchluß.“ 

„Man fagte mir, Beethoven habe in Wien Schüler, die feine Saden 

beffer als er ſelbſt ausführten. Ich mußte lächeln. Freilich ftand er ala 

Spieler manhem Andern in Eleganz und technifchen VBorzügen nad); aud) 

fpielte er feines harten Gehörs wegen etwas ftart. Aber diefe Mängel 

gewahrte man nicht, enthüllte der Meifter die tieferen Regionen feines 

Innern. Und fünnen denn Modegeſchmack, Gewandtheit (die ſich oft zu 

leerer Finger - Bravour herabwirdigt) fir die Abweſenheit einer Beet— 
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boven’shen Seele entjhädigen? — Ad, Liebe Leute, dachte ich, beherzigt 

doch endlich, was vor vielen Jahrhunderten fchon unfer großer Lehrer fagte: 

Der Geift ift’3, der da lebendig macht!“ — 

Wir haben Grund zu der Annahme, daß zu einer großen Zahl von 

Compofitionen von größerer oder geringerer Ausdehnung während diejes 

Jahres der Plan gefaßt wurde und diefelben zum Theil ſtizzirt wurden ; 

doch ift die Zahl der Werke, welde vollendet wurden, und die demnach 

mit Recht das Datum 1808 tragen, eine geringe. Diefe Compofitionen find: 

Die Paftoral- Symphonie, Op. 68. 

Die beiden Trios für Elapvier, Bioline und Biolon- 

cell, Op. 70. 

Die Bhantafie für Clavier, Orcheſter und Chor, Op. 80. 

Die Sehnfudt, von Göthe, mit vier Melodieen. !) 

Verdffentliht wurden in diefem Jahre: 

1. Trois Quatuors pour deux Violons, Alto et Violoncello, 

composes par Louis van Beethoven. Oeuvre 59”°, Seiner Excellenz 

dem Grafen von Rafoumowsfy gewidmet. Angezeigt von dem Kunſt— 

und Induftriecomptoir in der Wiener Zeitung vom 9. Januar. 

2. Ouverture de Coriolan, Tragedie de M. de Collin etc., com- 

posée et dediee à Monsieur de Collin etc. Op. 62. Angezeigt von 

derjelben Stelle unter dem gleihen Datum. 

3. Sehnjudt, von Göthe, No. 1. der 4 Melodieen, veröffent: 

licht als Beilage zu der Zeitfchrift „Prometheus im April. 

4. Biertes Concert für das Pianoforte mit Orcefter. 

Seiner Kaif. Hoheit dein Erzherzog Rudolph von Defterreih unterthänigft 

gewidmet, Op. 58. Angezeigt vom Kunft: und Jnduftriecomptoir in der 

Wiener Zeitung vom 10. Auguſt. 

5. Concerto pour le Pianoforte avec accompagnement de grand 

Orchestre, arrange d’apr&s son 1°” Concerto de Violon et dedie à 

Madame de Breuning. Oeuvre 61. Angezeigt von derfelben Stelle 

am 10. Auguft. 

6. „In questa tomba oscura“, die legte der 63 Compofitionen 

dejjelben Textes von verjchiedenen Gomponiften, herausgegeben von 

T. Mollo, und angezeigt in der Wiener Zeitung vom 3. September. 

ı) Ob alle 4 Melobieen aus biefem Jahre ftammen, ift zweifelhaft. 
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Das Iahr 1809. Berufung nad Eafel und ihre Folgen. 
Belagerung Wiens. Seyfried's Studien. Neue Werke, 

Das Anerbieten einer ehrenvollen Stellung in Caſſel — einer 

bletbenden, jo lange Napoleon’3 Stern im Auffteigen war und fein 

Trabant jein Namen-Königthum von Weftphalen beibehalten follte — 

war nicht weniger erfreulich für Beethoven, als überrafchend, ja be: 

unruhigend für feine Freunde. Da diejelben ſowohl die tüchtigen als die 

ſchwachen Seiten feines Charakters fannten, fo mußte e8 ihnen im höchſten 

Grade unwahrſcheinlich erſcheinen, daß bei feiner zunehmenden Taubheit 

jeine Ueberfiedelung dorthin fchlieglic zu feinem Vortheil, feinem Anfehen 

und feinem Glücke ausjchlagen werde. Auf der andern Seite fahen fie 

ihn gerade in einem Augenblide, da er neue Beweiſe jener ftaunenswerthen 

Fähigkeiten gegeben hatte, welche ihn weit über alle anderen Inſtrumental— 

componiften erhoben, vor die Erwägung der Frage geftellt, ob er in einer 

tleinen Provinztal-Hauptftadt jene dauernde Verforgung für fein ferneres 

Leben ſuchen ſolle, welde er in der Heimath feiner Wahl nad 16jäh- 

rigem Aufenthalte zu erlangen fi ohne Hoffnung ſah. Welch eine uns 

entfchuldbare, unverzeihlihe Schande mußte e8 für Wien fein, Beethoven 

unter folhen Umftänden fcheiden zu Tajjen! Es war das erjte Mal, dafı 

diefe Frage zur Sprade fam; aber fowie fie zur Sprache gebradjt war, 

wurde ihr auch fofort begegnet durd eine Aufforderung von „hohen und 

höchſten Perfonen”, die Bedingungen anzugeben, unter welden er den 

Ruf nad Eafjel ablehnen und in Wien verbleiben wolle. 

Dies war eine jener glücklichen Gelegenheiten zu Unterhandlungen, 

Billets, Briefen, Depeſchen, wie fie Beethoven dein Anjcheine nad) fein 

eben lang fo eifrig aufgriff umd liebte, Einige feiner Briefe an Gleichen— 

ſtein über diefen Gegenftand find erhalten!), verdienen aber eine Wieder: 

holung an diefer Stelle nit mit Ausnahme jener, welde Anweiſungen 

zu dem Entwurfe der „Bedingungen“ feines Bleibens in Wien enthalten. 

[Außen] „Entwurf einer mufitaliihen Gonftitution. 

Zuerjt wird der Antrag vom König von Wejtphalen ausgeſetzt. — 

1) Bot. Weflermann’s Monatehefte, |. © 

Thayer, Beethoven’s Yeben. III Bd. o 
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B. kann zu feinen VBerbindlichfeiten wegen dieſem Gehalt angehalten 

werden, indem der Hauptzwed feiner Kunft, nämlich die Erfindung neuer 

Werke, darunter leiden würde — diefe Befoldung muß Beethoven fo 

lange verfihert bleiben, als derſelbe nicht freiwillig Berziht darauf 

leiſtet — den faiferlihen Titel auh wenn es möglih — abzumwechjeln 

mit Saltert und Eibeler — das BVerfprehen vom Hof ebeftens in 

wirflihe Dienfte des Hofes treten zu fünnen — oder Adjunction, wenn 

es der Mühe werth ift. — Contract mit den Theatern mit ebenfalls 

dem Titel als Mitglied eines Ausſchuſſes der Theatraldirection — feft: 

gefetster Tag für eine Akademie für immer, auch wenn diefe Direction 

fi verändert, im Theater, wogegen fih Beethoven verbindet, für eine der 

Armenafademieen, wo man es am nüßlichiten finden wird, jährlich ein 

neues Werk zu fchreiben — oder zwei derfelben zu dirigiren — einen 

Drt bei einem Wechsler oder dergleichen, wo Beethoven den angewiefenen 

Gehalt empfängt — der Gehalt muß audy von den Erben ausbezahlt 

werden.” — 

Ueber einige diefer Punkte änderte Beethoven feine Anfiht und 

ſchrieb noch einmal in folgender Weife (an Gleichenftein ?) : 

„Für heute dürfte es wohl zu ſpät werden — ich habe Deine 

Schrift von den E— nicht fünnen eben zurüdhalten bis jet, indem der 

A— wieder einige items und aber und alldieweilen anbringen wollte — 

ich bitte Dich, das ganze fid immer auf die wahre mir angemefne 

Ausübung meiner Kunſt ſich beziehen zu laſſen, alsdann 

wirft Du am meiften meinem Herzen und Kopf zu Willen ſchreiben — die 

Einleitung ift, was ih in Weftphalen habe 600 #7 in Gold, 150 # 

Reifegeld G. und nichts dafür zu thun als die Konzerte des Königs zu 

dirigiven, welche furz und eben nicht oft find — nicht einmal bin ich 

verbunden, eine Oper, die ich jchreibe, zu dirigiren — aus allem 

erhellt, daß ich dem wichtigjten Zwecke meiner Kunſt, große Werfe zu 

ichreiben, ganz obliegen zu fünnen — auch ein Orcheſter zu meiner 

Dispofition. — 

NB. Der Titel als Mitglied eines Ausſchuſſes des Iheaters bleibt 

weg — Es kann nichts als Verdruß hervorbringen — in Nüdjicht der 

fatferliden Dienfte fo glaube ih, muß diefer Punkt delifat be- 

handelt werden — jedoch nichts weniger als bei dem Verlangen des 

Titels Kaiſerl. Kapellmeiſter — fondern nur in Rückſicht deffen einmal 



Das Jahr 1800. 67 

durch ein Gehalt von Hof im Stande zu fein Verzicht auf die Summe 

zu thun, welche mir jet die Herren bezahlen, jo glaube ih, daß dieſes 

am beften ausgedrüdt wird durch daß ich hoffe und daß es mein hüchfter 

Wunſch fer, einmal in faiferliche Dienfte zu treten, ich gleid jo viel 

weniger annehmen werde, nämlih: al3 die Summe beträgt die id) von 

feiner Kaiſerlichen Majeftät erhalte —“ 

(auf der letzten Seite oben) 

„NB. Morgen um 12 Uhr brauchen wir's, weil wir alsdann zum 

Kinsly gehen müſſen — Ich hoffe Dich Heute zu fehen.“') ) 

Nach diefen Anweifungen wurden Beethoven’3 Bedingungen von einer 

uns unbefannten Perfon in folgender Weife und Form aufgefegt: 

„Es muß das Beftreben und das Ziel jeden wahren Kiünftlers fein, 

fi eine Lage zu erwirfen, in welcher er fid) ganz mit der Ausarbeitung, 

größerer Werke beihäftigen fann, und nicht durch andere Verrichtungen 

oder ökonomiſche Rüdfihten davon abgehalten wird. Ein Tondichter 

fann daher feinen Tebhafteren Wunſch haben, als ſich ungeftört der Er: 

findung größerer Werfe überlafjen, und felbe fodann dem Publikum vors 

tragen zu können. Hierbei muß er doch auch feine älteren Tage im 

Geſicht haben, und ſich für felbe ein binreichendes Ausfommen zu ver: 

ſchaffen ſuchem) 
Der König von Weſtphalen hat dem Beethoven einen Gehalt von 

600 Dufaten in Gold lebenslänglich, 150 Dufaten Reiſegeld gegen die 

einzige Berbindlichkeit angetragen, bisweilen vor ihm zu fpielen, und 

feine Kammerkonzerte zu leiten, welches indefjen nicht oft und jedesmal 

nur furz zu geſchehen hat. 

Diefer Antrag ift fiher ganz zum Vortheil der Kunft und des 

Künftlers. 

Beethoven bat indeilen fo viel Vorliebe für den Aufenthalt in diefer 

Hauptftadt, fo viel Dankbarkeit für die vielen Beweife von Wohlwollen, 

welches er darin erhalten hat, und fo viel Patriotismus für fein zweites 

Vaterland, daß er nie aufhören wird, ſich unter die Oeſterreichiſchen 

Künftler zu zählen, und daß er nie anderwärts feinen Wohnort nehmen 

wird, wenn ihm die gefagten Bortheile hier nur einigermaßen zu ftatten 

fommen. 

5 ) Diefer Brief ift für unfere Biographie im Facſimile mitgetheilt von 

Herrn Carl dell! Acqua zu Gmunden, nad bem Autograph in der Sammlung 

des Baron Prokeſch-Oſten daſelbſt. 
5* 
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Da ihn hohe und höchſte Perſonen aufgefordert haben, die Bedin- 

gungen anzugeben, unter welchen ex bier zu bleiben gejonnen wäre, fo 

entjpriht er diefem Verlangen mit Folgendem : 

1. Beethoven müßte von einem großen Herren die Berficherung 

eines Tebenslänglihen Gehalts erhalten und wenn aud mehrere hohe 

Perfonen zur Summe diejes Gehalts beitrügen. Diefer Gehalt fünnte 

bei der jegigen Theuerung nit unter 4000 Fl. jährlid betragen. Beet— 

boven wünſchte, daß ſich die Geber diefes Gehalts jodann als die Mit- 

urheber feiner neueren größeren Werfe betrachteten, weil fie ihn in den 

Stand fegen, ſich denfelben zu widmen, und daß er daher nicht zu anderen 

Berrihtungen verwendet werde. 

2. Beethoven mühte immer die Freiheit behalten, Kunftveifen zu 

machen, weil er fih nur auf folden ſehr befannt machen, und einiges 

Bermögen erwerben fann. 

3. Sein größtes Berlangen und fein heifefter Wunſch wäre es, 

einft im wirkliche kaiferlihe Dienfte zu kommen und durd den in diefer 

Stellung zu erwartenden Gehalt einft in den Stand zu fommen, auf den 

obigen ganz oder zum Theil Verzicht leiſten zu fünnen, einftweilen wirde 

ihon der Titel eines faiferlichen Kapellmeifters ihn ſehr glüdlih machen, 

fönnte ihm diefer erwirft werden, jo wäre ihm der biefige Aufenthalt noch 

viel wertber. 

Sollte diefer Wunſch einft erfüllt werden, und follte er von Seiner 

Majeftät einen Gehalt erhalten; fo wird Beethoven von den 4000 Fl. 

jährlich jo viel zurüdlaffen, als der faiferliche Gehalt betragen wird, und 

jollte diefer auch 4000 Fl. betragen; jo würde er ganz auf die obigen 

4000 Fl. Verzicht thun. 

4. Da Beethoven feine neuen größeren Werfe auch von Zeit zu 

Zeit einem größeren Publifum vorzutragen wünſcht, jo möchte er von 

der Hoftheater-Direfzion für fid und ihre Nahfolger die Verſicherung 

haben, jährlich den Palmſonntag im Theater an der Wien zur Aufführung 

einer Afademie zu feinem Vortheil zu erhalten. 

Dafür würde fi) Beethoven verbinden, jährlich eine Armen-Akademie 

zu leiten und zu dirigiren, oder, wenn er diejes nicht thun könnte, zu 

einer ſolchen Akademie ein neues Werk von ihm zu liefern.“ t) 

) Vorſtehendes ift ebenfalls aus ber Sammlung von Protefh-Often, mit- 
getheilt durch Herrn beit’ Acqua. 
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Die Bedingungen wurden annehınbar befunden, das Geſchäft abge- 

ihlofjen und Beethoven in Wien zurüdbehalten durch folgenden 

„Vertrag.“ 
(Stempel.) 

„Die täglichen Beweiſe, welche Herr Ludwig van Beethoven von 

ſeinem außerordentlichen Talente und Genie als Tonkünſtler und Com— 

poſiteur gibt, erregen der Wunſch, daß er die größten Erwartungen über— 

treffe, wozu man durch die bisher gemachte Erfahrung berechtigt iſt. 

Da es aber erwieſen iſt, daß nur ein ſo viel möglich ſorgenfreier 

Menſch ſich einem Fache allein widmen könne, und dieſe, von allen 

übrigen Beſchäftigungen ausſchließliche Verwendung allein im Stande ſei, 

große, erhabene und die Kunſt veredelnde Werke zu erzeugen; ſo haben 

Unterzeichnete den Entſchluß gefaßt, Herrn Ludwig van Beethoven in den 

Stand zu ſetzen, daß die nothwendigſten Bedürfniſſe ihn in keine Ver— 

legenheit bringen, und ſein kraftvolles Genie hemmen ſollen. 

Demnach verbinden fie ſich, ihm die beftimmte Summe von 4000, 

jage viertaufend Gulden jährlich auszuzahlen, und zwar: 

Se. faiferl. Hoheit der Erzherzog Rudolpb . » » » . 8. 1500 

Der Hochgeborne Fürft Loblowiß » » 2 2 2 220g. 700 

Der Hochgeborne Fürft Ferdinand Kin . . 2. 2. m 1800 

BZufammen „ 4000 

welde Herr Ludwig van Beethoven in halbjährigen Raten bei jedem dieſer 

hohen Theilnehmer, nad) Mafgabe des Beitrages? gegen Quittung er: 

beben kann. 

Auch find Unterfertigte diefen Jahrgehalt zu erfolgen erböthig, bis 

Herr Ludwig van Beethoven zu einer Anftellung gelangt, die ihm ein 

Aequivalent für obbenannte Summe gibt. 

Sollte diefe Anftellung unterbleiben, und Herr Ludwig van Beethoven 

dur einen unglüdlihen Zufall, oder Alter verhindert fein, feine Kunft 

auszuüben, jo bewilligen ihm die Herren Theilnehmer diefen Gehalt auf 

Lebenslänge. 

Dafür aber verbürgt fih Herr Ludwig van Beethoven, feinen Aufent- 

halt in Wien, wo die hohen Fertiger diefer Urkunde fi) befinden, oder 

einer anderen, in den Erbländern Sr. öſterreichiſch-kaiſerlichen Majeftät 

liegenden Stadt zu beftimmen, und diefen Aufenthalt nur auf Zriften 

zu verlaffen, welche Gefchäfte, oder der Kunft Vorſchub Leiftende Urſachen 
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veranlaffen könnten, wovon aber die hohen Kontribuenten verftändigt, 

und worin fie einverftanden fein müßten. 

So gegeben, Wien am 1. März 1809. 

(L. S.) Rudolph, 

Erzherzog. 

(L. 8.) Fürſt von Lobkowitz, 

Herzog von Raudnitz. 

(L. S.) Ferdinand Fürft Kinsky.“ 

Dieſes Document !) trägt von Beethoven’3 Hand folgende Worte: 

„Empfangen 

am 26. Februar 1809 

aus den Händen 

des Erzherzogs 

Rudolph K. H.“ 

— 

Die Bemerkungen, welche wir in einem früheren Kapitel über die 

beſondere Anziehungskraft, welche Beethoven und ſeine Muſik auf jüngere 

Leute ausübte, gemacht haben, werden durch dieſen Vertrag unterſtützt. 

Lobkowitz freilih ftand dein Meiſter im Alter nahe, da er damals 

35 Jahre zählte; Rudolph und Kinsky hingegen waren beziehentlih ' 

erft 21 und 27 Jahre alt. 

Nies, welder damals viel bei Beethoven war, verfihert, daß der 

Bertrag mit dem Könige von Weftphalen ganz fertig war — „es fehlte 

nur feine Unterzeihnung‘ —, als feine Wiener Freunde in die Sache ein= 

griffen und „ihm lebenslänglid einen Gehalt zuſagten“. „Das Exftere 

wußte ich“, fährt er fort, „das Yestere nicht, als plötzlich Gapellmeifter 

Reihardt zu mir kam und mir fagte, „Beethoven nähme die Stelle 

in Gaffel beſtimmt nit an; ob ich, als Beethoven’3 einziger Schüler, 

mit geringerem Gehalt dorthin gehen wolle.” Id) glaubte Erſteres nicht, 

ging gleih zu Beethoven, um mic nad der Wahrheit diefer Ausfage zu 

erfundigen und ihn um Path zu fragen. Drei Wochen lang wurde id) 

abgewiefen, fogar meine Briefe darüber nicht beantwortet. Endlid fand 

ic Beethoven auf der Nedoute. Ich ging ſogleich auf ihn zu und machte 

ihn mit der Urfache meines Anfuchens befannt, worauf er in einem 
— — — — 

) Im Beſitze Des Malers Amerling in Wien. 
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Schneidenden Tone fagte: „So — glauben Sie, daß Sie eine 

Stelle befegen fönnen, die man mirangeboten hat?” — 

Er blieb nun kalt und zurückſtoßend. Am andern Morgen ging ich zu ihm, 

um mic mit ihm zu verftändigen. Sein Bedienter jagte mir in einem 

groben Tone: Mein Herr ift nicht zu Haufe, objhon ich ihn im Neben— 

zimmer fingen und fpielen hörte. Nun dachte ich, da der Bediente mid 

ſchlechterdings nicht melden wollte, grade hineinzugehen; allein diefer ſprang 

nad der Thür, und ftieß mich zurüd. Hierüber in Wuth gebracht, faßte 

ih ihn an der Gurgel und warf ihn ſchwer nieder. Beethoven, dur) 

das Getümmel aufmerkfam gemacht, ftürzte heraus, fand den Bedienten 

noh auf dem Boden und mich todtenbleih. Höchſt gereizt, wie ih nun 

war, überhäufte ich ihn mit Vorwürfen der Art, daß er vor Erftaunen 

nicht zu Wort kommen konnte und unbeweglich ftehen blieb. ALS die 

Sache aufgeklärt war, fagte Beethoven: „So habe id das nicht gewußt; 

man bat mir gejagt, Sie ſuchten die Stelle hinter meinem Rüden zu 

erhalten. Auf meine Berfiherung, daß ich noch gar feine Antwort gegeben 

hätte, ging er fogleih, um feinen Fehler gut zu maden, mit mir aus, 

Allein es war zu ſpät; ich erhielt die Stelle nit, obſchon fie damals 

ein jehr bedeutendes Glück für mich gewefen wäre.“ 

Es erfordert feinen großen Scharfjinn, um aus dem Texte obigen 

Vertrages zu erkennen, daß feiner der Unterzeichner irgendwie die Er: 

wartung begte, Beethoven werde jemals die Pflichten eines kaiſerlichen 

Kapellmeifterd in befriedigender Weife erfüllen fönnen; und feine Hoffnung, 

«den Titel zu erhalten, gründete fi wohl auf die VBorausjegung eines 

Einfluffes, welchen Erzherzog Rudolph im dieſer Beziehung auf den Kaifer 

Franz ausüben könne. Doc fer dem wie ihm wolle: der Componift war 

mit Recht erfreut über die günftige Veränderung feiner pecuniären Yage; 

und diefe feine natürliche Freude fommt in der Gorrefpondenz jener Zeit 

zum Vorſchein. Noch ehe das Geſchäft abgejchloffen war, reifte Gleichen— 

ftein aus Wien, um über München feine Baterftadt Freiburg zu befuchen, 

und nahm einen Empfehlungsbrief mit fich, deifen Inhalt Beethoven jelbft 

in folgender Weife furz angibt: 

„Pour Monsieur de Gleichenstein 

Hier, mein Lieber, Dein Brief an Winter. — Erftens fteht darin, 

dag Du mein Freund bift — zweitens, was Du bift, nänlih K. 8. Hof: 

concipift — drittens, dag Du fein Kenner von Muſik, aber doch ein 



72 Drittes Kapitel. 

Freund alles Schönen und Guten — in Rüdficht deſſen ich den 

Gapellmeifter gebeten falls was von ihm aufgeführt wird, daß er Dir 

Gelegenheit verfchaffe, daran Theil zu nehmen. — Du haft hier einen 

Wink, Did) deswegen etwas eifrig bemüht zu zeigen — gehört zu den 

politifchen Wiffenfhaften, wovon Dein Freund wenig verfteht — vielleicht 

dient Dirs noch zu etwas Anderem in Münden — und nun leb’ wohl, 

lieber Freund — reife glücklich — und denf zuweilen an mid — grüß 

das Brüderchen. 
Dein wahrer Freund 

Beethoven.“ 

Am 18. März erhielt Gleichenſtein eine Abſchrift oder einen 

Auszug des Contracts, in folgenden Brief eingeſchloſſen: 

„Du ſiehſt, mein lieber guter Gleichenſtein, aus Beigefügtem, wie 

ehrenvoll nun mein Hierbleiben für mich geworden — der Titel als 

faiferliher Gapellmeifter kommt auch nah — u. |. w. — Schreibe nun 

nur fobald als möglih, ob Du glaubft, daß ich bei dem jegigen kriege— 

riſchen Umftänden reifen fol, und ob Du noch feft gefennen bift mitzus 

reifen; mehrere vathen mir davon ab, doc werde ih Dir hierin ganz 

folgen; da Du ſchon einen Wagen haft, müßte die Reife jo eingerichtet werden, 

daß Du mir und ic Dir eine Strede entgegenreife — ſchreib geſchwind. — 

Nun fannft Du mir helfen eine Frau fuchen, wenn Du dort in F. eine 

ihöne findeft, die vielleicht meinen Harmonieen einen Seufzer jchentt, 

dod müßte e3 feine Elife Bürger fein, jo knüpf' im voraus an. Schön, 

muß fie aber fein, nichts niht Schönes kann ich nicht lieben — fonft 

müßte ich mich felbft Tieben. Leb wohl und fchreibe bald. Empfehle 

mich Deinen Eltern, Deinem Bruder. Ich umarme Did von Herzen 

und bin Dein treuer Freund 

Beethoven. I)‘ 

Der Scherz über das Heirathen in diefem Briefe und die Anfpielung 

auf Bürger's unglüdlihe Ehe mit Chriftine Elifabeth Hahn?) 

lafjen des Meifters Teichte geiftige Beweglichkeit erkennen, dürfen aber 

) Aus Weftermann’s DMonatsheiten, gleich den früheren. 

?) Mad. Bürger gab den 23. Ian. 1809 die Baronin im Spieler, und 
ben 28. die Gleopatra in der Octavia als Gaftrollen. Wiener Hof-Theater- 
Taſchenbuch. 1810, 
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nicht ernftlih genommen werden; denn wir werden bald erfahren, daß er 

in diefem Augenblide mit ganz anderen Plänen umging, als in freiburg 

um eine Frau von möglichjter Schönheit für fih werben zu laſſen. 

Unter dem Datum „Wien am 4ten März 1809 jchrieb er an Härtel 

folgenden Brief. 

„Mein Hochgeehrter. 

Aus dem bierbeigefügten fehen Sie wie die Sachen ſich verändert 

haben, und ih bleibe — obſchon ich vielleiht doch noch eine fleine 

Reife zu machen gejonnen bin, wenn fih nicht die jegigen drohenden 

Gewitterwolten zufammenziehen,; — Cie erhalten aber gewiß zeitig genug 

Auskunft — bier das Opus etc. von den 3 Werten — Sonate für 

Klavier und Biolonzell dem Herrn Baron von Gleihenftein Op. 59. 

Bei den Sinfonteen den beiden Herrn zugleid) nämlich: ©. Exeellenz dem 

Grafen Rafoumowsty und feiner Durdlaudht dem Fürſten Yobfowig 

gewidmet — Sinfonie in C moll Op. 60. Sinfonie in F. Op. 61. — 

Sie erhalten morgen eine Anzeige von Meinen Berbejlerungen, welde ich 

während der Aufführung der Sinfonien machte; — als id) Ste Jhnen 

gab, hatte id) nody feine davon gehört — und man muß nicht jo göttlich 

fein wollen, etwas hier oder da in feinen Schöpfungen zu verbefjern — 

Hr. Stein trägt Ihnen an die Sinfonieen zu 2 Klavieren zu überjegen, 

Ichreiben Sie mir ob Sie da3 wollen, oder fie wollen und honoriren 

wollen? — — 

Ich empfehle mich Ihnen beftens und 

bin in Eile 

Ihr ergebenfter Freund 

L. dv. Beethoven. 

Die Trio werden gewidmet: 

A Madame la Comtesse Marie d’ 

Erdödy nee Comtesse Niczky Dame de la Crois 

Op. 62.” 

Da in diefem Monate neue Compofitionen und neue Ausgaben oder 

Arrangements älterer veröffentlicht wurden, melde die Opuszahlen von 

59 bis 66 ausfüllten, fo war Beethoven genöthigt, die in obigem Briefe 

vorgejhlagenen Nummern 59 bis 62 in 67 bis 70 zu derändern. 

Die Anfpielungen auf eine Reife in diefen Briefen und der Vorbe- 

halt, welder in dem Vertrage binfichtlic einer zeitweiligen Abweſenheit 
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aus Defterreich gemacht war, erhält eine bejondere Bedeutſamkeit durch 

eine Mittheilung Rödel’s. „Beethoven war,” fo erzählte derfelbe 

dem Berfaffer, „in jenen Tagen von Neifeplänen erfüllt, und e3 war ein 

Plan entworfen, die deutſchen Hauptftädte, hierauf England und ſchließlich 

Spanien zu befuhen, auf welches letztere Röckel befonderen Nahdrud 

legte. Er follte Beethoven begleiten, aber er fonnte Wien aus dem 

Grunde nicht verlaffen, weil mehrere feiner Brüder und Schweftern zu ihn 

geſchickt waren, damit er für fie jorge. !) 

Aber die drohenden Gewitterwolten zogen ſich zuſammen. Diefelben 

franzöfifchen Armeen, welde den Grund zu Johann van Beethovens 

Glück Tegten, verhinderten nicht allein Ludwig's in Ausfiht genommene 

Reife, fondern brachten ihn ſowohl rückſichtlich feiner Geldverhältniſſe als 

der Ausübung feines Berufes in eine ſehr ungünftige Yage. Sie ftürmten, 

aller Hinderniffe jpottend, das Donauthal abwärts, und richteten von 

neuem ihr eifriges Streben auf die Eroberung der Hauptitadt. „Am 

4ten Mai verließ die Kaiſerin mit der allerhöchſten Familie Wien.“ Erz: 

herzog Rudolph begleitete fie, und Beethoven gab der Trauer über feine 

Abreife Ausdruf in dem mohlbefannten erften Sage der Sonate 

Op. 81a. Diejes Werk ift von einem Biographen Beethoven's befchrieben 

worden als ein „Seelengemälde, das Trennung, — wir nehmen an, 

zweier Liebenden, — Verlafjenfein, — wir nehmen an, der Geliebten 

oder Gattin, — und Wiederfehen der Getrennten vor die Seele bringt“; 

jedoh zum Unglüde für jenen Schriftfteller trägt Beethoven's Manufeript 

von feiner eigenen Hand folgende Ueberſchriften: 

(1. Sag): „Das Yebewohl. Wien am Aten Mai 1809. Bei der 

Abreiſe S. Katferl. Hoheit, des verehrten Erzherzogs Rudolph“; 

(Finale): „Die Ankunft ©. Kaiſ. Hoheit de3 verehrten Erzh. 

Rudolph den 30. Januar 1810.” — 

i) ‚Eine diefer Schweflern war (1807 oter 8?) zu ihm geſchickt worden, als 
fie erft etwa 12 Jahre zählte. Er gab ihr eine gute Erziehung und ließ fie als 

Sängerin auftreten, als Hummel Liebe zu ihr faßte, fie beirathete und der Bühne 
entzog. Sch fragte Nödel, ob irgendwelche Wahrfcheintichleit dafür ſpräche, daß fie 

die Dame gewefen fei, mit welcher Beetboven 1809-10 ein Heirathsproject hatte? 

Er verficherte mir, fie fei es micht gewefen. Damit ift dieſe Geichichte zur Ruhe 
gebracht.” Aus der nämlichen Unterhaltung mit Röckel. Eliſabeth Rödel 

war am 8. Juli 1811 zum erften Male aufgetreten im ber Rolle der Emmteline 

in Weigl's Schweizerfamilie, und zwar mit fehr günſtigem Erfolge Sie heirathete 
Hummel am 16. Mai 1813. 
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„Konnte Wien,” fagt Hormayr, „in der herrlichſten Lage eines feften 

Platzes und Brüdenfopfes, nur 8 bis 10 Tage gehalten werden, fo war 

eine Möglichkeit, daß das über Budweis, Zwettel und Horn herabrüdende 

Hauptheer noch zeitlih die Donaubrüdfe gewinnen und die Rettung des 

Staates unter den Mauern diefer Stadt erftreiten würde.” 

Mit einer Garnifon von 16,000 Mann Pinientruppen und Yand- 

wehr, 1000 Studenten und Künftlern, dem Bürgermilitär und einiger 

Aufgebotmannfchaft erhielt Erzherzog Maximilian den Befehl, Wien 

zu vertheidigen; die Bertheidigungslinie erftredte fih von der Waſſer— 

kunſt- bis zur Löbel- und Mölterbaftei. Und fo geſchah es, daß fich 

Beethoven am 10. Mai eingefchloffen fah in einer belagerten Stadt. 

Während Yannes und Bertrand dabei find, die franzöſiſche 

Kriegsmacht in ihre Stellungen zu bringen „von der Donau bei Döbling 

über Weinhaus, Währing, Dttafring gegen Napoleons Hauptquartier in 

Schönbrunn und von dort gegen die Spinnerin am Kreuz bis in die 

Ebene von Simmering wieder an die Donau aus,” wollen wir zu einer 

weniger erheblichen Angelegenheit uns zurüdwenden, welde an ihrer 

Stelle übergangen worden ift. 

Beethoven’8 Berfuh, mit der Gräfin Erdödy zufammen zu 

wohnen, war, wie man vedht wohl hätte vorberfagen können, von feinem 

dauernden Erfolge. Er war zu veizbar, zu launiſch und zu hartnädig, 

zu leicht geneigt, ſich verletst zu fühlen, und zu ſchwer dazu zu bringen, 

Erklärungen zu erbitten und zu geben. Wir haben bei verjchiedenen 

Gelegenheiten gefehen, wie er, wenn er fand, daß er tm Unvechte war, 

dies mit Freuden in jeder ſchuldigen Weife amerfannte; aber diejes kam, 

wie in dem alle mit Nies, häufig zu fpät, um den bereit? angerichteten 

Schaden wieder gut zu machen. Wugenjcheinlih war er nod vor dem 

Schluſſe des Winters in einen jolden Grad von Unzufriedenheit ges 

rathen, daß er fogar den befonderen Beweis der guten Abſicht der Gräfin 

übel nahm, welder in dem folgenden undatixten Briefe an BZmesfall 

erwähnt ift: 

„Dir deuht Sie werden mein lieber Zmestall wohl nod, nad) 
dem Sriege, wenn er wirklich beginnen follte, zu Friedens Negoztaztonen 

ih anſchicken — Welch glorwürdiges Amt!!! ich überlafje ihnen ganz, 

die Sache mit meinem Bedienten auszumadhen, nur muß die Gräfin 

Erdödy auch nicht den mindeften Einfluß auf ihn haben. Sie bat 

ihn, wie fie fagt, 25 fl. gefchenft, und monatlih 5 fl. gegeben, bloß 
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damit er bei mir bleiben ſoll — diefen Edelmuth muß ich jest 

glauben — will aber weiter auch nicht, daß er fo fort ausgeübt ſoll 

werden — gehaben Sie ſich wohl, id danke ihnen für ihre Yreundihaft 

und hoffe Sie bald zu eben. 

Ganz ihr 
Beethoven.” 

Ein anderer Brief trägt Zmeskall's Datum „7. März 809": 

„Ich konnte es wohl denten — Mit den Schlägen, dieſes ift nur 

mit Haaren herbeigezogen; — dieſe Gefchichte ift wenigftens 3 Monathe 

alt — und ijt bei weiten das nicht — was er jegt daraus macht — 

die ganze elende Geſchichte ift von einem Fratſchlerweib und ein paar 

elenden anderen Kerls herbei geführt worden — ich verliere aber nicht 

viel, weil er wirklich durch dieſes Haus, wo id bin, verdorben ward.” 

Welche Urſache, aufer jenen übel angebradhten Zuwendungen an den 

Bedienten, eine Mifhelligkeit zwifchen Beethoven und der Gräfin herbei— 

geführt hatte, ift nicht bekannt; dody war etwas vorgefallen, wobei die 

Schuld, wie Beethoven bald erkannte, vollitändig auf feiner Seite war, 

und wofür er im folgender demüthigen Weife feine Neue ausdrückt und 

Verzeihung erbittet. 

(An die Gräfin Erdödy, ohne Datum.) 

„Meine Liebe Gräfin, ich habe gefehlt, das ift wahr — verzeihen 

Sie mir, es ift gewiß nicht vorfetslihe Bosheit von mir, wenn ich Ihnen 

weh gethan habe — erft feit geftern Abend weiß ich recht wie alles ift, 

und es thut mir jehr Leid, daß ich fo handelte — leſen Sie ihr Billet 

faltblütig, und urtheilen Sie felbft, ob ich das verdient habe, und ob 

Sie damit nicht alles jehsfah mir wiedergegeben haben, indem ih Sie 

beleidigte ohne es zu wollen; ſchicken Sie nod heute mir mein Billet 

zurüd, uud jchreiben mir nur mit einem Worte, daß Sie wieder gut 

find, ich leide unendlih dadurh, wenn Sie dies nicht thun, ih kann 

nichts thun, wenn das ſo fortdauern ſoll — ich erwarte Ihre Vergebung.” 

Wir haben genügenden Grund zu der Annahme, daß gleich darauf 

die Verſöhnung ftattgefunden hat; doc beſchloß Beethoven trogdem eine 

andere Wohnung zu fuchen, wie aus folgendem Briefe an Zmeskall hervor— 

geht: !) 

) Empfangen den ?7. April 1809, 
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„Mein lieber 3. — es hat ſich eben eine paffende Wohnung für 

mid gefunden — aber ich braudye jemand, der mir hierin behilflich ift, 

meinen Bruder fann ich nicht dazu nehmen, weil er mir immer das, 

was am wenigften foftet, befördert. Laſſen Sie mir alfo jagen, wann 

wir zufammen heute diefe Wohnung anfehen könnten — dieſe Wohnung 

ift im Klepperſtall —“ 

Beethoven nahm die Wohnung nicht, jondern bezog ein Haus in 

der Wallfiihgaffe, weldes nah dem Stadtwalle und dem Glacis binaus- 

ſah, gerade auf der Stelle, wo jetzt das polytechniſche Inftitut fleht. 

Es wird nicht nöthig fein, aus Hormayr alles das anzuführen, was 

zwifchen den franzöfifchen Feloherren und dem Erzherzog Maximilian mit 

Bezug auf die Uebergabe der Stadt verhandelt wurde. Es genügt zu be: 

merken, daß eine Gapitulation abgelehnt wurde, in Folge wovon am 

Nahmittage des 11. Mat „General Bertrand in der breiten Gaffe des 

Spittelberges ein kleines Gebäude durchbrechen“ ließ, „um ſich von rück— 

wärts den Weg zur Anhöhe hinter den kaiferlichen Stallungen zu bahnen, 

welches Lange und fejte Gebäude die Arbeiten deckte“. An diefer Stelle 

wurde eine Batterie errichtet, um, die Stadt zu beſchießen. Wenn ber 

Leſer einen Plan des „alten Wiend zur Hand hat, jo wird er finden, 

dag jeder Schuß aus diefer, gegen das Kärnthnerthor und die Waſſer— 

funftbaftei gerichteten Batterie möglicher Weife in Beethoven’3 Yenfter 

treffen konnte, „Nachts mit dem Schlag 9 Uhr (am Iften) fing jene 

Batterie aus 20 Haubigen zu jpielen an. Neih und Arm, Hod und 

Niedrig, Jung und Alt fand jih nun im buntejten Gewirr in Kellern 

und feuerfeften Gewölben zufammen.” Beethoven nahm feine Zufſücht in 

die Naubenfteingafje und „brachte die meifte Zeit in einem Keller bei feinem 

Bruder Caspar zu, wo er noch den Kopf mit Kiffen bededte, um ja 

nicht die Kanonen zu hören“. So Ries. Wahrſcheinlicher ift, daß 

Beethoven diefe Fuge Vorfiht anwandte, um fein ſchwaches Gehörorgan 

vor dem beftigen Knalle der plagenden Bomben zu bewahren; denn es 

ſcheint, daß weder die Kanonen auf den Boftionen, nody die, welde in 

den Straßen aufgeftellt waren, abgefeuert wurden. „Um halb drei Uhr 

[am 12. Nachmittags] ftedte man die weiße Fahne aus und meldete den 

feindlihen VBorpoften, die Stadt wollte capitulieren.” ' 

Die Beſetzung der Hauptjtadt durch die Franzoſen und die Zuſammen— 

ziehung der Truppen von entgegengefegten Seiten, welde zu den fchred: 

lihen Schlahten von Aspern, Eflingen, Wagram und Znaim führte, 
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brachte eine Steigerung der Confumption und mangelhafte Zufuhr aller 

nothwendigen Pebensbedürfniffe als nothiwendige Folge mit fid). Gerade 

vor der Gapitulation trat „der Wucher empörend hervor, zumal beim 

Verkauf der Pebensmittel, infonderheit des Brotes und im Verſchwinden 

der Kupfermünze“. Bon der Gapitulation bis zum Waffenftillftande 

vom 12. Juli, in einer Zeit von zwei Monaten, „hatte der Feind von 

der Stadt gegen 10 Millionen Gulden gezogen und aufer zahllofen andern 

Requifitionen, 150,000 Ellen Leinwand abgefordert. Am 21. Juli be= 

gehrte er neuerdings 2 Millionen Franken, 5000 Klafter Holz, 30,000 

Gentner Heu, 40,000 Eentner Stroh, gegen 200,000 Ellen Tuch und 

Zutter, 70,000 Ellen Leinwand, 30,000 Pfund Leder; am 26. für 

40,000 Mann Bettgerätbichaften, 73,000 Meten Haber, abermahl 

20,000 Eentner Heu und Stroh und 10,000 Eimer Wein.‘ In der 

That, ein anmuthiger Zuftand der Dinge für einen Mann in Beet: 

hoven’3 Lage! Unter den Forderungen befand ſich eine — und vielleicht 

mehr wie eine — welche ihn unmittelbar berührte: „ein Zwangsdarlehn 

auf die Häufer in der Stadt und den Vorftäbten, und zwar für die 

Hausinhaber durchaus der vierte Theil des Zinsertrages, für die Ein: 

wohner oder Miethparthieen aber a) von 101 bis 1000 Gulden 

Bins ein Biertheil, b) von 1001 bis 2000 Gulden Zins ein Drittheil“ 

u. ſ. w.) Vielleicht zu feiner anderen Zeit war Beethoven fo gut wie 

damals im Stande, die außerordentlichen Forderungen aus feinem Geld: 

beutel zu beftreiten. Er hatte von Erzherzog Rudolph und Fürft 

Lobkowitz die erfte Zahlung auf fein Jahrgehalt empfangen (750 und 

350 fl.); auch hatten Breitfopf und Härtel und feine anderen Ber: 

leger ihm ohne Zweifel Geld oder Wechſel geſchickt. Doch muß er den 

Drud der Berhältniffe ſchon hart empfunden haben, ehe Wien wieder frei 

wurde. An wen konnte er ſich um Beiftand wenden? Kinsky war am 

26. Februar nah Prag abgereift, feine Frau und Fürft Lobkowitz am 

14. März. Die Familien Lichnowsky, Palffv, Waldfteinuf.w. 

waren alle abwejend; einige waren im Kriege, andere dur Tonftige 

öffentliche Dienjte abgerufen; noch andere waren auf ihren Befigungen. 

So ſuchte z. B. die Familie Erdödy Zuflucht in Ungarn und Eroatien. 

Bon Beethoven’3 perjönlichen Freunden ſcheint Breuning zurüdges 

blieben zu fein; von feinem andern ift dafjelbe befannt,. Bigot und 

1) Bol. Nottebohm, Beethoveniana ©, 160. 
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jeine Frau reiften nad Paris, um nicht wieder zurüdzufehren, Zmestall 

war, mie die öffentlihen Beamten überhaupt, dem Hofe und den 

Miniftern an fihere Orte gefolgt. Die Poften waren unterbroden und 

mehrere Wochen hindurch die Verbindung mit dem Yande gehindert. !) Erft 

gegen Ende Juli wurde der Prater, der Augarten, der Schwarzenberg: 

und der Schönbrunner-Garten dem Publikum wieder geöffnet. Hormayr 

bemerkt, dag am 23. jenes Monats „bei 22,000 Menſchen im Prater 

wogten“. Für Beethoven war dieſe Einfperrung gerade während der 

Jahreszeit, in welcher er gewohnt war, in Wald und Thälern Begeifterung 

zu jchöpfen, faft umerträglid, und fteigerte wo möglich noch feinen alten 

Haß gegen Napoleon und die Franzoſen. Der junge Ruſt traf ihn eines 

Tages in einem Kaffeehaufe und fah, wie er gegen einen vorübergehenden 

franzöfiihen Offieier die Fauft ballte und ausrief: „Wenn ich al3 Ges 

neral von der Strategie verftünde, was ih al3 Componift vom Gontra- 

punft verftehe, dann wollte ich euch ſchon etwas zu jchaffen geben.“ ?) 

Unter folhen Umftänden, und ohne eine unmittelbar drängende Noth: 

wendigfeit, zu componiven, mußte ſogar Beethoven’s Genius jchlafen. 

Wir dürfen annehmen, daß er unter dem Eindrude des Abſchiedes vom 

Erzderzoge „das Pebewohl” und „die Abweſenheit“ aus der Sonate 

Op. 81a vollendete, daß er an das Clavierconcert in Es dur Op. 73 

die [este Feile legte ?), und Studien zu neuen Eymphonteen und Sonaten 

machte; aber die Quelle begann bald zu verfiegen, und die langweiligen 

Wochen diefes traurigen Sommers wurden hauptfählih der mühſeligen 

Arbeit gewidmet, Auszüge aus den theoretifhen Werten von C. P. E. Bad, 

Türt, KRirnberger, Fur und Albrehtsberger zu maden, und 

die ausgewählten Stellen der Reihenfolge nad abzufchreiben, um fie jpäter 

bei dem Unterrichte des Erzherzogs Rudolph zu verwenden: eine Arbeit, 

welche er, wie wir glauben, ſchon längere Zeit im Sinne gehabt und 

jpäteftens zu Anfang diefes Jahres begonnen hatte. Die „Materialien 

zum Generalbaß“ und „Materialien zum Contrapunkt“, wie zwei feiner 

Hefte von ihm bezeichnet find, bildeten der Hauptſache nad die Grundlage 

) Am 31. Mai ftarb Haydn. Man erfährt nicht, ob Beethoven ober 
irgend einer der Mufiler im der Stabt bei feinem Leichenbegängnifle zugegen 

geweſen ift. 

2) Mitgerheilt von W. Auft in Berlin. 

) Ein Skiggenbud der Landsberg'ſchen Sammlung enthält Studien zu ber 
Sonate „les Adieux“ und zu dem Concert in Es. 
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zu jener grofartigen und 30 Jahre hindurch erfolgreihen Täufhung des 

mufifaliihen Publifums, welde von Seyfried vorbereitet und von Has- 

linger veröffentliht wurde als „Beethovens Studien“ unter 

Haydn und Albrehtsberger! Schindler warnte frühzeitig das 

Publikum vor diefem Betruge. Auf feine Beſchuldigung ift nie eine Ant: 

wort erfolgt; eben jo wenig ift feiner Aufforderung, die Echtheit des In— 

halts jenes Werkes zu bemeifen, Folge geleiftet worden. Die Gegenpartei 

befolgte den frederen und dabei leichteren Plan, Schindler's Ehrenhaftig- 

feit zu verdädtigen und ihn perfönlih zu ſchmähen. Ihnen ift jenes 

unbeſtimmte Gefühl von Zweifel und Verdacht zu verdanken, welches in 

der nahfolgenden mufifaliihen Literatur Deutfchlands vegelmägig hervor: 

tritt, jo oft Schindler und feine Schriften zufällig — der Er: 

wähnung find. *) 

Briefe an und von Beethoven oder über feine Angelegenheiten, welde 

bieher gehören, enthalten mancherlei intereflante Auffchlüffe über fein 

Leben während diefer Zeit. Wir geben nachſtehend vier Auszüge aus dem 

Simrock'ſchen Correſpondenzbuche: 

(An Stephan von Breuning in Wien.) 

„Bonn, den 23. Ybris 1808, 

Für Ihre jo gütige und pünktlich beforgte Rechnungen und Com: 
miffionen bin ich Ihnen herzlic; dankbar. Freund Wegeler hat bereits 

jeinen Theil bezahlt und Chröbſt wird es auch; wie id von Wegeler er- 

fahren, wird die Ren. nebft Exempl. nun aud) an Sie abgejhidt werden. 

Wenn es noch Zeit ift mit der van Beethoven'ſchen Meſſe, jo will ich fie 

für den mir gejhriebenen Preis nehmen, wollen Sie mir folde nur 

gleih mit dem Poftwagen zukommen lafjen, ich werde fie herausgeben, 

jo jehr ſchlecht es jet mit dem Mufit-Handel geht, kann man fi ficher 

in Wien feinen Begriff davon machen. Ich habe in Wien einige Gelder 

zu erhalten, aber erſt im Anfang des neuen Jahres, bis dahin wird van 

Beethoven ſich gedulden, jo muß ich in Frankfurt Banknoten faufen.“ 

An Ferd. Ries wird am 12. März 1809 gefchrieben: „Ih habe 

Herrn von Breuning [don in YPris gefchrieben, daß ich die van Beet— 

') Eine Unterfuhung über die fogenanunten „Studien“, welche für dieſes 

Kapitel beabfichtigt war, würde einen großen Theil der Leſer nicht intereffiren; 

biefelbe iſt auch zum Glücke überflüffig gemacht durd die Veröffentlihung von 
Nottebohm's „Beethoveniana“. 
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hoven'ſche Meſſe für den angebotenen Preis von 100 fl. annehme, und 

habe ſolche alſo ſchon lange erwartet“. 

Un Beethoven ſelbſt ſchreibt Simrock aus Bonn den 30. Mai 1809: 

„Der Ueberbringer diefes wird Ihnen, Lieber Herr v. Beethoven, 75 fl. 

für die Meffe in Conventions-Münze übergeben, an den ich ſolche abzu- 

geben bitte, wenn es Ihnen gefällig if. Ich wünſche herzlich für Sie 

und und beffere Zeiten !” 

Endlih an Ferd. Nies am 30. Juni 1809: „Da wir nicht ſicher 

find, daß diefer Brief Did noch in Wien antrifft, jo babe ih mit 

Hr. Esleles gefproden, der in 3 Tagen nad Frankfurt geht, wohin ich 

ihm einen Brief an Steffen von Breuning mitgebe, den er dort auf die 

Poft legt, worin eine Nahriht an ein Wiener Banquier-Haus liegt, wo: 

durch Hr. v. Breuning einige 100 Gulden heben fann, im 24. Fuß 

und baarem Gelde, welche Dir zugeftellt werden, wovon 75 für die Meffe 

beftimmt find, die Du an van Beethoven gegen die Meſſe auszahlen 

wirft. — — 

Derfelben Zeit gehört folgender, im Befige der Frau Caroline 

v. Beethoven befindliche Brief aus Holland an: 

„Amsterdam, le 9 d’Aout 1809. 

Le secretaire perpetuel de la Quatriceme Classe de l’Institut 

Royal des Sciences, de Litterature et des Beaux-Arts 

ä 

Monsieur L. van Beethoven, 

Correspondent de la dite Classe. 

Monsieur! 

La quatriöme Classe de lInstitut Royal des Sciences, de Litte- 

rature et des Beaux-Arts Vous ayant nommé Correspondent, j’ai 

l’honneur de Vous en informer. 

La Classe ne doute pas que Vous ne contribuez par Vos talens 

distingues au grand But que sa Majest& s’est propose par cette In- 

stitution. 

J’ai ’honneur d’&tre avec la plus haute estime, 

Monsieur 

votre obeisant Serviteur 

C. J. Roos.“ 

Thayer, Beeihoven's Peben. III. Br. 6 



82 Drittes Kapitel. 

Folgender Brief an Härtel in Leipzig!) enthält Thatjachen, 

welche fi) auf das Sertett für Blasinftrumente (al3 Op. 71 

publicirt) und auf die beiden Lieder „Andenken“ von Mattbiffon 

und „Lied aus der Ferne” von Reiffig beziehen: 

„Wien am 8. Auguft 1809. 

Ic habe bei Hrn. Kunz und Kompagnie ein Sertett für 2 Cla- 

rinetti 2 Fagotti 2 Hörner, 2 deutjche Lieder oder Gejänge abgegeben, 

damit man ihnen diefe baldmöglichſt übermahe — Sie bleiben ihnen als 

Gegengeſchenke für alle diefe Saden, die ih mir als Gefhente von 

ihnen ausgebeten — die Mufikzeitung hatte ich auch vergejien, ich er- 

innere fie daher freundfhaftlid daran — vielleiht fünnten Sie mir 

eine Ausgabe von Goethe's und Schiller's volftändigen Werfen zutommen 

laſſen — von ihrem Literarifchen Reichthuum geht jo was bei ihnen 

ein und ih fchide ihnen dann für manderlet d. g. etwas, was 

ausgeht in alle Welt — die zwei Dichter find meine Lieblings- 

dichter, fo wie Dffian, Homer, welchen Iegteren ich leider nur in Ueber: 

ſetzungen Tejen fann — da fie diefelben ?) fo bloß nur aus ihrer litera- 

riihen Schagfammer auszufchütten brauchen, jo machen fie mir die größte 

Freude XB. 3) damit um fo mehr, da ich hoffe den Reſt de8 Sommers 

noch in irgend einem glüdlichen Yandwinfel zubringen zu fünnen — 

Das Sextett ift von meinen früheren Sachen und nod dazu in einer 

Nacht geſchrieben — man fann wirklich nicht3 anders dazu jagen, daß 

es von einem Autor gejchrieben ift, der mwenigftens einige beſſere Werke 

bervorgebrabt — doch für mande Menſchen find diefe Werke die beften. 

Leben fie wohl und Lafjen fie mich redht bald etwas wifjen von ihnen 

an ihren ergebenften 
Beethoven. 

Bon der Biolonjhell-Sonate wünſchte ih nod einige Eremplare 

zu haben, überhaupt bitte ih fie mir immer doch ein halbes Dutzend 

Eremplare zu jhiden — ich verkaufe nie welche — es gibt unterdeffen 

bie und da arıme Musici denen man jo was nicht abjchlagen kann.’ 

Diefe „Violonſchell-Sonate“ war die Gleihenftein gemidinete, 

welde der Gomponift gerade vor dem Anrüden der franzöfifhen Armeen 

) Nah DO. Jahn's Abjchrift. 2) „Göthe und Schiller” (N. Beethovens). 
’) „NB. wenn fie mir fie bald ſchicken“ (N. Beethovens). 
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zum Drud gegeben haben muß. Daher wundert e8 uns nit, daß er 

auf das jeinem Freunde übergebene Exemplar, als eine Erinnerung an 

diefen traurigen Sommer, fhrieb: „Inter Lacrymas et Luctum.“ 

Das Fragment eines Briefes an Härtel!) gehört ebenfalls in diefe 

Zeit und gibt über Compofitionen und Ereigniffe aus derfelben Auffhluf. 

Nach einer Lücke am Anfang geht es fo weiter: 

„— einem Dilettanten wie Sie ohne dem werden bemerkt haben, welcher 

mic dringend erfuchte, ihm Muſik dazu zu fegen, nimmt ſich aber aud) 

die Freiheit die U. ftechen zu laſſen, ich habe daher gedacht, ſogleich Ihnen 

einen Beweis meiner freundſchaftlichen Gefinnung zu geben, indem ich es 

Ihnen mittheile, ich hoffe, Sie werden es glei bei Erhaltung zum 

zum Stehen geben, Sie fünnen e8 dann hieher und wo immer fchiden, 

wenn Sie recht eilen, iſt die A. eher hier als fie hier herausfommen fann, 

bei Artaria weiß ich fiher daß fie herausfommen wird — ich habe die N. 

blos aus Gefälligkeit gefchrieben, und fo übergebe ich fie auch Ihnen — dod) 

bitte ic) mir etwas aus, nämlich folgendes Bud „Bechſteins Naturgefchichte 

der Vögel in zwei großen Bänden mit farbigen Kupfern“ womit ich einem 

guten Freunde von mir ein großes Vergnügen maden will?) — 

Bon den mir bewilligten Partituren, die Sie bei Träg und Ynduftrie 

haben, habe ich noch feinen Gebrauch gemacht, ich bitte Sie ihnen darüber 

oder mir etwas fchriftliches zu ſchicken, damit diefes ihnen zeigen könne. — 

Ihren Wechfel habe id) empfangen und auch ſchon auswechſeln Lajjen, 

mir ift leid, wenn ich vielleiht einen Verſtoß gemacht, aber ich verftehe 

mid) auf nichts d. g. — Mit meiner Gefundheit geht's nod nicht feſt —, 

wir werden mit fchlechten Lebensmitteln verjehen und müſſen unglaublid 

zahlen — mit meiner Anftellung geht's noch nicht ganz ordentlih, von 

Kinsky habe ich noch feinen Heller erhalten — ich fürchte oder ich hoffe 

beinahe, ich werde das Weite ſuchen müſſen, jelbft vielleicht meiner Ge- 

fundheit felbft wegen, lange dürfte es dauern, bis nur aud ein beijerer 

Zuſtand als der jegige, an den vorigen ift nie mehr zu denfen, entftehen wird. 

Ganz Ihr 

ergebenfter Freund 

Beethoven.” 

1) Nach Nohl's BVerdffentlihung. Den erften Worten ging vielleicht worber: 

„Der Tert ift von —“ 
2) Bechſtein's Naturgeipichte Deutſchlands, 2—4. Theil, auch unter dem Titel 

Naturgefchichte der Vögel Deutihlands. 2. Aufl. Leipzig 1804—1809. W. Vogel. 
6* 
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Die Arie, welche den Gegenftand des erften Theiles diejes Brief: 

fragment3 bildet, ift: „Empfindungen bei Lydiens Untreue‘, — der Tert 

1806 von Stephan von Breuning nad) Solies Oper „le Secret“ über- 

ſetzt —, gedrudt als neu von Wegeler in dem „Nachtrage“ zu feinen 

Notizen. Wenn Breuning der Gegenftand von Beethoven’3 Argwohn war,_ 

fo ift ihm ficherlic Unrecht gejchehen. Das Lied ift nicht von Artaria 

gedrudt worden, und es liegt durchaus fein Beweis vor, daß irgend eine 

ſolche Abſicht beftanden habe. Härtel erfüllte fofort Beethoven's Bitte 

und veröffentlichte dafjelbe als Beilage zur Allg. Mufit-Beitung (No. 8) 

vom 22. November 1809, unter dem Titel: „Als die Geliebte ſich 

trennen wollte‘. 

Beethoven’3 jehnfüchtiges Verlangen nad) einem Landaufenthalte wurde 

nicht jofort erfüllt. Der Theaterdirector Hartl hatte ein neues Wohl- 

thätigkeits-Inftitut, einen Theaterarmen-Fond, einzurichten unternommen, 

und wie gewöhnlich forderte er Beethoven auf, in dem erften zum Beſten 

jenes Inftitutes zu gebenden öffentlihen Concerte eins oder mehrere 

feiner Werfe zu leiten und demfelben dadurd erhöhte Anziehungskraft zu 

geben. Während der franzdfifchen Occupation fanden die gewöhnlichen 

Borftellungen der beiden Hoftheater im Kärnthnerthor ftatt. Auf der 

Burg, dem eigentlichen Hoftheater, welches in der That einen Theil der 

kaiferlichen Reſidenz bildet, begann, nachdem daffelbe einige Wochen hin- 

durch gefchloffen geweien war, am 18. Juli eine franzöfifhe Truppe zu 

jpielen, fpielte eine Zeit lang abwechjelnd mit einer deutſchen, und behielt 

dann — wie mit bitterer Jronie — ausſchließlichen Befig diefer Bühne. 

War nicht Wien eine franzöſiſche Stadt? Die Burg nicht ein franzöfifches 

Schloß? Krönte nicht der napoleonifhe Adler die Wiener Zeitung?!) 
Zu Schönbrunn war das Theater faft ausſchließlich der italiäniſchen Oper 

und dem Ballet gewidmet, zur Unterhaltung des franzöfifhen Hofes. 

Unter diefen Umftänden modte Hartl mit gutem Grunde von den Er— 

oberern wenigftens in einem MWohlthätigkeitsconcerte zum Beften ber 

Schaufpieler und ihrer Familien eine anfehnlihe Einnahme erwarten. 

Da nun am 8. September (Mariä Geburt) die Hoftheater gejchlofjen 

werden follten, wählte er diefen Tag. Das Programm des Concertes 

bat ſich unferer Nahforfhung entzogen; eine der Nummern war bie 

Sinfonia Eroica, vom Componiften geleitet. Wurde fie vielleicht gewählt 

) Bol. aud die Allg. Muf. Ztg. vom 18. Oct. 1809, 
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in der Erwartung, dag Napoleon anwefend fein werde, um ihm eine 

Huldigung darzubringen? Wenn die8 der Fall war, fo verfehlte die 

Abfiht ihr Ziel, da Napoleon am Tage vorher von Schönbrunn nad 

Kremd und Mölt abgereift war. Dder war es vielleicht bitterer Sar— 

fosmus, daß Beethoven fie wählte? War nicht der große Held, den der 

erfte Sat fhildert, der Mann, deffen Defterreih damals bedurfte? der 

Trauermarſch nicht der Schrei des Todesfampfes feines Volkes, welches 

von dem ehernen Schritte eines emporgefommenen Abenteurers nieder: 

getreten wurde? das Scherzo ein ftilles, mit verhaltenem Athem fich her— 

vorwagendes Flüſtern, wie von einem auffteigenden Hoffnungsftern ? !) 

das Finale jener Zuftand des Friedens, für welchen alle öfterreichifchen 

Herzen ſchlugen? Jedenfalls ift es ſchwer zu begreifen, daß Beethoven 

diefe Symphonie zu Ehren eines Mannes leitete, den er damals fo 

ſehr haßte. 

An dieſes Concert ſchließt ſich der nachfolgende undatirte Brief 

„An Herrn von Kollin 

Hofſekretair.?) 

Ich bitte Sie, lieber Freund, da Sie ſich wohl jenes Billets 

erinnern werden, welches Sie geſchrieben, als Ihnen Hr. v. Hartl den 

Auftrag wegen der Akademie für die Theater-Armen an mich gegeben, 

die Freude darüber, als Sie mir deswegen gefchrieben, machte, daß id) 

gleich mit diefem Schreiben zu meinem Freunde Breuning ging, um es 

ihm zu zeigen, dort ließ ich es Liegen, und fo ift es verkommen, der 

Inhalt davon war fo viel ich mich erinnere: „daß Sie mir jchrieben mit 

9. d. Hartl gefproden zu haben wegen einem Tag für eine Aka— 

demie und daß er Ihnen darauf den Auftrag gegeben, mir zu jchreiben, 

daß, wenn ich zu der diesjährigen Akademie für die Theaterarmen wid 

tige Werke zur Aufführung gebe, und felbft dirigire, ich mir gleich 

einen Tag für eine Akademie im Theater an der Wien, ausſuchen könne, 

und fo könnte ih alle Jahr auf diefe Bedingungen einen Tag haben. 

Vive vale.“ 

1) Der Berfafler fühlt fich bei diefem Sate immer an Birgil’s Schilderung 

ber Fama (Aen. IV. 173 — Mobilitate viget viresque acquirit eundo: Parva 

metu primo mox sese attollit in auras etc.) erinnert. 

2) Das Original befindet fih in der K. K. Bibliothek zu Wien. 
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Sicher bin id daß das Billet fo abgefagt war, ich hoffe, Sie 

ichlagen e8 mir nicht ab diefes Billet mir jest noch einmal zu fchreiben, 

es braucht weder Tag noch Datum, mit diefem Billet will ich noch ein- 

mal zu 9. vd. Hartl, vielleicht daf diejes doc einigen Eindruck macht — 

und ich fo das erhalte wa8 er mir und ihnen verfproden — nod) 

einige Täge, dann fehe ih Sie — e3 war mir vor Arbeit und Berdruß 

noch nicht möglich. 
Ganz hr 

Beethoven.‘ 

Setzen wir aud das Datum diefes Briefes jo früh wie möglich, 

jo blieben für Beethoven dod bis zu den Weihnachtsfeiertagen weniger 

als vier Monate zur Bollendung, Abſchrift und Einübung aller der 

neuen Werke, die er etwa in dem Concerte aufzuführen beabfidhtigte. 

Das lavierconcert in Es ift das einzige, von welchem befannt ift, daß 

es damals fertig war; welche anderen mag er im Sinne gehabt haben? 

Die Frage ift am fich felbft mehr intereffant als wichtig; ihr Verhältniß 

jedoch zu anderen weiter unten zu behandelnden Gegenftänden rechtfertigt 

e3, diefelbe etwas ausführlicher zu behandeln. 

Wir kehren auf einen Augenblick zu den fogenannten „Studien“ 

zurüd. An den Rand der erften Seite des erften Heftes der „Materialien 

zum Generalbaf‘ fchrieb Beethoven: „von 101 bis 1000 Fl. ein Bier: 

theil — alle Einwohner oder Miethparteien ohne Unterſchied“. Dies 

war natürlich zur Zeit der erzwungenen Gontribution vom 28. Juni ge= 

Ichrieben, beweift jedoch nicht, daß das Heft gerade damals begonnen worden 

wäre. Es zeigt blos, daß das vor ihm liegende Heft ihm eine geeignete 

freie Stelle darbot, um obige Bemerkung hinzufchreiben. 

Weiter fteht auf Seite 17 auf dem oberen Rande: „Drudfehler 

in der Sonate für Klavier mit obligatem Violonſchell —“. Diefe So: 

nate war ohne alle Frage die Gleichenſtein gewidmete, welche Anfang 

April von Breitfopf und Härtel herausgegeben und vor dem Abbrud) der 

Poftverbindungen durch das Vorrüden von Napoleon’ Armeen an ben 

Componiften abgejhift worden war. Mögen nun Beethoven's Worte 

nur eine Notiz zur Erinnerung, oder, wie Nottebohm annimmt, die 

Ueberſchrift eines Bogens gewefen fein, welder ein Drudfehlerverzeihniß 

enthalten folte: in beiden Fällen müffen wir annehmen, daf fie un— 

mittelbar, nachdem der Componift das gedrudte Werk zum erften Male 

durchgefehen hatte, alfo fpäteftens im April gefchrieben waren. Nun kann 
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vernünftiger Weile nicht angenommen werden, daf der Gedanfe, eine ſolche 

Reihe von „Studien“ für den Unterricht des Erzherzogs auszuwählen 

und zufammenzuftellen, wie dieſe Hefte enthalten, plöglic und ohne vorher: 

gehende3 Studium und längere Prüfung der damaligen Autoritäten ges 

faßt und ausgeführt worden wäre, und dies alles während ber wenigen 

Wochen, in denen Beethoven auf die Stadt eingefchränft war. Eben fo 

unwahrſcheinlich ift e8, daß des Erzherzogs Studien in der Theorie der 

Muſik erft nad feiner Rückkehr nach Wien (Januar 1810) begonnen 

hätten, als er bereit8 22 Jahre alt war. Man wird gegen die folgende 

Hypotheſe über den Urfprung der fraglichen Hefte nichts Gegründetes ein- 

wenden können. Beethoven begann mit der Anfertigung feiner Auszüge 

aus Bad, Türk u. |. w., wenn fie im Fortſchreiten feiner Lehrftunden 

nothiwendig wurden; die vollftändig ausgeführte Ausarbeitung aber war 

ein ſpäterer Gedanke, der zu einer Zeit, in welder er fich unfähig zu 

originaler Compofition fühlte, aus Mangel an Beihäftigung bei ihm ent= 

ftand. Daraus ergibt ſich die Folgerung, daß feine Gedanfen mehrere 

Monate hindurch mehr wie gewöhnlich theoretiihen Studien zugewendet 

waren. 

Wir wenden und nunmehr zu der oben aufgeworfenen Frage zurüd. 

In der Autographenfammlung des verftorbenen Guftav Petter 

(in Wien) befindet fi ein Skizzenbuch Beethoven’s, deſſen Ausdehnung 

148 Geiten beträgt, und welches zum großen Theil mit Studien zu zwei 

Werfen ausgefüllt ift, aber aud) Themen und Motive zu manchen anderen 

enthält, mit gelegentlichen harakteriftiichen Notizen oder Bemerkungen, die 

nicht immer ftreng mufitalifh find. Diejenigen, welde Gelegenheit ge— 

habt haben, diefes Skizzenbuc zu ftudiren, den Berfaffer eingejchloffen, 

haben bisher angenommen, dafjelbe gehöre in das Jahr 1812. Die Richtig: 

fett diefer Annahme muß geprüft werden. 

Auf der erften Seite ftehen zwei Tacte Mufit — nur eine Folge 

von Accorden — mit folgender Anmerkung: „d. gl. follten anders als 

die miferablen enharmonifhen Ausweihungen, die jeder Schul miserabili 

machen fann, fie follen — wirklich eine Veränderung im jedem Hörenden 

bervorbringen”. Diefe Worte ftellen zwar das Datum nicht feit, deuten 

jedod auf die Zeit hin, da ihres Schreiber Gedanken in mehr wie ge- 

wöhnlicher Weife mit theoretifhen Studien befchäftigt waren. Auf derfelben 

Seite fteht Folgendes: „Baumwolle in den Ohren am Klavier benimmt 

meinem Gehör das unangenehme rauſchende“. Dieſes weift auf eine Zeit 
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bin, in welder fein Gehörorgan noch ſehr empfindli war, und er fein 

Klavierſpiel noch nicht aufgegeben hatte. So unbeftimmte Andeutungen 

fönnen natürlich nicht als Gründe angeführt werden; will man ihnen 

jedoch überhaupt irgend ein Gewicht beilegen, jo fann dies nur zu Gunften 

des Winterd 1808/9 gejchehen. 

Etwas mehr al3 eine bloße Andeutung erhält man Seite 18. Hier 

hat Beethoven gefchrieben: „Ouvertüre Macbeth, fällt gleih in den Chor 

der Heren ein.” !) Ob die darauf folgenden Skizzen zu diefer Duvertüre 

gehören, ift eine Frage für einen Mufifer. Nun ‚lag jener erfte Act des 

„Macbeth'“, welden Rödel im J. 1808 las, zuſammen mit dem erften 

Acte des Dratoriums „die Befreiung Jeruſalems“, beide für Beethoven 

gefchrieben, dem Componiften früh im Jahre 1809 gedrudt vor. Eollin 

hatte fie in das Hoftheater-Taſchenbuch dieſes Jahres aufgenommen. Der 

Dichter ftarb 1811 und Hinterließ beides unvollendet. Die Annahme, 

daß Beethoven im Jahre 1812 daran gedacht hätte, einen unvollendeten 

Tert eines bereit3 verftorbenen Dichters zu componiren, ift abfurd. 

Seine Bemerkung ift offenbar die Aeuferung eines Gedanfens, welcher beim 

1) Eollin’s Macbeth beginnt fo: 

„Erfter Aufzug. 
(Waldige Gebirgsgegend. Die ganze Bühne erfüllt fih mit Wollen. Die Heren 
fommen auf Ablern, Greifen in der Luft geflogen.) 

Erfter Auftritt. 

Helate. Chor ber Heren. 

Eher: 
Wo die wilden Stürme toben Rund herum 

Erft nad oben; Um und um 

Jetzt ſchon unten Blitze leuchten, Donner krachen; 

In dem bunten Offen gähnt der Höllenrachen! 

Erdgewühl! Rund herum 

Nimmer ſtill! Um und um 

Huhuhuhu! Huhuhuhu! 

Helate (in ber Luft): 

Huhuhuhu! 

So zu lärmen! wie vermeſſen! 

Habt der Mutter ihr vergeſſen?“ u. ſ. w. 

Die Erhabenheit bes Gegenftandes, Beethoven's Vorliebe für die fogenannten 
Oſſianiſchen Gedichte, und die gründliche Kenntniß, weldye er ſich gerade zu jener 
Zeit in der Schottifhen Melodie erwarb, führen zu ber Ueberzeugung, baß unter 

allen feinen mufifalifhen Plänen keiner ift, deſſen Nichtausführung ung mit größerem 
Bedauern erfüllen muß, als die Oper Macbeth. 
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Durchlefen jenes Bruchſtückes im ihm aufftieg, und weift als Datum des 

erften Theiles diefes Skizzenbucdhes den Anfang des Jahres 1809 nad). 

Wenn wir bis zur Mitte von Eeite 22 gefommen find, ftoßen wir 

auf Folgendes: 

EHER une 
Mit wenigen Unterbredhungen, wie 3.B. einem Thema für eine „Sinfonie 

ohne Paufen“, „gut Triolen auf andere Art“, bildet das Allegretto und 

Ginale der fiebenten Symphonie den Gegenftand der Skizzen für 

mehr al3 40 Seiten. Der ſchlichte Edelftein — das Thema des Alle: 

grettos — iſt zwar durchweg derjelbe; wie erftaunlich aber ift die Zahl 

und Mannigfaltigfeit der Formen feiner Einfaffung, welche verfucht wurden, 

bis die majeftätifche und erhabene Einfachheit erreicht war, melde den 

ausgefuchten Gejhmad feines Meifters befriedigte ! 

Seite 71 beginnen die Skizzen des exften, Seite 83 die des letzten 

Sates der ahten Symphonie. 

Dieje beiven Symphonieen waren demnad die großen Orcheſterwerke, 

welche für das beabfichtigte Concert vorbereitet wurden. 

Berftreut durd) diefen ganzen Theil des Skizzenbuchs finden fid) ver- 

ſchiedene Studien zu Elavierwerfen; wie wenn Beethoven im Sinne ges 

habt hätte, dem Es-dur-Eoncerte zum Zwede weiterer Darlegung feiner 

Fähigkeiten noch ein weiteres folgen zu lafjen. In den aus dem Bude 

gemachten Notizen finden wir „Duvertüre-Concert” Seite 73, „Concert in 

G“, „Eoncert in G oder E moll”, „Adagio in Es”, „Finale Tutti“ Seite 

83; und gegen Ende derfelben Seite: „Polonaife allein für Klavier”. 

Doch der Meifter hatte fein neues Vocalwerk für diefe Gelegenheit. 

Zeigen num nicht folgende Bemerkungen in dem Skizzenbuche, welche von 

zahlreichen Studien begleitet find, wie dem Mangel abgeholfen werden 

follte? Unmittelbar hinter der „Polonaiſe“ leſen wir: 

„Freude Schöner Götter Funken Tochter 

Duvertüre ausarbeiten” —. 

Dann wieder auf Blatt 43: 

„Freude ſchöner Götter Funken Tochter aus Elyfium abgerifjene Säge 

wie Fürften find Bettler u. ſ. w. nit das Ganze.‘ 

Auf derfelben Seite weiter: 
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„Abgeriffene Säge aus Schiller8 Freude zu einem Ganzen gebracht.“ 

Eine der Skizzen beginnt (nady des Verfaſſers Abſchrift) jo: 

Bei diefer Stelle, oder ungefähr bei derfelben wurde das Buch für 

jet bei Seite gelegt; denn das beabfichtigte Concert wurde aufgegeben, 

und Beethoven’3 Studien erhielten unerwartet eine andere Richtung. Die 

Erflärung ift folgende. 

In den Berzeihniffen der „neuen aufgeführten Schaufpiele” in den 

beiden Wiener Hoftheatern vom 1. Yuguft 1803 bis zum 31. Juli 1805 

und vom 1. Auguft 1806 bis zum 31. December 1807 begegnet ung 

Schiller's Name nit ein einziges Mal; wohl aber in den Verzeich— 

nifjen nad) der Uebernahime der Direction durch Hartl am 1. Januar 1808. 

Hier finden wir: 

1808, am 13. Februar: Macbeth, nad) Shakeſpeare von Schiller. 

» 23. Juli: Kabale und Liebe, von Sciller. 

„» 17. December: Phädra, nad Racine von Schiller. 

1809, 23. Auguft: Don Carlos, von Schiller. 

Sp war Schiller auf einmal ein Hauptgegenftand der Unterhaltung 

in den Theaterkreifen geworden. Man fieht jest, wie Collin und Beet: 

hoven auf Macbeth al3 Gegenftand einer Oper verfielen, und wie des 

Eomponiften Jugendgedante (f. Bd. I, ©. 237), das „Lied an die Freude‘ 

zum Gegenftande einer Gompofition zu maden, in feinem Gemüthe wieder 

wach gerufen wurde. 

Die und zugänglichen Berichte geben in feiner Weife eine Andeu- 
tung darüber, daß irgend eins der oben genannten Dramen mit einer 

für dafjelbe componirten Mufit aufgeführt worden wäre. Jetzt aber be- 

Ihloß Hartl, mit feinem näcften Schiller'ſchen Drama zugleid ein 

Göthe'ſches zur Einübung vorzunehmen und. beide mit originaler Muſik 
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zu verjehen. „Als befchloffen ward,” ſchreibt Ezerny, „Schillers Tel 
und Göthes Egmont auf den Stadtbühnen aufzuführen, entftand die 
Frage, wer dazu die Mufikftüde componiven ſollte. Beethoven und 

Gyroweg wurden gewählt. Beethoven wünſchte ſehr den Tell zu bes 

fommen. Aber eine Menge Jntriguen wurden gefponnen, um ihm den 

(wie man hoffte) minder mufitalifch geeigneten Egmont zuzuweifen. Er 

bewies indeflen, daß er auch zu diefem Drama eine Meifter-Mufit machen 

konnte, und bot dazu alle Kraft feines Genies auf.“ 

Die Erfahrungen, die Beethoven gerade damals mit dem Liede an die 

Freude und dem Egmont machte, waren vielleicht die Veranlafjung zu 

folgender hübſchen Bemerkung gegenüber Czerny. „Einft fagte er mir 

(erzählt diefer) als von Schiller die Rede war: Schillers Dichtungen find 

für die Mufit äußerft fchwierig. Der Tonfeger muß fih weit über 

den Dichter zu erheben willen. Wer fann das bei Schiller? Da ift 

Göthe viel Leichter.“ 

Der Auftrag, die Mufif zu Egmont zu componiren, verhinderte die 

Bollendung neuer Compofitionen und veranlafte dadurch nothwendiger 

Weife das Aufgeben des Eoncertes; und fo war Beethoven ſchließlich noch 

im Stande, die für ihn fo fehr nöthige, ſowohl phyſiſche wie geiftige Ruhe 

und Erholung fern von der Stadt und ihren Sorgen und Pflichten 

aufzufuchen. 

Zu welchem „glüdlichen Landwinkel“, wenn überhaupt zu einem jolchen, 

er fih damals zurüdzog, ift nicht mit Beftimmtheit befannt. „Er war 

oft in Ungarn,“ fagte Ezerny, und es ift fein vechter Grund zu bezweifeln, 

daß er auch diesmal dorthin ging, um einige Wochen bei Brunswick's 

zuzubringen. Es war ſchon damals feine Gewohnheit, handſchriftliche 

Eopieen feiner neuen Werfe dem Erzherzog Rudolph für feine Sammlung 

zu überreichen, deſſen Katalog daher bei Feftftellung ihrer Daten von der 

höchſten Wichtigkeit if. Aus diefer Quelle ift bekannt, das die Clavier— 

Phantafie Op. 77, welche ſchon früher ſtizzirt war, und die Fis-dur- 

Sonate Op. 78 im October vollendet wurden. Die Widmung diefer 

beiden Werke an Graf Franz und feine Schwefter Therefe geftattet 

den Schluß, daß fie Erinnerungszeihen an glüdlihe Stunden waren, 

welche er in ihrem häuslichen Kreiſe verlebte, 

Beethoven ſpricht felbft in fehr ftarten Ausdrüden von feinem außer: 

ordentlichen Fleiße während diefer Wochen; die einzige annehmbare Er— 

klärung für denfelben Tiegt, wie wir glauben, darin, dag er damals 
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mehrere Lieder und Meinere Elavierwerfe componirte, oder vollendete und 

zum Drud vorbereitete, welche theils ſchon früher ſtizzirt, theils ganz 

neu waren. Es gibt mehrere derartige Compofitionen, von denen be= 

kannt ift, daß fie diefer Periode feines Lebens angehören, wenn auch ihr 

beftimmtes Datum noch nicht feftgeftellt worden ift. 

Man hat vermuthet, daß Beethoven zu derfelben Zeit und durch den 

Einfluß des Grafen Brunswick den Auftrag zu zwei anderen Werfen er= 

bielt, in denen wir nächſt dem Fidelio feine wichtigften Verſuche in dra— 

matifher Muſik zu erbliden haben. Im Jahre 1808 hatte Kaifer Franz 

genehmigt, daß in Pefth „ein ganz neues, großes Theater, fammt Redouten= 

faal, Eafino, Traiteur: und Eaffeehaus‘ erbaut werde, ein Unternehmen, 

bon welchem man troß der Kataftrophe von 1809 dod damals erwartete, 

daß es 1810 werde vollendet werden.!) E3 war daher an der Zeit, 

das Programm zu den Eröffnungsvorftellungen in's Auge zu faffen, und 

da fein lebender Mufiter diefem Ereigniffe jo großen Glanz verleihen 

fonnte, wie Beethoven, jo mar es von großer Wichtigkeit, feine Ein— 

willigung, die erforderlihe Mufit zu componiren, fo früh wie möglich 

fiher zu ftellen. Es war nicht ſchwer, dieſes durch Brunswid und andere 

ungarifche Freunde zu bewirken, zumal da der Meifter gerade ein Wert 

von dem verlangten Charakter unter Händen hatte — die Egmont-Mufik. 

Ein anderer Grund, die Verhandlung mit dem Componiſten zu beſchleu— 

nigen, Tag wohl darin, daß feine Zuftimmung oder Ablehnung einigen 

Einfluß auf Form und Charakter des Dramas oder der Dramen ausüben 

mußte, welche nod zu jchreiben waren. 

Nachdem Beethoven in die Wallfiichgafle zurüdgefehrt war, fcheint 

feine Zeit noch fortgefegt in auferordentlihem Grade durch Compofitionen 

in Anſpruch genommen gewefen zu fein; daher fommt es, daß fie dem 

Biographen nichts von befonderer Bedeutung zu berichten gibt. ‚Sein 

Freund Element beim Theater an der Wien erwies ihm eine fir ihn 

erfreulie Huldigung durch Wieder-Aufführung des „Chriſtus am Delberge‘‘ 

in feinem jährlichen Goncerte, am 24. December. Beiläufig bemerkt, 

wurde an demfelben Abende im Leopoldftädter Theater Dobenz' Ora— 

torium „die Sündfluth‘, mit Mufit von Kauer, aufgeführt, und zwar, 

wie man aus der farkaftifchen Notiz in der Leipziger Mufitzeitung erfennt, 

) Bei ihren im fpäteren Jahren gemachten Berfuchen, dieſes Theater auf 
glänzendem Fuße zu unterhalten, „erlagen“, wie es beißt, „bie Grafen Raday unb 

Brunswid“. 
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mit befonder3 dazu eingerichteter Scenerie! Wenn Beethoven dafjelbe 

hörte, was zweifelhaft ift — es müßte denn in der Probe geweſen fein 

— fo mochte er finden, dag er wenig Urſache hatte, die Nidhtannahme 

dieſes Textes zu bereuen. 

Bei der geringen Zahl von Ereignifjen find einige werthvolle Briefe 

an diefer Stelle um fo erwünſchter. 

Un Breitkopf und Härtel fchreibt Beethoven 

„Mittewoche 

am 2. Winter-Monath 

1809. }) 

Ich jchreibe ihnen endlih einmal — nad) der wilden Zerftörung 

einige Ruhe, nad) allem unerdenflihen ausgeftandenen Ungemach — 

arbeitete ich einige Wochen hintereinander, daß e3 ſchien mehr fürden Tod 

als für die Unſterblichkeit — und fo erhielt ich ihr Paket ohne 

Brief und ſah es weiter niht an — erft vor einigen Tagen nahm ich es 

zur Hand, und ih made Ihnen recht lebhafte Vorwürfe, warum die 

jehr ſchöne Auflage nit one [ohne] Incorrektheit???? Warum nit 

erft ein Exemplar zur Ueberfiht, wie ich ſchon oft verlangte, in jede 

Abſchrift hleihen fih Fehler ein, die aber ein jeder geſchickter Korrektor 

verbefjern fann, objhon ich beynahe gewiß bin, daß e8 wenige oder gar 

feine in der Abjchrift, die ich ihnen gefchidt gebe, es ift unmöglich immer 

feine (2?) Handſchrift zu ſchicken, jedoch habe ich fo genau die Trios, die 

Sinfonteen durchgefehen, dag bey genauerer Korreftur aud nur wenig 

unbedeutende Fehler jeyn könnten — Etwas fehr ärgerlich bin ich des- 

wegen — hier das Berzeihnig, laſſen fie Dichter und Schriftfteller im 

Bernängelung ihres Beyfeyns am Drudorte auch das Fehler-VBerzeihnif 

druden, jo maden fie e8 aud jo, — hier will ich's ſchon beforgen — 

ich habe feine Nachricht ob fie meine 3 Werke erhalten? Sie müſſen doch 

wohl jet geraume Zeit bey ihnen ſeyn — ich könnte ihnen noch nichts 

wegen Dr. Apel?) ſchreiben, empfehlen fie mid) derweil als Schätzer von 

ihn — nod eins. Es gibt feine Abhandlung, die fobald zu gelehrt 

1) Das Original war im Beſitze Otto Jahn's. Uebrigens war ber erfte 
November ein Mittwoch. 

2) Dr. Apel war ber Verfafler des Tertes zu dem Oratorium „das Welt- 

gericht‘, nach feinem Tode (9. Auguft 1816) componirt von Friedrich Schneider 
und aufgeführt im Leipzig ben 6. März 1520. 
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für mid) wäre, ohne auch im mindeſten Anſpruch auf eigentlich Gelehr- 

famfeit zu machen babe ich mich doch beftrebt von Kindheit an, den 

Sinn der Befjern und Weifen jedes Zeitalters zu fallen, Schande 

für einen Künſtler, der es nicht für Schuldigfeit hält, es hierin wenigftens 

jo weit zu bringen. — 

Was fagen Sie zu diefem Todten Frieden? — ich erwarte 

nichts ſtetes mehr in diefem Zeithalter, nur in dem blinden Zufall, 

bat man Gewißheit — Leben Sie wohl mein geehrter Freund und 

laſſen fie mich bald wiljen wie fie leben und ob fie die Werke erhalten — 

Ihr 
ergebenſter 

Freund 
Beethoven. 

Dies eine Eremplar der Sinfonie, C moll, iſt nicht vollſtändig ic) 

bitte fie mic daher ſowohl von diefer als der Paſtorale noch einige 

Exemplare zu ſchicken —“. 

In derfelben Zeit hatten aud die Verhandlungen mit George 

Thomfon in Edinburgh über die Bearbeitung nationaler Singweijen wieder 

begonnen. Mit einem Briefe vom 25. September 1809 ') hatte derfelbe Beet: 

hoven 43 walliſiſche und iriſche Melodieen überſchickt mit der Bitte, bald- 

möglichſt Ritornelle und Begleitungen zu denjelben für Clavier oder Pedal: 

barfe, und außerdem Bioline oder Bioloncell zu jegen, und ihm dafür den 

Betrag von 100 Dufaten W. W. oder auch mehr in Ausficht geftellt. Außer: 

dem hatte ihn Thomfon erfucht, drei Quintette, zwei für 2 BViolinen, 

Bratiche, Flöte und Violoncell, eins ohne Flöte und dafür mit 2 Bratſchen 

(dazu ad lib. Fagott oder Eontrabaß), ſowie ferner drei Sonaten für 

Glavier und Violine zu componiren; dafür bietet er ibm 120 Dufaten 

W. W. „Ih mache diefes Anerbieten,” jagt Thomfon, „mehr um meinen 

Geſchmack und meine Vorliebe für Ihre Mufit zu befriedigen, als in 

der Hoffnung, durd die Herausgabe einen Gewinn zu erzielen.“ Auf 

diefe Vorſchläge antwortete Beethoven wie folgt: ?) 

1) Diefer Brief und die weitere Correjpondenz mit Thomſon, fo weit fie fich 

auf den in bdiefem Bande behandelten Zeitraum erftredt, ift im Anbang IV. mit- 

getheilt. 

2) Wir geben feinen Brief hier des Zuſammenhangs wegen in deutſcher 

Ueberfetung, haben aber den Brief jeibft, der franzöfiich geſchrieben war, ebenfalls 

im Anbange mitgetbeilt. 
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„Wien, den 23. November 1809. 
Mein Herr! 

IH werde die Ritornelle zu den 43 Meinen Gefängen componiren, 

doch verlange ih noch 10 Liv. St. oder 20 Dufaten Wiener Währung 

mehr, ald Sie mir angeboten, alfo ftatt der 50 2. St. oder 100 Ducaten 

W. ®. verlange ih 60 2. St. oder 120 Dufaten W. W. — Diefe 

Arbeit ift außerdem eine Sahe, welde dem Künftler fein großes Ver: 

gnügen bereitet, doch werde ich trotzdem jederzeit bereit fein, Ihnen darin 

zu willfahren, da ich weiß, daß damit ein nüßliches Geſchäft gemacht 

werden kann. — Was die Duintette und die drei Sonaten betrifft, fo 

finde ich das Honorar für mid zu Mein — ich verlange dafür von Ihnen 

die Summe von 120, d. h. hundert und zwanzig 2. St. oder zwei- 

bundertvierzig Dufaten W. W., Sie haben mir 60 L. St. geboten, und 

es ift mir unmöglich, Sie für ein ſolches Honorar zu befriedigen — wir 

leben hier in einer Zeit, wo für alle Gegenftände ein fchredlicher Preis 

gefordert wird, man bezahlt bier beinahe dreimal fo viel wie früher — 

wenn Sie aber in die Summe, welche ich verlange, einwilligen, werde ich 

Ihnen mit Vergnügen dienen. — Ich denke, was die Veröffentlichung diefer 

Werke hier in Deutſchland betrifft, jo würde ich mich verbindlich machen, 

diefelben nicht früher zu veröffentlichen, als nad) fieben oder acht Monaten, 

wenn Sie diefen Zeitraum für fi für hinreichend anſehen. — Was 

den Eontrabaf oder das Fagott anbetrifft, jo wünſchte ib, da Sie mir 

freie Hand Tiefen, vielleicht finde ich etwas, was für Sie noch angenehmer 

ift — aud könnte man mit der Flöte ein Fagott oder einige andere 

Blasinftrumente nehmen und nur das 3. Quintett für zwei Violinen, 

zwei Biola und PVioloncell fegen, da auf diefe Art die Gattung reiner 

fein wird !) — Kurz, feien Sie verfichert, dag Sie es mit einem wahren 

Künftler zu thun haben, der e8 zwar Tiebt anftändig bezahlt zu werden, 

der jedoch noch mehr jeinen Ruhm und auch den Ruhm der Kunft Tiebt — 

und der nie mit fich felbft zufrieden ift und immer weiter zu kommen 

und noch größere Fortſchritte in feiner Kunft zu machen beftrebt ift — 

Was die Gefänge betrifft, jo habe ich diefelben bereits begonnen 

und werde fie in etwa 8 Tagen an Fries abgeben — fenden Sie mir 

) Beethoven drückt ſich bier fehr unflar aus. Er ſcheint die Abficht zu 

äußern, Die beiden erften Ouintette nur für Bfasinftrumente, das dritte nur für 
Streihinftrumente zu componiren. Anm. des Ueber. 
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alfo "bald eine Antwort, mein Herr, und empfangen Sie die Berfiherung 

bejonderer Hochachtung 
Ä von Ihrem Diener 

Louis van Beethoven. 

Ein andere8 Mal bitte ih Ste mir die Worte der Gejänge mitzu- 

ſchicken, da es für mid ſehr nöthig ift, fie zu haben, um den richtigen 

Ausdrud hervorzubringen — man wird fie mir bier überſetzen.“ 

Beethoven hatte nunmehr fein vierzigftes Lebensjahr angetreten. 

Dieſes Jahr bildet einen beftimmten, ja überrafhenden Abſchnitt in feinem 

eben; doch find die wichtigften Ereignifje dejfelben mit aller der Duntel- 

heit umgeben, mit welder die Sorge und die Bemühungen der betheiligten 

Parteien fie umbüllen fonnten. In der Hoffnung auf eine wenigftens 

wahrjheinlihe Löſung des Geheimniffes, weldes dieſes Jahr einfchlieft, 

find mande Einzelheiten aus den Jahren 1807, 1808 und 1809 aufge= 

hoben worden, um im Zufammenhange mitgetheilt zu werden, da nur auf 

diefe Weife ihre Beziehungen und ihr Berhältnig zu dem vor ung Liegen- 

den Probleme richtig verftanden werden fann. Das nädfte Kapitel muß 

daher lediglich als eine Einleitung zur Geſchichte des Jahres 1810 

dienen. — 

Noch ift übrig, die Compofitionen und Publicationen dieſes Jahres 

aufzuzählen, eine Aufgabe von einiger Schwierigfeit, welde einige ein- 

leitende Bemerkungen erfordert. 

Die großen Soften des Lebensunterhaltes und die mannigfachen 

außerordentlihen Anforderungen, welche in diefem Jahre an feinen Geld— 

beutel gemacht wurden, hatten Beethoven’ Gelbverhältniffe jehr in Un 

ordnung gebradt; aus demſelben Grunde waren feine Wiener Verleger 

nicht in der Lage, ihn angemejjen und im Voraus für feine Manufcripte 

zu bezahlen. Zum Glüd waren feine Beziehungen zu Breitfopf und 

Härtel der Art, daß diefelben bereit waren, ihn für alles, was er 

ihnen von neuen Compofitionen fenden mochte, anftändig zu honoriren; 

und es ſcheint ein Abkommen getroffen worden zu fein, dem zufolge vers 

Ihiede neue Werke diefer Periode gleichzeitig von ihnen in Leipzig und 

von Artaria in Wien herausgegeben wurden. Mag e8 fi nun damit 

verhalten wie e3 wolle; jedenfalls befand ſich Beethoven in pecuntärer 

Berlegenheit, nicht allein aus den oben mitgetheilten Urſachen, jondern 

aud) weil er damals einer befondern Beihülfe bedurfte, da die Abficht ſich 

zu verheirathen gerade zu diejer Zeit in feinem Gemüthe zur Verwirklichung 
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fommen folte. Natürlich vechnete er mit Sicherheit auf die regelmäßige 

Auszahlung feines Jahrgehaltes, nun der Krieg vorüber und durch die 

bereit8 verlautende Bereinigung Napoleon’3 mit der Erzberzogin Marie 

Louiſe ein dauernder Friede allem Anſcheine nad gejihert war. Aber 

die halbjährliche Zahlung feines Gehaltes war in feiner Weife im Stande, 

die Ausgaben genügend zu defen, die ihm erwuchſen, wenn er jich als 

verbeiratheter Mann einrichten wollte. Nachdem nun aud das Concert 

aufgegeben war, konnte ihm aus der Vollendung der neuen Symphonieen 

ein unmittelbarer Gewinn nicht zufließen; auch war fein unmittelbares 

Bedürfniß vorhanden, die Egmontmufif zu beginnen. Daraus ergibt fi 

mit Beftimmtheit, daß feine Arbeiten während jener Wochen, in denen er 

arbeitete, „daß es ſchien mehr für den Tod als für die Unfterblichkeit”, 

wie vorher gejagt, darin beftanden, verjchiedene mehr oder weniger wichtige 

Werke, welche bereits jfizzirt waren, zu vollenden und für den Drud zu 

verbeffern, und auferdem mehrere fleinere Stüde zu componiren, melde 

einen leichten Abſatz verſprachen und daher eine fofortige und reichliche 

Bezahlung feitens der Verleger hoffen ließen. Es ift nicht eben über: 

rafhend, daß wir unter denfelben eine Anzahl von Liedern finden, deren 

Texte einen angemefjenen Ausdrud der Gefühle enthalten, welde ihn in 

jener Lebenslage erfüllten. Diefe Erwägungen maden es in hohem 

Grade wahrjcheinlih, wenn nicht fiher, daß die Zahl der kleineren Pro— 

ductionen, welche dem Datum ihrer Vollendung nad diefem Jahre ange- 

hören, größer ift, als von denjenigen, welche verſucht haben, die Chrono: 

logie von Beethoven's Werten feftzuftellen, bisher angenommen wurde. 

Trogdem haben wir in das folgende Verzeichniß nur ſolche Werke aufge: 

nommen, deren Datum ſicher ift, oder bei denen die Wahrfcheinlichkeit 

eine fo große ift, daß fie der Sicherheit faft gleich kommt. 

Compofitionen aus diefem Jahre find; 

1. „KRlavier-Konzert. 1809, von L. v. Bthon.” Op. 73. Es dur. 

2. „Quartetto per due Violini, Viola e Violoncello, da Luigi 

van Beethoven. 1809.“ Op. 74. Es dur. 

3. Sonate. „Das Lebewohl, Wien am Aten Mai 1809” u. ſ. w. 

„Die Abwefenheit. Die Ankunft des... Erzh. Rudolph, den 30. Jänner 

1810.” Op. 81a. Es dur. — Wir vermuthen, daß die Sonate ſchon 

im Jahre 1809 vollendet wurde und fertig war, um dem Erzherzoge 

bei feiner Rüctehr überreicht zu werden; da legtere ſich jedod bis zum 

30. Januar verzögerte, erhielt „die Ankunft“ natürlich — Datum. 
Thayer, Beeihoven's Leben. ILL. Bd. 
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4. Mari in F dur für Militärmufit „Für die Böhmifche 

Landwehr 1809; aud) von Beethoven überjchrieben: „Für ©. K. Hoheit 

den Erzherzog Anton. 1809.” 

5. Bartiationen für Pianoforte.e D dur. Op. 76. 

6. Phantasie für Pianofortee Op. 77. G moll. 

7. Sonate Op. 78. Fis dur. 

8. Sonatine Op. 79. G dur. 

Lieder aus „Blümden der Einfamteit” von C. 2. Reiſſig 1809: 

1. „An den fernen Geliebten”. Eine Abſchrift trägt von Beethovens 

Hand die Bemerkung „ste Lied, 1809,” und eigenhändige Eorrecturen im 

Liede felbft. No. 5. von Op. 75. 2. „Der Zufriedene“, No. 6. vd. 

Op. 75. 3. „Lied aus der Ferne‘. „1809. 4. „Der Liebende“. 

5. „Der Jüngling in der Fremde”. 

Andere Lieder: 

„Gretel Warnung” von Göthe. Eine Abſchrift hat von Beethoven's 

Hand die Bemerkung: „Ates Lied, 1809, und eigenhändige Correcturen 

im Liede jelbft. 

„Andenken“ von Mathiffon. 

„Die laute Klage” von Herder. 

„L’Amante impaziente“. „1809, und wahrfcheinlih fämmtliche 

Nummern der Sammlung „Bier Arietten und ein Duett”, Op. 82. 

Außerdem wurden die Bearbeitungen irifher Melodien für 

G. Thomfon in diefem Jahre begonnen. 

Veröffentlicht wurden in diefem Jahre folgende Werke: 

1. Die vierte Symphonie in B dur, Op. 60, „dediée à Mon- 

sieur la Comte Oppersdorf“. Wien, Kunfte und Jnduftrie-&omptoir. 

Im März. 

2. Concert für Violine mit Ordefier, D dur Op. 61. „Dedie 

à son ami Monsieur de Breuning, Sécrétaire aulique“ etc. Wien, 

Kunfte und Jnduftrier-Comptoir. Im März. 

3. Sonate für Clavier und Violoncell. A dur Op. 69. „Dedise 

à Monsieur de Gleichenstein“, Leipzig, Breitlopf und Härte, Im 

April. 

4. Zwei Trios für Klavier, Bioline und Bioloncel, D dur, 

Es dur. Op. 70. „Dedies a Madame la Comtesse Marie d’Erdödy nee 

Comtesse Niszky“. Breitfopf und Härtel, No. 1. im April, No. 2. im 

Auguft. 
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5. Fünfte Symphonie, Cmoll. Op. 67. „Dedice à son 

Altesse Ser&nissime Monseigneur le Prince regnant de Lobkowitz, 

Duc de Raudnitz, et ä son Excellence Monsieur le Comte de Rasu- 

moflsky“. Breittopf und Härte. Im April. 

6. Sechſte Symphonie (Sinfonia Pastorale), F dur. Op. 68. 

Die Dedication ift diefelbe wie bei der vorhergehenden. Breitkopf und 

Härtel. Im Mat. 

7. Lied: „ALS die Geliebte ſich trennen wollte”. Beilage No. II 

zur Algen. Muf.-Zeitung, 22. Nov. Breitfopf und Härtel. 

Sämmtliche „Publications-Zeiten von Beethovens Werten im Original- 

verlag von Breitfopf und Härtel in Leipzig‘, welche in diefem Werfe 

mitgetheilt find, mit Ausnahme der Beilage zur Allgem. Muf. Zeitung, 

find einem mit obiger Aufjchrift verfehenen handfchriftlihen Verzeichniſſe 

entnommen, weldes Dr. Härtel durch Vermittlung des Herrn Her— 

mann Allen dem Verfaſſer freundlihft zur Verfügung ftellte und 

weldes legterer am 22. Februar 1862 erhielt. , 

Biertes Rapitel. 

Rückblick anf die Iahre 18079. 

Die Gemüther der Menfhen find fo verfchiedenartig geftaltet, daß 

zwei ehrliche Forſcher nad der Wahrheit häufig über diefelben Thatſachen 

und Zeugniffe fi Anfichten bilden können und wirflid bilden, melde 

einander gerade entgegengefet find. Für beide find ihre betreffenden An— 

Ihauungen fo ar und befriedigend, daß feiner von ihnen ſich vorzuftellen 

vermag, durch welchen geiftigen Proceß der andere zu feinen Schluß: 

folgerungen gelangt fei. Häufig läßt fi die Entftehung diefer Ver— 

fchiedenheit auf folgende Urſache zurüdführen. Der eine ift fo einge: 

nommen durch einige wenige überrafchende und in die Augen fallende 

Punkte, daß er gegen die Gewalt entgegengefegter Thatfahen und Zeugnifje 

in einem gewiflen Grade blind wird; umbewußt ignorirt oder ändert 

und verdreht er fie, damit fie fi feiner Annahme fügen. Der andere 

gründet feine Anficht auf eine forgfältige Erwägung aller erreihbaren 

Thatfahen und nimmt feine Hypothefe an, welde nicht eine genigende 
7* 
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Erflärung der am meiften einander widerfprechenden Punkte zuläßt. Die 

erftere Methode gibt jedenfalls der Einbildungsfraft ein bei weiten größeres 

Feld ſich zu entfalten, und man nimmt mitunter gerade aus diejem 

Grunde häufig an, daß fie einen eindringenderen Scharfjinn und eine 

tiefere Einfiht bemeife. Ob man aber diefe mit Recht als tieffinnig 

preifen und die andere als oberflächlich jchelten foll, darf bezweifelt 

werden. 

Eine weitverbreitete Vorſtellung von Beethoven's Charakter, 

nach welcher eine Anlage zu Trübſinn und Melancholie den Grund— 

zug deſſelben gebildet hätte, beruht auf der erſten jener beiden Unter— 

ſuchungsmethoden; der Verfaſſer ſieht in derſelben einen großen Irr— 

thum. Die Frage iſt nicht, was er in ſeinen ſpäteren Jahren wurde — 

tempora mutantur et nos mutamur in illis —, ſondern welches die 

regelmäßige Beſchaffenheit ſeines Gemüthes in dieſer Hinſicht geweſen ſei. 

Uebertriebene Erzählungen von ſeiner Niedergeſchlagenheit und ſeinem 

Unglücke während des letzten Drittels ſeines Lebens kamen gerade vor 

dem Schluſſe deſſelben in Umlauf und bewirkten, daß das Publikum den 

melancholiſchen Briefen und Schriftſtücken ſeiner früheren Jahre, welche 

von Zeit zu Zeit ans Licht gebracht und veröffentlicht wurden, eine unge— 

bührliche Wichtigkeit beilegte. Der Leſer wird bei näherer Prüfung 

überraſcht ſein zu finden, wie gering die Zahl derſelben iſt, in wie 

großen Zwiſchenräumen fie geſchrieben find, und wie leicht es iſt, den 

Ton derfelben zu erflären. 

Beethoven's Kindheit war eine in hohem Grade mühevolle gewefen 

— menngleid nit ganz jo freudelos, wie e3 früher dargeftellt worden 

iſt); und fo ſchmeichelhaft es auch für ihm war, ſchon im Alter von 

12 Jahren den Pla eines Mannes im Theater und in der Kapelle 

auszufüllen, jo konnte jeine Knabenzeit doch nicht eine glüdlihe genannt 

werden. Die hellften Tage in feinem Leben bis zur Mitte feines fieb- 

zehnten Jahres waren unzweifelhaft jene, welde er 1787 in Wien zus 

brachte — und gerade dies ift die Zeit der früheften jener ſchriftlichen 

Aeuferungen aus feiner eigenen Feder, auf welche die verbreitete An— 

nahme über feinen Charakter fid) gründet. Nun hat aber der Brief an 

Dr. Schaden (Bd. I. ©. 167), welcher gefchrieben war, um die Nicht: 

') Auch im erften Bande dieſes Buches S. 113, wie aus den im Anhange 
deſſelben mitgetheilten „Fiſcher'ſchen Mittheilungen“ hervorgeht. 
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zahlung einer Schuld zu erklären und zu entſchuldigen, feinen Ton 

nicht von irgendwelcher Anlage zu Trübſinn oder Melandolie erhalten, 

jondern von den mannigfachen Berlegenheiten, welche ihn gerade damals 

bedrängten; von der bitteren Enttäufhung, jo plöglih von Wien zurüd: 

gerufen zu werden; von dem Tode feiner Mutter, der boffnungslofen 

Armuth feiner Familie, und in Folge davon von den Stadeln ver: 

wunbdeten Stolzes und verlegter Selbftahtung; weiter von der Gedrückt— 

beit feines Gemüthes in Folge aſthmatiſchen Leidens, allen wohlbefannt, 

welhe unter dem Uebel gelitten haben; endlich von der vollftändigen 

Hoffnungslofigfeit, mit der Zeit irgend eine Aenderung zum Befjeren zu 

erfahren — eine Aenderung, wie fie ihm trogdem der Verlauf eines einzigen 

Jahres bringen follte. !) 

| Jemand, der es willen konnte, befchrieb, als er von der größten 

Glavierjpielerin unferer Zeit ſprach, die unbeugfame Strenge der väter: 

lichen Zucht, unter welcher fie ſich entwidelt hatte, und fügte die trüben 

Worte hinzu: „Ste hatte feine Kindheit!” In gewiſſem Grade galt 

dies au von Beethoven. Weld ein Eontraft zwiſchen ihren Vätern und 

Leopold Mozart, deſſen große, aber weife Liebe zu Sohn und Tochter 

die Kindheit derfelben, wenngleih im höchften Grade arbeitsvoll, doch 

zugleich heiter und freudenveich geftaltete. 

Dffenbar hatte Beethoven's Charakter ſich nicht regelmäßig entfalten 

können, ehe er von feinem Vater in einem gewilfen Grade unabhängig 

geworben war. Dennoch waren gewiſſe Eigenheiten, die aus feiner 

Knabenzeit über ihm erzählt werden, wahrjcheinlih weniger das Refultat 

einer angeborenen Richtung feines Charakters, als vielmehr die Folge 

diefer in ungünftigen Umftänden begründeten Hinderniſſe ‚und Beſchrän— 

kungen. Bald nad) dem Briefe an Dr. Schaden trat der Wendepuntt 

in dem Gefchide feines Knabenalters ein. Wenn die Art die Tiefen des 

Waldes niederlegt, werden die Heinen Bäumen, deren Wahsthum durch 

die Mutterftämme gehemmt und geſchwächt war, der Sonne, den Lüften, 

1) ‚Der Abbe de S. Pierre erzählt uns in feinen politiichen Jahrbüchern: 

Ich erinnere mih von dem alten Segrais bie Bemerkung gehört zu haben, daß 
Die meiften jungen Leute beider Gefchlechter in einer gewiffen Zeit ihres Lebens, 

gewöhnlich um das 17. u. 18, Lebensjahr, eine Neigung haben, fih von der Welt 
zurüdzuziehen. Er bielt dies fiir eine Art der Melancholie, und nannte cs bumo- 

riſtiſch die Kinderblattern der Seele, weil faum Einer unter Taufend dieſem Anfall 

entgebe. Ich ſelbſt babe dieſe Krantheit gehabt, habe jedoch feine Zeichen derſelben 

behalten.” D' Iſraeli, literar. Charaet. K. 5. 
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dem ernährenden Regen geöffnet; fie beginnen ein neues Leben, entwideln 

die in ihmen ruhende Kraft und wachſen zu ftattlihen Bäumen heran. 

Sp war Beethoven jett vollftändig von feinem Vater emancipirt; feine 

Talente öffneten ihm einen höheren GejellihaftsfreiS von feinerem Zone, 

feine Liebe zur beften Pitteratur wurde erhöht, vielleicht erft begründet ; 

und es verging nicht lange Zeit, da machte ihn die wachſende moralifche 

Schwäche feines Vaters förmlich und volftändig zum Haupte feiner Fa— 

milie, Die edleren Eigenſchaften feines Verſtandes und feines Herzens 

empfingen nunmehr eine Pflege, welde vorher unmöglich gewejen war; 

jein Charakter konnte endlich feine regelmäßige Entwidelung finden, und 

fand fie. In der ganzen nun folgenden Zeit von 14 Jahren, während 

welcher der jugendlihe DOrganift von Bonn Schritt vor Schritt ſich 

zum erften Glavierfpieler und zu dem meiftverfpredhenden unter ben 

jungen Gomponiften Wiens erhob, ſucht man vergebens irgend eine Spur 

jener angeblihen angebornen Neigung zur Melandoliee Dann folgen 

wieder die tief ergreifenden Briefe an Wegeler und das Teftament von 

1802 — büfter, traurig, ja verzmweifelnd. Dieſe waren aber ſämmtlich 

unter dem erften Drude einer Krankheit gefchrieben, welde, wie er mit 

Grund vorausahnte, ihn mit der Zeit für die Gefelligkeit im Allgemeinen 

unfähig machen und ihn von jedem Gebiete mufifalifcher Thätigkeit und 

fünftlerifhen Chrgeizes, die Gompofition ausgenommen, ausſchließen 

jolte. Bielleiht darf hier nod an eine andere wohlbefannte Erſcheinung 

im geiftigen Yeben erinnert werden. Auf die Vollendung irgend eines 

großen Werkes in Litteratur und Kunft, welches einige Zeit hindurch die 

ganze Aufmerkſamkeit beihäftigt, die Gedanken vollftändig in Anſpruch 

genommen und die Kräfte angejpannt hat, pflegt häufig eine gewiſſe 

Niedergefhlagenheit der geiftigen Thätigkeit, und als weitere Folge eine 

Niederdrüdung des Muthes zu folgen. Gerade in eine folhe Periode der 

Reaction, nämlid unmittelbar nad der Vollendung des erſten feiner 

größeren Werfe, feiner zweiten Symphonie, fält das Teftament von 

1802. Als Schneller in feinem „Nachruf an Beethoven” jene ſchönen 
Worte jhrieb: „Im Leben war er lebhaft und geiftreich, bieder und ein— 
fach, doch oft umflort von jener höheren gemüthvollen Trauer dichterifcher 

Seelen. In diefem Sinne fchrieb er auch die Sonate, welde er feinem 

Freunde dem Freiherrn Ignaz von Gleichenftein weihte: Inter Lacrimas 
et Luctum“ — erwog er nicht genügend die Wirkung, welche das Mife 
gejhid feines Freundes auf feinen Geift ausüben mußte, und daß die 
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Widmung jener Sonate in das unglüdlihe Jahr 1809 fält. Das 

Teftament ift allerdings ein Aufſchrei des tiefften Schmerzes. Aber aud) 

dann, wenn ber Zieberwahn heftigen phyſiſchen Yeidens zu folhem Auf- 

ihrei führt, beweift dies ja noch nicht eine von Natur ſchwache oder 

mangelhafte Beſchaffenheit des Körpers; Kranke legterer Art leiden weniger, 

aber jie fterben. Hätte Beethoven’ Gemüthsart wirklich jene angenom: 

mene trübfinnige und melandolifhe Richtung gehabt, dann würde Selbft- 

mord, Wahnfinn, oder, indem er zeitweife Erleichterung feiner geiftigen 

Leiden in finnlihen Genüffen ſuchte, moralifher Schiffbruch bald feine 

Laufbahn beendigt haben. „Kraft. ift die Moral der Menſchen, die fi) 

dor Anderen auszeichnen, und fie ift auch die meinige,“ ſchrieb er an feinen 

liebften „Baron Dredfahrer” (vgl. Bd. I. ©. 44). „Beethoven war 

eigentlich die perjonificirte Kraft,“ fagte der bejahrte Dichter Caſtelli 

dem Berfafier. Auf den Gedanken an Selbftmord fpielt er ſowohl in 

dem Teftamente wie in dem Briefe an Wegeler an; bei ihm aber war 

da8 „Sein oder Nichtfein‘ nur eine momentane und vorübergehende 

Frage; und zwar nicht, weil (wie Hamlet jagt) „das Gewiffen uns all’ 

zu Memmen macht‘, fondern in Folge einer angeborenen männlichen 

Kraft, „Die Pfeil’ und Schleudern des fhmählichen Geſchicks“ mit Muth 

und Tapferkeit zu ertragen, bis Zeit und Ausharren ihn zur Nefignation 

führen follten. Wie tapfer er die ihm auferlegte ſchwere Prüfung bis 

Ende 1806 ertrug, ijt im vorigen Bande ausführlid erzählt worden. 

Der berühmte Liebesbrief jenes Jahres gewährt durch feinen Inhalt 

jelbft die vollftändige Erklärung jedes Grades von Melandolie, welche er 

zu erkennen gibt; diefelbe ift enthalten in der Bitterfeit von Abſchied 

und Trennung, dem „kümmerlichen Leben in Wien‘, der Unficherheit 

jeiner Einkünfte, der Unmöglichkeit zu heirathen, wofern nicht in feiner 

Tage und feinen Ausfihten eine entjchiedene Wendung zum Beſſern ſich 

zeigen wirde. Als wenige Monate fpäter die Frage nad dem Befite 

der Theater zu Ungunften Braun’s entſchieden wurde, da hatte Beethoven 

Grund zu der Hoffnung, daß eine folhe Wendung bevorftehe, denn die 

Stellung von Lobkowitz, fowohl die gejellfchaftliche als die zu den 

Theatern, gab feiner Andeutung, daß der Componift für ein dauerndes 

Engagement gewonnen werben follte, beinahe die Kraft eines Verſprechens, 

daß er dafjelbe erhalten werde. Blickt man jedoch auf Beethoven’ Ab- 

neigung gegen jede Einfchränfung feiner perſönlichen Zreiheit, fo mwird 

man ſchwerlich geneigt fein, anzunehmen, daß die jchlieglihe Nichtan— 
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nahme feiner Vorfhläge ihm irgendwelche ernfte und dauernde Enttäufhung 

verurfacht hätte, 

Mag dies nun fo gemwejen fein oder nicht, mag fi) immer die Un— 

gewißheit feiner Ausfichten für die Zukunft in die Yänge gezogen und ges 

legentlih jene charakteriftiihen Klagen in feinen Briefen hervorgerufen 

haben: jedenfalls waren diefe drei Jahre 1807—9 ohne Frage die 

glüdlichften in der legten Hälfte feines Yebens. Daß es eine Periode 

von aufergewöhnlicher Thätigkeit und Productivität, von entſprechender 

Erhöhung und Ausbreitung feines Ruhmes, von belebtem und angenehmen 

gefelfchaftlihen Berfehr war, und daß diejelbe verflärt war durch eine 

romantische Liebe, jo weit fih nur ein Mann im mittleren Lebensalter 

einer ſolchen bingeden kann — alles diefes weiß; der Leſer bereits. Es ift 

jedoch eine Sache von Wichtigkeit für unfere weitere Darftellung, daß der 

Lefer von dem Tone, welcher in diefer Zeit in Beethoven's Gedanfen und 

Gefühlen vorherrſchte, eine jo deutliche und mwahrheitsgetreue Vorftellung 

erhalte, wie fie nur irgend durch die zu Gebote ftehenden Mittel ges 

wonnen werden kann. Aus diefem Grunde, fowie um allzu häufige Epi: 

joden zu vermeiden, find verſchiedene Gegenftände bis hieher zurüdbehalten 

worden, um bier im Zuſammenhange mitgetheilt zu werden; und aus 

demfelben Grunde geben wir hier noch einige weitere Auszüge aus Beet: 

hoven's Eorrejpondenz während diefer Jahre, wenngleich das meifte davon 

an ſich jelbft unwichtig, theilweife gar trivial erfcheinen mag. 

In den folgenden Briefen an Gleihenftein ift „M.“ die Frau 

oder die Familie Malfatti. Joſeph Henidftein war der ältefte 

Sohn des Banquierd Adam Albert Edler von Henidftein; er 

hatte eine ſchöne Baßſtimme und gehörte zu den älteften Mitgliedern der 

Geſellſchaft der Mufitfreunde, Schweiger war Erzherzog Rudolph's 

Kammerherr; Dorner (mie Ludwig Nohl jagt) Yeibarzt des Grafen 

Gobenzl; Lind war ein Schneider. 

An Gleichenftein (1807). 

„Ich ſchicke Dir bier 300 fl. — made mir nur zu wiffen, ob Du 

mehr braucht und wie viel?? fo fchide ich's gleich — und bitte Did) 

mir, da ich ebenfowenig davon verftehe als fehr zuwider mir alles der— 

gleihen ift, Leinwand oder Bengalen für Hemden, auch wenigftens ein 

halb Dugend Halstücher zu kaufen. — Handle nad) Deinem Gutdünken 

hierin, nur laß es nicht anftehen, Du weißt, ich brauch's. — Dem Rind 
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[Lind] habe ih 300 fl. heute vorausgegeben und habe hierin ganz nad) 

Deiner Marime gehandelt. — 

Joſeph Henidftein hat mir heute das Pfund Sterling zu 27 fl. 

und einem halben ausbezahlt und ladet Dih und mid fammt Elementi 

auf Morgen zu Mittage ein, ſchlag es ja nicht ab, Du weißt, wie gern 

ich mit Dir bin, laß mir jedoch fagen, ob ich dem Henidftein darf ans 

fündigen, daß man fiher auf Dich rechnet — nit wahr, Du jchlägft 

nicht aus, — Grüße nur Alles was Dir und mir lieb ift, wie gern 

würde ich noch binzufegen und wem wir lieb jfind???? wenigftens 

gebührt mir diefes ? Zeihen. — Ich habe heute und morgen fo viel zu 

thun, daß ich nicht, wie ich wünfde, zu Dir fommen kann. Leb' wohl, 

jei glücklich — id) bin's nicht. 
Dein 

Beethoven.” 

(An denjelben, 1807.) 

„Der Erzherzog läßt mid noch geftern Abends erſuchen, heute gegen 

halb 2 Uhr zu ihm zu kommen, wahrſcheinlich komme ih vor 3 Uhr 

nicht fort, ich habe daher geftern gleich für uns beide abjagen laſſen — 

begegneft Du dem Henidftein, fo fag ihn, daß ich Dir feine Einladung 

gleich zu willen gemacht, indem er eben feinen zu ftarfen Glauben auf 

mich hat, worin er auch in Betrachtung feiner nit ganz unrecht hat. 

Ich habe gefchrieben, daß wir uns felbft auf ein andermal einladen 

wollen — ich danke fehr für Deine Bemühungen, — es war mir leid 

Dich verfehlt zu haben, aber — id) erwarte Dich fo felten bei mir, daf 

e3 mir zu verzeihen, wenn ich hierin nie auf Dich rechne — ob Du mit 

Dorner zum Erzherzog heute Abend fommen fannft, erhältft Du von mir 

noch zeitig genug Nachricht. — 
Dein 

Beethoven.‘ 

(An denjelben, 1807.) 

„Den Einſchluß fandte ich Dir gleich geftern Nachmittags nad) Deiner 

erften abjhläglidhen Antwort. Dan fagte Dir feift im Theater und doc) 

war's faum halb 5 Uhr. — Aus dem Beigefchloffenen von Schweiger fiehft 

Du, daß ich darauf rechnete, daf Dorner ſchon wiſſe, dag er kommen 

könnte, und jo fagte ih Dir weder Stunde noch fonft was — id) ſelbſt 

kündigte Dich vor dem Anfang der Probe beim Erzherzog an, und er 

nahm e3 fehr gütig auf. — Du haft viel verloren, nit wegen Nicht: 
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anhörens meiner Muſik, aber Du bätteft einen liebenswürdigen talent- 

vollen Prinzen gejehen und Du mwürdeft als der Freund Deines Freundes 

gewiß nicht die Höhe des Rangs gefühlt "haben. — Verzeihb mir diefe 

fleine ftolze Aeußerung, fie gründet fi) mehr auf das Vergnügen, aud) 

diejenigen, die ich Liebe, gleich hervorgezogen zu wiſſen, als auf eine klein— 

liche Eitelkeit. — So habe ih doch nur immer nur Empfindlichkeit und 

Wehe von Deiner Freundſchaft. Xeb wohl, diefen Abend komme ich zu 

den lieben Malfattis.” 

Das diefem Briefe Beigefchloffene war Folgendes: 

„Pour Monsieur Louis van Beethoven, 

Dorner habe ich bereitd mit Erlaubnig des Erzherzog ſchon aver- 

tirt, er ift auch ſchon beftimmt, dem Herrn umzublättern. Ihr Freund 

Gleichenftein wird wohl aud ein Plätzchen finden, daS er mit uns theilen 

wird, Der Erzherzog befindet ſich wie geftern, und freut fich auf diefen 

Abend wie Ihr Freund 

Schweiger.“ 

(An Gleichenftein, 1807.) 

„Ich bitte Di mir heute jagen zu Laffen, wenn die M, zu Haufe 

Abends bleiben — Du wirft fiher einen angenehmen Schlaf gehabt 

haben — ic habe zwar wenig gejchlafen, aber ein foldes Erwachen ziehe 

ih allem Schlaf vor — 

Leb wohl. 

Dein treuer 

Beethoven.’ 

(An denfelben, 1807.) 

„Da mir die Frau von M. geftern fagte, daß fie heute dod ein 

anderes Piano bei Schanz ausſuchen wollte, fo wünſchte ich daß fie mir 

hierin völlige Freiheit Tieß, eins auszufuchen, über 500 fl. ſoll's nicht 

foften, foll aber weit mehr werth fein, Du weißt daß mir diefe Herren 

immer eine gewiffe Summe anbieten, wovon id) nie Gebraud) mache, 

diefes macht aber wohl, da ich einmal ein theures Inftrument jehr wohl: 

feil bezahlen kann, und gerne würde ich hier die erfte Ausnahme von 

meinem feftgefegten Betragen in diefem Stüde maden, fobald Du mir 

nur zu wiſſen machen wirft, ob man meinen Vorſchlag annehme. — 
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Leb wohl Lieber guter GI. Heute fehen wir uns, wo Du mir zugleich 

die Antwort geben kannſt. 
Dein treuer 

Beethoven.‘ 

(An denfelben, 1807.) 1) 

„Hier die S[onate] die ich der Therefe verſprochen. Da ich fie heute 

nicht ſehen kann, jo übergib fie ihr — empfehl mich ihnen allen, mir ift 

fo wohl bei ihnen allen, es ift, als könnten die Wunden, wodurch mir böfe 

Menſchen die Seele zerriffen haben, wieder durch fie fönnten geheilt werden, 

ich danfe Dir, guter G., daf Du mic dorthin gebracht haft — hier noch 

50 fl. für die Halstücher, braudft Du mehr, laß mich's willen. Du irrft 

wenn Du glaubft, daß Gigons Did) allein nur fuche, nein aud ich habe 

das Glück gehabt ihn gar nicht von meiner Seite fommen zu fehen, er 

jpeifte an meiner Seite zu Nacht, er begleitete mic) noch nad) Haufe, kurzum 

er verjhafite mir eine ſehr gute Unterhaltung, wenigftens konnte ich 

niemal3 oben feyn, aber ziemlich tief unten — leb wohl, lieb mid) 

Dein Beethoven.‘ 

Diefe Erzählung von Malfatti’3 Meinem Hunde, welder mit Beet- 

hoven ins Gafthaus zum Wbendefjen und von da wieder mit ihm nad) 

feinem Haufe ging, ift unterhaltend; es ift die einzige Anfpielung auf ein 

Lieblingshaustbier, welche wir in ſämmtlichen auf ihn bezüglicen ge: 

drudten und handſchriftlichen Mittheilungen gefunden zu haben uns er— 

innern. 

An denfelben (18089): 

„Sey jo gut, lieber Freund, und ſchreib mir in ein paar Zeilen im 

Franzöfifhen auf, wie ih an den Grafen Wurm ein Billet zu der Re— 

doute ſchreiben muß — Dir ifts leicht, mir niht — Morgen früh ſchicke 

ih drum — auf der Redoute fah ih Did nicht.” 

Die Tage von Beethoven’3 Tanzen waren alfo noch nicht vorüber. 

Es find noch einige andere kurze Briefe diefer Art vorhanden, die 

jedoh in der That nicht verdienen, bier vollftändig aufgenommen zu 

werden. In einem derſelben fchreibt er: „jo komme ich gegen Mittag 

zum Wilden Mann im Prater, ich vermuthe daß ich dort feine milde 

) Nah dem Original im Befit bes Herrn Dr. Anton Werle in Grab, 
dem Berfaffer mitgetheilt durch Herrn Dr. Fauſt Badler. 
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Männer, jondern ſchöne Grazien finden werde und dafür muß ich mid) 

noch erft harnifhen” ; in einem andern: „Dein Freund Frech hat voriges 

Jahr an Breuning Holz gelaffen .... fprehe feine Frechheit in 

meinem Namen an mir freundfcaftlidft ein paar Klafter zu laſſen“; 

in einem andern leſen wir: ‚Die Gräfin Erdödy ift fehr frank, fonft 

bätte ich Dich eingeladen“; wieder in einem andern: „Die Gräfin ladet 

Did heute zum Speifen ein”; endlich noch in einem weiteren: „Hier 

jehe ich den Faiferlihen Geſchmack — die Muſik hat fi der Poefie fo 

herrlich angefchmiegt, daß wirkli man fagen fann, daß fie beide ein 

paar langweilige Schweftern find“, 

Doch findet ſich nod ein tief vührender und intereffanter Brief an 

Gleichenftein, welcher vollftändig mitgetheilt werden muß. Sein Datum 

wird durch folgende Umftände beftimmt. Der arme Breuning hatte 

im April 1808 Julie, die ſchöne und hodhgebildete Tochter des Stab3- 

arztes von Vering geheirathet. Noch war fein Jahr verfloffen, als 

fih die junge Fran durch unvorfihtigen Gebraud Falter Fußbäder einen 

Blutfturz aus der Lunge zuzog und am 21. März 1809 plöglid ftarb, 

erit 19 Jahre alt. Aus diefer Zeit ftammt nachftehender Brief. 

„Lieber guter Gleihenftein! Ich kann durchaus nicht widerftehen, 

Dir meine Beforgniffe wegen Breunings krampfhaftem fieberhaften Zus 

ftande zu äußern, und Did) zugleich zu bitten, daß Du foviel als nur 

immer möglich Dich fefter an ihn anfnüpfeft, oder ihn vielmehr feiter 

an Dich zu ziehen fuchft; meine Verhältniffe erlauben mir viel zu wenig 

die hoben Pflichten der Freundſchaft zu erfüllen, ich bitte Dich, ich be— 

Ihwöre Dich daher im Namen der guten edlen Gefühle die Du gewiß 

befigeft, daß Du mir diefe für mich wirklich quälende Sorge übernimmft, 
bejonders wird e3 gut fein, wenn Du ihn erfuhft mit Dir hier oder da 

Dinzugehen, und (fo fehr er Dich zum Fleiße anfpornen mag) Du ihn 

etwas von feinem übermäßigen, und mir fcheint, nit immer ganz 

nöthigen Arbeiten abzuhalten. — Du fannft e8 nicht glauben, in welchem 

eraltirten Zuftande ich ihn ſchon gefunden — feinen geftrigen Verdruß 

wirt Du wiſſen — Alles Folge von feiner erſchrecklichen Reizbarkeit, 

die ihn, wenn er ihr nicht zuvorfommt, fiher zu Grunde richten wird. 

Ih trage Dir alfo, mein lieber Gleichenftein, die Sorge für einen 

meiner bejten bewährteften Freunde auf, um fo mehr, da Deine Ge: 

ſchäfte jhon eine Art Verbindung zwiſchen Euch errichten, und Du wirft 
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diefe noch mehr befeftigen dadurd, daß Du ihm öfter Deine Sorgen für 

fein Wohl zu erkennen gibft, welches Du um fo mehr fannft, da er Dir 

wirklich wohl will — doch Dein edles Herz, das id recht gut kenne, 

braucht wohl hierin feine Vorſchriften; — Handle für mid und für Deinen 

guten Breuning. Jh umarme Did von Herzen. 

Beethoven.‘ 

Zu der Zeit, als Beethoven fih in ber Wallfiichgaffe ohne 

Bedienung fand (jiehe S. 75—77.), ſcheint ihm zuerft der Gedanke 

gefommen zu fein, fih von Gafthöfen und Speifehäufern unabhängig 

zu machen und zu Haufe zu fpeifen. Es war daher für ihn von 

Wichtigkeit, wo möglich zu gleicher Zeit eine männlihe und eine weib- 

liche Bedienung zu erlangen, und es bot fi ihm zu, diefem Zwecke 

ein Ehepaar mit Namen Herzog für die Stellung eines Bedienten und 

einer Haushälterin an. Die Mittheilung diefer Thatſache jowie die Be- 

merfung, daß die in dem erften Briefe erwähnte Probe die zu dem 

Lobkowitz gewibmeten Quartett Op. 74 war, ift eine hinreichende Vor: 

bereitung zu den folgenden Auszügen aus der Gorrefpondenz mit 

Zmeskall. 

(Anfang 1809.) „Verfluchter, geladener Domanowetz — nicht Muſik— 

graf, ſondern Freßgraf — Dineen Graf, Soupeen Graf ꝛc. — Heute 

um halb eilf oder 10 Uhr wird das Quartett bei Lobkowitz probirt, 

S. D. die zwar meiſtens mit ihrem Verſtande abweſend, ſind noch nicht 

da — kommen Sie alſo — wenn Sie der Kanzley-Gefängniß-Wärter 

entwiſchen läßt. — 

Heute kommt der Herzog, der bei mir Bediente werden will zu Ihnen 

— auf 30 fl. mit ſeiner Frau obligat können Sie ſich einlaſſen — 

Holz, Licht, kleine Livree — zum Kochen muß ich jemand haben, ſo 

lange die Schlechtigkeit der Lebensmittel jo fortdauert, werde ich immer 

frant — Ich eſſe heute zu Haufe, des beſſern Weins halber, wenn Sie 

jich beftellen was Sie haben wollen, jo wär mir's lieb, wenn Sie aud) 

zu mir fommen wollten, den Wein befommen Sie gratis und zwar befjer 

wie in den bundsföttiichen Schwanen — 

Ihr Fleinfter 
Beethoven.” 

(An denfelben.) „Hier kommt der Herzog mit feiner Frau — hören 

Sie einmal wie fih die Menjchen herbei laſſen wollen — Sie müßte 
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kochen wann ichs] haben wollte — auch fliden ꝛc., denn dieſes ift eine 

höchſt nöthige Sache — ich fomme hernach aud zu Jhnen, um das Re— 

fultat zu hören — das befte ift wohl, daß man frägt, was fie mir — 

wollen ?“ — 

Die Elowns in Shakeſpeare's Sommernadtstraum haben die Bühnen- 

ſprache mit „kläglichen Komödien“ und „jehr tragiſcher Fröhlichkeit“ be- 

reichert. Dieſe Ausdrücke erſcheinen uns nicht unpaſſend zur Bezeichnung 

der häuslichen dramatiſchen Scenen, in welchen Beethoven und feine Dienſt— 

boten die Spieler waren, und welche den Gegenftand zahllofer Jeremiaden 

ſowohl in feiner Unterhaltung, wie in den Briefen an feine Freunde 

bilden, befonder3 denen an Zmeskall und Frau Streider. Ins— 

bejondere findet dieg — und ein Beifpiel genügt hier fiherlid — feine 

Anwendung auf die Erlebniffe mit dem Ehepaar Herzog. Dafjelbe wurde 

engagirt und befand fi) noch in Beethoven's Dienfte, als der Abmarſch 

Napoleon’8 und feiner Armeen den öffentlihen Beamten e8 ermöglichte, 

zurüdzufehren und ihre Pflichten in der Hauptftadt wieder zu übernehmen. 

Unter ihnen befand fid auch Zmeskall. Wie er im Frühling fi 

„au Briedens-Negotiationen zwiſchen Beethoven und feinem Bedienten‘‘ 

bequemen mußte, jo mußte er jett wiederum dafjelbe „glorwürdige Amt‘ 

zwilchen ihm und den Herzogs wahrnehmen. 

Die Phantafie wird ſich Leicht ein lebhaftes und richtiges Bild von 

den Berlegenbeiten theils ernfthafter, theils tragitomifcher Natur machen, 

welche Beethoven während dieſes traurigen Sommers mit diefer Art von 

Leuten maden mußte, da er in der Stadt eingejchloffen, die Preije aller 

Lebensbebürfniffe wie bei einer Hungersnoth gefteigert, und jene auf ihrer 

Seite genöthigt waren Vorforge zu treffen. Die Lage war ficherlicdy nicht 

geeignet, die Gemüthsftimmung einer der beiden Parteien milde zu 

ftimmen; ohne Zweifel hatten beide hinlänglihen Grund zu klagen. Wir 

fennen jedod nur unferes Meifter8 Anſchauung von diefer Frage, und 

auch diefe nicht einmal vollftändig, da ein Schriftftüd, auf weldes im 

erften der folgenden Briefe Bezug genommen wird, fehlt. Wer aber 

unaufhörlih Verdruß mit feinen Dienftboten bat, der muß doch wohl 

zuweilen felbft die Schuld tragen; und fo waren vielleicht die Herzogs 

dod am Ende nicht gar fo „ſchlechte Menſchen“. 

Wir laſſen einige Auszüge aus Briefen an Zmestall folgen. 
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(Bermuthlih aus dem Ende des J. 1809.) „Dieſes können Sie 

den Leuten vorlefen, die Sache ift jo und nicht anders, mein Fehler ift, 

daß ich ih [jo] dem Mitleiven Gehör gegeben. Es ift mir unterdeffen 
eine Witigung — Sie thun am Beften, fie morgen zu fi kommen zu 

lafjen, und behandeln fie mit Exrnft und Verachtung, wie fie e8 beide um 

mich verdienen. 
In Eil 

der Ihrige 

L. v. B.“ 

„Lieber 2. 

Das Weib bei mir wieder zu ſehen geht nicht und obſchon fie viel— 

leicht etwas beſſer ift, wie er, fo will ich eben fo wenig von ihr als 

von ihm etwas wiffen — daher jende ih Ihnen die verlangten 24 fl.; 

legen Sie gefäligft die 30 X darauf, nehmen Sie einen Stempelbogen 

von 15 X u. lafien Site fi auf felben fchriftlih geben von dem 

Bedienten, dag er diefe 24 fl. 30 X für Stiefel und Livreen 

Geld empfangen habe — mündlich mehr, wie fehr fie Sie neulich 

belogen habe — ich wünſche unterdeffen, daß Sie die Adhtung, die 

Sie fih als Freund von mir gegen fi felbft ſchuldig 

find, nicht vergefjen, fagen Sie ihnen, daß Sie mid nur dazu be= 

wogen diefes noch zu geben, übrigens geben Sie fi nicht un— 

nöthigerweife mit ihnen ab, denn fie find beide Ihrer Fürſprache un- 

würdig — nicht ich habe ihren Dann wieder zu mir wollen nehmen, 

fondern zum Theil heiſchten es die Umftände, ich brauchte einen Bedienten, 

und Haushälterin und Bediente koftete zu viel, zudem fand id) fie mehr: 

mal bei ihrem Manne unten beim Uhrmacher in meinem Haufe, ja fie 

wollte fogar ‚eben von da mit ihm ausgehen, da ich fie doch brauchte, 

daher ließ ich ihm wiederfommen, da id der Wohnung halber fie be= 

halten mußte, hätte ic ihn nicht genommen fo wäre id um fo viel mehr 

betrogen worden — fo verhält e3 ſich hiermit, beyde find ſchlechte 

Menſchen. — 

Leben Sie wohl 

Ich ſehe Sie bald 

Ihr 
Freund Beethoven.“ 
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In der folgenden kurzen Reihe von Briefen, melde den Beweis 

liefern, daß Beethoven bis zum Jahre 1809 als Clavierfpieler auftrat, 

iſt „S.“ Schuppanzigb, der gerade damals mit den Krafts nit 

auf freunblihen Fuße ftand; die Violoncellfonate ift die Gleichenftein ge= 

widmete Op. 69; die Terzetten find die der Gräfin Erdödy gewidmeten 

Trios Op. 70; „Kraft's Akademie” ift das Concert des jüngeren Kraft 

am 5. März im Heinen Redoutenfaale. Joh. v. Mihalfovics war 

f. £. Hofconcipift. Es mag hinzugefügt werden, daß ber zweite diefer 

Briefe mit dem Datum des 14. Mai — des zweiten Tages nach dem 

Bombardement der Stadt — gedrudt ift; natürlih ein Irrthum. 

Nach) diefen Vorbemerkungen werben die folgenden Briefe verftänd- 

lich fein. 

(Obne Datum.) „Hier die Antwort von S. — Es ift mir leid 

um Kraft — ich ſchlage vor, daß die Ertmann mit ihm die Violonfchell- 

Sonate aus A fpiele, welche ohnedem vor einem großen Publiftum noch 

nicht gut gehört worden — übrigens wird um dem böfen Leumund 

meiner Freunde zu fteuern des Terzett noch vor Krafts Akademie ge- 

macht werden. 
Ganz ihr 

Beethoven.“ 

(14. April 1809.) „Liebes altes Mufifgräferl! ich glaube e8 würde 

doch gut feyn, wenn Sie den eben aud alten Kraft fpielen liegen, da es 

doch das Erftemal ift, daß die Terzetten gehört werden (vor mehreren) 

— nahher werden Sie fie jedoch fpielen können — id) ftelle e8 Ihnen aber 

frey, wie Sie e8 hierin halten wollen, finden Sie Schwierigfeiten hierbei 

wovon vielleicht die auch dabei jeyn fonnte, daß Kraft und ©. nicht gut 

barmoniren, jo mag nur immerhin der H. v. 3. jedoch nicht als Muſik— 

graf — fondern als tüchtiger Muſiker ſich dabei auszeichnen. 

Ihr Freund 

Beethoven.‘ 

(16. April 1809.) „Wenn ih nit komme, lieber Z., weldes 

leicht gejchehen kann, bitten Sie die Baronin Ertmann, daß Sie Jhnen die 

Klavierftimme von dem Terzett da läßt, und haben Sie hernady die Ge— 

Fälligkeit mir folde mit den übrigen Stimmen noch heute zu jchiden. 

in Eil 

Bthon.” 
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(25. April 1809.) „Ich ſpiele gern — recht gern — bier die 

Biolonfhell- Stimme — fühlen Sie fi) dazu — Jo fpielen Sie, fonft 

lafjen Sie die alte Kraft jpielen — wegen der Wohnung mündlich — 

wenn wir uns ſehen. 
Ihr Freund 

Beethoven.” 

(Ohne Datum.) „Kraft hat fih zufälliger weife angebothen 

heute mit zur fpielen, es wäre unjchidlich gewefen diefes nicht anzunehmen, 

und jelbft läugne [ih] es nicht, fo wie Site es gewiß ebenfalls, daß fein 

Spiel uns alle doh am meiften Vergnügen maht — bitten Sie Mi: 

halcovitih, daß er zu ihnen diefen Abend fomme, indem wir ihn wohl 

brauchen können, ich werde ihn gegen halb 7 Uhr abholen, fo wie 

auch Sie, wenn es Sie freut mitzugehen — um Ihre Pulte und 

Bratſche bitte ih Sie auch. 

Ihr 
Bthon.“ 

Auf der Rückſeite dieſes Briefes ſteht mit Rothſtift: „Verſichern Sie 

ſich des Mialcovitz auf allen Fall, wir brauchen ihn, ich bitte Sie auch zu 

fommen, id werde Sie abholen.” 

Otto Jahn's Sammlung enthält nody eine Abjchrift eines Briefes, 

der ein hübſches Beijpiel jener Beethoven eigenthümlihen Neigung zu 

drolligen Scherzen gibt. Derfelbe ift ohne Datum und wird lediglich 

vermuthungsweife hier eingefügt. 

(An Zmestall.) „Geliebtefter Conte di Musica! Wohl befomme 

Euch der Schlaf, und auf heut wünfchen wir euch einen guten Appetit 

und eine gute Verdauung. Das ift alles was dem Menjhen zum Leben 

nöthig ift, und doch müſſen wir das alles jo theuer bezahlen, ja Liebfter 

Conte, vertrauter amico, die Zeiten find ſchlecht, unfere Schatzkammer 

ausgeleert, die Einfünfte gehen jhleht ein, und wir, euer gnädigfter Herr 

find gezwungen uns berabzulaffen, und Eud zu bitten um ein Darlehn 

von 5 Gldn, weldes wir euch binnen einigen Tägen wieder zufließen 

werden laffen — In Anfehung der Inftrumente tragen wir Euch die 

ftrengfte Unterfuhung auf, indem wir bey allenfallfigem Betrug geſonnen 

find, den Berbreder hart zu züchtigen. — 

Lebt wohl, geliebtefter amico und conte di Musica 

euer wohlaffectionirter 
Beethoven 

gegeben in unferem Componir-Cabinet.“ 
Thayer, Beethoven’s Leben, III. Bb. 8 
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Im März 1809 ſchrieb Beethoven einen Brief an feinen Bruder 

Johann, „abzugeben in der Apotheke zur goldenen Krone‘ in Linz, und 

ſchloß denſelben in ein Couvert, auf deſſen innere Seite er fchrieb: 

„Lieber Bruder — der Brief liegt ſchon lange bereit für Did — 

Gott gebe nur dem andern Herrn Bruder einmal ftatt feiner Gefühllofige 

feit — Gefühl — ich leide unendlih durch ihn, mit meinem jchlechten 

Gehör brauche ich doch immer Jemanden, und wem fol ich mid) ver= 

trauen ? 

Wien am 28ten März 1809.) 

Der Bruch zwifchen Beethoven und feinem Bruder Carl war nun— 

mehr in gefhäftlihen Angelegenheiten volftändig; und der Meifter be— 

durfte daher eines Genofjen, der für ihn manche Heine Beforgungen über- 

nehmen konnte, welche er jchidlicher Weile von Zmeskall, Gleichenſtein 

oder Rödel nicht fordern konnte, felbft wenn fie die Zeit und den Willen 

dazu gehabt hätten. In Folge deſſen bildete ſich gerade um dieſe Zeit 

eine Verbindung mit einem gewiffen Franz Dliva, einem Schreiber 

tm Dienfte von Offenheimer und Herz am Bauernmarkt Nr. 620. Es 

ruht ein eigenthümliche8 Dunkel auf den perfünlichen Verhältniſſen diefes 

Mannes und der Natur feiner Beziehungen zu Beethoven, ein Duntel, 

welches zu befeitigen auch den umermüdlichen Forſchungen Ferdinand 

Luib's nicht gelungen ift. Was feftfteht, ift Folgendes. Die Beziehungen 

zwifchen Beethoven und Dliva waren in hohem Grade eng bis zum 

Frühling 1812; fpäter nicht mehr ganz fo; doch wurden fie nie völlig 

abgebrodhen bis zu Oliva's im Jahre 1820 erfolgter Abreife nad) 

St. Peteröburg, wo er es in feinem Intereſſe fand, fih als Sprach— 

lehrer niederzulaffen. Nach Ablauf der erforderlichen Frift veröffentlichte 

die Wiener Zeitung folgende öffentlihe Aufforderung an ihn: 

„Franz Oliva.“ 

„Franz Oliva, geweſener Buchhalter bei dem hieſigen Großhändler 

Joſeph Biedermann, welcher im December 1820 einen mit dem letztern 

gemeinſchaftlichen Reiſepaß nach Rußland von der Regierung erhalten hat, 

und nach erloſchener Paßzeit nicht zurückgekehrt iſt, wird hiermit aufge— 

1) Mitgetheilt dem Verf. durch Prof. F. W. Jähns, Kgl. Mufikvirector 
in Berlin. 
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fordert, binnen einem Jahre um fo gewiſſer zurüdzufehren und ſich über 

jeine unbefugte Abwefenheit bei der betreffenden Obrigkeit zu vedhifertigen, 

ald auferdem gegen denjelben nah dem 27. $. des Auswanberungs: 

Patentes vom Jahre 1784 vorgegangen werden muß. 

Bon der K. K. Deft. Landesregierung. 

Wien am 8. May 1822. 

Anton Freiherr v. Erben 

K. 8. Ni.Oeſt. Regierungs-Secretär.” 

Dliva beantwortete diefe Aufforderung fehr praktiſch; er verheirathete 

ih und gründete in Petersburg ein Hausweien. Es wurde ihm eine 

Tochter geboren, weldhe im Jahre 1854 aus Baltacia an Otto Jahn, 

der fie über das Verhältniß ihres Vaters zu Veethoven befragt hatte, 

Folgendes fchrieb: 

„Je regretie beaucoup de ne pouvoir Vous donner les renseigne- 

ments que Vous desirez avoir sur la correspondence de feu mon cher 

pere avec le grand genie son ami Mr. Louis van Beetlioven. Un in- 

cendie et le colera en 1548, duquel mon pauvre pere a &t& victime 

ont fait disparaitre les moindres details de cette interessante corre- 

spondence, vu que moi et ma feue mere &taient tellement frappies 

du malheur d’avoir si subitement perdu le pere de famille, que nous 

abondonniämes tout au gens qui par leur negligence habituelle ont fait 

disparaitre ce qui restait encore des lettres de Beethoven à mon pere.“ 

Die Schreiberin bedauert fodann, nicht Gelegenheit zu mündlichem Ges 

Ipräche zu haben, um eine Menge von interejlanten Detail aus dem 

Umgange ihres Vaters mit Beethoven erzählen zu können, deren fie fi) 

genau erinnere. Diefer Umgang habe gedauert von 1814 bis 1821. 

„C’est bien dommage Monsieur que je ne puis Vous faire part de 

toutes ces pu6rilites si interessantes pour quelqu’un qui s’est charge 

d’scrire la biographie d’un si grand homme. Vous concevez bien 

que cela prendra trop de temps, si je voudrais Vous les écrire, 

et perdrait aussi d’attraits de verit&..... Veuillez recevoir Monsieur 

l’assurance du profond regret de ne pouvoir Vous @tre utile. 

Baltacia le 26 d’Aout tout devoude 

1854. Betty de Oliva.“ 

8* 
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Schon früher haben wir die Ankunft Reihardt'3 in Wien 

erwähnt und aus feinem Buche: „Vertraute Briefe, geichrieben auf einer 

Reife nah Wien und den Defterreihifchen Staaten zu Ende des Jahres 

1808 und zu Anfang 1809 von — — — einzelne Stellen angeftihrt— 

Reichardt gehörte damals zu den großen muſikaliſchen Namen; ſowohl als 

Componiſt wie als Schriftſteller über die Kunſt ſtand er in “ vorderften 

Reihe. Sein perſönlicher Charakter war unbefledt, feine geiftigen Fähig— 

keiten bedeutend und auf anderen Gebieten, ebenfo wie in der Muſik, in hohem 

Grade ausgebildet; auch war feine Entlafjung aus der Stellung eines 

Königlihen Kapellmeifters bei Friedrih Wilhelm II. niht aus Gründen 

geihehen, welche feinen Ruf nad) außen hatten gefährden künnen. Co 

waren ihm alle, jelbft die höchſten musikalischen Kreiſe von Wien geöffnet. 

Vieles hatte er in den vorhergehenden 12 Jahren erlebt, was ihm durch 

den Gontraft die Aufmerkfamteiten, die ihm jegt eriwiefen wurden, doppelt 

erfreulich machte; jede Seite feines Buches ift voll von diefer Genugthuung. 

Jede Sache ftellt er in rofigem Lichte dar; fich felbft aber ftellt er dabei 

immer in den Mittelpunft. Er „Spricht fid) aus über alles, was ihm 

irgend vor= oder auh bey dem Borkommenden nur in Erinnerung 

fam, und ſpricht al3 Mann von Kopf, von mannigfaltigen Kenntniffen, 

von viel Welt, ſpricht mit großer Gewandtheit und nod größerer Leb— 

baftigfeit; die Unbequemlichkeit des eigenen Denkens muthet er feinen 

Lefern nirgends zu; die Menge der fleinen Schilderungen, Anecdoten, 

Bemerkungen über berühmte oder doch vornehme Perfonen, und vielerley 

andere Dinge — bringt ebenmäßig die Breite in die Länge, und die, 

wiewohl feltenen ausführlihen Betrachtungen, namentlih aud über 

Mufit, enthalten foviel treffendes, daß die große lefende Welt über dem 

allen, und (nochmals ſei's erwähnt) über der Lebhaftigfeit, die von einem 

Drte, von einem Schmauße, Concerte, Schaufpiel zum andern, fort, immer 

fort treibt, die großen Schwähen — 3. ®. die gänzliche Unbedeutendheit 

in jo vielem, was berichtet wird, die immer hervor ſich drängende, allzu— 

liebe Jchheit, die Fehlerhaftigkeit des Styl3 x. gern vergeben, oder auch 

nicht einmal bemerken wird.” ?) 

Nur eine übermäßige Selbſtſchätzung, nur eine beinahe grenzenlofe 

Eitelfeit konnte diefe „vertrauten Briefe” ohne eine gründlidhere Durch— 

fiht und ohne Weglaffungen dem Drude übergeben; doch ift dies für 

ı) Allg. mufil. Zeitung, 18. San. 1810, 
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unfere jegige Generation ohne Bedeutung. Wir find Neihardt zu großem 
Dante verpflichtet für das Tebendigfte und vollftändigfte Bild von dem 
mufifalifchen Leben Wiens in jener Periode, weldes wir befigen, und 

insbefondere für feine Mittheilungen über Beethoven, deren Zeitpunft 

(Winter 1808—9) ihren Werth verdoppelt. Auf diefe müſſen ſich 

unfere Auszüge natürlich beihränfen. Der Eindruf, von welchem Rei: 

hardt in dem erften derfelben ſpricht, daß e3 ihm nämlich große 

Schwierigfeiten bereitet habe, Beethoven „endlich“ gefunden zu haben, ift 

freilich ein feltfamer und völlig unrichtiger; diefe Schwierigkeit beftand 
lediglich darin, daß er in vier oder höchſtens fünf Tagen nad) feiner 

Ankunft in Wien zufällig feinem begegnete, der ihm fagen konnte, daß 

des Meifters neue Wohnung bei der Gräfin Erdödy fei. 

Die Daten an der Spige der Auszüge find die der Briefe, aus 

welchen fie genommen find. 

(30. Nov. 1808.) „Auch den braven Beethoven hab’ ich endlich 

ausgefragt und beſucht. Man kümmert fich bier jo wenig um ihn, daß 

mir niemand feine Wohnung zu jagen wußte, und es mir woirflic viel 

Mühe foftete, ihn auszufragen. Endlid fand ich ihm in einer großen, 

mwüften, einfamen Wohnung. Er fah anfänglich fo finfter aus, wie feine 

Wohnung, erheiterte ſich aber bald, jchien eben fowol Freude zu haben, 

mic wieder zu ſehen, al3 ih an ihm herzliche Freude hatte; äußerte ſich 

aud über Manches, was mir zu wiffen nöthig war, fehr bieder und herzig. 

Es ift eine fräftige Natur, dem Aeußern nach cyflopenartig, aber doch 

recht innig, herzig und gut. Er wohnt und [ebt viel bei einer Ungarifchen 

Gräfin Erdödy, die den vorderen Theil des großen Haufes bewohnt, hat 

fihh aber von dem Fürften Lichnowsky, der den obern Theil des 

Haufes bewohnt, und bei dem er fich einige Jahre ganz aufhielt, gänzlich 

getrennt. Ich wollte diefen auch befuchen, der aud mir ein alter Be— 

fannter ift, und feine Gemahlin, eine Tochter der vortrefflihen Gräfin 

von Thun, der ih den größten Theil der Annehmlichteiten meines 

erſten Wiener Aufenthaltes verdanke; fand aber beide nicht, erfuhr aud) 
bald, day die Fürſtin fehr eingezogen lebe.“ 

(5. Dechr.) „Zu einem andern recht angenehmen Diner ward id 

durch eim ſehr freundliches herzliches Billet von Beethoven, der mid 

perfönlich verfehlt hatte, zu feiner Hausdame, der Gräfin Erdödy, 

einer Ungarifhen Dame, eingeladen. Faſt hätte mir da zu große Rührung 

die Freude verdorben. Denkt Euch eine jehr hübſche, Meine, feine fünf 
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und zwanzigjährige ) Frau, die im fünfzehnten Jahre verheirathet wurde, 

gleih vom erften Wochenbett ein unheilbares Uebel behielt, feit den zehn 

Jahren nicht zwei, drei Monate aufer dem Bette hat fein fünnen, dabei 

doch drei gefunde liebe Kinder geboren hat, die wie die Kletten an ihr 

hängen; der allein der Genuß der Mufif blieb, die felbft Beethovenſche 

Sachen recht brav fpielt, und mit noch immer did geſchwollenen Füßen 

von einem Fortepiano zum andern hinkt, dabei doch jo heiter, jo freund= 

fh und gut — das Alles machte mich oft jo wehmüthig während des 

übrigens recht frohen Mahles unter jehs, acht guten mufifalifhen Seelen. 

Und nun bringen wir den humoriftiihen Beethoven noch ans Forte: 

piano, und er fantafirt uns wohl eine Stunde lang aus der innerften 

Tiefe feines Kunftgefühls, in den höchſten Höhen und tiefften Tiefen der 

himmlischen Kunft, mit Meiftertraft oder Gewandtheit herum, daß mir 

wohl zehnmal die heißeſten Thränen entquollen, und ich zulegt gar feine 

Worte finden konnte, ihm mein innigftes Entzüden auszudrüden. Wie 

ein innig bewegtes glücliches Kind hab’ ih an feinem Halſe ge— 

bangen, und mid wieder wie ein Kind darüber gefreut, daß ihm und 

alle die enthufiaftiihen Seelen, auch meine Göthefchen Lieder glücklich zu 

machen ſchienen.“ 

(10. Dechr.) „Einige Tage fpäter hatte mir Beethoven die Freude 

gemacht, daffelbe angenehme Quartett !) zur Gräfin von Erdödn einzu— 

laden, um mir etwas Neues von feiner Arbeit hören zu laffen. Er fpielte 

jelbft ein ganz neues Trio für Forteptano, Violin und VBioloncell von 

großer Kraft und Originalität, überaus brad und refolut. 

Auch trug das Duatuor einige der ältern fehr ſchweren Bethovfchen 

Quartette jehr gut vor. Herr Schupanzig zeigte eine befondere Ge: 

Ihiklichkeit und Fertigkeit im Vortrag der ſchweren Bethopfchen Compo— 

fittonen; in denen oft die Violine in den fchwerften Klavierfiguren mit 

dem Fortepiano wetteifert, wie diefes wieder im Gefange mit der Violine, 

Die Liebe fränfliche und doch fo rührend heitre Gräfin, und eine 

ihrer Freundinen, aud eine Ungarifhe Dame, hatten ſolchen innigen, 

entäufiaftiihen Genuß an jedem ſchönen kühnen Zuge, an jeder gelungenen 

feinen Wendung, daß mir ihr Anblid faft eben fo wohl that als Betho- 

vens meifterhafte Arbeit und Execution. Glüdlicher Künftler, der folder 

Zuhörer gewiß fein faın! — — — — 

') Sie zählte neun und zwanzig, da fie 1779 geboren war. 

?) Das Schuppanzigh'jche. 
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Einem Liebhaberfonzert, das für den Winter angegangen ift, habe 

— ich hier auch ſchon beigewohnt, das mich ſeiner äußern Einrichtung nach 

aber faſt getödtet hat, ungeachtet die Geſellſchaft ſehr angenehm war. In 

drei ziemlich kleinen Zimmern, wie ich ſie hier faſt noch nie geſehen hatte, 

war eine große Menge Zuhörer aus allen Ständen und eine faſt eben 

ſo große von Muſikern zuſammengepfropft, daß mir Luft und Gehör ver— 

ging. Zum Glück verging mir nicht das Geſicht auch; denn es waren 

zum Theil ſehr hübſche Damen da, von denen einige auch ſehr artig 

fangen. Aber ſelbſt ſehr gute Sachen von Bethoven, Romberg, 

Pär u. a. konnten keine Wirkung thun, da man in dem engen Raum 

von dem Lerm der Trompeten und Pauken und allen möglichen Blaſe— 

inftrumenten ganz betäubt ward. Indeß bekam ich doch etwas ſehr Voll: 

fommnes zu hören, das denn auch ganz bieher pafte, und dadurd um fo 

wohlthätiger wirkte. E3 war ein Neapolitanifher Guitarrenfpieler, der 

fo volltommen fpielte, daß er mir oft die ſchöne alte Zeit des echten 

Lautenſpiels zurüdrief; ich habe nie etwas jo Vollkommnes auf einem fo 

unvolltommnen Inftrument gehört. Dann fangen nod zwei Jtaliener 

mit ihm, mit angenehmer Tenor: und Bapftimme, eine Feine franzöfifche 

Romanze: La Sentinelle, die vor dem Feinde in heller Nacht auf dem 

Poften fteht und feine Wünſche und Betheurungen den Winden an fein 

Mädchen giebt, daß er für fie nur mache, lebe, fechte, fterbe. Eine aller- 

liebſte, marſchmäßige Melodie hatte der feine Italiener, der aud ein fehr 

ſchöner junger Mann, ein wahrer Antinous war, fehr artig für die Gui— 

tarre eingerichtet und mit lebhaften Zmwifchenfpielen bereichert. Das paßte 

ganz fürd Zimmer und für die Gefellfchaft, die auch davon entzüdt war; 

e3 aber nicht zu fühlen jchien, daf der ganze angenehme Eindrud durch 

Beethovens übermächtige gigantifche Ouverture zu Collin's Gorivolan, 

wieder zerftört wurde. Gehirn und Herz wurden mir von den Kraft: 

Ihlägen und Rifjen in den engen Zimmern faft zerfprengt, die fi Jeder 

bemühte fo recht aus Leibesfräften zu verftärfen, da der Componiſt ſelbſt 

gegenwärtig war. Es freut mich fehr, den braven Bethoven felbft da 

und fehr fetirt da zu fehen, um fo mehr, da er die unfelige hypochon— 

drifche Grille im Kopf und Herzen hat, daß ihn hier Alles verfolge und 

verachte. Sein äußeres ftörrifches Wefen mag freilid manden gut- 

müthigen luftigen Wiener zurückſcheuchen, und Biele unter denen, die fein 

großes Talent und Berdienft aud anerkennen, mögen wol nicht Humanität 

und Delifateffe genug anwenden, um dem zarten, reizbaren und miß— 
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trauifchen Künftler die Mittel zur Annehmlichkeit des Lebens fo anzubringen, 

daß er fie gerne empfänge und aud) feine Künftlerbefriedigung darin fände. 

Es jammert mic oft vet herzinnig, wenn ich den grundbraven, trefflihen 

Mann finfter und leidend erblide, wiewol ich aud wieder überzeugt bin, 

daß feine beften originellften Werke nur in folder eigenfinnigen, tief miß— 

mutbigen Stimmung hervorgebracht werden konnten. Menſchen, die ſich 

feiner Werte zu erfreuen im Stande find, follten dieſes nie aus den 

Augen laffen und fi an feine feiner äußern Sonderbarfeiten und rauhen 

Eden ftoßen. Dann erft wären fie feine echten wahren Verehrer.“ 

Es ift zu beachten, daß diefe Bemerkungen über Beethoven’3 grillen- 

baftes und ftörrifches Wefen vom 10. December datirt find, Gerade 

damals ftand Beethoven unter dem erften Eindrude der Nothwendigfeit, 

die Frage in ernftlihe Erwägung zu ziehen, ob er alle die Bande, welde 

ihn feit 16 Jahren an Wien fefjelten, zerreißen und in eine kleine und 

entfernte Provinzialftadt überfiedeln folle, um dort eine Anftelung zu ers 

halten, deren Dauer im beften Falle von dem ununterbrodenen Empor: 

fteigen der verhaften Bonapartes abhing. * — 

(16. December.) „Am Donnerſtag lden 15.) habe ich das ſchöne 

Quartett wieder gehört. Es wurden drei Quartetts, eins von Haydn, 

dann eins von Mozart, und zulest eins von Bethoven gefpielt; 

dies Teßte ganz bejonders gut. E3 war mir fehr intereffant, in dieſer 

Folge zu beobachten, wie die drei echten Humoriften das Genre, fo jeder 

nad) feiner individuellen Natur, weiter ausgebildet haben. Haydn er: 

ſchuf es aus der reinen hellen Quelle feiner Lieblihen originellen Natur. 

An Naivetät und heiterer Yaune bleibt er daher aucd immer der Einzige. 

Mozart3 fräftigere Natur und reichere Phantafie griff weiter um ſich, 

und fprab in mandhem Sag das Höchſte und Tiefſte feines innern 

Welens; er war auch felbft mehr exefutivender Virtuofe, und mutbete 

daher den Spielern weit mehr zu; feste aud mehr Werth in fünftlich 

durchgeführte Arbeit, und baute fo auf Haydns Tieblih phantaſtiſches 

Gartenhaus feinen Pallaſt. Bethoven hatte ſich früh ſchon in diefen 

Pallaft eingewohnt, und fo blieb ihm nun, um feine eigene Natur aud 

in eignen Formen auszudrüden, der kühne troßige Thurmbau, auf dem 

jo Teiht feiner weiter etwas ſetzen fol, ohne den Hals zu breden. 

Mehrmalen ift mir dabei Michel Angelo's ftolzer kecker Gedanke 

eingefallen, daS herrlihe Pantheon als Kuppel auf feine Peteräftcche 

zu ſetzen. — — 
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Auch ein Morgenkonzert haben wir wieder gehabt im Meinen Redouten- 

faale. Eine Madame Bigot, deren Mann, ein braver gebildeter Berliner, 

Bibliothekar bei dem Grafen von Rufomovsty ift, gab das Konzert, 

und fpielte mit großer Birtuofität das Fortepiano. Fürs große Publikum 

war die Wahl der Stüde zwar nicht gut getroffen; denn fie hatten eins 

der ſchwerſten Konzerte, und die allerfchwerften bizarrften Variationen von 

Bethoven über ein jonderbares Thema von Acht Takten gewählt. Dem 

Kenner zeigte fie aber defto fiherer eine recht feft gegründete Virtuoſität. 

Ihr Vortrag war überall, aud bei den größten Schwierigkeiten, voll: 

' fommen deutlih und rein, und befonders zeigte fie eine feltene große 

Fertigkeit und Sicherheit in der linfen Hand. Das ganze Konzert be= 

ftand faft aus lauter Mufit von Bethoven, der ihr Heiliger zu fein 

ſcheint. Zum Anfange ward eine fehr glänzende Symphonie von 

Bethoven recht brav und Fräftig gefpielt, und zum Schluffe feine her— 

tuliſch Ouverture zum Coriolan, die fi hier im großen Saale 

beſſer ausnahm, als Iegt im engen Zimmer. Mir kam dabei die Bes 

merfung, daß Bethoven ſich felbft noch beffer darin dargeftellt, al3 feinen 

Helden. Die jhöne Böhmin fang doch auch wieder eine Arie mit ihrer 

ihönen hellen Stimme, und ein Duett mit Hrn. Radichi, worin diefer 

ganz befonder3 vortheilhaft und angenehm erſchien.“ 

(25. December.) „Bei einer Heinen nad dem Diner veranftalteten 

Nahmittagsmufit habe ich bei dem Fürften Lobkowitz — bei dem faft 

jede Stunde des Tages ihre mufifalifche Anwendung hat — einen jehr 

braven jungen Künftler, Herrn Rieß, kennen gelernt. Er ift ein Schüler, 

und wie man jagt, der befte Schüler von Bethoven, und fpielt jehr 

brav und auch fehr zart das Fortepiano, Auch zur Kompofition bat er 

ein entfchiedenes Talent: er ließ uns einige feiner Trios für Fortepiano 

und Biolin hören, die von Erfindung und Fleiß zeugen. Auch in dem 

letzten Quartett bei Schupanzig hört! id ein ſchönes ideenreihes Quintett 

von feiner Arbeit. Er ſcheint aud ein angenehmer gebildeter Diann zu 

fein, dem ein zweijähriger Aufenthalt in Paris in jeder Rüdjiht wohl- 

gethan haben mag.” 

(31. December.) „Einen zwiefachen mufifalifhen Abend habe id) 

wieder gehabt. Erſt ein Quartett bei der Gräfin Erdödy. Bet: 

hoven fpielte ganz meifterhaft, ganz begeiftert, neue Trios, die er kürz— 

lid gemadt, worin ein fo himmlifcher fantabler Sa (im Dreiviertel- 

taft und in AS dur) vorfam, wie ich von ihm noch nie gehört, und der 
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das Lieblichfte, Graziöfefte ift, das ich je gehört; er hebt und ſchmilzt mir 

die Seele, fo oft ich daran denke. Er wird die Trios nächſtens in Leipzig 

ftechen laſſen.“ 

(15. Januar 1809.) „Dem Nachmittage folgte auch noch ein recht 

großmufitalifcher Abend bei der Gräfin Erdödy, wo Bethoven wieder 

neue herrliche Saden fpielte und mwundervoll phantafirte, und die Damen 

auch meinen Göthe und Petrarca hören wollten. Diefe petrarchiſchen 

Ganzonetten und Sonetten finden bier mehr al3 irgendwo das rechte Gehör, 

und ich habe fie feit ihrer Entftehung nicht fo oft gefungen, als ich fie hier 

ihon fingen mußte. Doch erfüllt es mid, jederzeit mit tiefer Wehmuth, 

wenn ich an die edle hohe Seele dabei gedenfe, die mich zuerft dazu be— 

geiſterte.“ 

(6. März.) „(3. März) Freitag Abend hatten wir dann eine große 
volftändige Konzertaufführung meiner Bradamante im Konzertſaal 

des Fürſten, der auch die Erzherzöge, der größte Adel und die feinſten 

Kenner und Dilettanten Wiens aus allen Ständen, ſammt allen hieſigen 

Kapellmeiſtern, beiwohnten. Ich hatte das Vergnügen da Salieri, 

Bethoven, Weigl, Clementi, Kozeluch, Girowez, Um— 

lauf, Ries und faſt Alles, was ſonſt noch von Kapellmeiſtern und 

Komponiſten hier iſt und ſich eben hier aufhält, zu Zuhörern zu haben. 

Theilnehmende Freunde haben beobachtet, daß diefer wichtige Areopag 

nicht nur dem Komponiften feinen ausgezeichneten Beifall bewiefen haben, 

fondern die ganze Gefellfchaft jhien mit dem Werke, wie der Dichter, 

jehr zufrieden zu fein, und äußerte ihren enthufiaftiihen Beifall bei jeder 

efjeftthuenden, oder ihnen gefälligen Rolle auf eine fehr erfreuliche Weiſe.“ 

(27. März.) „Daß Bethoven den Auf des Weftfäliihen Hofes 

nicht angenommen, und daß ihm hier der Erzherzog Rudolph, Fürft 

Lobkowitz und Fürſt Kinsky, eine jährliche Penſion von viertaufend 

Gulden auf die edelfte ſchmeichelhafteſte Weife angetragen und zugeficert 

haben, blog um ihn bier zu behalten, babe ih Dir wol nod nicht 

gemeldet. Sobald der Erzherzog in den Befiß feines Bisthums tritt, 

wird er den großen Künftler ganz als Kapellmeifter an ſich attadiren. 

Dan hat num den braven jungen Künftler Ries, Bethovens Schüler, 

an deſſen Statt nad) Eaffel vorgefhlagen und empfohlen.” — 

„Steben und dreifigfter Brief” (ohne Datum). 

„Freilich Hab’ ich in Geſellſchaften und großen Zirkeln Tange nicht fo 

häufig Gelehrte und Künftler gefunden, als in Berlin. Die eigentliden, 
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bei der Univerfität und andern großen Anftalten angeftellten Gelehrten, 

ſcheinen bier mehr ihren Gefhäften und ihrem eigenen Kreife zu Leben. 

Sie felbft und die ihnen amvertrauten Anftalten, werden fi vermuthlich 

jehr wohl dabei befinden. Selbft Männer, wie Birkenftod, Hor- 

meier, Feßer, Stoll u.a.ım. hab’ ich mir auffuchen müffen. Aber 

ih babe doh auch Frank, Sonnenfels, Eollin, Schlegel, 

Hammer, Füger, Bethoven u.a. m. in Gefellihaften angetroffen. 

Jene Männer find aud durd ihre bürgerlichen Aemter fehr beichäftigt, 

und waren e3 in jegiger unrubiger Zeit wol nod mehr, al3 gewöhnlich.” 

Ueber einen der hier genannten Männer müffen wir noch einige Worte 

beifügen. 

Joſeph Ludwig Stoll, welchen Reihardt zu den erften Literarifchen 

Perfönlichkeiten des damaligen Wien rechnet, hatte das Mißgeſchick gehabt, 

feinen Vater, den berühmten Arzt, zu einer Zeit zu verlieren, als er noch 

zu jung war, um von dem großen Vermögen, welches er ererbt hatte, 

einen weiſen Gebrauch zu machen. Freilich war das, was während einiger 

Reifejahre, während längeren Aufenthalts in Jena und an anderen nord- 

deutſchen Bildungsftätten, und im gefelfchaftlihen Verkehr mit Männern 

wie Schiller nothwendiger Weife verbraudt worden war, zum Bmede 

geiftiger Ausbildung weife und ehrenvoll verwendet worden. Er ging 

jedod über diefe Grenze hinaus; er vergeubete fein Vermögen, und fehrte 

im Jahre 1807 als „ein hübjcher ſchlanker Mann, blond und blaß“ ohne 

alle Mittel nad Wien zurüd. Da er fein beftimmtes Fach ftudirt hatte, 

fuchte er fich die Mittel zu feiner Eriftenz durch Ausübung feines poetischen 

und fritifhen Talents zu verſchaffen; durch die Directoren der Theater 

erhielt er eine Anftellung und verband fi unter ihren Aufpicien mit 

Sedendorf zur Herausgabe des „Prometheus, eine Zeitfchrift, der 

höheren Bildung des Menfchen gewidmet, 2 Bände, Wien 1808“. !) 

In jenen Jahren konnte in Wien niemand von feiner Feder leben; 

wir fennen wenigftens feine Ausnahme von der Regel, dag die namhaften 

öfterreihifhen Schriftfteller entweder Männer von Vermögen waren, oder 

in Staats- oder Privatdienften eine Stellung einnahmen, die ihnen ein 

feftes Eintommen fiherte. Das Talent Stol’3, wenngleih er ein „Dichter 

voll Beruf” genannt wird, war doch nicht der Art, um ihn zu befähigen, 

) So lautet der Titel in ben Katalogen; bie Zeitfchrift felbft haben wir 
nicht gejeben. 
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immer und bei allen Gelegenheiten auf Beftellung Gedichte und Werke für 

die Bühne zu liefern; und als unter dem Drude der Zeit der Promes 

theus eingehen mußte, war der arme Stoll, um feine Pebensbedürfnifie 

zu befriedigen, auf die Güte feiner Freunde angewiefen. Da ſich fein 

Ehrgefühl hiergegen eınpörte, beichloß er, fih um eine Profefjur in dem 

neuen Königreihe Weftphalen zu bemühen, an einem jener Lehrinftitute, 

die er in glüdlicheren Tagen befucht hatte. Diefer Mann von „Endlich 

beiterm Charakter”, der wohlbekannte Berfaffer von „gar lieben und 

luftigen Saden voll Wit und froher Laune”, fand an Beethoven einen 

warmen Freund und Bewunderer, und jo geſchah e8, daß diefer zu Gunften 

des Dichters Folgendes an den Gelehrten ſchrieb: 

(An Hammer-Purgftall.) 

„Verzeihen Sie, mein werther H. indem ich Ihnen noch nicht den 

Brief nad) Paris gebracht: eben jet überhäuft mit fo mandyerlei, konnte 

ih das Schreiben dahin nur von einem Tage auf den andern aufjchieben. 

Morgen unterdeffen erhalten Sie den Brief, wenn es mir auch nicht 

möglich fein follte, Sie felbft, was ich mir fo fehr wünſchte, bejuchen zu 

können. 

Noch eine andere Gelegenheit möchte ich Ihnen ans Herz legen, 

vielleicht wäre es möglich, daß Sie für einen armen unglüdlichen, 

nämlich für den Hrn. Stoll, Sohn des berühmten Arztes, wirken könnten. 

Es ift wohl bei manchem anderen Menfchen die Rede, wie einer unglüd- 

lid geworden durch eigne oder fremde Schuld, das wird jedoch nicht der 

Fall bei Ihnen und bei mir fein; genug, der Stoll ift unglücklich, fieht 

fein einziges Heil in einer Reife nad) Paris, weil er voriges Jahr wid 

tige Bekanntſchaften gemacht hat, die ihn dazu führen werden, von dort 

aus eine Profeffur in Weftphalen zu erhalten: Stoll hat des— 

wegen mit einem Hrn. v. Neumann der bei der Staatskanzlei ift, geſprochen, 

um mit einem Gourier nad Paris fortzutommen, aber der Courier wollte 

ihn nicht anders, als für eine Summe von 25 Youisd’or mitnehmen, 

Nun frage ih Sie, mein Lieber, ob Sie nit mit diefem Hrn. v. Neu— 

mann reden wollten, daß diefer e3 möglich mache, daß ein folder Courier 

den Stoll unentgeltlich oder doch nur für eine ganz geringe Summe 

mitnehme. Indem ic Sie von diefer Sache unterrichte, bin ich überzeugt, 

daß Sie gern, wenn Sie fonft nicht3 hindert, fi für den armen Stoll 

berwenden werden, 
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Ich gehe heute wieder aufs Land, doc Hoffe ih, bald fo glücklich 

zu fein, einmal eine Stunde in Ihrer Geſellſchaft zubringen zu können. 

Bis dahin empfehle ih mich Ihnen und wünſche, dag Sie ſich überzeugt 

halten von der Achtung 
Ihres ergebenften Dieners 

Ludwig van Beethoven.” 

In diefem Falle fam nun der Berg zu Mahomet; Napoleon 

fam nad Wien, und unter dem Eindrude, daß das Gefuh um ein 

Gnadengehalt zu Ehren des Vaters Stoll erfolge, gewährte er dem 

Sohne jährlih 500 Franken, welde diejer, fo viel wir wiflen, bis zu 

feinem 1815 erfolgenden Tode bezog. !) 

Den armen Sedendorf aber hatten die Franzofen am 3. Mai 1809 

an der Traunbrücke bei Eberäberg getödtet. 

Bor und liegt ein dider Band „aus der Bibliothek des Dichters 

Friedr. Kind”, betitelt: „Prometheus. Eine Sammlung deuticher Original: 

Aufjäge berühmter Gelehrter. Herausgegeben von Joſeph Ludwig Stoll. 

Wien und Trieft, 1810. Bei Geiftinger.” Ob dies eine neue Ausgabe 

oder eine Fortfeßung des früheren „Prometheus war, können wir nad) 

den uns zu Gebote ftehenden Mitteln nicht entſcheiden. Er befteht aus 

5 Nummern, die erfte beginnt mit „Pandora's Wiederkunft, ein Feſtſpiel 

von Göthe“; die dritte enthält: „Sehnſucht von Göthe, componirt von 

L. v. Beethoven”, weldes unmittelbar auf das Gedicht Collin's auf das 

Feſt?) zu Ehren Haydn’s folgt. 

Schließlich noch ein Wort über die Compofitionen diejer Jahre. 

Die Meinung, daß wir in den Schönheiten der Oper „Leonore” 

vorzugsweife den Nachklang einer alten unglüdlichen Neigung zu Fräulein 

von Breuning und einer noch unglüdlicheren jüngeren Leidenjchaft für 

Julia Guicciardi zu erfennen haben, ift an ihrer Stelle al3 einer ernft= 

lihen Widerlegung unwerth bezeichnet worden. Aber wir haben nirgendwo 

in unferer Darftellung behauptet oder auch nur angedeutet, daß der fittliche 

und geiftige Zuftand des Menſchen in Beethoven nicht feinen natürlichen 

und gefegmäßigen Einfluß auf ihn als Gomponiften üben mußte. Nun 

prüfe man das Verzeihnig der Compofitionen am Schluffe der vorber- 

1) Die befte Nachricht iiber die Schwäche und das Sinten Stoll’s findet fich 
in Varnhagen's „Dentwürbigleiten‘. 

?) Erwähnt im Anhang III. 
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gehenden Kapitel, und fage, ob wohl ein anderer wie ein ftarfer, gefunder, 

elaftifcher Geift diefelben habe hervorbringen können. Um nur die größten 

einzeln anzuführen, fo entftand in den letzten Monaten von 1806, nad) 

dem Befuche bei Brunswid, die ruhige und heitere 4. Symphonie, in der 

Form vielleicht die vollendetfte von allen, und das herrliche Violinconcert; 

1807 die C dur-Meffe und die C moll:Symphonie !); 1808 die Paftoral: 

Symphonie und die Ehorphantafie; und 1809 der Entwurf und zum Theil 

die Ausführung der 7., vielleicht aud der 8. Symphonie und der herrlichen 

Egmontmufif. 

Sind das etwa Erzeugniffe eines melandolifhen und düſteren 

Temperaments, oder eined verfhmähten und ſchwermüthigen Liebhabers, 

welcher ſeufzt gleich glühenden und ſchmelzenden Sonetten auf die Augen- 

brauen feiner Herrin? — 

Hippel's Landpfarrer (im den „Lebensläufen‘) fagt zu feinem 

Sohn Alerander: „Ein poetifher Kopf darf nur vieles durchbildern, 

von allen nimmt er Zoll. In der ganzen Natur fjchreibt er Schakung 

aus. Er befindet fi in den Wiſſenſchaften auf Reifen, wo ihn oft was 

aufhält, worauf der Eingeborne, das Landeskind, der Philofoph nicht 

kommt.“ Und an einer andern Stelle: „Wenn ein Genie allein auf 

dem Lande geht, bleibt es nicht lange allein, die Natur geht ihm an die 

Hand. Sie faht e8 an, und es verfteht die Blume, wenn fie fich neigt, 

‚ und dens liebevollen Hopfen, der fi hinaufranket. Es bewundert den 

Regenbogen, das Drdensband, das Gott der Erde als ein Gnadenzeichen 

umbing. Da jehen dann Genies einen gewiffen Zuſammenhang zwijchen 

Gott und dem Menjhen, und find Seher, von Gott angehaudt. Dies 

ift unendlich mehr, als ein Autodidaftos, ein Selbftgelehrter. Diefer Ternt 

aus Büchern, ein Seher lernt von Gott und aus feiner für ihm aufge: 

ſchlagenen Welt.” 

Aber jener „poetifche Kopf”, jenes „Genie Beethoven war während 

der 15 Jahre feit Wegeler's vergeblihem Berfudhe, ihn zum Hören von 

Borlefungen über Kant zu bewegen, in einem bemerfenswerthen Grade 

ebenfalls ein „Autodidaftos” geworden; er hatte vieles gelefen und ftudirt, 

und hatte fih von den verbreitetften Literarifchen Erjheinungen der Zeit 

ı) Man bat biefelbe die tragifhe Symphonie genannt; ficherlich eine neue 

Gattung der Tragödie, deren lewler Ack Ver Hinreißendfte und erhabenfte Ausbruch 
freubigen Triumphes, oder wenn man lieber will, triumphirenber Freude ift, welcher 

in ber Inftrumentalmufit egiftirt. 
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eine Kenntniß verfchafft, welche jene ſchöne Stelle in dem Brief an Breit: 

fopf und Härtel redtfertigt: „Es giebt feine Abhandlung, die jobald zu 

gelehrt für mich wäre, ohne aud im mindeften Anſpruch auf eigentliche 

Gelehrfamteit zu machen, habe ich mich doch beftrebt von Kindheit an den 

Sinn der Bellern und Weifen des Zeitalters zu fallen.‘ 

Ueberrafchend ift in diefer Hinfiht das Intereſſe, welches Beethoven 

in diefem und den folgenden Jahren an den orientalifchen Unterfuhungen 

von Hammer und feinen Genoffen nimmt. Seine Briefe und Aus— 

züge beweifen eine ſehr ausgedehnte Kenntnif ihrer Ueberfegungen, ſowohl 

der veröffentlichten als der handſchriftlichen; und überdies war diefe fremde 

Litteratur vielleicht nody anziehender für ihn wegen ihrer religiöfen Be— 

ziehungen, wie wegen ihres Charakters al3 Erzeugnifje der Iyrifchen und 

dramatifchen Poefie. Im diefen, größtentheils allerdings aus Büchern ges 

machten Auszügen, und in dem Unterftreihen von Lieblingsftelen in den— 

jelben offenbart Beethoven ein ſcharfes Verſtändniß und einen feinen Ge— 

Ihmad für das Hohe und Erhabene, weit über den Bereich irgend einer 

gewöhnlichen und ungebildeten Anſchauung hinaus. „Das moralifche 

Gefeg in und und der geftirnte Himmel über und. Kant!!!” ift eine 

jener furzen Notizen von feiner Hand, welde zuweilen den langweiligen 

und undankbaren Berfud, die Eonverfationsbücher zu entziffern, erquiden. 

Folgende Worte, die wir hier nad) feiner eigenen Handſchrift geben, ent- 

halten vielleicht das Schönfte unter diefen Abjchriften „aus der indifchen 

Literatur”: „Gott ift immateriel; da er unfidtbar ift, fo fann 

er feine Geftalt haben. Aber aus dem, was wir don 

feinen Werten gewahr werden, können wir ſchließen, 

daß er ewig, allmädtig, allwifjend und allgegenwärtig 

if. Was frei von aller Luft und Begier, das ift der 

Mächtige. Er allein — fein größerer ift als er.” 

„Brahma: fein Geift ift verfchlungen in ſich ſelbſt. Er der Mächtige 

ift in jedem Theile des Raumes gegenwärtig — feine Allwiffenheit ift von 

eigener Eingebung und fein Begriff begreift jeden andern. Bon allen viel 

begreifenden Eigenſchaften ift die Allwiffenheit die größte — Für fie gibt 

es feine dreifache Art des Seins — Sie ift von allen unabhängig. — 

D Gott, du bift das wahre ewig feelige unwandelbare Licht aller Zeiten 

und Räume. Deine Weisheit erkennt taufend und mehr als taufend 

Geſetze und doch handelft du allezeit frei und zu deiner Ehre. Du warft 

vor allem was wir verehrten. Dir fei Lob und Anbetung. Du allein 
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bift der wahrhaft Seelige (Bhagavan): du das Wefen aller Geſetze, das 

Bild aller Weisheit, der ganzen Welt gegenwärtig, trägft du alle Dinge. 

Sonne, Aether. Brahma (diefe Worte find durdhftrichen). 

Hymne!) 

Geift der Geifter, ber, durch jeden Raum 

Und durch bie enblofe Zeit verbreitend 

Ueber alle Schranten des emporlämpfenden Gebanlens erbaben 

Dem Aufruhr befahlft zur Schönen Ordnung zu werben 
Ehe Himmel (Welten) waren warft bu. 

Ehe Sphären unter und über uns rollten, 

Ehe die Erde im himmlischen Aether ſchwamm 

Warft du allein, bis durch beine geheime Liebe 

) Wo fih das Driginal biefer Hymme findet, ift noch unentſchieden; aber 

man vergleiche damit folgende Zeilen aus einer von H. Th. Colebroole's Lleber- 
fegungen aus dem Sansbkrit: 

Nor aught nor Nought existed; yon bright sky 
Was not, nor heaven’s loved works outstretched alone 
What covered all? what sheltered? what concealed’? 

Was it the water’s fathomless abyss ? 
There was not death, — yet there was nonght immortal. 
There was no confine between day and night. 
The only One breathed breathless by itself, 
Other than It there nothing since has been, 

Darkness there was and all at first was veiled 

In gloom profound, an ocean without light: 

Then first came love upon it.“ 

Der leitende Gebante ift in beiben derſelbe; der Unterſchied der Ausdrucksweiſe 

nicht viel — wenn Überhaupt — größer als ber zwiſchen franzöfiihen und beutichen 

Ueberjegungen aus Shaleipeare, oder zwifchen verſchiedenen engliichen Ueberjegungen 

aus Ariftophanes, 
Die Compilatoren bes fogenannten Tagebuches in Fiſchhoff's Mfer. übergehen 

einige wichtige Worte diefer Blätter, fügen aber anbrerjeits folgende Zeilen zu bem 

Hymnus hinzu: 

„Durd beine Kraft entzüdt, damit er furchtlos ftreb 
Aufwärts in fenrigem Schwunge. Denn bu 

Du weißt allein, bu fannft allein begeiftern.‘‘ 

Dann geben fie zwei ober brei Seiten jpäter noch Folgendes: „Gebückt im Schatten 
ewiger Einſamleit, in unburhbringliches Dunkel des Didichts, undurchdringlich, 

unzugänglih, unermeßlich, geftaltlos ausgebreitet. Ehe Geifter waren eingehaucht, 

war nur fein Geift. Wie fterbliche Augen (um endliches zu vergleichen mit unendlichen) 
in lichte Spiegel ſchauen.“ 
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Das, was nicht war, zum werben fprang 

Und danfooll Lob dir fang. 
Was trieb dich am zu äußern beine Macht, 

Güte ohne Gränzen! welch glänzend Licht 

Lenlte deine Kraft? Weisheit ohne Maaß! 
Was zeigte fie zuerſt? DI! Leite meinen Geift; 

O! hebe ihn aus dieſer ſchweren Tiefe.“ 

Den Genuß, welchen Beethoven aus der Perſiſchen Litteratur ſchöpfte, 

wie ſie ihm in den Ueberſetzungen und Abhandlungen von Herder und 

v. Hammer enthüllt wurde, wird der Leſer nunmehr leicht begreifen; 

nicht minder das Vergnügen, mit welchem er jene Sammlung ausgewählter 

Nachahmungen Perſiſcher Poeſie mit ihrer langen Reihe damals noch neuer 

Schilderungen von Sitten, Gewohnheiten, von Schriften und Schriftſtellern 

aus Perſien durchlas, welche einige Jahre ſpäter Göthe unter dem Titel 

„Weſtöſtlicher Divan“ (1819) veröffentlichte. Sogar jener lange Aufſatz 

„Iſrael in der Wüſte“, der offenbar in ſehr unpaſſender Weiſe in das 

Werk aufgenommen iſt, in welchem der Charakter des Moſes in einer jo 

gehäffigen Weiſe behandelt ift, welcher die 40 Wanderjahre der Juden auf 

weniger wie zwei zurüdführt, und den Tod Moſis Jofua und Galeb zur 

Laſt legt, „um die feit einigen Jahren ertragene Regentſchaft eines beſchränkten 

Mannes zu endigen — behandelte einen Gegenftand, für welden Beet- 

boven bereits ein neugieriges Intereſſe hegte, Das geht aus einer feiner 

Abſchriften hervor, deren Inhalt er, wie Schindler verſichert, „für den 

Inbegriff der höchſten und reinften Religion hielt“. Diefe Abſchrift hat 

folgenden Urfprung. Der hebräiſche Chroniſt bejchreibt den großen Gejeg- 

geber feines Volkes al3 „erfahren in aller Weisheit der Egypter“. Dies 

führte Schiller in feinem Auffage „die Sendung Moſes“ zu einer Er— 

örterung über Natur und Charakter diefer Weisheit, in deren Verlaufe 

er folgende Bemerkung macht: „die Epopten erfannten eine einzige höchfte 

Urfahe aller Dinge, eine Urkraft der Natur, das Wefen aller Wejen, 

welches einerlei war mit dem Demiurgos der griehifchen Weifen. Nichts 

ift erhabener al3 die einfahe Größe, mit der fie von dem Weltichöpfer 

ſprachen. Um ihn auf eine vecht entjcheidende Art auszuzeichnen, gaben 

fie ihm gar feinen Namen. Ein Name, fagten fie, ift blos ein Bedürfniß 

der Unterfheidung: wer allein ift, hat feinen Namen nöthig, denn es ift 

feiner da, mit dem er vermwechjelt werden könnte. Unter einer alten be 

fäule der Iſis las man die Worte: „Ih bin, was da if“, 

auf einer Pyramide zu Sais fand man die uralte me — 
Thayer, Beethoven's Leben, III, Bb. 
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„Ih bin alles, was ift, wa8 war, was fein wird; fein 

fterblider Menfh bat meinen Schleier aufgehoben“, 

Keiner durfte den Tempel des Serapis betreten, der nit den Namen 

Jao oder I-ha-ho — ein Name, der mit dem bebräifhen Jehovah faſt 

gleichlautend, auch vermuthlih von dem nämlihen Inhalt ift — an der 

Bruft oder Stirn trug; und fein Name wurde in Aegypten mit mehr 

Ehrfurcht ausgefprodhen, als diefer Name Jao. In dem Hymnus, den 

der Hierophant oder Borfteher des Heiligthums dem Einzumweihenden vor= 

fang, war dies der erfte Auffhluß, der über die Natur der Gottheit 

gegeben wurde. „Er ift einzig und von ibm felbft, und dieſem 

Einzigen find alle Dinge ihr Dafein ſchuldig.“ 

Die hier unterftrichenen Gedanten „hat Beethoven mit eigener Hand 

abgejhrieben und fie in einem Rahmen unter Glas ftet8 vor fich auf dem 

Schreibtiſche gehabt‘. ?) 

Diefe orientaliihen Studien führten bekanntlich bei manden Forfhern | 

in den verfchiedenen hriftlihen Yändern zu Erörterungen über die Ent: 

ftehung einzelner chriftlicher Dogmen und insbefondere der Dreieinigkeits- 

lehre.?) Ob jedoch die daraus hervorgegangenen neuen Anfichten von den 

Gelehrten in Wien angenommen wurden, oder im welcher Ausdehnung 

dies geſchah, kann aus ihren Schriften nicht mit völliger Sicherheit er— 

mittelt werden. Auch murde dur fcharfe Genfur, durch Procefje und 

| Strafen jede öffentliche Beiprehung der von der Staatsfirdhe feftgehaltenen 

Grundjäge und jede offene Abweichung von denjelben unterdrüdt, mit 

Ausnahme jener, welde man mit Widerftreben den Anhängern der beiden 

andern Neligionsparteien zu gewähren ſich verpflichtet gejehen hatte. 

Daher ſucht man in der Wiener Litteratur jener Tage, jo weit diejelbe 

unferer Beobachtung zugänglich gemwefen, vergebens irgend einen Winf 

jelbft von der Exiftenz der neuen veligiöfen Meinungen und Controverjen, . 

/ welde dem Studium der orientalifchen Pitteratur ihre Entftehung ver— 

J 

4 

dankten.) Allerdings hatte auch bei äußerer Uebereinſtimmung mit einer 

der feſtgeſetzten Religionen die Freiheit der Meinung bei den gebildeten 

Klaſſen einen weiten Spielraum; aber dies gewährte keinen Anſtoß, ſo 

ı) Schindler Bd. II. S. 162, 
?) Wir nennen bier das 1801 in Berlin in deutſcher Ueberſetzung erſchienene 

Bud von Bolney „Ruinen“, ferner Dupuis „l’origine de tous les cultes“. 
In anderer Weife Priefily, a general history of the Christian Church to 
the fall of the western empire. 

“Et Er d40»+ „* : 
3 h Per? 



NRüdblid auf die Jahre 1807—9, 131 

lange felbft Männer von ertremen Anfihten ſich den Gebräuden, die 

ihnen gelegentlich) auferlegt wurden, fügten; und dies thaten fie ohne 

Schwanten, unter dem Borwande, daß diefe Gebräude und Geremonien, 

an ſich gleichgültige Dinge, für fie als gute Bürger verbindlich feien. 

Wenn Beethoven zu diejer Klaſſe gehört haben follte, fo hatte er ben 

beften Grund, in feinem Verkehr mit fehr jungen Männern wie Schindler 

die Religion zu erflären für ein „in ſich abgefchloffenes Ding, über das 

man nicht weiter disputiren ſolle“. 

Beethoven ftand nunmehr in dem Alter, in welchem Männer von 

denkendem und unabhängigem Sinne fid über wichtige Gegenftände, welche 

ihre Aufmerkfamfeit erregt haben, fefte Anfichten gebildet haben; unter diefen 

aber nimmt die Religion für alle Menſchen den hervorragendften Plag ein. 

Wenige ändern ihren Glauben nad dem vierzigften Jahre, und wir haben 

keinen Grund zu der Annahıne, daß Beethoven dies gethan hätte; dem— 

nad wird fich ‚feine paffendere Stelle finden, als diefe, um über einen 

Gegenftand zu ſprechen, auf welchen uns die vorhergehenden Betrachtungen 

unmittelbar binleiten, über Beethoven's religiöfe Anfihten. Ob die That: 

jache, daß er früh in den Freimaurerorden eintrat, — er hörte freilich 

nah dem Verlufte feines Gehörs auf, die Loge zu befuhen — mit 

unfrer Frage im Zuſammenhange fteht, darüber müſſen Eingeweihte ur— 

theilen. 

Schindler ſagt im Anhange zu feiner Biographie (S. 161): „Beet 
hoven war in der katholiſchen Religion erzogen. Daß er wirklich 

innerlichereligid8 war, bezeugt fein ganzer Lebenswandel und find in dem 

biographifhen Theil nicht wenig Belege dafür angeführt. Daß er niemals 

über Religionsgegenftände, oder über die Dogmen der verjchiedenen hrift- 

lichen Kirchen gefprohen, um feine Anſichten darüber mitzutheilen, war 

eine der befonderen Eigenheiten. Mit ziemliher Gewißheit kann aber ges 

jagt werden, daß feine religiöfen Anfhauungen weniger auf dem Kirchen- 

glauben beruhten, als vielmehr im Deismus ihre Duelle gefunden haben. 

Ohne eine gemadhte Theorie vor Augen zu haben, erkannte er dod zu 

offenbar Gott in der Welt, wie aud die Welt in Gott. Die Theorie 

hierzu bildete fi für ihn in der gefammten Natur und ſcheint das mehr- 

fach genannte Buch: Chriftian Sturms Betrachtungen der Werke Gottes 

in der Natur, nebft den aus den philofophifchen Syſtemen der griechiſchen 

Weifen gefhöpften Belehrungen zumeift fein Wegweifer auf diefer Bahn 

gewefen zu fein. Es wäre ſchwer, das Gegentheil zu behaupten, wenn 
9% 
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man gejehen, wie er fi den betreffenden Inhalt jener Schriften zu 

innerem Leben zu Nuge gemadt hat.‘ 

AS ein Argument gegen Schindler und einen Beweis von Beet— 

hoven’s Rechtgläubigkeit in den Grundfägen der römiſch-katholiſchen Kirche 

bat man die glühende Empfindung und die erhabene Andacht, welde in 

der Missa sollemnis ausgedrüdt ift, hervorgehoben; jedoch bildeten die 

Worte der Meſſe einfah einen Text, welder ihm Gelegenheit gab, alle 

Mittel feiner Kunft zum Ausdrude feiner religiöfen Gefühle zur Ans 

wendung zu bringen. Man follte nicht vergeffen, daß die einzige Meile, 

welche mit der Beethoven'ſchen in D auf eine Stufe geftellt werden fann, 

die Compoſition des entjhiedenen Lutheraners J. ©. Bad) war, und daf 

das große epifche Gedicht auf die hriftliche Dreieinigfeit von dem Arianer 

John Milton herrührte. 

Bielleiht wollte Schindler, daß feine Lefer mehr zwiſchen den Zeilen 

leſen ſollten, als deutlich ausgejprochen iſt. Vielleicht wollte er jagen, 

daf Beethoven nit an das Dogma der Dreieinigkeit geglaubt habe, und 

daß die Gottheit feines Glaubens ein perfönlicher Gott, ein allgemeiner 

Bater gewefen fei, welchen feine Menſchenkinder in Zeiten der Berfuhung, 

der Noth, der Sorge voll Vertrauen um Bergebung, um Hilfe und Troft 

anrufen könnten. Wenn dies Schindler's „Deismus“ war, fo -fann der 

Verfaſſer unbedenklich verfihern, daß alles auf diefen Gegenftand Bezügliche, 

was ihn bekannt geworden ift, Schindler's Anfiht beftätigt. 

Beethoven hatte die Gewohnheit, in Augenbliden der Berfuhung oder 

des Leidens furze Gebete um göttliche Hilfe und Beiftand niederzufchreiben, 

deren viele erhalten find; aber weder in diefen noch in feinen Tagebüchern 

und Unterhaltungen findet fi irgend eine Andeutung, daß er an die Noth- 

wendigfeit eines Mittlers zwiſchen der menſchlichen Seele und dem gött— 

lihen Bater geglaubt habe. Aber es ift in denfelben ein noch tieferes 

religiöjes Gefühl, ein noch glühenderer Geift demüthiger Hingebung, ein 

nod) fefteres Vertrauen auf die Güte und die Hilfe Gottes hervorgetreten, 

als Schindler darin gefunden zu haben Teint. \, 
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Fünftes Kapitel. 

Das Iahr 1810. Abnahme der Productivität. Die Mufik 
zu Egmont. Die Familie Birkenſtock; Bettina Brentano. 

Beethoven’s Heirathsplan. 

Die Gegenftände, deren Betrachtung uns zuletzt befchäftigte, haben 

uns über den Zeitpunft, an welchem wir ftehen, weit hinaus, ja bis zu 

den legten Yebensjahren Beethoven's geführt. Wir kehren jett zu dem 

Ende de3 Jahres 1809 zurüd, zu dem Meifter in der ganzen Reife und 

Fülle feiner Schaffenskraft. Die legten Monate jenes Jahres waren be— 

zeichnet durch einen unermiübdeten und thätigen Fleiß; die Skizzenbücher 

find überreih an den fchönften Themen, Motiven und ausgeführten Studien 

zu Orcefter:, Kammer: und Bocalcompofitionen; einige wichtige Werke, 

unter ihnen die 7. Symphonie, waren fchon weit vorgerüdt. Die fürft- 

lihen Perfonen, deren Freigebigfeit ihn gerade damal3 wenigftens für 

den Augenblid außerhalb des Bereiches pecuniärer Sorgen geſetzt hatte, 

mochten fi wohl eine unmittelbare Erfüllung ihres Wunfches vorgeftellt 

haben, „daß er die größten Erwartungen übertreffe, wozu man durch die 

bisher gemachte Erfahrung berechtigt“ war. Diefelben wurden bitter ent— 

täufht. Kinsky Tebte nicht jo lange, um irgend ein neues Orcheſterwerk 

aus diefer in Tester Zeit fo fruchtbaren Feder zu hören; Lobkowitz, 

deffen Unzufriedenheit uns nod im Gedächtniſſe ift, hörte deren nur 

drei; der Erzherzog ſah die folgenden Jahre im Vergleihe mit früheren 

ohne Ergebniß dahingehen, da in den nächſten 10 Jahren faum mehr 

wie früher in 2 Jahren vollendet wurde — das wunderbare Jahr 1814 

ausgenommen. Das Ende des Yahres 1809 beſchloß eine Defade 

(1800 —1809), während welder, wenn wir die Qualität, die Zahl, 

die Mannigfaltigkeit, die Ausdehnung und die Originalität in gleicher 

Weife in Betracht ziehen, Beethoven’ Werke eine glänzendere Darftellung 

geiftiger Kraft offenbaren, als Die von irgend einem andern Eomponiften 

in dem gleichen Zeitraume hervorgebrachten Werke. Mit dem Jahre 1810 

hingegen beginnt eine neue, welche, mit der vorhergehenden verglichen, 

eine erftaunlice Abnahme in der Productivität des Componiften zeigt. 

Der Eontraft wird noch überrafhender durch die Thatfahe, daß einige 

der wichtigften von den Werken, welche in diefer zweiten Dekade vollendet 
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wurden, dem Entwurfe und zum Theil aud der Ausführung nad der 

erfteren angehören, 

Schindler's Eintheilung von Beethoven’3 Leben in drei deutlich ab- 

gegrenzte Perioden erjcheint gezwungen, und mehr in der Phantafie als 

in den Thatjahen begründet ?); aber wer fih auch nur im geringften 

Maße mit dem Gegenftande vertraut macht, bemerkt bald, daß mit dem 

Manne eine Veränderung vorgegangen war, zu groß und zu plötlic, 

um dem gewöhnlichen Einfluffe der vorrüdenden Jahre zugefchrieben 

werden zu können. Wann aber war diefelbe eingetreten? Die plötliche 

Unterbrechung ſeines Triumphzuges als Componiſt, die foeben er- 

wähnt wurde, ſcheint die Zeit zu beſtimmen. Iſt dies jedoch richtig, ſo 

folgt naturgemäß, daß beide Erſcheinungen Wirkungen einer und derſelben 

Urſache waren. 

Es gab einen Zeitpunkt in dem Leben Händel's, in welchem die 

bisher unermüdliche Feder feiner Hand entſank und mehrere Monate der 

Ermüdung folgten, ehe er fie wieder aufnehmen konnte. Der Mißerfolg 

feiner Opern, feine ungünftige Theater-Speculation, der darauf folgende 

Bankerott, und als Gipfel feiner Noth die theilmweife Lähmung feiner 

phyſiſchen Kräfte waren die Urſachen jener Erſchlaffung. Wenn die Unter- 

brechung der regelmäßigen Arbeiten bei Beethoven nicht fo vollftändig war, 

wie in dem Falle von Händel, jo erſcheint fie andrerfeits viel auffallender, 

da fie länger dauerte und durch feine jener natürlichen und naheliegenden 

Urſachen herbeigeführt war. Die Thatſache fteht feft, und fie wird, wie 

wir glauben, ihre ausreichende Erklärung finden, wenn wir zu den 

Einzelheiten in des Meiſters perjönlichen Erlebniffen während dieſer 

Periode fommen. Sollte fie ſich nicht finden, jo wäre dies wieder eine 

von den Fragen, deren Löſung von dem glüdlihen Zufalle oder von tieferem 

Eindringen und ausgedehnterer Kenntnig eines andern Forjchers erwartet 

werden muß. 

Beethoven’3 Studien wurden damals zum dritten Male von wid 

tigen Werken, die er unter Händen hatte, durd einen Auftrag der Theater: 
— 

* 

) Der Verfaſſer meint bier eine Periodiſirung bes Lebens in feinen äußeren 

Beziehungen. Hinſichtlich des Styles der Compofitionen ift wohl eine Dreitheilung 

gegenwärtig allgemein angenommen, wobei nur die Grenzbeſtimmung im Einzelnen 

abweichen mag. Der Ueberjeer bat fi im einem Vorworte zu dem Programm 
des Bonner Beethovenfeftes von 1871 (Bonn bei Neufßer gebr.) ebenfalls zu diejer 

Eintheilung der Perioden von Beethoven's Schaffen befannt. Anm. db. Ueberſ. 



Das Jahr 1810. 135 

directoren abgelenkt; es war der Auftrag, die Mufit zu Egmont zu 

componiren. Der anhaltende Fleig der letten Monate, von weldem er 

in feinen Briefen ſchreibt, hatte offenbar den Zwed, fein Pult von einer 

Maſſe handfchriftliher Compofitionen, die er an Breitfopf und Härtel 

verfauft hatte, zu befreien, ehe er Göthe's Tragödie in Angriff nahm; 

gleihwie man das Sciffsverdef vor einer Seeſchlacht zur Action frei 

macht. Iſt diefe unfere Annahme richtig, jo konnte er faum vor dem 

neuen Jahre ernftlich die Bearbeitung des Egmont beginnen. Doc läßt 

fi weder der Zeitpunkt, wann er die Arbeit begann, noch wann er fie 

vollendete, durch beftimmte Ihatfachen genau feftftellen. Die Ouvertüre 

trägt von de3 Componiften eigner Hand das Datum 1810; die erfte 

Aufführung fand ftatt am Abende Donnerftags den 24. Mai. Die Rolle 

des Elärchen wurde von Antonie Adamberger gefpielt, einer durch 

Schönheit, Talent und Charaftereigenfhaften gleich ausgezeichneten jungen 

Schaufpielerin, deren 1817 gefchloffene Vermählung mit dem ausgezeichneten 

Archäologen v. Arneth ein ähnlicher Verluft für die Wiener Bühne war, 

wie jener, welchen die Londoner Theater erlitten, al3 die anmuthige und 

vorzüglihe Eliza Anna Linley, das „Mädchen von Bath”, die 

Gattin Sheridan’3 wurde. 

Die beiden Lieder, welche Clärchen zu fingen hat, mußten Fräulein 

Adamberger natürlich vorübergehend in perfönliche Beziehung zu 

Beethoven bringen, über melde fie dem Verfaſſer folgende ſchlichte und 

anmuthige Erzählung für fein Werk gegeben hat. 

„Wien am 5. Jänner 1867. 

Da Sie ſich die ſchöne Aufgabe machten, Kleine Züge aus dem Leben 

Beethovens zu ſammeln, um fie zu einem Pebensbilde des großen Meifters 

zu vereinigen, fo geſchieht es gewiß nicht aus Selbſtſucht, fondern aus 

Ahtung für den Namen Beethovens, wenn ich mit Zagen daran gebe, 

Ihnen die Beranlaffung zu jhildern, die mich mit ihn zufammenführte, 

Ih war damals ein findliches heiteres fröhlich junges Ding, das 

diefes Mannes Werth nicht zu ſchätzen wußte, und dem er aud gar nicht 

imponirte, während ich jegt — mit ſechs und fiebenzig Jahren, das Glüd 

ihn gekannt zu haben volltommen fühle Daher kam es auch, daß ich 

ihm ohne alle Befangenheit entgegentrat, als meine felige Tante, meine 

Erzieherin und Wohlthäterin, mich auf ihr Zimmer rufen Tief und ihn 

mir nannte. — Seine Frage: „Können Sie fingen?” beantwortete ich 
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ohne Berlegenheit mit einem unbefangenen Nein! — Erftaunt betrachtete 

mid Beethoven und fagte lachend: „Nein? — Ich foll ja die Lieder 

zum Egmont für Sie ſetzen.“ — Ich verfette ganz einfah, daß ich nur 

vier Monate gefungen, nad einer Heiferfeit aber aufgehört, weil man 

fürdhtete, daß bei meinem angeftrengten Studium des Recitirens mein 

Drgan leiden könnte. Da fagte er Luftig im fcherzhaft angenommenen 

Wiener Dialet: „Nun, das wird was faubered werden”, — und von 

feiner Seite wurde es etwas Herrliches. 

Wir gingen an das Klavier und meine Mufifalien — alte Erb— 

ſtücke von meinem Vater — die id alle wie ein Papagei ihm nachſang 

und zu diefer Stunde auswendig weiß — umpftörend, fand er oben auf 

das allbefannte Rondo mit Recitation aus Romeo und Julie von Zingarelli. 

„Das fingen Sie,” rief er lachend heraus, daß es ihn ſchüttelte, indem 

er fich zweifelnd zum Accompagniren feste. Eben jo harmlos als ich 

mit ihm ſchwatzte und lachte, fang id) meine Arie herunter. Da wurde 

fein Auge jehr wohlmwollend, er ftrih mir mit der Hand über die Stirne 

und fagte: „Ya fo, jetzt weiß ich es“ — fam nad drei Tagen wieder 

und fang mir die Lieder einigemal vor. ALS ich fie nach wenigen Tagen 

inne hatte, ging er von mir, mit den Worten: „So, jet iſts redt. 

So, fo iſts recht, fo fingen Sie, laſſen Sie ſich nichts einveden und 

machen mir nicht ein Mortant hinein.“ Er ging, ich fah ihn in meinem 

Zimmer nie mehr. Nur auf der Probe, als er dirigirte, nidte er mir 

öfters freundlich wohlmwollend zu. Einer der alten Herren meinte, man 

ſolle die Lieder, welche der Meifter auf die Begleitung diejes Effects mit 

dem Orcefter gejetst hatte, in der Scene nur mit einer Öuitarre be— 

gleiten. Da drehte er äuferft lomiſch den Kopf herüber und fagte mit 

einem flammenden Blid: „Der verſtehts! “ .... 5 

Lange Beit fpäter ſchrieb eine unbefannte Hand in einem Eonverfations= 

buche: „Sch erinnere mih noch an die Qual, die Sie bei der Probe 

bon Egmont mit dem Paufer hatten.“ 

Das ift alles, was über die Gefchichte diefes Werkes befannt ift. *) 
— — — — 

1) ‚In dem Theater an ber Wien wurde am 14. Juni zum erſtenmal: 

Wilbelm Tell von Schiller, für dieſe Bühne eingerichtet von Franz Grüne, 

gegeben. Die hierzu verfertigte Mufit von Hrn. Eyrowetz ift haracteriftiih und 
mit Einſicht geichrieben.“ So fchreibt der Eorrefpondent ber AU. M. 3. Aber ver- 

geblich jucht man irgend eine gleichzeitige Notiz von biefer oder irgend einer andern 

Hand über Beethoven’s Mufit zu Egmont. 
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Beethoven’3 Name erjheint in beiden in dieſem Jahre fir den 

Theater-Armenfonds veranftalteten Concerten, am 25. März mit dem 

erften Sage der 4. Symphonie, am 17. April mit der Coriolan-Duvertüre; 

doch wird nicht mitgetheilt, daß er bei einer der beiden Gelegenheiten 

dirigirt hätte. Daß er jedoh die Proben und die Aufführung einer 

Symphonie in Schuppanzigh’3 erftem Augartenconcert im Mai leitete, 

ift wahrſcheinlich. 

Fügen wir dem Obigen nod die folgenden Notizen über einige Lieder 

und das Quartett Op. 95, nebft einigen Briefen an feine Verleger hinzu, 

jo ift damit die dürftige Geſchichte Beethoven’3 als Componiften für 1810 

erihöpft. Was übrig bleibt, ift Lediglich privater und perfönlicher Natur. 

Kinsty'3 militärische Dienftleiftung im Feldzuge von 1809 und feine 

darauf folgenden Berpflihtungen in Böhmen hatten ihn bis dahin ver- 

hindert, feinen Berbindlichkeiten aus dem Vertrage über das Yahrgehalt 

nadzufommen; aber der Erzherzog und wahrſcheinlich auch Lobkowitz 

batten ihren Antheil pünktlich bezahlt. Diefe Zahlungen, in Berbindung 

mit der ehrenvollen Honorirung, die ihm Breitfopf und Härtel für 

Manufcripte gewährten, verfahen Beethoven mit reichlichen Mitteln zu 

bequemem, ja jelbft Iururiöfem Leben. Er hatte zu diefer Zeit feine 

Beranlaffung, ſich in diefer Richtung zu beflagen. 

Bon feiner Wohnung in der Walfifchgaffe führten nur wenige 

Schritte um die Ede der Kärnthnerftrage zu einem Eingange in das 

Bürgerfpital, in welchem Zmeskall wohnt. Beethoven machte ſich 

(wie er ja auch durfte) die Bereitwilligfeit diefes Freundes, ihm gefällig 

zu fein, im einer Ausdehnung zu Nuge, daß ſchließlich in feiner eigenen 

Seele die Beſorgniß entftand, er fünne in der That zu weit gehen und 

feines Freundes Gefälligkeit mißbrauchen. Aus der großen Menge von 

Briefen, die er an ihn zu fchreiben Liebte, anftatt feinem Bedienten münd— 

liche Botſchaften anzuvertrauen, jcheinen einige Proben zur Erläuterung 

des Gefagten eine Stelle in diefem Zufammenhange zu verdienen. 

(23. Jan. 1809.)!) „Was madhen Sie? mein in der That nur 

angenommener Frohmuth hat Ihnen vorgeftern nicht allein Wehe ver- 

urfacht, fondern er ſchien Sie auch beleidigt zu haben — die ungebetene 

Geſellſchaft ſchien eine für ihre gerechte Klage fo unſchickliche, daß ich 

!) Das Datum von Zmeslall's Hand. Der Brief ift aus ber Petter'ſchen 
Sammlung. 
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mit freundlicher Freundes-Gewalt, Sie durch meine angenommene gute 

Laune wollte verhindern, fie nicht lauter werden zu laſſen — ich felbft 

leide no immer an meinem Unterleibe — 

Sagen Sie ob Sie heute zum Schwann kommen. — 

Ihr wahrer Freund 

Beethoven.” 

(18. April 1810.)') „Lieber Zmeskall ſchicken Sie mir dod ihren 

Spiegel der nächſt ihrem Yenfter hängt auf ein paar Stunden, der 

meinige ift gebrochen, haben Sie zugleich die Güte haben wollten (sic), 

mir nod heute einen ſolchen zu kaufen, fo erzeigten Sie mir einen 

großen Gefallen, ihre Auslage ſollen Sie fogleih zurüd erhalten — ver— 

zeihen Sie Lieber 3 meine Zudringlichteit. 

Ih hoffe Sie bald zu fehen 
ihr 

Bthon.‘ 

(Ohne Datum.)?) „Lieber 3. ſeyn Sie nicht böje über meine 

Blätthen — erinnern Sie fi) nit die Page worin ich bin, wie einft 

Hercules bei der Königin Omphale??? ich bat Sie mir einen Spiegel . 

zu kaufen, wie der Ihrige, und bitte Sie fobald Sie den Jhrigen, den 

ich ihnen hier mitfchide nicht brauchen, mir ihn doc heute wiederzus 

jenden denn der meinige ift zerbroden — leben Sie wohl und jchreiben 

ja nicht mehr der große Mann über mic” — denn nie habe ih die Macht 

oder die Schwäche der menfhlihen Natur fo gefühlt als ist. — 

Haben Sie mid) lieb.” 

(Ohne Datum.) ) „Werden Sie nicht umwillig, Lieber 3. indem 

ih) mit beftändigen Anforderungen an Sie gelange — laſſen Sie mid) 

zugleich wifjen, wie viel Sie für den Spiegel bezahlt? 

Leben Sie wohl wir fehen uns bald in dem Schmwann wieder da 

das Eſſen täglich ſchlechter im [unleferlih]) wird — ich babe feit vor— 

geftern wieder einen heftigen Anfall von Kolit, doch ift e8 heute ſchon beifer. 

Ihr Freund 

Beethon.” 

1) Das Datum von Zmeskall's Hand. Der Brief im Beſitz des H. Rösner 

in ber Wallishaufer’ihen Buchhandlung zu Wien. 

2) Im der 8. 8. Bibliothek. 
2) Driginal in Bofton. 
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Zehn oder zwölf Tage, nachdem er in einer jo nahdrüdlichen Weife 

fein Bewußtſein von der Macht und von der Schwäche der menfchlichen 

Natur ausgeſprochen hatte, ſchrieb Beethoven jenen Brief an Wegeler, 

welcher, ergänzt durch einen Abjhnitt aus Breuning's Correſpondenz, 

die einzige wahrfcheinliche Erklärung der plöglichen Lähmung feiner Energie 

darbietet, und, was noch bemerfenswerther ift, ein jehr wichtiges Glied 

in einer Kette von Zeugnifjen ift, die auf das Vorhandenfein eines Ges 

heimniſſes hindeuten, welches von den betheiligten Parteien mit ber 

größten Sorge bewahrt worden ift und deſſen unmittelbare Beweiſe 

zerftört oder bis auf diefen Tag erfolgreich verheimlicht worden find; 

eines Geheimniffes, welches, wenn es ergrümdet und erjchloffen würde, 

den Erörterungen über Beethoven’3 Liebesangelegenheiten und den darauf 

begründeten abgefjhmadten Erzählungen, die feit einigen Jahren bis zum 

Ekel einem allzu geduldigen Publikum aufgetiicht worden find, ein Ende 

machen würde. 

Wir geben den Brief an Wegeler nad den Notizen ©. 45. 

„Wien, am 2. Mai 1810. 

Guter, alter Freund — beinahe kann ich e8 denfen, erweden meine 

Zeilen Staunen bei Div, — und dod, obigen Du keine fchriftlichen 

Beweiſe haft, bift Du nod immer bei mir im lebhafteften Andenken. — 

Unter meinen Manuferipten ift felbft jhon Lange eins, was Dir zuge— 

dadt ift und was Du gewiß nody diefen Sommer erhältft.!) Seit ein 

Paar Jahren hörte ein ſtilleres ruhigeres Yeben bei mir auf, und id) 

ward mit Gewalt in das Weltleben gezogen; noch habe ich fein Refultat 

dafür gefaßt und vielleicht eher dawider — doch auf wen mußten nicht 

aud) die Stürme von außen wirten? Dod id) wäre glüdlich, vielleicht 

einer der glücklichſten Menſchen, wenn nicht der Dämon in meinen Obren 

feinen Aufenthalt aufgefhlagen. Hätte ich nicht irgendwo gelefen, der 

Menſch dürfe nicht freiwillig fcheiden von feinem Leben, fo lange er 

noch eine gute That verrichten fann, Längft wär’ ich nicht mehr — und 

zwar durch mich ſelbſt. — O ſo ſchön ift das Leben, aber bei mir ift 

e3 für immer vergiftet. — 

Du wirft mir eine freundfchaftliche Bitte nicht abſchlagen, wenn ich 

Did erſuche, mir meinen Tauffchein zu beforgen. — Was nur immer 

i) „Mein 2008 hierin war auch jeftes feines Schülers Ries; die Dedication 

blieb in den Briefen. Sind diefe aber nicht höheren Werthes?“ W. 
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für Untoften dabei find, da Steffen Breuning mit Dir in Berrehnung 

fteht, fo kannſt Du Did da gleich bezahlt machen, jo wie ich bier an 

Steffen gleich Alles erfegen werde. — Sollteſt Du auch jelbft es der 

Mühe werth halten, der Sache nahzuforfhen und es Dir gefallen, die 

Reife von Eoblenz nad) Bonn zu machen, jo rechne mir nur Alles an. — 

Etwas ift unterdeffen in Acht zu nehmen; nämlich: daß noch ein Bruder 

früherer Geburt vor mir war, der ebenfall3 Ludwig hieß, nur 

mit dem Zufage: Maria, aber geftorben ift. Um mein gewiſſes Alter 

zu beftimmen, muß man alfo diefen erft finden, da ich ohnedies ſchon 

weiß, daß durch Andere hierin ein Irrthum entftanden, da man mid) 

älter angegeben, als ich war. ?) — Leider habe ich eine Zeitlang gelebt, 

ohne felbft zu wiffen, wie alt ich bin. — Ein Familienbuch hatte ich, 

aber e3 hat fi) verloren, der Himmel weiß, wie. — Alſo, Taf Dich's 

nicht verdrießen, wenn ich Dir diefe Sache ſehr warm empfehle, den 

Ludwig Maria und den jegigen nah ihm gefommenen Yudmwig 

ausfindig zu machen. — Je bälder Du mir den Taufſchein ſchickſt, defto 

größer meine Verbindlichkeit. — Man jagt mir, daß Du in euren 

Freimaurer-Logen ein Lied von mir fingft, vermuthlih in E dur und 

was ich felbft nicht habe; ſchick' mir's, ich verſpreche Dir's drei und 

und vierfältig auf eine andere Art zu erfegen. ?) — Denfe mit einigem 

2) „Bezieht fi, wie fich fpäter herausftellt, auf eine von Nies mitgetheilte 

Nachricht.“ W. Zur Erflärung bient Folgendes. Als Ries Herbfi und Winter 

1808—9 in Wien war, erhielt er von Beethoven folgenden Brief: „Ihre Freunde, 

mein Lieber! haben Ihnen auf jeden Fall schlecht geratben. Ich kenne dieſe aber 
ſchon; — «8 find die nämlichen, denen Sie auch die Schönen Nachrichten iiber mich 

aus Paris geſchickt (1), die nämlichen, die fich um mein Alter erfunbigt, wovon Sie 

jo gute Kunde zu geben gewußt (2), bie nämlichen, die Ihnen bei mir ſchon mand)- 

mal, jetst aber auf immer geſchadet haben. 
(3) Leben Sie wohl! Beethoven.‘ 

Ueber biefen Brief bemerkt Ries Folgendes: 

1. „Der erften Beranlaffung zu dieſem Billet erinnere ich mich nicht. Aus 

Paris hatte ich geichrieben, daß ber Geihmad an Muſik dafelbft mur ein ſchlechter 

fei und man Beethovens Werke dort wenig kenne und fpiele. 

2. Einige Freunde Beethovens wünſchten Gewifiheit über feinen Geburtstag 
zu haben. Mit vieler Mühe ſuchte ich, als ich 1806 in Bonn war, feinen Taufaet, 

ben ich endlich auch fand und nach Wien ſchickte. Bon feinem Alter wollte er nie jprechen. 

3. Eein Groll ging gar bald vorüber und die alte Freundichaft trat wieder ein.” — 

’) „Beethoven ift bier im Irrthum; es war nicht ein eigenes von ihm com« 

ponirtes Lied, was er nicht mehr hatte, fondern mur ein anderer dem Opferlieb 
von Matthifjon unterlegter Tert. Gleiches unternahm ich bei dem von ibm ſehr früh 
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Wohlwollen an mid, jo wenig ich's dem äußern Scheine nad) um Dich 

verdiene. — Umarme, küſſe Deine verehrte Frau, Deine Kinder, Alles 

was Dir lieb ift, im Namen Deines Freundes 
Beethoven.“ 

In dem Nahtrage zu den Notizen, welden Wegeler im J. 1845 

bei Gelegenheit des Beethovenfeftes in Bonn veröffentlichte, gab er folgende, 

ſehr wichtige Erflärung zu vorftehendem Briefe (S. 14.): „ES fcheint 

allerdings, daß Beethoven einmal im Leben den Gedanken hegte, ſich zu 

verehelihen, nahdem er oft in Liebesverhältniffen geftanden, wie dies 

(Notizen S.40, 42f. und 117.) gefagt iſt. Mehreren Leſern war, fo 

wie mir, da8 Drängen auffallend, womit Beethoven in feinem Briefe vom 

10. Mat 1810 mid) erjucht, ihm feinen Taufihein zu bejorgen. Alle Aus— 

lagen, jogar die Reifefoften von Eoblenz nad) Bonn, will er mir erjegen. 

Dann kömmt noch eine ausführliche Inſtruktion, was ich beim Aufjuchen 

des Scheins zu beobadhten hätte, um ja den rechten zu erhalten. — Die 

Auflöfung des Räthſels fand ih in einem drei Monate nahher ge— 

ichriebenen Briefe meines Schwagers St.-v. Breuning an mid. In 

diefem heißt es: „Beethoven jagt mir alle Woche wenigftens einmal, 

daß er Dir ſchreiben will; allein ich glaube, feine Heiraths-Parthie 

bat ſich zerſchlagen, und fo fühlt er feinen fo regen Trieb mehr, 

Dir für die VBeforgung des Taufſcheins zu danken.” Beethoven hatte 

demnah im 39. Jahre feines Alters auf's Heirathen noch nicht vers 

zichtet.“ 

Es iſt Grund zu der Annahme vorhanden, daß die „Heirathsparthie“ 

ſehr bald, nachdem der Brief an Wegeler geſchrieben war, d. h. früh im 

Mai, zu ihrem unzeitigen Ende gelangte; doch wird der Gegenſtand an 

Deutlichkeit gewinnen, wenn wir die Erklärung deſſelben verſchieben, bis 

die übrigen in dieſes Jahr gehörigen Gegenſtände behandelt ſein werden. — 

In der Wiener Vorſtadt Landſtraße, Erdberggaſſe, ſteht ein hohes 

Haus, damals mit der Nummer 98 verſehen, aus deſſen hintern Fenſtern 

man die Raſoumowslyſchen Gärten, den Donaucanal und den Prater 

componirten Lied: „Wer ift ein freier Mann?“ Ich erlaube mir, dieſe Texte 
im Anhang zuzufegen, jo wie die Singftimmen und ben Tert zu einem Adagio, 

welches mit Beethovens Gutheißen, geftochen wurde. Beethoven wünſchte zugleich 

einen Text zu dem Thema der Variationen zu haben, womit bie große dem Fürflen 

Lichnomwsly dedicirte Sonate (Opus 26) anfängt, dem ich ihm jedoch, da er mir 

jeloft nicht genügte, fo wenig wie einen andern, je übermachte.“ W. 
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überblidt. Aus diefem Haufe ſchrieb am 15. Mai 1810 Elifabeth 

UBrentano (Bettine) an Göthe Folgendes !): 

„Ein ungeheurer Maiblumenftrauß durchduftet mein kleines Gabinet, 

mir ift wohl bier im engen Fleinen Kämmerchen auf dem alten Thurm, 

wo ich den ganzen Prater überfehe: Bäume und Bäume von majeftätiihem 

Anfehen, herrlicher grüner Raſen. Hier wohne ich im Haufe des ver- 

ftorbenen Birkenftod, mitten zwiſchen zmweitaufend Kupferftihen, eben jo 

viel Handzeihnungen, jo viel hundert alten Aſchenkrügen und hetrurifchen 

Lampen, Marmorvafen, antifen Brudftüden von Händen und Füßen, 

Gemälden, chineſiſchen Kleidern, Münzen, Steinfammlung, Meerinfetten, 

Ferngläfer, unzählbare Landkarten, Plane alter verfunfener Reihe und 

Städte, kunſtreich geſchnitzter Stöde, Foftbare Dokumente und endlich das 

Schwert des Kaiferd Karolus. Dies alle8 umgibt und in bunter Ber: 

wirrung und fol gerade in Ordnung gebradht werden, da ift denn nichts 

zu berühren und zu verftehen, die Kaftanienallee in voller Blüthe und die 

raufhende Donau die und hinüberträgt auf ihrem Rücken, da fann man 

e3 im Kunſtſaal nicht aushalten” u. |. w. 

” Joſeph Meldior von Birfenftod, geboren 1738, der hoch— 

geehrte, vertraute und verdienftvolle Diener Maria Thereſia's und Kaiſer 

Joſeph's, der Freund und Schwager des bernhmten Sonnenfels, der Re— 

formator des öſterreichiſchen Schulweſens, der Förderer aller liberalen 

Ideen, ſo weit in jenen Tagen ein Fortſchritt ſtatthaft war, der Mann, 

welcher mit vielen der edelſten Männer ſeiner Zeit, unter denen ſich auch 

der amerikaniſche Philoſoph Franklin und der ſchottiſche Hiftorifer Robertfon 

befand, in brieflihem Verkehr ftand, war 1803 penfionirt worden und 

lebte ſeitdem nur der Wiſſenſchaft, der Kunft und fchriftftellerifchen Thätig— 

feit bis zu feinem Tode am 30. October 1809. Sein Haus, faft bis 

zum Uebermaße mit jenen fünftlerifchen, antiquarifchen und wifjenfchaft- 

lihen Sammlungen angefüllt, von melden Bettine ſpricht, war eine jener 

wahrhaft edeln Stätten wiſſenſchaftlichen Strebens, hoher Bildung und 

feiner Sitte; und in diefem Haufe war Beethoven zu feinem offenbaren 

geiftigen Gewinn ein willtommener Gaft. 

„Der Graf Herberftein,” ſchreibt Bettine am 27. Mai, „der in meiner 

Schwefter Sophie eine geliebte Braut verloren hat, hat mid) mehrmals 

beſucht und ift mit mir Ipagieren,, gegangen und hat mid) alle Wege geführt 

) Bol. Anhang V. 
— — 
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die er mit Sophie gewandert ift, da hat er mir fehr fchönes, rührendes 

von ihr erzählt, es ift feine Freude meiner Aehnlichkeit mit ihr nachzu— 

ſpüren; er nannte mic gleih Du, weil er die Sophie aud jo genannt 

hatte, manchmal wenn ich lachte wurde er blaß, weil die Aehnlichkeit mit 

Sophie ihn frappirte. Wie muß diefe Schwefter Tiebenswürdig gemefen 

fein, da fie jett mod im Herzen der Freunde fo tiefe Spuren der Weh- 

mutb Tief.‘ 

Sophie Brentano, älter wie Bettine, trok des Berluftes eines 

Auges ſehr Schön, und gleich allen Gliedern jener ausgezeichneten Familie 

von hoher Begabung und Bildung, war als Herberftein’s Braut lange in 

Wien zum Befuche geweſen; ihre Vermählung vereitelte ihr vorzeitiger Tod. 

„Sie bat die Verbindung ihres Bruderd Franz mit Antonie von 

Birtenftod vermittelt, wie Jahn mittheilt. „Die junge Frau, welche 

fih in Frankfurt nicht heimisch fühlte,” (und zwar, wie wir hinzufügen 

dürfen, wegen des bedenflichen Gejundheitäzuftandes ihres Vaters) „ver: 

anlafte Brentano nad Wien zu ziehen, wo fie mehrere Jahre im Birfen- 

ſtock'ſchen Haufe die Wohnung inne hatten, welche Bettine fo bübjch be- 

ſchreibt. Im diefem Haufe, wo die Mufif gepflegt wurde, ging Beethoven 

freundfchaftlich aus und ein. Seine „Heine Freundin”, für die er „zur 

Aufmunterung im Klavierfpielen” im Jahre 1812 das kleine Trio in einem 

Sate fchrieb, war die Tochter derfelben, Marimiliane Brentano 

(jpäter Frau d. Plittersdorf), welcher er zehn Jahre fpäter die Sonate 

in E dur dedicirte. Nach Birkenſtock's Tode ſuchte er fi auch praftifch 

als Freund zu erweilen und den Ankauf eines Theils feines Nachlaſſes 

durch den Erzherzog Rudolph zu vermitteln. Wirkfamer war wohl der 

Beiftand, welhen Brentano ihm leiftete, bei dem er fpäter in bedrängten 

Zeiten, wenn er ein Darlehn bedurfte, ftet3 offene Kaffe fand. Frau 

Antonie Brentano war während ihres Wiener Aufenthalts vielfach fränf- 

lih und oft Wochen lang jo Teidend, daß fie fi in ihrem Zimmer, für 

jeden Beſuch unzugänglic, zurüdgezogen halten mußte. In ſolchen Zeiten 

pflegte Beethoven regelmäßig zu kommen, fette fih in ihrem Vorzimmer 

ohne Weiteres an's Klavier und phantafirte; wenn er der Peidenden in 

feiner Sprache „alles gefagt und Troft gegeben hatte“, ging er wieder 

fort, wie er gefommen war, ohne fonft von jemand Notiz zu 

nehmen. !) 

— nn nn nn 

1) Grenzboten Il. 1867. ©. 100—101, 
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Wir kehren zu unferer Erzählung zurüd. Un einem Tage im Mai 

wurde Beethoven, als er gerade mit einem eben componirten Liede vor 

fih am Clavier faß, durch zwei Hände, die ſich auf feine Schultern legten, 

überrafht. Er fah „mit finfterem Blicke“ auf, aber fein Antlig erhellte 

fih, als er in das Antlig einer jchönen jungen Dame ſah, welche ihren 

Mund an fein Ohr hielt und fagte: „Ich heiße Brentano.“ Sie be= 

durfte feiner weitern Einführung. Er lächelte, reichte ihr ohne aufzuftehen 

feine Hand und jagte: „Ich habe eben ein ſchönes Yied gemadt für Sie; 

wollen Sie e8 hören?” Dann fang er fcharf und fchneidend — nicht 

ihmelzend, nicht weih — hart war die Stimme, über Bildung und 

Gefäligkeit ſich hinausſchwingend durch den Schrei der Leidenihaft — 

daß die Wehmuth auf den Hörer zurückwirkte — „Kennſt Du das Land“. 

Er fragte: „Nun wie gefällt e8 Ihnen?” Sie nidte. „Nicht wahr, es 

ift ſchön,“ fagte er begeiſtert; „wunderſchön; ich will's noch einmal fingen.‘ 

Er fang es von Neuem, blidte mit einem triumphirenden Ausdrude zu 

ihr hin, und als er ihre Wangen uud Augen glänzen ſah, freute er ſich 

über ihren heitern Beifall. — „Aha,“ fagte er, „die meiften Menſchen 

find gerührt über etwas gutes; das find aber feine Künftlernaturen. 

Künftler find feurig, fie weinen nicht.” Dann fang er noch ein anderes 

Lied von Göthe: „Trocknet nicht Thränen der ewigen Liebe“. 

Un jenem Tage fand bei Franz Brentano im Birkenſtock'ſchen 

Haufe ein großes Mittagsmahl ftatt, und Bettina — denn dies war 

die Dame — forderte Beethoven auf, feinen alten Rod mit einem befjeren 

zu vertaufchen und fie dorthin zu begleiten. „Ob,“ fagte er jcherzend, 

„ich babe mehrere gute Röcke“ und nahm fie mit zur Garderobe, um 

fie zu zeigen. Nachdem er den Rod gewechſelt, ging er mit ihr auf die 

Straße hinab, blieb aber dort ftehen und fagte, er müſſe für einen Augen— 

blid wieder zurüdtehren. Lahend kam er wieder zurüd und hatte den 

alten Rod wieder an. Cie machte dagegen Einwendungen: da ging er 

von Neuem hinauf, Meidete fi) nunmehr fein und ging mit ihr.!) Doch 

9 Diefe Erzählung von ber erften Begegnung zwifchen Bettine und Beethoven 
ift entnommen aus ihren Briefen an Göthe und Püdier-Musfau und Aufeihnungen 

aus ihrer Unterhaltung mit dem Berfafjer. Wie tief und deutlich die Eindrüde von 

ihren erften Unterhaltungen mit Beethoven, felbft bis auf zufällige Einzelheiten, im 

ber Erinnerung Sowohl von Frau v. Arnim wie von Frau v. Arneth, als fie jchon 

70 Jahre alt waren, hafteten, hatte der Verfafjer Gelegenheit zu erfennen, als er die- 

jelben von ihren eigenen Lippen hörte, 
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troß feiner ziemlih ungejhidten Späße entdedte fie bald eine Größe in 

dem Manne, auf welde fie vollſtändig unvorbereitet war. Sein Genius 

leuchtete auf fie mit einem Glanze, von weldem fie fi vorher feine 

Borftellung gemacht hatte, und die plöglihe Enthüllung deijelben über- 

raſchte fie, blendete fie, rig fie hin. Diefem Eindrude verdankt ihr Brief 

an Göthe über Beethoven !) feinen Ton. In der That, der Beethoven 

unjerer Borftellung war damals noch nicht befannt; der erſte Verſuch, 

dasjenige, was feiner verftehende Geifter in feiner Mufik zu fühlen angefangen 

hatten, zu bejchreiben oder in Worte zu fafen, war E. T. A.Hoffmann's 

Artikel über die C moll- Symphonie in der U. M. 3. vom 4. Juli, fünf 

Wochen jpäter. Aus diefen Gründen neigt der Verfaſſer zu der Anficht, daß 

der fragliche Brief ein Verſuch ift, über eine wirklich ftattgehabte, 

aber unvolllommen verftandene Unterhaltung Bericht zu geben. Ueberhaupt 

aber war berjelbe bei der ausführlichen Mittheilung von der Ueberzeugung 

geleitet, daß in einer vollftändigen Biographie Beethoven's diefer Brief nicht 

fehlen könne, und überläßt e3 dabei dem Lefer, zu entfcheiden, was darin 

al3 Aeuferung Beethoven’3 betrachtet werden fünne und was nid!t. 

Die wejentlihen Theile von Bettina's langer Mittheilung find folgende : 

(An Gethe) „Wien, am 28. Mai. 

Wie ich diefen ſah, von dem ih Dir jegt ſprechen will, da vergaß 

ich der ganzen Welt, ſchwindet mir doch aud die Welt, wenn mid Er: 

innerung ergreift, — ja fie ſchwindet. ..... Es ift Beethoven, von dem 

ih Dir jegt ſprechen will, und bei dem ich der Welt und Deiner ver- 

geilen habe; ich bin zwar unmündig, aber id) irre darum nicht, wenn id 

ausfpreche (was jegt vielleicht feiner verfteht und glaubt), er ſchreite weit 

der Bildung der ganzen Menſchheit voran, und ob wir ihn je einholen ? — 

ich zweifle; möge er nur leben bis das gewaltige und erhabene Räthſel, 

was in feinem Geifte Liegt, zu feiner höchſten Vollendung herangereift ift, 

ja, möge er fein höchſtes Ziel erreihen, gewiß dann läßt er den Schlüfjel 

zu einer himmlischen Erkenntniß in unferen Händen, die ung der wahren 

Seligkeit um eine Stufe näher rüdt. 

Bor Dir kann ich's wohl’befennen, daß ich an einen göttlihen Zauber 

glaube, der das Element der geiftigen Natur ift, diefen Zauber übt Beethoven 

in feiner Kunft; alles weſſen er Dich darüber belehren kann, ift reine Magie, 

jede Stellung ift Organifation einer höheren Eriftenz und jo fühlt Beethoven 

1) Göthe's Briefwechſel mit einem Kinbe, II. ©. 1%. 

THayer, Beethoven's Leben. IIL. Bd. 10 
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fid) auch als Begründer einer neuen finnlichen Bafis im geiftigen Leben; Du 

wirft wohl herausverftehen was ic) jagen will und was wahr ift. Wer fünnte 

uns dieſen Geift erfegen? von wen könnten wir ein gleiches erwarten? — 

Das gänzlihe menjchlihe Treiben geht wie ein Uhrwerf an ihm auf 

und nieder, er allein erzeugt frei aus fi) das Ungeahnte, Unerfchaffne, 

was ſollte diefem auch der Verkehr mit der Welt, der ſchon vor Eonnen= 

aufgang am heiligen Tagwerk ift, und nad Sonnenuntergang fauım um 

fich fieht, der feines Yeibes Nahrung vergißt, und von dem Strom der 

Begeifterung im Flug an den Ufern des flachen Alltagslebens vorüber: 

getragen wird; er felber fagte: „wenn id die Augen auffchlage, fo 

muß id) 'feufzen, denn was ich ſehe ift gegen meine Religion, und die 

Welt muß ich verachten, die nicht ahnt daß Muſik höhere Offenbarung ift 

als alle Weisheit und Philofophie, fie ift der Wein, der zu neuen Er— 

zeugungen begeiftert, und ich bin der Bacchus, der für die Menfchen diejen 

herrlichen Wein feltert und fie geiftestrunfen macht, wenn fie dann wieder 

nüchtern find, dann haben fie allerlei gefifcht was fie mit auf's Trodne 

bringen. — Kleinen Freund hab’ ih, ich muß mit mir allein leben; ich 

wei aber wohl dag Gott mir näher ift wie den andern in meiner Kunft, 

ih gehe ohne Furht mit ihm um, ich hab ihn jedesmal erfannt und 

verftanden, mir tft aud gar nicht bange um meine Muſik, die kann fein 

bös Schickſal haben, wem fie ſich verftändlich macht, der muß frei werden 

von all dem Elend, womit ſich die andern fchleppen.” — 

Dies alles hat mir Beethoven gefagt wie ich ihn zum erftenmal ſah, 

mic durchdrang ein Gefühl von Ehrfurdt, wie er ſich mit fo freundlicher 

Dffenheit gegen mid äußerte, da ich ihm doc) ganz unbedeutend fein mußte ; 

auch war id) verwundert, denn man hatte mir gejagt, er fei ganz menfchen= 

ſcheu und Laffe fih mit Niemand in ein Gejpräd ein. Man fürdhtete fi 

mich zu ihm zu führen, ih mußte ihn allein aufſuchen, er bat drei 

Wohnungen ?), in denen er abwechſelnd fich verftet, eine auf dem Lande, 

eine in der Stadt und die dritte auf der Baftei, da fand ich ihn im 

dritten Stod, unangemeldet trat ich ein, er faß am Elavier..... 

Er begleitete mid nah Haufe, und unterwegs ſprach er eben das 

viele Schöne über die Kunft, dabei fprah er fo laut und blieb auf 

der Strafe ftehn, daß Muth dazu gehörte, zuzuhören, er fprad mit 

’) Bettine war falfch umterrichtet; im Sommer 1810 nahm Beethoven keine 

Wohnung auf dem Lande; die „eine in der Stadt” war nur ein Zimmer bei feinem 

Bruder Carl, welches er zumweilen benutste, Raubenfteingaffe (alte Nummer) 987. 
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großer Leidenfhaft und viel zu überraſchend, als daß ich nicht auch der Straße 

vergeſſen hätte, man war jehr verwundert ihn mit mir in eine große Gejell- 

haft, die bei uns zu Dine war, eintreten zu fehen. Nach Tiſch ſetzte er 

fih unaufgefordert an’3 Jnftrument und fpielte lang und wunderbar, fein 

Stolz fermentirte zugleich mit feinem Genie; in folder Aufregung erzeugt 

fein Geift das Unbegreiflihe und feine Finger Leiften das Unmögliche.“ 

In dem Briefe an Pückler-Muskau, in weldem Frau von Arnim 

mehr bei den Einzelnheiten der Begegnung ſich aufhält, ſchreibt fie jo: 
„Man war erftaunt mic mit dem menſchenſcheuen Beethoven Hand 

in Hand eintreten zu jehen in eine Gefellfhaft von mehr als vierzig 

Menfhen, die bei Tiſche ſaßen; er nahm ohne Umftände Platz, fagte 

wenig, wohl weil er taub war; zweimal nahm er feine Schreibtafel 

aus der Taſche, und ſchrieb ein paar Ziffern hinein. Nah Tiſch ftieg 

die ganze Gejelihaft auf den Thurm des Haufes !), um die Gegend zu 

überjehen; wie Alle wieder hinab waren, und er und ich allein, da zog 

er die Tafel hervor, überfah fie, ſchrieb und ftrid aus, dann fagte er: 

‚Mein Lied ift fertig.” Er legte fi in's Fenſter und fang es vollends 

hinaus in die Lüfte. Dann fagte er: „Gelt, das fallt? Es gehört 

Ihnen, wenn's Ihnen gefällt, ich hab’ für Sie gemacht, Sie haben mid) 

dazu gereizt, ih las es in Ihrem Blick wie geſchrieben.“ 

Ein anderes Ereignif aus diefem Briefe, offenbar auf eine andere Ge— 

legenheit bezüglich, ift folgendes. „Eine Dame aus der Geſellſchaft, eine der 

erften Klavierfpielerinnen, trug eine Sonate von ihm vor. Nachdem er eine 

Weile zugehört hatte, fagte er: „Das ift nichts!“ Er fegte ſich jelber an's 

Klavier und trug diefelbe Sonate vor, die übermenfhlid zu nennen war.“ 

In dem Briefe an Göthe fährt fie fort: 

„Seitdem kommt er alle Tage oder ich gehe zu ihm. Darüber ver: 

ſäume ich Gefellichaften, Gallerien, Theater und jogar den Stephansthurm. 

Beethoven fagt: „Ad, was wollen Sie da fehen! Id) werde Sie ab— 

bolen, wir gehen gegen Abend durd die Allee von Schönbrunn. Geſtern 

ging ih mit ihm in einen herrlichen Garten ?), in voller Blüthe, alle 

Treibhäufer offen, der Duft war betäubend; Beethoven blieb in der 

drüdenden Sonnenhige ftehen und fagte: „Goethe's Gedichte behaupten 

nicht allein durch den Inhalt, auch durch den Rhythmus eine große Gewalt 

über mid, id) werde geftimmt und aufgeregt zum Componiren durch dieſe 

1) „Die Heine Sternwarte”. 

2) Ohne Zweifel der Augarten. 
10* 
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Sprache, die wie durch Geifter zu höherer Ordnung fih aufbaut und das 

Geheimniß der Harmonieen jhon in fi trägt. Da muß id; denn von 

dem Brennpunkt der Begeifterung die Melodie nad) allen Seiten hin aus- 

laden, ich verfolge fie, hole fie mit Leidenſchaft wieder ein, ich fehe fie 

dahin fliehen, in der Maſſe verfchiedener Aufregungen verfhwinden, bald 

erfafje ich fie mit erneuter Leidenſchaft, ich kann mich nicht von ihr trennen, 

ih muß mit raſchem Entzüden in allen Modulationen fie vervielfältigen, 

und im letten Augenblid da triumphire ih über den erften mufifalifchen 

Gedanken, jehen Sie, das tft eine Symphonie; ja, Mufit ift jo recht 

die Vermittelung des geiftigen Lebens zum finnlihen. Ich möchte mit 

Goethe hierüber fprechen, ob der mich verftehen wiirde? — Melodie ift das 

finnlihe Leben der Poeſie. Wird nicht der geiftige Inhalt eines Gedichts 

zum finnlihen Gefühl durd die Melodie? — empfindet man nit in 

dem Lied der Mignon ihre ganze finnlihe Stimmung durd die Melodie? 

und erregt diefe Empfindung nicht wieder zu neuen Erzeugungen ? — 

Da will der Geift zu ſchrankenloſer Allgemeinheit fi) ausdehnen, wo 

alles in Allem fich bildet zum Bett der Gefühle, die aus dem einfachen 

muſilaliſchen Gedanken entjpringen, und die fonft ungeahnt verhallen würden ; 

das it Harmonie, das ſpricht fi) in meinen Symphonieen aus, der 

Schmelz vielfeitiger Formen wogt dahin in einem Bett bis zum Ziel. 

Da fühlt man denn wohl, daß ein Ewiges, Unendliches, nie ganz zu 

Umfafjendes in allem geiftigen Liege, und obſchon ich bei meinen Werfen 

immer die Empfindung des Gelingens habe, jo fühle ich einen ewigen 

Hunger was mir eben erjhöpft ſchien, mit dem Testen Paukenſchlag, mit 

dem ich meinen Genuß, meine mufifalifhe Ueberzeugung den Zuhörern 

einfeilte, wie ein Kind von neuem anzufangen. 

Spreden Sie dem Goethe von mir, fagen Sie ihm, er foll meine 

Symphonieen hören, da wird er mir vet geben, dag Mufit der einzige 

umverförperte Eingang in eine höhere Welt des Wifjens ift, die wohl 

den Menſchen umfaßt, daß er aber nicht fie zu fallen vermag. — Es 

gehört Rhythmus des Geiftes dazu, um Mufit in ihrer Wejenheit zu 

fajfen, fie gibt Ahnung, Inſpiration himmliſcher Wiffenfchaften, und was 

der Geift finnlih von ihr empfindet, das ift die Verförperung geiftiger 

Erkenntnig. — Obſchon die Geifter von ihr leben, wie man von der 

Luft Tebt, fo ift es noch ein anders, fie mit dem Geifte begreifen; — 

‚je mehr aber die Seele ihre finnlihe Nahrung aus ihr fhöpft, je reifer 

wird der Geift zum glüdlichen Einverftändnig mit ihr. — Aber wenige 
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gelangen dazu, denn jo wie Taufende fi um der Yiebe willen ver: 

mählen, und die Liebe in diefen Taufenden fih nit einmal offenbart, 

obfhon fie alle das Handwerk der Liebe treiben, jo treiben Tauſende 

einen Verkehr mit der Mufit, umd haben doch ihre Offenbarung nicht > 

auch ihr Liegen die hohen Zeichen des Moralfinns zum Grunde wie 

jeder Kunjt, alle ächte Empfindung ift ein moralifher Fortſchritt. — 

Sid ſelbſt ihren unerforſchlichen Geſetzen unterwerfen, vermöge diefer 

Geſetze den eigenen Geift bändigen und lenken, daß er ihre Offenbarungen 

ausftröme, das ift das iſolirende Prinzip der Kunft; von ihrer Dffen- 

barung aufgelöft zu werden, das ift die Hingebung an das Göttliche, 

was in Ruhe feine Herrfhaft an dem Raſen ungebändigter Kräfte übt, 

und fo der Phantafie die höchfte Wirkfamkeit verleihet. So vertritt die 

Kunft allemal die Gottheit, und das menſchliche Verhältniß zu ihr ift 

Religion, was wir durch die Kunft erwerben, das ift von Gott, göttliche 

Eingebung, die den menſchlichen Befähigungen ein Ziel ftedt was er erreicht. 

Wir willen nit was uns Erkenntniß verleihet; das feſt verſchloſſne 

Samentorn bedarf des feuchten, elektrifch warmen Bodens, um zu treiben, 

zu denken, fi) auszuſprechen. Muſik ift der eleftijche Boden, in dem der 

Geiſt Lebt, denkt, erfindet. Philofophie ift ein Niederfchlag ihres elektriſchen 

Geiftes; ihre Bedürftigkeit, die alles auf ein Urprincip gründen will, wird 

durch fie gehoben, und obſchon der Geift deſſen nicht mächtig ift was er 

durch fie erzeugt, jo iſt er doch glüdjelig in diefer Erzeugung, jo ift 

jede ächte Erzeugung der Kunft, unabhängig, mächtiger al3 der Künſtler 

ſelbſt, und ehrt durch ihre Erjheinung zur göttlichen zurüd, hängt nur 

darin mit dem Menjchen zufammen, daß fie Zeugniß giebt von der 

Vermittlung des Göttlihen in ihm. 

Muſik giebt dem Geift die Beziehung zur Harmonie. Ein Gedante 

abgefondert, hat doch das Gefühl der Gefammtheit, der Verwandtſchaft 

im Geift; jo ift jeder Gedanfe in der Mufit in innigfter, untheilbarfter 

Berwandtichaft mit der Gefammtheit der Harmonie, die Einheit ift. 

Alles elektriſche regt den Geift zu mufifalifcher, liegender, aus— 

ftrömender Erzeugung. 

Ich bin elektrifher Natur. — Ich muß abbreden mit meiner un: 

erweislichen Weisheit, ſonſt möchte ich die Probe verfäumen, jchreiben Sie 

an Goethe von mir, wenn Sie mid verftehen, aber verantworten fann 

ich nichts und will mich auch gern belchren Laffen von ihm. — Ich ver— 

ſprach ihm, fo gut ich's begreife, Dir alles zu ſchreiben. 
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Er führte mich zu einer großen Mufitprobe !) mit vollem Orchefter, 

da ſaß ih im meiten umerhellten Raum in einer Loge ganz allein; 

einzelne Streiflihter ftahlen ſich durd Riten und Aſtlöcher, in denen ein 

Strom bunter Lichtfunfen hin und ber tanzte, wie Himmelsftraßen mit 

feligen Geiftern bevölkert. 

Da ſah ih denn diefen ungeheuren Geift fein Regiment führen. 

D, Goethe! kein Kaifer und fein König bat jo das Bewußtfein feiner 

Macht, und daß alle Kraft von ihm ausgehe, wie diefer Beethoven, der 

eben noch im Garten nad einem Grund fuchte, wo ihm denn alles her— 

komme; verftünd ich ihn jo wie ich ihn fühle, dann wüßt ich alles. Dort 

ftand er, fo feft entjchlofen, feine Bewegungen, fein Gefiht drüdten die 

Vollendung feiner Schöpfung aus, er kam jedem Fehler, jedem Miß- 

verftehen zuvor, fein Hauch war willtührlich, alles war durch die großartige 

Gegenwart feines Geiftes im die befonnenfte Thätigkeit verfegt. — Man 

möchte weiſſagen daß ein folcher Geift in jpäterer Vollendung als Welt- 

herrſcher wieder auftreten werde. 

Geftern Abend fchrieb ich noch alles auf, heute Morgen las ich's 

ihm vor, er fagte: „Hab' ih das gejagt? — nun, dann hab’ id) 

einen Raptus gehabt; er Tas es noch einmal aufmerkſam, und ftrid das 

oben aus und jchrieb zwiſchen die Zeilen, denn es ift ihm drum zu thun 

daß Du ihn verftehft. 

Erfreue mid nun mit einer baldigen Antwort, die dem Beethoven 

beweift daß Du ihn würdigſt. Es war ja immer unfer Plan, über 

Muſik zu ſprechen, ja ich wollte auch, aber durch Beethoven fühl id nun 

erft daß ich der Sade nicht gewachſen bin. 
Bettine.” 

Auf diefen Brief antwortet Göthe: 

„Dein Brief, herzlich geliebtes Kind, ift zur glücklichen Stunde an 

mich gelangt, Du haft Dich brav zufammengenommen, um mir eine 

große und ſchöne Natur in ihren Peiftungen wie in ihrem Streben, in 

ihren Bedürfniffen wie in dem Ueberfluß ihrer Begabtheit darzuftellen, 

e3 hat mir großes Vergnügen gemacht, dies Bild eines wahrhaft genialen 

Beiftes in mid aufzunehmen, ohne ihn Haffifiziven zu wollen, gehört 

doh ein pſychologiſches Nehnungskunftftüd dazu, um das wahre Facit 

der Uebereinftimmung da berauszuziehen, indefjen fühle ic feinen Wider: 

) Wahrſcheinlich zu Schuppanzigh's Concert im Augarten. 
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ſpruch gegen das was fi von Deiner raſchen Erplofion erfaffen läßt: 

im Gegentheil möchte id) Dir für einen inneren Zufammenhang meiner 

Natur, mit dem was ſich aus diefen mannigfaltigen Aeußerungen erfennen 

Yäßt, einftweilen einftehen, der gewöhnliche Menſchenverſtand würde viel- 

leicht Widerſprüche darin finden, was aber ein folder vom Dämon be— 

jeffener ausfpridt, davor muß ein Laie Ehrfurdt haben, und es muß 

glei viel gelten, ob er aus Gefühl oder aus Erkenntniß fpricht, denn 

bier walten die Götter und ftreuen Samen zu künftiger Einficht, von der 

nur zu wünſchen ift daß fie zu ungeftörter Ausbildung gedeihen möge; 

bi3 fie indeffen allgemein werde, da müſſen die Nebel vor dem menſch— 

lien Geift fich erft theilen. Sage Beethoven das Herzlichfte von mir, 

und daß ich gern Opfer bringen würde, um feine perſönliche Belannt- 

Ihaft zu haben, wo denn ein Austaufh von Gedanken und Empfindungen 

gewiß den ſchönſten Vortheil brächte, vielleicht vermagft Du fo viel über 

ihn, daß er ſich zu einer Reife nad) Karlsbad beftimmen läßt, wo ich doch 

beinah jedes Jahr hinfomme und die befte Mufe haben würde von ihm 

zu hören und zu lernen; ihn belehren zu wollen, wäre wohl felbft von 

einfichtigeren als ich, Frevel, da ihm fein Genie vorleuchtet, und ihm 

oft wie durch einen Blitz Hellung giebt, wo wir im Dunkel figen und 

faum ahnen, von welder Seite der Tag anbredhen werde. 

Sehr viel Freude würde ed mir machen, wenn Beethoven mir die 

beiden componirten Lieder von mir ſchicken wollte, aber hübſch deutlich 

gejhrieben, ich bin ſehr begierig fie zu hören, es gehört mit zu meinen 

erfreulichften Genüffen, für die ic) jehr dankbar bin, wenn ein folches 

Gedicht früherer Stimmung mir durch eine Melodie (mie Beethoven ganz 

richtig erwähnt) wieder aufs neue verfinnliht wird..... 

am 6. Juni 1810.” 

(Bettina an Göthe) 

„Liebſter Freund! dem Beethoven hab ich Deinen ſchönen Brief mit- 

getheilt, jo weit e3 ihn anging, er war voll Freude und rief: „Wenn 

ihm jemand Berftand über Muſik beibringen fann fo bin ich's.“ Die 

dee Did) in Karlsbad aufzufuchen ergriff er mit Begeifterung, er ſchlug 

ſich vor den Kopf und fagte: „konnte ich das nicht ſchon früher gethan 

haben? — aber wahrhaftig ich hab ſchon daran gedacht, ich hab's aus 

Timtdität unterlaffen, die net mid) manchmal als ob ich fein vechter 

Menſch wär, aber vor dem Goethe fürdt ih mich nun nit mehr.” — 

Rechne daher darauf, daß Du ihn im nächſten Jahr fiehft........ 
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Beide Lieder von Beethoven find hier beigelegt, die beiden andern 

find von mir !), Beethoven hat fie gefehen und mir viel ſchönes darüber 

gejagt, daß wenn ich mich diefer Kunft gewidmet hätte, ich große Hoff: 

nungen darauf bauen könnte; ich aber ftreife fie nur im Flug, denn 

meine Kunft ift Lachen und Seufzen in einem Säckelchen, und über die 

ift mir feine. — — Bettine.“ 

Mitte Juni war fie in Böhmen. 

Wir haben noch andere Briefe aus diefer Zeit; zunächſt folgenden 

„Für Herrn von BZmestall. ?) 

Lieber 31 — Sie reifen, ich fol auch reifen und das wegen meiner 

Gefundheit, unterdeffen geht noch fonft alles bei mir drunter und drüber, 

der Herr ?) will mich bei ſich haben, die Kunft nicht weniger, ich bin 

halb in Schönbrunn, halb hier, jeden Tag fommen neue Nachfragen von 

Fremden, neue Belanntfchaften, neue Berhältniffe, jelbft auch in Rüdficht 

der Kunſt, mandhmal möchte ic bald toll werden über meinen un— 

verdienten Ruhm, das Glüd ſucht mid) und a fürchte mich faft deswegen 

vor einem neuen Unglüd — 

Mit Ihrer Iphigenie verhält es ſich fo, nemlich: Ich habe ſie 

ſchon wenigſtens dritthalb Jahre nicht geſehen, habe ſie jemand geliehen, 

aber wem? Das iſt die große Frage, hin und her habe ich geſchickt und 

hab's noch nicht entdeckt, ich hoffe ſie aber auszufinden, iſt ſie verloren 

jo ſollen Sie ſchadlos gehalten werden — Leben Sie wohl, guter Z., 

wir werden uns hoffentlich ſo wiederſehen, daß Sie finden, daß meine 

Kunſt in der Zeit wieder gewonnen hat. — 

Bleiben Sie mein Freund 

wie ich der Ihrige 
Beethoven.” 

Wenige Tage fpäter, den 17. Juli, ſchickte Beethoven die von ihm 

bearbeiteten jhottiihen Gefänge an Thomfon mit einem franzöfifchen 

Briefe, den man im Anhange (IV) findet. Im demfelben wiederholt er, 

neben Bemerkungen gefhäftliher Art und Anweifung über Ausführung der 

Gompofitionen, das Berfpredhen, drei Quintette und drei Sonaten 

zu liefern, und erbietet ſich in einer Nachſchrift zur Ueberfendung der für 

Quartett oder Quintett arrangirten Symphonieen. 

Sm J. 1843 gab fie ſieben Lieber für Altſtimme heraus, Spontini gewidmet. 
?) Nah Zmestall’8 Datum vom 9. Juli 1810. Im ber 8. K. Bibliothek. 

. Erzherzog Rudolph. 
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Bald nachher fchrieb er an Bettine von Arnim): 

„Wien 11. Auguſt 1810. 
Theuerfte Bettine, [Freundin] 

Kein ſchönerer Frühling al3 der heurige, das fage ih und fühle es 

auch, weil ich Ihre Bekanntſchaft gemadt habe. Sie haben wohl jelbft 

gejehen, daß ich im der Gefellichaft bin, wie ein Froſch?) auf dem Sand, 

der mwälzt ſich und wälzt ſich und fann nicht fort, bis eine wohlwollende 

Galathee ihn wieder ins?) gewaltige Meer hineinſchafft. Ja ih war 

reht auf dem Trodenen, Tiebfte Bettine #), ih ward von Ihnen über: 

rajht in einem Augenblid, wo der Mifmuth ganz meiner Meifter war; 

aber wahrlich er verſchwand mit Ihrem Anblid, ich hab's gleich weg ge: 

habt, daß Sie aus einer andern Welt find, als aus diefer abjurden, der 

man mit dem beften Willen die Ohren nicht aufthun fann. Ich bin ein 

elender Menſch und beflage mich über die andern!! — Das verzeihen Sie 

mir wohl mit Jhrem guten Herzen, das aus ihren Augen fieht, und Ihrem 

Berftand, der in Ihren Obren Tiegt; — zum wenigften verftehen Ihre 

Ohren zu ſchmeicheln, wenn Sie zuhören. Meine Ohren find leider, leider 

eine Sceidewand, durch die ich feine freundlihe Communication mit 

Menſchen Teiht haben fann. Sonft! — Bielleiht! — hätt’ ich mehr 

Zutrauen gefaßt zu Ihnen. So, konnt id) nur den großen, geſcheuten 

Blick Ihrer Augen verftehn, und der hat mir zugefeßt, das ichs nimmer: 

mebr 5) vergeffen werde. Liebe Bettine ©), liebſtes Mädchen! Die Kunft! — 

Wer verfteht die, mit wen kann man fid) bereden über diefe große Göttin! — 

Wie lieb find mir die wenigen Tage, wo wir zuſammen ſchwätzen, oder 

vielmehr correfpondirten, ich habe die Fleinen Zettel alle aufbewahrt, auf 

denen Ihre geiftreihen, Tieben, Liebften Antworten ftehen. So hab id 

meinen ſchlechten Ohren doch zu verdanken, daß der befte Theil diefer 

flüchtigen Geſpräche aufgefchrieben ift. Seit Cie weg find, hab’ ich ver- 

drielihe Stunden gehabt, Schattenftunden, in denen man nichts thun 

fann; id bin wohl an drei Stunden in der Schönbrunner Allee herum- 

gelaufen, als Sie weg waren, und auf der Baftey ?); aber fein Engel 

ijt mir da begegnet, der mid gebannt ®) hätte, wie Du Engel. Verzeihen 

) Aus dem Nürnberger Athenäum. Die Abweichungen der Abfchrift im 

„Ilius Pamphilius“ von der bier gegebenen find in dem folgenden Anmerkungen 
angegeben. 

2) Fiſch. 9) im das. *) Freundin. °) nimmer. °) Freundin. °) „und 

auf der Baſtey“ fehlt. 9) gepadt. 



154 Fünftes Kapitel. 

Sie, liebſte Bettine ), dieſe Abweichung von der Tonart; ſolche Intervalle 

muß ich haben, um meinem Herzen Luft zu machen. Und an Göthe haben 

Sie von mir gefchrieben, nit wahr? — daß ih meinen Kopf möchte 

in einen Sad fteden, wo ich nichts höre und nichts fehe von allem, was 

in der Welt vorgeht. Weil Du, Liebfter Engel, mir doch nicht darin be= 

gegnen wirft. Aber einen Brief werd’ id) do von Yhnen erhalten? — 

Die Hoffnung nährt mid, fie nährt ja die halbe Welt, und ich hab” fie 

mein Lebtag zur Nahbarin gehabt, was wäre fonft mit mir geworden? — 

Ich ſchicke hier mit eigener Hand gefchrieben: „Kennft Du das Land“, 

als eine Erinnerung an die Stunde, wo ih Sie kennen lernte, ich jchide 

auch das andere, was ich componirt habe, feit ich Abſchied von Dir ges 

nomen babe, Liebes, Tiebftes Herz! 

Herz, mein Herz, was foll das geben, 

Was bedränget Dich jo jehr? 

Welch ein frembes, neues Leben! 

Ich erfenne Dich nicht mehr. 

Ja, Liebfte Bettine, antworten Sie mir hierauf, ſchreiben Sie mir, was 

e3 geben foll mit mir, feit mein Herz ein folder Nebelle ?) geworden ift. 

Schreiben Sie Yhrem treuften Freund — 
Beethoven.‘ 

An Breitfopf und Härtel ſchrieb er kurze Zeit ſpäter, am 21. Auguft; 

es ift aber nur der Theil diefes Briefes befannt, welcher im Facfimile in 

der U. M. 3. vom 8. Juli 1845 abgedrudt wurde, und welcher die über: 

flüffigen „zwei Takte“ im Scherzo der C moll:Symphonie befeitigt. Eine 

kurze Mittheilung, welche einen Monat jpäter erfolgte, ift jedoch vollftändig 

erhalten. 3) 

(An Breitkopf und Härtel.) 

„Baden am 

23ften September. 

Schon ſehr lange erwartete ich ein Schreiben von ihnen aber vergebens. 

Am Item Auguft habe ich einen Brief von Leipzig in ihrem Namen, worin 

man mir meldet, daß fie nicht zugegen, feit der Zeit, da ich ihnen doch 

einen jchredlid großen Brief gejchrieben, habe id) noch feine Antwort, und 

doc bedarf ich fie — ich könnte ihnen die Gefänge zur zweiten Lieferung 

) Freundin. °) ſolch ein Rebeller. 

>) A. M. 3. 14 Ian. 1874. 
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gehörig noch nicht ſchicken, indem ich durch die Geſchwindigkeit nicht weiß, 

welche ich ihnen ſchon geſchickt. Von der dritten Lieferung ift nichts als 

die große farakteriftiiche Sonate und die italienifchen Geſänge, welde 

bereit Liegen, das übrige müſſen fie alles empfangen haben — ich erwarte 

daher num jehr eine mid befriedigende Antwort — da es mit unferer Poft 

geht, wie mit allem andern, jo bitte ich fie die Areſſe!) nebft meiner 

Adreſſe noch ein anderes Couvert zu machen nemlich: an Herrn von 

Dliva abzugeben bei Ofenheim und Herz auf dem Bauern Markt — 

da ih Sommers und Herbftzeit felten in Wien bin, ift dieſes der 

ficherfte Weg — ich hoffe auf baldige Zeilen von ihnen 

Ihr ergebenfter 
Beethoven.“ 

Die „Gefänge zur zweiten Lieferung” waren die 3 Gefänge Op. 83, 

die charakteriftifche Sonate die in Es Op. 81, die italienifchen Gefänge 

die 4 Arietten nebft Duett Op. 82. — 

Wenn die Correfpondenz in diefem Kapitel in Ton und Charakter 

mit der Annahme, daß aus einem oder dem anderen Grunde dieſes Jahr 

für Beethoven ein unglüdfliches war, im Widerfprucde zu ftehen ſcheint, 

jo darf man nicht vergefien, daß es Bedrängniffe und Sorgen gibt, 

welche ftilfchweigend ertragen werden müſſen, und bei welden Klagen 

und Jammern eher Spott wie Mitgefühl hervorrufen würde. Mag aud) 

die Bürde beinahe unerträglich fein, fo muß der Yeidende dennoch feine 

Pflichten erfüllen und ſich den Aufgaben des täglichen Yebens mit einer 

beiteren Fafjung widmen, und er darf fein äußeres Zeichen herportreten 

lafjen, welches den heimlichen Kummer enthüllen könnte. „Der Untergang 

einer großen Hoffnung ift wie der Untergang der Sonne”, jagt Yongfellow. 

„Der Glanz unferes Lebens ift dahin. Schatten des Abends fallen rings 

um uns ber, und die Welt erfcheint nur als ein trüber Abglanz — 

jelbft ein größerer Schatten. Wir fehen vorwärt3 in die fommende ein= 

fame Naht. Die Seele zieht ſich in fich felbft zurück.“ Als Beethoven 

von Bettine überrafht wurde, war feine große Hoffnung untergegangen, 

und „Mißmuth war ganz feiner Meiſter“. „Seine Heiraths-Parthie hatte 

ſich zerſchlagen.“ 

Breuning meint mit dieſen Worten ſelbſtverſtändlich nicht ein 

bloßes Anbieten von Beethovens Hand, weldes nicht angenommen worden 

1) Bon Beethoven burchgeftrichen. 

— 
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wäre, fondern ein von beiden Seiten ernſtlich gefaßtes Heirathsproject, 

deffen Ausführung ungünftige Umftände verfhoben hatten, und von 

dem die Dame ſich gegenwärtig zurüdzog. Es ift dieſes das einzige der: 

artige Verhältniß in Beethoven’3 Leben, von welchem wir wiſſen — die 

Angelegenheit mit Julie Guicciardi vielleiht ausgenommen —, und, wir 

haben auch von diefem feinen anderen beftimmten Beweis, wie die obigen 

Worte Breuning’s. Ohne fie würden wir die ungenügenden Gründe für 

ſein dringendes Erſuchen um ſeinen Taufſchein in dem Briefe an Wegeler 

annehmen müſſen; und der berühmte Brief von 1806, jenes leidenſchaft- 

lihe Erinnerungszeihen an glüdlichere Tage, jo lange mit des Schreibers 

werthvollften Papieren vor jedermanns Augen verborgen, könnte im beften 

Falle nur die Grundlage zu unbeftimmten und verfehlten VBermuthungen 

bilden. 

Es erjheint kaum möglich anzunehmen, daß der brieflihe Verkehr 

zwifchen Beethoven und feiner unfterblichen Geliebten mit diefem einzigen 

Briefe begonnen und geendet hätte. Aber nur diefer eine, welder feine 

Hindeutung auf die Perfon, an die er adreſſirt war, geftattet, — vielleicht 

war er gar nicht zur Abjendung beftimmt — ift erhalten; oder, wenn noch 

andere eriftiren, fo hat nie einer derjelben von ihm an fie oder von ihr 

an ihn jemals das Tageslicht gefehen. Breuning hat demnad) zufällig den 

einzigen Schlüfjel zu dem Geheimniſſe gegeben; das heißt, er allein hat 

es möglich gemadt, Thatfahen und Mittheilungen in der Weife zu come 

biniren, daß fie eine begründete oder aud nur wahrſcheinliche Vermuthung 

zu feiner Erklärung geftatten. 

Wir brauchen bier feine Gründe zum Beweife der Annahıne beizu- 

bringen, daß die Dame, welde Beethoven 1806—7 zu heirathen hoffte '), 

diefelbe war, welche die andere Hälfte in dem gegenwärtig abgebrocdhenen 

Heirathsprojecte bildete. Bis zum Jahre 1809 waren es Klugheitsrüdfichten, 

und in jenem Jahre der Krieg, was ihre Verbindung hinderte; vor 1810 

war es nicht ausführbar. Aber während diefer 3'/, Jahre waren beide 

Perjonen älter geworden, die Dame vielleicht kälter. Beethoven’ Taubheit 

hatte ji bis zu einem Grade gefteigert, welcher die Hoffnung auf Erlangung 

irgend einer öffentlichen mufifalifhen Stellung völlig ausſchloß, und viel- 

leiht hatten ſich einige feiner Charaktereigenthümlichfeiten in einer Weife 

) Diefer Punkt ift Hinlänglih im 1. Kapitel und dem I. Anhang bieles 
Bandes behandelt. 

_ 
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entwidelt, welche ein häusliches Glück mit ihm zum wenigften zweifelhaft 

machen mußte. Ein tauber Componift, wenn aud) ein Beethoven, beinahe 

vierzig Jahre alt, und vollftändig von dem Edelmuthe von Gönnern ab: 

bängig, wenn feine Feder aus irgend einem Grunde einmal aufhören follte 

für feine nothwendigen Bedürfniſſe zu jorgen, ift fein wünſchenswerther 

Gatte für eine Dame von höherem Stande. Auf ihrer Seite hatten die 

Borurtheile von Geburt und gejellicaftliher Stellung Zeit gehabt, ihren 

Einfluß zu üben; in der That, eine Liebe, welche die Tochter eines an— 

gejehenen Haufes dazu bewegen fonnte, Schwägerin des „Caſſa-Officiers“ 

und feiner bereits allzu berüchtigten Gattin, und des „bürgerlichen Apo- 

thelers“ zu Linz zu werden, mußte in ungewöhnlihem Grade heftig und 

aufopferungsfähig fein. Beethoven ſcheint dem allem gegenüber blind ge= 

weſen zu fein, als er an Wegeler ſchrieb: „Doch id wäre glücklich, viel- 

leicht einer der glüdlichften Menſchen, wenn nicht der Dämon in meinen 

Ohren feinen Aufenthalt aufgeſchlagen“; und fie jelbft mag noch geſchwankt 

haben und unjchlüffig geblieben fein, bis fie gezwungen wurde, einen förm— 

lichen Antrag mit einem entfchiedenen Ja oder Nein zu beantworten. Wenn 

fie damals in dem reifen Alter von dreißig oder mehr Jahren ftand, dann 

mochte ihre Zuneigung, wenn nicht weniger ftark, doch weniger leidenſchaftlich 

jein, und die Gebote der Klugheit mochten ſich mit gefteigertem Gewichte 

geltend machen. Andere Frauen haben in dem gleichen Falle gejagt: 

„Ich habe geliebt, Liebe und werde aus Liebe zu Dir unvermählt bleiben ; 

aber Heirathen iſt unmöglid geworden.” Konnte dies nicht auch die 

Antwort gewefen fein, welde Beethoven erhielt? 

Aber wer war die Dame? wird man fragen. Das Geheimniß ift 
zu gut bewahrt worden; fie ift bis jetzt noch unbekannt. Das allein ift 

gewiß, daß 

1. von allen Freundinnen und Bekannten Beethoven’s3, deren Namen 

uns berichtet find, nur eine einzige die „unfterbliche Geliebte” des Briefes, 

und nur eine einzige die bei dem Heirathsproject betheiligte geweſen fein 

fann; 

2. daß alle zufälligen Anzeichen auf fie und auf fie allein binweifen ; 

3. daß lange, nachdem diefe beiden Thatſachen feftgeftellt waren, 

Robert Bolkmann, der trefflihe Mufiter und Componift, in einer 

Unterhaltung mit dem Verfaſſer eine locale Ueberlieferung zu Peſth er- 

wähnte, in welcher fie direct als die einftige Geliebte und, wenn unfer 

Gedähtnig nicht trügt, die erhoffte Braut Beethoven’3 genannt wird. 
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Diefe Dame war die Gräfin Therefe von Brunswid, 

Die zerftreuten Notizen über die Familie Brunswid in diefen Bänden 

werden, wenn man fie im Zufammenhange betrachtet, von einer tieferen 

Bedeutung erfcheinen, als man bisher vermuthet hat. Sie gehörten zu 

den früheften und wärmften Freunden Beethoven’3 in Wien (Bd. II. ©. 62); 

Therefe „adorirte ihn‘, wie ihre Coufine, die Gräfin Gallenberg (daf. S.172) 

fagte; ex ſchrieb das Lied „ch denfe Dein” in das Stammbuch der Schweitern 

(daf. ©. 62), und widmete es ihnen, al3 er e8 1805 herausgab; er erhielt 

von Therefe ihr Delgemälde (daf.); er beſuchte Brunswicks im Herbft 1806 

und componirte dort die Sonate Op. 57, welche dem Bruder gewidmet ift 

(daj. S. 320); und unmittelbar nad feiner Abreife fchrieb er den leiden— 

ſchaftlichen Liebesbrief — an wen? jchrieb an den Grafen Franz: „Küſſe 

Deine Schwefter Therefe” (ſ. S. 12), und componirte im Herbft 1809, 

während eines neuen Beſuches bei ihnen, die Sonate Op. 78, der Schwefter 

gewidmet (S. 91). Wenige Monate nachher „zerſchlug fi die Heiraths- 

partie‘, 

Zwei Bemerkungen mögen bier gemadt werden, welde, wenn fie 

auch nicht von großem Gewicht find, doc den Raum, den fie einnehmen 

follen, verdienen. 

1. Nah dem Erjheinen der Widmung der Sonate Op. 78 ver= 

Ihwindet der Name Therefend von Brunswid aus allen Beethoven be= 

treffenden Schriftftüden, Briefen und Aufzeihnungen, welche von Jahn 

oder dem Berfaffer gefammelt find; jedoch die Freundſchaft zwijchen ihm 

und ihrem Bruder dauerte ungeftört fort. 

2. Diefe Freundfchaft von einer Dauer von 30 Jahren wurde erft 

dur den Tod aufgelöft; jedoch, obgleih in jpäteren Jahren mehrfad) 

längere Perioden der Trennung eintraten, jo beihränft fi) ihre befannte 

brieflihe Eorrefpondenz auf etwa ein halbes Dugend Briefe, von denen 

die Hälfte noch falfche Zeitangaben hat. Waren dies alle? und wenn 

nit, wie konnten fie denn alle, mit Ausnahme gerade diefer, welde 

weder von befonderem Intereſſe noch von befonderer Wichtigkeit find, 

zerftört oder verheimlicht worden fein? Uber völlig erklärt würde dies 

fein, wenn in ihnen ein Geheimniß zu bewahren war. 

Therefe von Brunsmid lebte bis zu hohem Alter und ftand 

im Aufe eines edlen und großherzigen, aber excentrifchen Charakters, Mit 

Rückſicht auf Beethoven paßt auf fie, jo viel befannt ift, das Wort des Cardinals 

bei Shafejpeare : „fie ftarb und gab fein Zeichen”. Durfte fie vielleicht nicht ? 
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Wer aber immer die Dame fein mochte !), der Schlag war gefallen 

und mußte ftillfjehweigend ertragen werden. Sein unglüdliher Einfluß 

auf Beethoven's Berufsthätigkeit ift demnach für uns der einzige Mafftab 

für feine Schwere. Freilich jchreibt er an Zmeskall und erzählt ihm von 

feiner Kunft, als ftänden große Dinge in Ausſicht; aber fein Herz war 

nicht bei der Arbeit, und nicht früher als im October unternahm und 

beendigte er das Quartetto serioso für feinen Freund. Die langen hellen 

Sommertage, welde in anderen Jahren feine Fähigkeit zu neuer und 

froher Thätigfeit erwedt und jährlich wenigftens eins zu der Reihe feiner 

größten Werke hinzugefügt hatten, kamen und gingen, ohne ein Erinnerungs= 

zeichen zu binterlaffen, außer ein paar Liedern und Fleineren Jnftrumentals 

compofitionen, die legteren offenbar in Folge von Aufträgen componirt. 

Er nahm in diefem Sommer feinen Yandaufenthalt; fürdhtete er die 

Wirkungen zu großer Einſamkeit? vielmehr wechjelte er feinen Wohnfig 

zwifchen Baden und Wien, und gab fi feinen Lieblings-Streifereien in 

Wäldern und auf Bergen hin. Wie wir glauben, war es in diefer Periode 

der Pieder-Gompofition und der orientalifhen Studien, daß er auf einer 

ſolchen Wanderung das undatirte Blatt bei ſich hatte, welches eine Aus— 

wahl von Gefängen aus Herder’3 „Morgenländifcher Blumenlefe” ?) ent: 

hielt, und Folgendes mit Bleiftift auf dafjelbe ſchrieb: „Mein Defret ?) 

bat nur im Lande zu bleiben, vielleicht ift in jedem Flecken dieſes erfüllt. 

Mein unglüdjeeliges Gehör plagt mid hier nit. — Iſt e8 doch als 

wenn jeder Baum zu mir fprähe auf dem Lande Heilig! Heilig! — 

im Walde entzüden, wer kann alles ausdrüden.t) — Schlägt alles fehl 

J u Um jeder künftigen falichen Auffafiung zuvorzulommen, möge mit Be- 

ſtimmtheit herworgehoben fein, daß nichts weiter, wie die größte Wahrſcheinlichleit, 
daß e8 die Gräfin von Brunswid war, auf biefen Seiten behauptet worben ift. 

2) Bol. Bd. II. S. 88. 

3) Der Bertrag wegen bes Jahrgehalte. 
4) Aehnliche Aeußerungen find zu verfchiedenen Perioden im folgender Weife 

niedergeſchrieben: 

(auf einen Bogen Notenpapier mit einigen (auf einen - Bogen 1815 Ende 
Bleiftiftnoten ohne Datum) eptember) 

—— „O Got welche 
m Walbe Herrlichkeit 
Y bin felig in einer 
glüdtid im folden Waldgegend 
Wald jeder in dem Höpen 
Baum ſpricht ift Ruhe — 
durch dich.“ Rube ihm zu 

dienen —“ 

(Aus Jahn's Nachlaf.) 
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jo bleibt das Land ſelbſt im Winter, wie Gaden, untere Brühl etc. — leicht 

bei einem Bauer eine Wohnung gemiethet um diefe Zeit gewiß wohlfeil.“ 

Ein anderer halber Bogen in der Bibliothef der Mufikfreunde in 

Wien, hauptſächlich mit ungeordneten muſikaliſchen Skizzen bedeckt, bildet 

ein pafjendes Seitenftüd zu dem Obigen; er enthält "folgende Worte: 

„Ohne irgend doch eine menſchliche Liebe Geſellſchaft wäre es aud nicht 

möglich auf dem Lande zu leben.‘ 

Beethoven's Berpflihtungen gegen den Erzherzog Rudolph wurden, 

wie befannt ift, bald für ihn ermüdend und ſchließlich beinahe unerträglich; 

doch gereihte es zu feinem Beften, daß er gegenwärtig gezwungen war, 

denjelben nachzukommen und wenigftens bis zu dieſem Grade fich jelbft 

zu bemeiftern. Ebenſo war es ein glüdliher Umftand, dag Bettina 

Brentano gerade in der Zeit der Krifis mit ihrer Schönheit, ihrer 

Anmuth und ihrem Genie zu ihm kam, und feine Gedanken auf andere 

Bahnen leitete. Endlih war e3 nit ohne günftige Wirkung für ihn, 

daß Thomſon's Melodieen, welche kein ftrenges Studium erforderten, 

feinem Gemüthe eine wenn auch nur vorübergehende, doch nügliche Be— 

Ihäftigung gaben. 

Gerade beim Schlufje des Jahres verbreitete fi) das Gerücht, daß 

er für „künftiges Frühjahr” eine Reife nach Italien beabfichtige, „um 

feine Gefundheit, welche feit einigen Jahren ſehr angegriffen war, unter 

dem jüdlihen Himmel wieder herzuſtellen“. Diefes Gerücht hatte eine 

gewiſſe Begründung; denn einige Jahre fpäter jagt Beethoven in einem 

feiner Briefe ſelbſt: „einen Auf nad Neapel ſchlug ich aus.“ 

Die Geſchichte diefes halben Jahres ift faft ganz — ein weißes Blatt ; 

dod) gewährt e8 uns Troft, zu erfennen, daß in diefer Zeit der Verwirrung die 

Familienkreife von Brentano und Malfatti Beethoven geöffnet waren, 

und daß er ohne Zweifel auch zu den Familien Lihnowsty und Erdödy 

in den alten freundfhaftlihen Beziehungen geblieben war, und in geiftiger 

und fittliher Beziehung gehoben wurde durch die mütterliche Freundlichkeit 

der Fürftin und das ſchweſterliche Wohlwollen der Gräfin. — 

Die CEompofitionen diefes Jahres waren folgende: 

1. Die Mufit zu Göthe's Egmont. 

2. Zwei Yieder: Mignon („Kennft du das Land“) und 

Neue Liebe, neues Leben („Herz mein Herz‘). 

3. „Drei Gefänge 1810. Poeſie von Göthe, in Mufit geſetzt 

von Yudwig van Beethoven.“ Dies find die Lieder Op. 83. 
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4. 43 iriſche Melodieen, Nitornelle und Begleitungen (Clavier, 
Violine und Violoncell), ausfhlieglih für Thomſon, beendet. 

5. Ecofjaije für Harmonie-Mufit, 

6. Polonaiſe, desgl. 

7. Marſch in F dur für Militärmuſik, „1810 in Baden 
comp. für Erzh. Anton, Zten Sommermonath.“ 

. 1810 
8. „Quartett Serioso. aan ne Dem Herm von 

Bmesfall gewidmet und gefchrieben im Monat October 
bon feinem Freunde L. v. Bthon.” 

9. Iriſche Melodieen für Thomſon fortgeſetzt. — 

Veröffentlicht wurde in dieſem Jahre: 

1. Lied aus der Ferne mit Begleitung des Pianoforte von 
Louis dan Beethoven. Bey Breittopf und Härtel in Leipzig u. ſ. w. 
(Februar.) 

2. Andenken von Matthiffon u. ſ. w. Br. und H. (Mäy;.) 
3. Yeonore in zwei Aufzügen u. f. w. Ohne Ouvertüre und 

Finales. Br. u. H. (März) 

4. Sestetto pour 2 Clarinettes, 2 Cors et 2 Bassons par 
L. v. Beethoven in Stimmen. B. u. H. (April.) 

5. Ouverture a grand Orchestre de l’Opera Leonore u. j. w., 
Stimmen (die als No, 3 bezeichnete). Br. u. H. (Zuli.) 

6. Fünf Nummern, nämlid: 

1. Lied aus der Ferne („ALS mir no die Thräne —“, durch— 

componirt, 13 Seiten, hier von Neuem gedrudt); 

6. Der Liebende („Weld’ ein wunderbares Leben”); 
9. Der Jüngling in der Fremde („Der Frühling entblühet“); 

16. An den fernen Geliebten („Einft wohnten füße Ruh‘); 
17. Der Zufriedene („Zwar ſchuf das Glüd hienieden“) 

in der Sammlung „Achtzehn deutihe Gedichte mit Begleitung des Piano- 

forte von verſchiedenen Meiftern . . . Erzherzog Rudolph... gewidmet 
von 2. 2. Reiſſig“. Wien, Artaria u. Co. (Juli.) 

7. Die Sehnfuht von Göthe mit vier Melodieen nebft 
Glavierbegleitung ... No, 38. Wien u. Pefth im Kunſt- und Induſtrie— 
Comptoir (September). Eine fpätere Ausgabe gibt als BVerleger 
©. 4. Steiner u. Eo. an. 

Thayer, Beethoven’; Beben. III. Bb. 11 
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8. Variations pour le Pianoforte composée et dedises A son 

Ami Oliva par L. v. Beethoven. Oeuv. 76. Br. u. 9. (Oxctober.) 

9. Quatuor pour deux Violons etc. composé et dedie à son 

Altesse le Prince regnant de Lobkowitz, Duc de Raudnitz, par etc. 

‘ Op. 74. Br. u. 9. (November.) 

10. Sechs Geſänge mit Begleitung u. ſ. w. Ihrer Durdlaudt 

der Frau Fürftin von Kinsfy geb. Gräfin von Kerpen zugeeignet von 

L. v. Beethoven, Op. 75. 

1. Mignon (‚„Kennft Du das Land‘). 

2. Neue Liebe, neues Leben („Herz, mein Herz, was foll das 

geben ?”). 

3. Aus Goethes Fauft („EI war einmal ein König‘). 

4. Gretel Warnung („Mit Liebesblid und Spiel und Sarg“). 

5. u. 6. diejelben wie 16. u. 17. in No.6. Br.u. 9. (November) 

11. Fantasie pour le Pianoforte composée et dedice à son Ami 

Monsieur le Conte Frangois de Brunswik par L. v. Beethoven. 

Op. 77. B. u. 9. (November.) 

12. Sonate pour le Pianoforte composde et dediee ä Madame 

la Comtesse Therese de Brunswik etc. Op. 78. Br. u. 9. (November.) 

13. Sonatine pour le Pianoforte etc. Op. 79. Br. u. H. (November.) 

14. Sextuor pour 2 Violons, Alto, Violoncello et 2 Cors obliges. 

Op. 81. (81®.) Bonn. Simrod. (im Frühjahr.) 

Sechſtes Kapitel. 

Das Jahr 1811. Neues Aufleben; das B dur-@rio. Arbeiten 
für das Theater in Peſth; andere Opern-Projecte. Thereſe 

Malfatti. RBadenufenthalt in Teplitz. 

Der Berfehr mit der Familie Brentano erregte auf's Tebhaftefte 

Beethoven's Intereffe für Bettine, und diefen Umftande verdanken 

wir einen zweiten charakteriftiihen und willkommenen Brief an fie, 

welder gleih dem erften aus dem „Athenäum“ mitgetheilt wird, mit 

den weſentlichen Abweihungen in „Ilius Pamphilius“ in der Anmerkung. 



Das Jahr 1811. 163 

„Wien am 10. Februar 1811. 

Geliebte, Liebe Bettine! 

Ih habe jhon zwei Briefe von Ihnen und fehe aus Ihren Briefen 

an Ihren Bruder !), daf Sie ſich immer meiner und zwar viel zu vor— 

theilhaft erinnern. — Ihren erſten Brief hab ich den ganzen Sommer mit 

mir herumgetragen, und er hat mich oft ſeelig gemacht, wenn ich Ihnen 

auch nicht ſo oft ſchreibe, und Sie gar nichts von mir ſehen, ſo ſchreibe 

ih Ihnen 1000mal ?) tauſend Briefe in Gedanken. — Wie Sie ſich in 

Berlin, in Anſehung des Weltgeſchmeißes finden, konnte ich mir denken, 

wenn ich's nicht von ihnen geleſen hätte; vieles Schwätzen über Kunſt 

ohne Thaten!!!!! Die beſte Zeichnung hierüber findet ſich in Schillers 

Gedicht: „Die Flüſſe“, wo die Spree ſpricht. — 

Sie heirathen, liebe Bettine, oder es iſt ſchon geſchehen, und ich 

habe Sie nicht einmal zuvor noch ſehen können; ſo ſtröme denn alles 

Glück Ihnen und Ihrem Gatten zu, womit die Ehe die Ehelichen fegnet. — 

Was foll id Ihnen von mir fagen! — „Bedaure mein Geſchick“ rufe 

ih mit der Johanna aus; vette ich mir noch einige Pebensjahre, jo will 

ih ?) auch dafür, wie für alles übrige Wohl und Wehe, dem alles in 

fi) Fafjenden, dem Höcften danfen. — An Göthe, wenn Sie ihm von 

mir jchreiben, fuhen Sie alle die Worte aus, die ihm meine innigfte 

Berehrung und Bewunderung ausdrüden. Ich bin eben im Begriff, ihm 

jelbft zu fchreiben wegen Egmont, wozu ic die Muſik gefegt, und zwar 

blos aus Liebe zu feinen Dichtungen, die mich glüdlih machen, wer 

fann aber aud einem großen Dichter genug danken, dem koftbarften 

Kleinod einer Nation? — Nun nichts mehr, Liebe, gute Bettine, ich 

fam *) diefen Morgen um 4 Uhr erft von einem Badanal, wo id fo 

gar viel lachen mußte, um heute beinahe eben fo viel zu meinen; 

raufhende Freude treibt mich oft gemwaltthätig wieder d) in mich felbft 

zurüd. — Wegen Glemens *) vielen Dank für fein Entgegenfommen. 

Was die Cantate betrifit ), fo ift der Gegenftand für”) hier nicht wichtig 

genug, ein anderes ift fie in Berlin; was die Zuneigung, fo hat die 

Schwefter diefe jo fehr eingenommen ®), dag dem Bruder nicht viel übrig 

bleiben wird, ift ihm damit auch gedient? — 

1) An die Tonie. *) Doch taufendmal. °) „ich“ feblt. *) lomme. 5) „wieber” 
jehlt. ©) fehlt 7) „für ung bier”. °) „die Schwefter davon eine fo große Portion‘, daß. 

*) Glemens Brentano, Bruder von Franz und Bettine. 
11* 
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Nun Tebe wohl, Liebe, Liebe Bettine, ich küſſe Dich!) auf Deine 

Stirne, und drüde damit, wie mit einem Siegel, alle meine Gedanfen 

für Di auf. — Schreiben Sie bald, bald, oft Ihrem Freunde 

Beethoven. 
Beethoven wohnt auf der Mölter 

Baftey im Pascolatifhen Haufe.“ ?) 

Am 28. Februar jhreibt er an feinen Freund Mähler: „Breuning 

wird ihnen jhon gejagt, daß ich fie mein Yieber, gegen zwölf Uhr heute 

Bormittag beyın tarronischen Kaffehaus auf dem Graben erwarte — 

wenn fie alfo können, fo fommen Sie, ich werde Sie zu einem großen 

Konzert führen.” Mähler nahın die Einladung an und erhielt ein 

„ertraordinäres” Billet, bezeichnet „B". de Neuwirth“, welches ihm freien 

Eintritt verfchaffte zu drei Mittagsconcerten für Donnerftag den 28. Februar, 

den 14. und 28. März. — Beethoven’s elaftijhes Temperament that dem— 

nad) bereit3 wieder feine guten Dienfte; er begann, ſich von dem vernichtenden 

Schlage des vergangenen Jahres zu erholen, und war nicht allein wieder 

im Stande, in der Gefelihaft, dem Theater und dem Concertjaale Zer— 

ftreuung und Unterhaltung zu finden, ſondern es war aud der Geift der 

Eompofition wieder erwadht. In den drei Wochen vom 3. bis zum 26. 

März ſchuf er das herrlihe B dur=Trio Op. 97, welches der Gegen- 

ftand des folgenden Briefes an die Gräfin Erdödy ift.°) 

„Meine liebe werthe Gräfin! 

Mit vielem Vergnügen habe ich ihre letzten Zeilen empfangen, in dem 

Augenblid kann ic) aber nicht ihren lieben Brief finden um ihn ganz zu 

beantworten — was das trio anbelangt, jo machen Ste mird nur zu 

wiffen ob Sie jelbes wollen bei fih abſchreiben laſſen oder 

ob ich's über mih nehmen foll? beydes ift mir einerley und 

was Ihnen am gemäßeften ift wird mir das Liebfte fein — Hr. Linke der 

was rechtes für ſich hat wegen feiner morgigen Akademie, eilt, daher 

nur noch alles Liebe gute ihnen und ihren Kindern, und die nächſte 

Gelegenheit ergreife ih um im ihrer aller Dlitte zu fein, bis dahin leben 

. Site wohl liebe werthe Gräfin. 

Beethoven.“ 

') „tüfle Dich fo mit Schmerzen auf.” *) Der letzte Zufatz fehlt. 
) Nah Jahn's Abichrift. 
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Linke's Concert fand am 24. März im Fleinen Redoutenſaal ftatt;; 

Beethoven’3 Beitrag zu demfelben war die Egmont-Duvertüre, „unter 

Hrn. Schuppanzigh's Leitung mit vielem Fleiße durchgeführt“, 

Es befanden fih damals das Glavierconcert Op. 73, die Phantafie 

Op. 80, die Sonate „les Adieux“ Op. 81a, die Arietten und Lieder 

Op. 82 u. 83 und Ehriftus am Delberge in den Händen von Breitkopf 

und Härtel’3 Sebern, oder wurden wenigftens demnädft erwartet. Die 

Revifion diefer Werfe für den Drud nebft der Correctur der Probebogen 

und feine Verpflichtungen gegen den Erzherzog waren die einzigen Berufs: 

, arbeiten Beethoven's in diefen Monaten, von denen wir irgend eine Spur 

finden. Deshalb leiftet uns die hohe Würdigung feiner Größe, welche 

feine Bewunderer und Freunde gerade damals bewog, auch den gewöhn— 

Lichften ſchriftlichen Miittheilungen von feiner Hand ſolchen Werth beizu- 

legen, daß fie die Erhaltung derfelben ficherten, gerade jegt vortreffliche 

Dienfte. Denn mit Ausnahme der Daten des Trios liefert uns feine 

Eorrefpondenz das einzige Material für die Gejhichte der erften Hälfte 

diefes Jahres. Wir fehren zu demfelben zurüd. 

Es eriftirt ein Billet, welches um das Ende des März angefetst 

werden mag, durch welches er bei dem Erzherzog feine Abwelenheit aus 

dem Grunde entfhuldigt, weil er zwei Wochen lang wieder mit feinem 

„ihn plagenden Kopfweh behaftet” gemwefen fei. „Während der Feftlichkeiten 

der Prinzeffin von Baden (5.—12. März) und wegen dem wehen Finger 

von Ihro Kaif. Hoheit,” fügt er hinzu, „fing ich am etwas fleißig zu 

arbeiten, wovon unter andern auch ein neues Trio die Frucht ift für's Piano.“ 

Bald nachher fendet er das neue Trio an den Erzherzog, um ihn eine 

Abſchrift nehmen zu laffen, ‚jedoch nur in Ihrem Pallafte, weil man fonft 

nie fiher vorm Stehlen iſt“. Dann fährt er fort: „Mir geht e3 beſſer 

und in einigen Tagen werde ich wieder die Ehre haben Ihnen aufzu= 

warten, und das Berfäumte wieder einholen. Ich bin immer in ängftlicher 

Beforgnig, wenn ich nicht fo eifrig, nicht fo oft, wie ich es wünſche, um 

Ihre Kaiferliche Hoheit fein fann. Es ift gewiß Wahrheit, wenn ich fage, 

daß ich dabei fehr viel Ieide; aber es wird fobald nicht mehr mit mir 

fo arg werden. Halten Sie mid) gnädigft in Ihrem Andenken. Es 

werden Zeiten fommen, wo ich doppelt und dreifach zeigen werde, daß ich 

deffen werth bin.“ 

Diefe Belenntniffe mögen wohl ein Lächeln erregen; denn „es ift 

gewiß Wahrheit‘, wenn wir fagen, daß feine Verpflichtungen gegen den 
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Erzherzog ihn bereits in hohem Grade Täftig geworden waren, und daf 

die Nothwendigkeit, feine frühere Unabhängigkeit denfelben in einem wenn 

auch nur geringen Grade zu opfern, für ihn von Tag zu Tag beſchwer— 

licher und drüdender wurde, jo daß er ſich jede beliebige Entſchuldigung 

zu Nutze machte, um denjelben zu entgehen. 

Der Erzherzog hatte beſchloſſen, feiner Bibliothef eine vollftändige 

Sammlung der Beethoven’ihen Eompofitionen einzuverleiben. Der Com: 

ponift gewährte ihm hierbei feine Hilfe, indem er ihm alle feine neuen 

Werke im Manufcript überreichte und ihm außerdem die Titel älterer 

gedrudter Werfe angab, und erlangte hierdurch "zugleich einen Aufbewah— 

rungsort für feine Compofitionen, an weldem fie ihm jederzeit zu Gebote 

ftanden. So erbat er fih 3.8. am 18. Mai die Sonate „das Yebewohl‘ 

u. ſ. w., „da ich fie ſelbſt nicht habe und die Korrektur befördern muß“; 

einige Zeit ſpäter die ſchottiſchen Lieder, „da 2 Exemplare, wobei meine 

eigene Handſchrift ift, verloren gegangen und fie wieder neuerdings müſſen 

abgejhrieben werden um fortgefhidt zu werden‘. ?) 

Ein Brief an Baumeifter vom 3. Juli, in der Abficht gefchrieben, 

den Kauf zweier alter Werke aus Birkenſtock's Bibliothek zu erleichtern, 

„welche ſich für die Bibliothef des Erzherzog ſchickten“, beginnt jo: 

„Ich bitte Sie recht ſehr mir die hinterlaffenen Mufifalien vom gnädigften 

Hern zu ſenden.“ — 

Wir lafjen einen Brief von Breitfopf und Härtel?) folgen. 

„Wien am 6ten May. 

P. P. Fehler — Fehler — fie find ſelbſt ein einziger Fehler — 

da muß ich meinen Kopiften hinfchiden, dort muf ich ſelbſt hin, wenn id 
will, dag meine Werte — nicht als bloße Fehler erfcheinen — das Mufit- 

Tribunal in L. bringt wie es ſcheint nicht einen einzigen ordentlichen 
Korrektor hervor, dabey ſchicken Sie noch ehe Sie die K. erhalten die 
Werfe ab — wenigſtens follte man bey größeren Werfen mit andern 
Stimmen doch die Täfte abzählen — aber das ficht man bei der Fantafıe 

etc., wie es geſchieht — ſehn Sie in dem Klavier-auszuge von Egmont3- 

ouvertüre fehlt ein ganzer Talt. 

!) Einige Jahre Später erbat er fih die Stimmen bes Trios in B Op. 97 
und ber Biolinfonate in G Op. 96 zum Zwece des Copirens, „da ich meine 
Partituren unter vielen andern nicht Leicht herausfinden lann“. 

) Nach Jahn's Mittheilung. 
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— Hier das Verzeihnig — der Fehler ( ) 

Meinen heigeften Dank, dag Sie mid) für eine fo intereffante Sache 

jo jehr in Bewegung jegen. !) = Leben Sie wohl, ich hoffe Beſſerung — 

die Fantaiſie ift ſchon fort, auch die Sonate geht morgen fort von hier. 

Fehlen Sie jo viel Sie wollen, laſſen Sie jo viel fehlen wie Sie wollen — 

Sie find bey mir doch hochgeſchätzt, dies ift ja der Gebrauch bei den 

Menſchen, dag man fie, weil fie nicht noch größere Fehler gemacht haben, 

ſchätzt. 
Ihr ergebenſter 

Diener 
Beethoven.‘ 

„NB. Geben Sie at, daß bei meiner Korrektur des Konzert in 

der Iten Violinftimme im iten All Seite 5 Zeile 7 1ter Tact 

- 2 FE rn —— 

6 Fr — das piano 

— 

unter dieſe Noten ⸗⸗ nicht aber umgekehrt unter die Biolin-Noten 

geſetzt werde.‘ 

Mehrere Briefe an Gleihenftein, die wir hier mittheilen, ge— 

hören in biejelbe Zeit. 

(1.)2) „Du lebſt auf ftiller ruhiger See oder ſchon im ſichern 

Hafen — des Freundes Noth, der fih im Sturm befindet, fühlt Du 

niht — oder darfft Du nicht fühlen — was wird man im tern 

Venus Urania von mir denken, wie wird man mid) beurtheilen, ohne 

mid zu fehen — mein Stolz ift fo gebeugt, auch unaufgefordert würde 

ih mit Dir reifen dahin — Taf mic Dich fehen morgen früh bei mir, 

ic) erwarte Dich gegen 9 Uhr zum Frühftüden — Dorner kann aud ein 

andermal mit Dir fommen — wenn Du nur aufrichtiger feyn wollteft, 

Du verhehlft mir gewiß etwas, Du willft mich ſchonen, und erregft mir 

mehr Wehe in diefer Ungewißheit, al3 in der noch jo fatalen Gewißheit — 

1) Beethoven will nur die für ihn ſehr wenig intereffante Correctur mit 
ironiſchem Worte bezeichnen. 

2) Mitgetheilt von Dr. Kauft Pachler nah dem Original im Beſitze von 
Dr. Anton Werle in Graz. 
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Leb wohl kannft Du nicht fommen, fo laß mid e8 vorher willen — 

denk und handle für mich — dem Papier läßt ſich nichts weiter von dem, 

was in mir vorgeht, anvertrauen —“ 

(2.) „Deine Nachricht ftürgte mich aus den Negionen des Glüds 

wieder tief herab. — Wozu denn der Zufas, Du mwollteft mir es fagen 

laffen, wenn wieder Mufif fei, bin ich denn gar nichts al3 Dein Muficus 

oder der Andern? — fo ift es mwenigftens auszulegen, ic kann alfo nur 

wieder in meinem eigenen Bufen einen Anlehnungspunft ſuchen, von 

außen gibt es aljo gar feinen für mich; mein nichts al3 Wunden bat 

die Freundſchaft und ihr ähnliche Gefühle für mid. — So fei e8 denn, 

für Did, armer B., gibt es fein Glüd von augen, Du muft Dir Alles 

in Dir felbft erihaffen, nur in der idealen Welt findeft Du Freunde. — 

Ih bitte Did, mich zu beruhigen, ob ich felbft den geftrigen Tag 

verfhuldet, oder wenn Du das nicht fannft, jo ſage mir die Wahrheit, 

ich höre fie ebenfo gern, als ich fie ſage — jest ift es nod Zeit, nod) 

tönnen mir Wahrheiten nügen. — Yeb wohl — laß Deinen einzigen 

Freund Dorner nichts von alle dem wiſſen.“ 

(3.) „Lieber Freund, fo verfluht fpät — drüde alle warn an's 

Herz; — warum fann meines nicht dabei fein? Leb wohl, Mittwochs 

früh bin ih bei Dir — der Brief ift jo gefchrieben, daß ihn die ganze 

Welt leſen kann — findeft Du das Papier von dem Umfchlag nicht rein 

genug, jo mad) ein anderes drum, bei der Nacht kann ich nicht ausnehmen, 

ob's rein ift — [eb wohl, lieber Freund, denke und handle aud für 

Deinen treuen Freund 
Beethoven.‘ 

Die Anfpielung auf die Verheirathung Gleichenſtein's mit der 

jüngeren der Malfatti'fhen Schweftern, welhe gegen Ende Mai 

ftattfand, gibt ziemlich genau das Datum vorftehender Briefe an; und 

die in einem früheren Kapitel (Bd. 2. ©. 339) enthaltene Mittheilung, 

daß Beethoven einmal der älteren, Thereje, einen Heirathsantrag ges 

macht, erklärt hinlänglich die heftige Erregung, unter welcher fie gefchrieben 

wurden; denn daß diejer Antrag nicht vor diefer Zeit gemacht wurde, und 

eben fo wenig nad) derjelben, wird bald klar werden. 

Walter Scott jagt in „S. Ronans Quelle”: „Zur Beſchämung 

des männlichen Geſchlechtes fei es gejagt, dag kein Grad hoffnungslofer 

Liebe, jet fie auch noch fo verzweifelt und aufrichtig, im Stande ift, 
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das Leben fortgefegt Jahre hindurch zu verbittern. Es muß Hoffnung, 

es muß Ungewißheit, es muß Gegenfeitigfeit vorhanden fein, um es 

diefem Tyrannen der Seele zu ermöglichen, ſich eine Herrſchaft von ſehr 

langer Dauer über ein männliches und wohlgeordnete3 Gemüth zu fihern, 

welches von felbft darnach verlangt, feine Freiheit zu wollen.” 

E3 gibt Beifpiele von Männern, welde, gleich Wafhington 

Irving, nahdem fie ihre Berlobte durd den Tod verloren, treu der 

Erinnerung an diefelbe unvermählt lebten und ftarben. Die gewiljenhafte 

Erfüllung gebieterifcher Pflichten hat ebenfalls nicht felten zwei Tiebende 

Herzen von einander getrennt gehalten, bis ſchließlich die Zeit unüber- 

fteiglihe Hindernifje in den Weg legte, und jeder von beiden, dem andern 

treu, allein zu Grabe ging. Als allgemeine Regel jedoh find Walter 

Scott's Worte wahr. Sie erwiefen fi als richtig bei ihm felbft, bei 

Mozart, bei Hoffmann (Kreifler), bei dem trefflichen Abr. Lincoln, bei 

unzähligen andern. Wir gerathen alfo nicht in Widerfprud mit der 

gewöhnlichen Erfahrung und Beobachtung, und jedenfalld nit mit Beet— 

hoven's Charakter als Liebhaber, wenn wir das oben erwähnte Ereignif 

in diefe Zeit fegen, ein Jahr nad dem Fehlichlagen feiner „Heirathspartie”. 

Sein Fehler war nicht, daf er eine Frau fuchte, das war verftändig und 

Hug; jondern er lag in der Wahl der Perſönlichkeit, ſowie in der Ein- 

bildung, daf des jungen Mädchens Bewunderung für den Künftler, ihre 

Achtung und Verehrung für den Freund ihrer Eltern und Gleichenſtein's mit 

zunehmenden Jahren (fie zählte jetzt 19) zu einer wärmeren Empfindung 

fich gefteigert hätte, und ferner darin, daf er die Aufmerkfamteiten, Höflich- 

feiten und Artigfeiten, welche ihm von allen Gliedern der Familie erwiejen 

wurden, irrthümlich als Ermuthigung zu einer Bewerbung auffagte, an 

deren Möglichkeit wahrfcheinlich feiner derjelben jemals gedacht hatte. 

Da Gleichenftein mit den jüngft vorhergegangenen Piebesangelegenheiten 

feine® Freundes nicht unbelannt fein konnte, jo fann man fidy leicht die 

Ueberraſchung, den Schreden, die Beſtürzung vorftellen, welche diefer plög- 

liche Einfall bei ihm verurfachte, Spuren davon laſſen ſich fogar in den 

oben mitgetheilten Briefen erfennen. Derfelbe brachte ihn in ein Dilemma 

von befonderer Schwierigkeit. Wie er demfelben entging, vermögen wir 

nicht zu erkennen; die Angelegenheit wurde jedoch jo geleitet, daß die 

Zurücdweifung von Beethoven's Antrag feine — oder höchſtens eine 

vorübergehende — Unterbrehung in den freundihaftlihen Beziehungen 

aller unmittelbar betheiligten Perſonen herbeiführte. Nach dem Verlaufe 
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einer jo langen Zeit, und in der ſehr unflaren Beleuchtung, in welder 

wir die ganze Sache erbliden, hat diefelbe völlig den Anſchein einer bloßen 

mwunderlihen Epifode im Leben des Componiften, die ihm eine gewiſſe 

flühtige Unruhe und Demüthigung verurſachte; aber es Liegt fein Grund 

vor, daraus zu folgern, daß feine Berftimmung beſonders ernft oder bes 

jonder8 dauernd gewefen wäre. Sollten wir jedoch in diefer Anſchauung 

der Sache irren, fo war es ein um fo größeres Glüd für ihn, daß ein 

früheres Engagement ihn jet nöthigte, feine Gedanken wieder der Com— 

pofition zuzumwenden, und ihm feine Zeit ließ, den von der Geliebten ver— 

ſchmähten Eorydon zu fpielen. 

Das neue Theater in Peſth war im Jahre 1810 fo weit vor= 

gerückt, daß die Behörden ihre vorbereitenden Arrangements zu feiner 

förmlihen Eröffnung am Namenstage des Kaifers, den 4. October 1811, 

zu treffen begannen, indem fie Heinrih von Collin aufforderten, 

ein geeignetes Drama über einen aus der Ungarifhen Geſchichte ge— 

nommenen Gegenftand für diefe Gelegenheit zu jchreiben. „Ein lyriſches 

Vorſpiel und ein mufitalifches Nachſpiel follten das Stüd begleiten.” — 

„Die Furcht diefe Arbeit in beftimmter Frift nicht Liefern zu fünnen und 

darin geftört zu werden, zwang Eollin, diefen Auftrag dankbar abzulehnen.“ 

Nunmehr erging die Aufforderung an Kogebue, welder denjelben an= 

nahm und mit einer für ihm harakteriftifchen Geſchwindigkeit demfelben 

entſprach dur das Vorfpiel „Ungerns erfter Wohlthäter”, das Drama 

„Bela's Flucht“ und das Nachſpiel ‚die Ruinen von Athen”. Das Tegte 

legt durch feinen Inhalt unabweislich den Gedanken nahe, daß „ver Blid 

in die Zufunft“, im Jahre 1779 auf Mar Friedrih’3 Nationaltheater 

in Bonn aufgeführt, Kogebue’3 Kenntniß nicht entgangen war. Da nun 

aber Kaifer Franz in dein Zeitraume von fünf Jahren zweimal aus feiner 

Hauptftadt hatte fliehen müſſen, jo ift es nicht überrafchend, daß „Bela’s 

Flucht aus verſchiedenen Rüdjihten nicht gegeben werden konnte”, und ein 

Tofalihaufpiel, „die Erhebung von Pefth zur Königl. Freiftadt” an defien 

Stelle trat. Die beiden anderen Kotzebue'ſchen Stüde wurden angenommen 

und im Mai deijelben Jahres an Beethoven gefhidt. Die Compofition 

der Muſik zu denfelben war das oben erwähnte Engagement, und bildete 

natürlich feine Hauptbefjhäftigung während dieſes Sommers. 

. Hartl war damals von der Direction der Hoftheater zurücdgetreten, 

und Lobkowitz und Palfy waren wieder die Leiter der Theater 

„nächft dem Kärnthnerthor” und „an der Wien“. Da Beethoven gerade 
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mit dramatifchen Compoſitionen befhäftigt war, jo war es fehr natürlich, 

daß der Plan einer neuen Opern:Compofition wieder auflebte. Er hatte 

auch einen Gegenftand erhalten, der ihm gefiel: ein franzöjiihes Melo— 

drama les Ruines de Babylon, wahrjheinlih von dem preußiſchen Baron 

Friedr. Johann von Drieberg. Diefer Componift, viel vortheilhafter 

befannt durch feine Unterfuhungen in altgriechiſcher Muſik, wie durch feine 

Opern, war fünf Jahre in Paris gewefen, „wo er die Compoſition unter 

Spontini und wahrſcheinlich auf furze Zeit auch unter Cherubini ſtudirte“, 

und hatte damals für zwei Jahre feinen Aufenthalt in Wien genommen. !) 

Was über diefes in der That vielverfpredhende Opern-Project — 

aus welchem wieder, wie gewöhnlich, nichts wurde — befannt ift, ift in 

folgenden Briefen enthalten : 

1.9) 
(An Drieberg, ohne Datum.) 

„Mit Vergnügen werde ich ihre Kompofitionen mein lieber D. durch— 

jehen, und glauben Sie mich im Stande ihnen etwas darüber fagen zu 

können, fo bin ich von Herzen dazu bereit. 

Ihr ergebenfter Diener 
Beethoven. 

Ihre franzöfiihen Bücher bringe ich ihnen in einigen Tagen — 

Treitſchle hat ſchon les ruines.“ 

2.3) 

(An Treitſchke.) 
„6. Juni“ (1811.) 

„Haben Sie mein werther Treitjhle das Buch geleſen und darf ich 

hoffen, daß Sie fid) dazu beftimmen werden es zu bearbeiten? — 

Antworten fie mir hierüber gefälligft, ich bin verhindert, felbft zu 

ihnen zu kommen, im Falle Sie das Buch ſchon gelefen, bitte ich mir’s 

zurüd zu fenden, damit auch ich e3 vorher nod einmal ehe Sie e8 an— 

fangen zu bearbeiten, durchlefen fann — id bitte Sie überhaupt, wenn 

es ihr Wille ift, daß ich mich auf den Fittigen ihrer Poefie in die Lüfte 

erheben foll, dies jo bald als möglich zu bewerfftelligen. 

Ihr Ergebenfter Diener 

Ludwig van Beethoven.“ 

) Angelommen: „Friedrich dv. Drieberg, Particulier, aus Berlin, kommt 
dv. daher — wohnt No. 1152 (zum goldenen Ochs) am 2ten März 1809, 

2) Im Befite von Profeffor Jähns in Berlin, 
) Im der 8. 8. Bibliothek zu Wien. 
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8.1) 
(3. Juli 1811.) 

„Mein lieber Treitſchte! 

Ich babe jest nun felbft die Ueberjegung von dem Melodram er: 

halten, nebft Anweifung von Palfi alles Nöthige mit Ahnen zu ver— 

abreden; nichts hält Sie jet auf, mir Ihr Verfprechen zu halten; ich 

frage mich aber nun noch einmal bei ihnen an, ob Sie es auch wirklich 

balten wollen? damit ich weiß woran ich bin — ih habe zwar gehört, 

daß man dafjelbe Stück in der Leopoldftadt ehmals, und auf unferen 

deutihen Theatern als Stück gegeben habe, glaube aber daß diejes gar 

nichts madt, da es jett wenigftens nicht gegeben wird. Durchaus mit 

Recitation und Tänzen, glaube ih, witrde am vortheilhafteften fein, um 

jo mehr da ih Siboni die Rolle des Giafar zutbeilen möchte, und e3 

befjer wäre wenn er nur allein zu fingen brauchte, weil er vielleicht gar 

nicht ſprechen würde, das Uebrige mündlich. 

Die Ueberfegung, die mir Graf Palfi geihidt, ift von Eaftelli für 

für da8 Privil. Wiener Theater bearbeitet, und fie werden etwas 

davon brauchen fünnen ; doch ift dadurch allem Unfug gefteuert. Ich war 

einige Täge abweſend und dadurch haben Sie nichts von mir gehört. 

Sagen Sie mir num gefälligft, ob Sie noch gefonnen find dieſes Sujet 

al3 Oper für mich zu bearbeiten? In Erwartung einer günftigen Antwort 

Ihr fehr ergebener Diener 

Beethoven.“ 

4. 

(An Graf Ferdinand Palfy.) ?) 

„Ihro Ercellenz! 

Wie ich höre will der Schaufpieler Scholz das Melodram „Les ruines 

de Babilone“, welches ih als Oper jchreiben wollte und Ihnen aud) ſchon 

angekündigt habe zu feinem Benefice im Th. a. d. W. in einiger Zeit geben. 

Ich bin nicht im Stande diefes Gewebe zu durchſchauen! ich vermuthe 

Sie wifjen wohl nicht? davon! Wie es immer fei, fo können Sie über- 

zeugt fein, dag al Melodram auf diefem Theater gegeben das Haus 

höchſtens 5 oder 6mal voll fein werde, die Muſik dazu ift jchlecht elend — 

1) Aus den Wiener Sonntagsblättern 

2) Nach dem Abprude in Fraukl's Sonntagsblättern (1847) war die Abdreffe 

an Fürſt Nicolaus Efterbazy und das Datum ber Juni. Der Berf. hat bag 
Original nicht gejehen. 
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als Oper wird e8 ein bleibendes Werk werden und gewiß ohne Bergleich 

jelbft merfantilifch vortheilhaftere Wirkungen für Ihr Theater hervorbringen. 

Es ift jo ſchwer ein gutes Buch zu finden für eine Oper: ich habe feit 

etwelchen Wochen nicht weniger [?] als 12 u. m. dgl. zurücgegeben. *) 

Sch babe felbft aus meinem Sad bezahlt und konnte doch nichts brauch— 

bares erhalten, und nun ſoll wegen einem Benefice eines Scaufpielers, 

für mid — und ich behaupte keck — auch für Jhr Theater ein Malefice 

entſtehen? ch hoffe von Ihrer befjern Einfiht, daß Sie dem Schaufpieler 

Scholz verbieten werden dieſes Melodram zu geben, indem ich Ihnen meinen 

Vorſatz es als Dper zu fchreiben, ſchon früher mitgetheilt habe. Ich war 

jo froh diefes Sujet gefunden zu haben daß ich es felbft dem Erzherzog 

mitgetheilt habe und auch anderen Menſchen von Geift und jeder hat es 

vortrefflic gefunden. Ich habe ſelbſt ſchon an ausländische Zeitungen ge= 

ſchrieben es einrüden zu laſſen, damit es andere nicht aud bearbeiten 

werden; und num fol ich's widerrufen? und das aus jo nidhtigen 

Gründen ? 

Ich erwarte und bitte Sie um eine fchnelle gefällige Antwort, damit 

ic wiſſe woran ich bin indem fonft zu viel Zeit verloren gebt. 

Ihro Excellenz 

Ergebenſter Diener 

Ludwig van Beethoven. 
Am 11. Juli 1811.“ — 

„Wie man ſagt,“ ſchreibt der Correſpondent der U. M. 3. unter 

dem 8. Januar, „dürfte Hr. van Beethoven künftige Frühjahr eine 

Reife unternehmen, um feine Gefundheit, welche jeit einigen Jahren ſehr 

angegriffen war, unter dem jüdlichen Himmel wieder herzuftellen. Wer 

wünfcht nicht mit uns aus ganzer Seele, daß durch diefe Reife der Zwed 

erreicht werden möge ?" 

Schon im vorigen Kapitel wurde mit diefem Gerüchte die Aeußerung 

Beethoven’3 in einem Briefe von 1814 in Verbindung gejett, dag er 

„einen Auf nad) Neapel“ (nicht lange nad) dem nach Weftphalen) erhalten, 

aber nicht angenommen habe. 

Eine Folge feiner Krankheiten waren heftige und lang anhaltende 

Kopfſchmerzen; und es wurde von dem Arzte (Malfatti?) ſchließlich für 

das Beſte erachtet, die Neife nah Italien aufzugeben und die Bäder 

1) Im einem andern Abbrude: „zwölf Dulaten ausgegeben”. 
* 
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von Teplig zu verſuchen. Beethoven entjchloß fi, dies zu thun, und 

als Freund und Begleiter den jungen Oliva mit fih zu nehmen. Des 

letzteren Abreife dorthin liefert den beftimmten Beweis, daß die beiden 

bier folgenden Briefe in diefes Jahr gehören, und nicht in das Jahr 1812, 

wie anderswo gedrudt ift. 

(1.) „An Herrn Grafen Franz 

von Brunswid. 
Wien am 16. Juni [1811.) 

„Zaufend Dank, Freunden, für Deinen Nektar — und wie foll 

ih Dir genug dafür danken, dag Du mit mir die Reife machen willft ? 

E3 wird fih fhon in meinem tönenden Herzen für Dich finden. — 

Da ih nicht wünfhte, daß Dir irgend etwas nicht ganz nad) Teinem 

Sinne wäre, jo muß id) Dir fagen,‘ daß ich auf Verordnung meines 

Arztes volle 2 Monathe in T.!) zubringen muß, bis halben Auguft 

fönnte ich alfo nicht mit Dir gehen, Du müßteſt dann die Reife allein 

oder was Du auch leicht finden wirft, wenn's Dir gefällt, mit Jemand 

Andern machen — id erwarte hierüber Deinen freundihaftlihen Beihluf. 

Glaubſt Du, daß Dir das allein zurüdreifen nicht anftehe, jo handle 

ganz nach Deiner Gemächlichkeit, ih will nicht, fo jehr lieb Du mir aud) 

bift, und fo fehr viel angenehmes auch aus dem Zufammenfein mit Dir 

für mich entjpringt, dag Dir daraus unangenehmes entftehe. Da Du 

ohnedem, wenn Du auch mitgeheft, doch den halben Auguft zurüd mußt, 

fo werde ich meinen Bedienten mitnehmen, der wirklich ein ſehr ordentlicher 

braver Kerl ift. — Da es aber fein könnte, daß wir nicht in einem Haufe 

zufammen fein könnten, fo wirft Du wohl thun, den Deinigen mitzunehmen, 

wenn Du ihn braudft; ich für meine Perfon, wenn ich nicht ein jo un— 

behülfliher Sohn des Apollo wäre, möchte auf Reifen gar feinen mit- 

nehmen. 

Ich bitte Dich nur zu maden, daß Du fpäteftens den erften, zweiten 

Juli hier bift, weils fonft zu fpät für mid wird, und der Arzt jest ſchon 

grollt, daß ich es fo lange anftehen laſſe, obſchon er e3 felbft findet, daß die 

Geſellſchaft eines fo guten, Lieben Freundes auf mic) wohl wirken würde. — 

Haft Du einen Wagen? — jest ſchreib' mir aber bligjchnell die Antwort, 

weil ich jobald ich weiß, ob Du noch mitgehn wilft, um Wohnungen für 

ı) Teplig. 
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und ſchreibe, indem es ſich dort fehr füllen fol — leb wohl, mein guter, 

Tieber Freund, fchreibe ja glei Antwort und Tiebe 

Deinen wahren Freund 

Beethoven.‘ 
(Aufſchr.) 

„Meine Wohnung im 

Pasqualatiſchen Hauſe 

auf der Mölterbaftei 1239 im At" Stock.“ 

(2.) „An Herrn Grafen 

Franz v. Brunswid, 

Freund, Deine Abjagung kann ich nicht annehmen; ich habe Oliva 

fortreifen Lafjen allein und zwar wegen Dir, id muß Jemand Bertrauten 

an meiner Seite haben, foll mir das gemeine Leben nicht zur Laft werden ; 

ih erwarte Dich fpäteftens bis 121" diefes Monats, auch meinetwegen 

bis 15'" dieſes Monats doc ohne Widerrede. 

Es ift allerhöhfter Befehl. Diefer kann nicht ohne ſchwere Ahndung 

und Strafe verjpottet werden, jondern es heißt ihm ohne alle Bedingung 

Folge Leiften. 

Hiemit gehabt Euch wohl, Lieber Getreuer, den wir Gott bitten, in 

feine gnädige Obhut zu nehmen. 

Gegeben Morgens gleich nah Aufftehen vom Kaffetiſche. 

Wien am 4 Jul. 
Beethoven. 

Da ich nicht weiß, auf welhe Art Du zu dem Portrait gefommen, 

fo thuft Du am beften, es mitzubringen, für die Freundſchaft findet ſich 

ſchon ein empfänglicher Künftler dafjelbe zu verdoppeln. 

Wir erwarten fechsfach blitichnell feine andere Antwort auf unfern 

allerhöchften Befehl als | Ja | | Ja! Ja ! gefhmwinde — fonft fommt 

der Zorn bis nad Ofen. 

Das übrige wegen der Zurüdveife macht ſich bald.“ 

Die Anfertigung einer neuen Bearbeitung der Ritornelle und Begleis 

tungen zu den ſchottiſchen Liedern hielt ihn noch einige Zeit in Wien 

zurüd; doch war er am 20. Juli im Stande, die Vollendung in einem 

neuen Briefe an Thomfon (f. Anh. IV.) anzufündigen, von weldem 

jedod nur die Unterfehrift von feiner Hand ift. Außer der Mittheilung 

über die Beendigung von 53 Liedern (denen noch 5 folgen follen) gibt ex 
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wiederum Anmeifungen über die mufifalifhe Ausführung, und wiederholt 

die Bitte, ihm künftig die Terte beizulegen. Zu der ihm angetragenen 

Gompofition eines Gedichte: The Battle of Ihe Baltic ’) erflärt er fi 

bereit, wenn der Text nicht beleidigend für die Dänen ſei; andernfalls 

fönne er ſich damit nicht befaſſen. Schließlich verfichert er, gern die 

Gompofition eine Dratoriums übernehmen zu wollen, „si le texte en 

sera noble et distingu& et si l’honoraire de 600 Ducats en or vous 

conviendra“, 

Barnhagen von Enfe, damals ein junger Dann von 25 Jahren 

und Lieutenant in öfterreihifchen Dienften, kam in diefem Sommer aus Prag 

nad) Teplig, um mit „der Göttin feines Herzens, feiner höchſten Wonne“, 

mit Rahel Levin einige Wochen dafelbft zuzubringen. Wer eine Reihe 

lebendiger Schilderungen der damaligen Gefellfchaft an jenem Orte ſucht, 

insbejondere ein Bild des Verkehrs in den Kreifen der höheren Ariftofratie, 

welche er, ein junger Mann, der feinen Weg in der Welt maden wollte, 

eben jo natürlich aufjuchte, als ihn Beethoven damals eifrig vermied, der 

wird die Befriedigung feines Verlangens in Varnhagen's Denkwürdig— 

feiten finden. In feinen Schilderungen finden wir Beethoven nad) feinem 

Briefe an Thomfon zum erften Male wieder als einfamen Wanderer in dem 

Schloßgarten zu Teplig; da ihn Brunswid nicht hatte begleiten fünnen oder 

wollen, war er allein dorthin gereift. 

Wir laſſen Varnhagen felbft ſprechen. „Der Kapellmeifter Himmel, 

diefer wüfte Sonderling, der faft nur noch zwifchen behaglichem Champagner: 

rauf und troftlofer Nüchternheit Tebte, Lie uns im Golzifhen Haufe und 

bei Clary's, wie auch fpäter in einem Konzert, fein Fortepianofpiel hören, 

das aud heute noch, nad dem Urtheil der Kenner, in den neueren großen 

Fortſchritten diefer Kunftübung feineswegs verdunfelt fein würde... Doch 

in derfelben Zeit war ih mit einem Muſiker bekannt geworden, gegen 

welchen mir jener ganz in den Schatten trat. Es war Beethoven, deſſen 

Anweſenheit wir ſchon lange wußten, aber niemand hatte ihm noch gefehen. 

Seine Harthörigfeit machte ihm menſchenſcheu und feine Eigenheiten, die 

fi in der Abſonderung nur immer jchroffer ausbildeten, erjchwerten und 

fürzten bald wieder den wenigen Umgang, auf den ihn der Zufall etwa 

ftoßen ließ. Er hatte aber im Schlofgarten auf feinen einfamen Streifereien 

) Ein Gedicht von Thomas Campbell auf bie Zerftörung ber däniſchen 
Flotte am 2. April 1801. 
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einigemal Rahel gejeben, und ihr Gefihtsausdrud, der ihn an ähnliche, 

ihm werthe Züge erinnerte, war ihm aufgefallen. Ein Tiebenswürdiger 

junger Mann, Namens Dliva, der ihn als treuer Freund begleitete, ver- 

mittelte Teicht die Bekanntſchaft. Was Beethoven den dringendften Bitten 

bartnädig verfagte, was in einem ſchrecklichen Falle, als in Wien ein Fürft 

ihn zwingen, körperlich zwingen wollte [?], feinen Gäften vorzufpielen, ihm 

feine Gewalt abtrozen gefonnt, das gewährte er jet gern und reichlich, 

er ſetzte fi zum Fortepiano und fpielte feine noch unbekannten neueften 

Saden oder erging ſich in freien Phantafieen. Mic ſprach der Menſch 

in ihm noch weit ftärfer an, als der Künſtler, und da zwiſchen Dliva 

und mir bald enge Freundſchaft entftand, jo war id aud mit Beethoven 

täglich) zufammen, und gewann zu ihn noch nähere Beziehung durch die 

von ihm begierig angefaßte Ausfiht, daß ich ihm Terte zur dramatifchen 

Kompofition Tiefern oder verbeflern fünnte. Daß Beethoven ein heftiger 

Sranzofenhaffer und Deutfchgefinnter war, ift bekannt, und aud in diefer 

Richtung ftanden wir gut zuſammen.“ 

Nachdem er an einer andern Stelle in warmen Ausdrüden von zwei 

anderen Frangofenhaffern, Fichte und Friedr. Aug. Wolf, gefprocen, 

fügt er hinzu: „Der Dichter Tiedge, welder mit der Gräfin von ber 

Rede kam, war in politifher Hinficht unfer eifriger Bundesgenoffe, wie 

aud die Gräfin felber, während wir das äfthetifche Treiben Beider in 

feiner Weife gelten Liegen.“ „Tiedge,“ jagt er anderswo, „war ein 

Franzofenhaffer wie irgend einer”; eine Tages „jagte er zu mir 

und Beethoven das kräftige Wort über Napoleon: Ste köunen ja den 

Menfhen gar nicht fehen, wegen des Glückes, das vor ihm fteht!” 

Mit Tiedge und der Gräfin von der Rede trat Beethoven 

in ein warmes Freundfchaftsverhältnig. Ein anderer. Gaft in ZTeplig 

war der Fürft Kinsky; dies gab dem Componiften Gelegenheit, den 

rüdftändigen Theil feines Jahrgehaltes zu erhalten. Auf dem nod ers 

baltenen Umfchlage des Contractes von 1809 ift geſchrieben: „Kinsky 

am legten Auguft 811 behoben.“ 

„Segen die Mitte des Septembers,” ſchließt Barnhagen, „reifte 

Rahel nad) Dresden, wo Marwitz fie erwartete und bald darauf nad) 

Berlin zurüd. Ich begleitete fie bis Mariaſchein. Der Abſchied brach 

mir das Herz, nur die gewiſſe Zuverſicht, alles zu einem dauernden 

Wiederfehen zu Ienten, gab mir den Muth, diefe Trennung zu ertragen. 

Die Theilmahıne des guten Dliva, des braven Beethoven half mir über 
Thayer, Beethoven’s Leben. III. Bd. 12 
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die nächſten Tage hinweg, dann war auch meine Zeit um, und ich fehrte 

zu dem Regimente nad) Prag zurüd.” Un einer anderen Stelle erwähnt 

er den Empfang eines Briefe von Rahel aus Dresden vom 16. Sep— 

tember 1811, welder fo endet: „Grüße ja Beethoven und unſeren 

Tiebften Dliva! B'hüt ihn Gott!‘ 

Es waren aber nod andere Gäfte da, die Varnhagen nicht erwähnt, mit 

welchen Beethoven in mehr oder weniger herzliche und intime Beziehungen 

trat. Einer derjelben war der 8. K. Gubernialvath und ſteyermärkiſche 

Kammerprocurator Ritter von Barena aus Grat; ein anderer der 

Schaufpieler Ludwig Löwe, der gerade damals für das Theater in 

Prag engagirt war. An den Namen des letztern knüpft ſich folgendes 

Ereignif. 

Löwe ftand in einem ehrbaren Liebesverhältniffe mit Thereſe, der 

Tochter des Tepliger Wirth „zum Stern“. Er „kam deshalb immer 

erft, wenn die andern Gäfte fort waren; Beethoven fam, da er jchon 

Ihwerhörig und melandoliih war, deshalb fpäter, um niemand zu 

treffen. 2) — Der Wirth, der Vater des Mädchens, entdedte das Ver— 

hältniß, ftellte Löwe zur Rede und diefer blieb freiwillig aus, um das 

Mädchen zu ſchonen, welches er jehr liebte. Nach einiger Zeit begegnete 

er Beethoven im Augarten, und diejfer, welcher ihm immer fehr zugethan 

gewefen, fragte ihn, warum er nicht mehr zum Stern fomme? — Dieſer 

vertraute ihm fein Mifgefhid. Löwe bittet nun den Herrn Kapellmeifter, 

ob er ihm nicht ein Briefhen an Therefe beforgen wolle? Beethoven 

fagte ihm dies nicht nur freundlich zu, fondern erbot ſich auch die Rüd- 

antwort zu beforgen und beftellte nun fortwährend die Gorrefpondenz”. 

Löwe wußte nicht, wann Beethoven abreifte; er jelbft kam nad Prag. 

„Die Liebenden gelobten fi Treue, doch wenige Wochen fpäter erhielt 

Löwe die Nahriht von dem Tode feiner Thereſe.“ — 

In dem „Namen:Berzeihnig der Perfonen, welche in den erften 

50 Jahren der Sing-Afademie angehört haben“, nämlid der Akademie 

Faſch's in Berlin, befinden fih: Frau Sebald, geb. Schwadke, Alt, 

1791; Frau [Umalie] Kraufe, geb. Sebald, Yuftizräthin, Sopran, 

1801; Frau [Augufte] Ritſchl, geb. Sebald, Bilhofin, Sopran, 1802; 

) Diefe und die folgenden Mittbeilungen erhielt der Verfaſſer für feine 

Biographie als „Löwes mündliche Mittheilung“ von Fräulein Marie von 
Breuning mehrere Jahre früher, als bie Erzählung auf anderem Wege zur 

Öffentlichen Kenntniß gelangte. 
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und in den jährlihen Berzeichniffen der Solofänger (bei ihrem erſten 

Auftreten) 1794 Mad. Sebald, 1803 Dem. Sebald, 1804 Dem. 

Sebald I. und II. von denen die jüngere, Amalie, „eine bezaubernd 

Ihöne Singftimme‘ beſaß. 

Carl Maria von Weber war 1812 in Berlin. Sein Sohn 

theilt die Namen vieler feiner dortigen Freunde aus jener Zeit mit und 

fügt Hinzu !): „Ale diefe ihm mwerth gewordenen Perfonen blieben jedoch) 

jeinem Herzen ferner als zwei Wefen, deren Freundfhaft und Neigung 

fein Leben in Berlin mit dem ganzen Zauber der Liebe in verjchiedener 

Form durchleuchtete. Es war dies zunächſt der fpäter fo berühmt ge- 

wordene Boologe Heinrich Lichtenftein.... Die zweite Individualität war 

die jüngfte von zwei liebenswürdigen, hohmufitalifhen Schweftern, Augufte 

und Amalie Sebald. Für letzteres, durch geiftige und körperliche Vorzüge 

gleich ausgezeichnete weibliche Wefen, faßte Weber eine warme und tiefe, 

vermöge der Tugenden der Dame, ehr veredelnde Neigung.‘ 

Wie Weber 1812, fo Beethoven 1811. Amalie Sebald war 

mit der Gräfin von der Rede nah Teplit gefommen, und Beethoven 

wurde von ihren Weizen ergriffen und unwiderſtehlich gefeffelt. Sie 

wird in folgendem Briefe erwähnt; der Leer wird die befondere Ver- 

traulichfeit der Erwähnung bemerken. 

„an Herren don Tiedge in Dresden, 

abzugeben bei der Gräfin Elife von der Rede. 

Töplitz am 6ten September 1811. 

Jeden Tag ſchwebte mir immer folgender Brief an Sie, Sie, Sie, 

immer vor; nur zwei Worte verlangte ich beim Abſchiede, aber auch nicht 

ein einziges gutes Wort erhielt ih; die Gräfin läßt mir einen weiblichen 

Händedrud bieten; das ift denn doch noch was, was ſich hören Täft, 

dafür küſſe ich ihr in Gedanken die Hände, der Dichter aber ift ſtumm. 

Bon der Amalie weiß ich wenigftens, daß fie lebe. — Täglich putze ic) 

mich felbft aus, daß ih Sie nicht früher in Töplitz kennen gelernt. 

Es ift abſcheulich fo furz das Gute zu erfennen und fogleid wieder zu 

verlieren. Nichts ift umleidlicher als ſich ſelbſt feine eigenen Fehler vor- 

werfen zu müſſen. Ich fage Ihnen, daß ich nun noch wohl bis zu Ende 

diefes Monathes hier bleiben werde; ſchreiben Sie mir nur, wie lange Sie 

1) Yebensbild I. ©. 350. 351. 
| 12* 
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noch in Dresden verweilen; ich hätte wohl Luft einen Sprung zu der 

Sadjfenhauptftadt zu mahen; den nemlihen Tag, an dem Sie von hier 

reiften, erhielt ich einen Brief von meinem gnädigen Wiesbadifhen Ertz- 

berzoge, daß er nicht Tange in Mähren verweile und es mir überlafjen 

fei, ob ich kommen folle oder nicht; fo was habe ich fo ganz nad; dem 

Beften meines Willen? und Wollens ausgelegt, und fo ſehen Sie mid 

noch bier in den Mauern, wo ic fo ſchwer gegen Sie und mich ges 

jündigt; ich tröfte mich no, wenn Sie es auch Sünde nennen, fo bin 

ih doch ein richtiger Sünder und nicht ganz ein armer. — Heute hat 

fi) mein Zimmergefellihafter verlohren, ich fonnte eben nit auf ihn 

podhen; doch vermiß ic ihn in der Einfamfeit hier wenigſtens Abends 

und zu Mittage, wo id) das was num einmal das menſchliche Thier zu 

fih nehmen muß, um das Geiftige hervorzubringen, gerne in einiger 

Geſellſchaft zu mir nehme: — nun [eben Sie jo wohl als es nur immer 

die arme Menſchlichkeit kann, der Gräfin einen recht zärtlihen und doch 

ehrfurchtspollen Händedrud, der Amalie einen recht feurigen Kuß, wenn 

ung Niemand fieht, und wir zwei umarmen uns wie Männer, die ſich 

Tieben und ehren dürfen; ich erwarte wenigftend ein Wort ohne Zurüd- 

haltung, und dafür bin ih ein Mann. 
Beethoven.” 

Der bier ausgedrüdte Wunſch, feine neuen Freunde in Dresden zu 

bejuchen, konnte, wiewohl er durch eine Einladung, der Aufführung einer 

Muſik des verftorbenen Naumann beizumohnen, noch verftärft wurde, 

dennoch nicht befriedigt werden, da die Nothwendigfeit drängte, die zur 

Eröffnung des Theaters zu Peſth componirte Mufit abzufenden. Wie 

lange Beethoven nod in Teplitz blieb, ift nicht befannt !); in den erften 

Tagen des October war er jedenfall8 wieder in Wien, nahdem er auf 

jeiner Rüdreife einen weiten Umweg gemadt hatte, um Lichnowsky 

zu befuchen. Dies geht aus Jahn's Aufzeihnungen hervor, welche darüber 

Folgendes enthalten: „Im J. 1811 war B. beim Fürften Pihnowsty auf 

feinem Gute Gräß bei Troppau. In Troppau wurde die Mefje in C auf- 

geführt, wozu man alles zufammentrommelte; der Turnermeifter wurde an 

die Paufe geftellt; im Sanctus mußte ihm B. das Solo jelbft vorſchlagen. 

Drei Nahmittage wurde probirt. Nah der Aufführung phantafirte B. 

') Varnhagen jagt nur: „Beethoven, der von Teplit in Begleitung feines 

und meines Freundes Oliva nadı Wien zurüdreifte, hielt ſich nicht Tange in Prag auf.“ 
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eine Y, Stunde auf der Orgel zum größten Erftaunen aller. Fuchs 

war Sopranfolift.‘ 

Diefer Solift Fuchs, Aloys mit Vornamen, deſſen mufitalifches 

Talent und ſchöne Stimme von feinem Bater fo qut gepflegt wurde, daß 

fie ihm ein Jahr vorher, im Alter von 11 Jahren, eine Stelle al3 Chorift 

und Schüler im Minoritenflofter zu Troppau verfchafft hatte, blieb dafelbjt 

ſechs Jahre und ging dann zur Wiener Univerfität. Er ftarb den 20. März 

1853, berühmt in ganz Europa durch feine ausgebreitete Kenntniß der Ge- 

ſchichte der Mufit und feine großartige Sammlung von Autographen von 

Mufikern. 

Bon Wien aus fchrieb Beethoven folgende Zeilen 

„Für Elife von der Rede. !) 

Wien am 11. Weinmonat 1811. 

Sp fromm ih aud bin, jo fam dod ihre fromme Einladung zu 

den Naumannifhen Kirhenmufiten zu jpät, und ich mußte — ein Sün— 

diger bleiben, der Sie fo lange verfäumte, jo ſpät einhohlte, und dann 

wieder doch nur verfäumen mußte, — Der Himmel waltet über das 

Geſchick des Menſch- und Unmenfhen und fo wird audh er mid dem 

Befjern entgegenführen, wenn auch jetst nicht, doch einmal wieder, wozu 

ih Sie geehrte edle Freundin zähle. — 

Ihre Gedichte Tas ih und fand darin den Abdruck Ihres Gefühles 

und Ihres geiftigen Weſens; nächſtens erhalten Sie eins davon mit 

meinen ohnmäcdhtigen Tönen — Leben Sie wohl, halten Sie etwas auf 

mich, ich wünſche es fehr, edle Freundin 

Ahr Freund 

Beethoven.” 

Auf der anderen Seite defjelben Blattes ftanden folgende Zeilen 

„An Tiedge, 

Du kamſt mir mit dem Bundeswort Du mein Tiedge entgegen, 

fo fev’s, fo kurz unfere Zuſammenkunft war, fo fanden wir uns bald 

aus, und nichts war ja mehr fremd unter und — wie wehe empfand ich's 

Dich und auch andere nicht fehen zu können, euern Brief erhielt ih Sonn- 

abends Abends, Montags mufte ein Padet Mufit befördert werden, ich 

war aufer mir vor Schmerz, daf ich mit Alcibiades jagen mußte, jo hat 

1) Meue Ztſchr. für Muſil, 7. Oct. 1870. 



182 Sechſtes Kapitel. 

der Menſch feinen Willen, und nun, nahdem ich mir das Befte die 

BZufammentunft mit euch verfäumt hatte, der Schnurrbärte der Ungarn 

wegen, dauert num doch die ganze Gejcichte nod einen Monath, ehe 

diefes Kotzebueſche-Beethoviſche Product aufgeführt wird, wie ärgerlich 

bin ich, dabei will der Erzherzog auf einmal nicht Pfaffe werden, alles 

fieht daher anders aus bei. meinem jegigen Hierfein als zuvor, follte man 

fi) wohl durch etwas anderes Menſchliches beftimmen laſſen.“ 

Erfrifht und gefräftigt an Leib und Seele kehrte Beethoven aus 

Teplig zurüd; und etwas von feinem alten fröhlichen Humor belebt 

wieder feine Briefe an Zmestall, wie z.B. den vom 26. October: 

„Ich komme heute zum Schwann und hoffe Sie unfehlbar dort 

zu finden, doch kommen Sie nicht gar zu ſpät. Mir geht's mit dem 

Fuße bejfer, und der Autor der Füße verfpridt dem Autor vom Kopf 

längftens in 8 Tagen einen gefunden Fuß. 
Ihr Beethoven.‘ 

Sein Mittagefjen im Schwann bildete jedoch in jener Zeit nur eine 

Ausnahme, was wir aus Breuning’s Mittheilungen entnehmen, der an feine 

Mutter jhreibt: „Daß ich feit Anfang diefes Jahres meine eigene Haus— 

haltung mit einer 66jährigen Köchin führe, Habe ich an Wegeler gejchrieben. 

Beethoven ift jegt bei mir. Wenn er nicht hier ift, wie e8 den Sommer 

hindurch der Fall war, und wahrſcheinlich, da er nach Italien reifen fol, 

bald wieder fein wird, efje ich allein.‘ 

Folgende Billet3 an Zmeskall geben noch zwei neue und dharakteriftiiche 

Variationen über das alte Thema von den Yedern. 

„Hußerft wohlgebohrner 
Wir bitten Sie un mit einigen Federn zu befchenten. Wir werden 

ihnen nächſtens einen ganzen Pad ſchicken, damit fie ſich nicht ihre eigenen 

ausrupfen müſſen. — Es künnte denn doch fein, daß Sie nod) die große 

Dekorazion de3 Cello Ordens erhielten — Wir find ihnen ganz fehr 

wohlgewogen 
Dero freundlichfter Freund 

Beethoven. 

„Herrn von Zmeskall, Hochwohl- und Ebdelgeboren. 

(20ten November.) 

Wir find Ihnen ganz teuflifch gewogen — eınpfehlen ihnen ihren alten, 

wohlerworbenen Ruhm nicht zu verlichren — Bitten Sie ganz nad) voriger 

Manier zu verfahren und find Ihnen nod) einmal verflucht ergeben” ꝛc. 
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Beethoven's Briefe an Zmeskall find gleihjam ein Barometer, welches 

ſehr genau das Steigen und Sinten feiner Seelenftunmung anzeigt. Im 

Punkte der Compoſition ftand diejelbe damals hoch, und da der Erzherzog 

vor dem 7. November nicht aus Prefburg zurüdfehrte, hatte ev wenigftens 

einen Monat, um ohne Hindernig die Studien, welde es aud) fein mochten, 

fortzufegen, welde auf die Bollendung der Muſit für Pefth folgten. Nach 

unferer Anſicht find dies jene, melde die letzten Blätter des Petter'ſchen 

Skizzenbuchs einnehmen, deffen erfter Theil im Frühling 1809 ausgefüllt 

worden war. Da eine gewichtige Autorität!) diefelben ein Jahr fpäter 

anſetzt, jo müfjen die Gründe unferer Meinung in Kürze angegeben werden. 

Der verftorbene Jofeph Mederer in Wien, aus dem nördlichen Böhmen 

gebürtig, erinnerte fi) aus feiner Jugend einer örtlichen Tradition von einem 

Poftillon in Carlsbad, welher eine große Gefhidlichfeit auf dem Poſthorn 

bejeffen Habe. Alle Dinge diefer Art feflelten fofort Beethoven's Auf: 

merffamfeit, und fo finden wir in der Mitte der Seite vom Bl. 44 des 

fraglichen Stizzenbuhes die Worte: „Poſtillion von Carlsbad“, worauf 

eine Zeile Mufit folgt. Ex würde diejelben faum aufgezeichnet haben, 

wenn es nicht bei feiner erften Ankunft in Teplig geſchah, als die melo- 

diöfen Töne des Inſtruments nah dem Einfahren des Wagens in die 

Stadt ihm noch frifh und neu waren. 

Die Testen Seiten enthalten das Lied Stoll's: „O daß ih Dir 
vom ftillen Auge“, in der Geftalt, in welder der Baß in Triolen geht. 

Eine Abfchrift des Yiedes mit dem Baß in Achtelnoten trägt des Come: 

poniften eigene® Datum: „1811 im December”. Nichts in dem Tekt- 

genannten findet fich, was die Vermuthung rechtfertigte, daß dafjelbe in 

diefer Geftalt zuerft gejchrieben worden wäre; im Gegentheil zeigt gerade 

die Singftimme in diefer Bearbeitung Abweichungen, welde den Schluf 
geftatten, daß diefe letzte Bearbeitung die verbefferte Geftalt der erften 

Aufzeichnung enthält. 

So haben wir zwei mit vollwichtigen Gründen beftimmte Zeitpuntte : 

die Ankunft Beethoven’3 in Teplig, und das Lied aus dem December, 

zwiſchen welchen die letzten 30 Blätter des Skizzenbuchs mit Skizzen in 

einer feltfamen Unordnung und zu fehr verfchiedenen Compofitionen ausge: 

füllt wurden, zum größeren Theile jedoch zum erften und vierten Gate der 

- 1) Allg. Muf. Ztg. 1870 ©. 84. — Breitlopf u. Härtels Themat. Verzeichniß 
2. Ausg. ©. 183. 
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abten Symphonie und zu der Biolinfonate Op. 96. Zwar 

verging ein Jahr, ehe diefe Studien ihre Verwendung fanden; aber die 

zur fiebenten Symphonie mußten fogar drei Jahre warten; und gewiſſe 

andere, ebenfall3 in diefem Buche befindliche Skizzen fanden erft nad) 

einem Auffhube von fünf Jahren ihren Pla in einer Ouvertüre. Ueber: 

dies wäre es, wenn dieſe Blätter in das Yahr 1812 gehörten, eben fo 

unmöglich ſich vorzuftellen, weldes Werk Beethoven in einer fo Langen 

Zeit während dieſes Herbftes unter Händen hatte, als auch, wie er 

im folgenden Jahre zu einem fo großen Werfe die Zeit finden 

konnte. 

Aber es fand fi weder eine Aufforderung noch eine befondere 

PBeranlaffung zur unmittelbaren Vollendung irgend eines Orchefterwerts. 

Seitdem die Egmont-Duvertüre und die Paftoralfomphonte im Mai 

von Schuppanzigh, und die Eoriolan-Duvertüre am 14. Juli in einem 

Wohlthätigkeitsconcert aufgeführt worden waren, findet fih nur nod eine 

weitere Notiz über die Aufführung einer von Beethoven's größeren Com— 

pofitionen, und gerade diefe (am 15. November) ift fehr zweifelhaft. Die 

Zeit war fiherlich nicht dazu angethan, große mufitalifche Unternehmungen 

mit Ausficht auf perfönlichen Vortheil in's Werk zu ſetzen. Das Finanzpatent 

vom Februar übte feinen traurigen Einfluß auf Gerechte und Ungerechte, 

und nöthigte alle Klaſſen gleihmäßig, auf Sparfamfeit zu finnen und 

diefelbe praftifch zu üben. Sogar der alte Günftling des Wiener Publi— 

fums Franz Clement, der von einer mufifalifchen Kunftreife durch 

Rußland zurüdtehrte, fand in feiner jährlichen Akademie nur wenig 

Zuhörer, und ebenfo erging e8 Sebaftian Mayer in der feinigen, 

„obgleich Händels Acis und Galathea dabei vorlam“. Zwei oder drei 

Virtuofen gelang es, kleine Concertfäle zu füllen; Aufführungen in 

größerem Mafftabe wurden nicht gewagt, außer für mohlthätige Zwede; 

in diefen erfchienen die Vermögenden in großer Anzahl, da dies eine 

angenehme und anftändige Art war, etwas zur Erleichterung der all- 

gemeinen Verſtimmung zu thun. 

Beethoven war nit der Mann, die Bollenbung feiner Werfe zu 

beeilen, wenn feine Ausfiht vorhanden war, in der Deffentlichfeit oder 

in Privatcirfeln unmittelbaren Gebrauch von denfelben zu machen. — 

Die fiheren Gompofitionen diefes Jahres find folgende: 

1. Zrio in B dur Op. 97. 



Das Jahr 1811. 185 

2. Muſik zu „die Ruinen von Athen“, Nachſpiel von A. 

bon Koßebue. !) 

3. Mufit zu König Stephan, Ungarns erfter Wobhlthäter, 

Borfpiel von A. von Rotebue. 

4. Lied von Stoll: „An die Geliebte‘. 

Die veröffentlihten Werte waren: 

1. Grand concerto pour le Pianoforte avec accompagnement 

de l’Orchestre compos& et dedie a son Altesse Imperiale Roudolphe 

Archi-Duc etc. Op. 73. Es dur. Breitfopf u. Härtel. (Febr.) 

2. Bier Arietten und ein Duett (italienifh und deutſch) 

mit Begleitung des Pianofortes u. |. w. Op. 82. Der deutfche Text 

von Ehr. Schreiber. Breitkopf u. Härtel. (Mär;.) 

3. Duvertüre zu Göthes Egmont Occheſterſtimmen. 

Op. 84. Breitfopf u. Härtel. (Febr.) 

4. Fantafie für das Pianoforte mit Begleitung des ganzen 

Orcheſters und Chor u. ſ. w. Joſeph, König von Bangın u. |. w. zu: 
f 

geeignet. Op. 80. C moll. Breitt. u. 9. (Juli) A Er FE? 

5. Les adieux, l’absence et le retour. Sonate pour le Phnoforte 

composee et dediée ä son Altesse Imperiale l’Archiduc Rodolphe etc. 

Op. 81. Es dur. Br. u. H. (Juli.) 

6. Drei Gefänge von Göthe mit Begleitung des Pianoforte 

u.f.w. Der Frau Fürftin von Finsty geb. Gräfin v. Kerpen zuge 

eignet x. Op. 83. Br. u. H. (October.) 

7. Chriſtus am Delberge. Dratorium in Mufif gefett u. |. w. 

Op. 85. Partitur. Br. u. 9. (Detober.) 

ı) Wenige Monate vor feinem Tode reifte Menbdelsfohn in ber Schweiz 
mit Henry %. EChorley. Bei einer Gelegenheit fam das Geipräh auf Opern- 

terte. „Wir haben feinen einzigen in Deutichland, ber Opernbücher fchreiben Könnte,” 
fagte Mendeleſohn; „wenn Kotebue noch lebte... der hatte Ideen.“ Und er er- 

mwärmte fich bei ber Betrachtung, eine wie proſaiſche Gelegenheit zu einer bloßen 

Schauſtellung — ber Eröffnung bes neuen Theaters zu Peſth — Kotebue zu einer 

fo charalteriſtiſchen Erfindung, wie die „Ruinen von Athen‘, begeiftern konnte, bie 

Beethoven zur Compofition gırt genug war. „Nun wohl, id muß mein Beſtes mit 
ber Poreley thun, denn Geibel hat fich große Arbeit mit bem &ebichte gemacht. Wir 

wollen fehn.” Und darauf wieder brach er plöglich ab und Tegte feine Hanb an 

ben Kopf. „Aber melden Zwed bat es, irgend einen Plan zu machen? Sch mwerbe 
nicht mehr leben.’ — So erzählte Chorley. 

Ä, 
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Siebentes Kapitel. 

Das Jahr 1812. Keethoven’s Einkommen. Beziehungen zu 
Erzherzog Rudolph, zu Varena in Grab u. a. Zweiter 
Aufenthalt in Tepliß; Beethoven und Göthe; Amalie Sebald. 

Beethoven in Linz. 3.0. Mälzel. 

Beethoven muß uns für den Augenblid wieder felbft als Biograph 

dienen. Die Auswahl aus feiner Eorrefpondenz, welche wir zu diefem 

Zwede geben, wird durchweg an Intereffe und Berftändlichfeit gewinnen, 

wenn wir zuerft die Briefe an Zmeskall und den Erzherzog mit- 

tbeilen, um auf diefe Weife für die wichtigeren eine Art von Hintergrund 

zu gewinnen, und wenn wir die Erläuterungen, welde zahlreihe An— 

Ipielungen erfordern, in einer kurzen Folge einleitender Betradhtungen 

vorausſchicken. 

1. Schindler ſchrieb im Jahre 1840: „1811 reducirte das öſter— 

reich'ſche Finanz-⸗Patent dieſe 4000 Gulden Inämlid Beethovens Jahr: 

gehalt) auf ein Fünftheil”; und 1860: „Wie ſchwer unſer Tondichter 

davon betroffen ward, erhellet aus dem Umftande, daß nicht minder alle 

contractlihen Stipulationen, infofern fie Papiergeld zum Gegenftand gehabt, 

auf ein Fünftel der Tautenden Summe herabgefegt waren. Demnad war 

auch Beethovens Jahresgehalt von 4000 Gulden in Bancozetteln der 

Reduction verfallen. Sie ftellte fih auf 800 Gulden Papiergeld“. Daf 

bier ein Irrthum vorhanden fein müſſe, ſcheint uns fo flar und greifbar, 

da wir kaum verftehen, wie e3 möglich war, daß derfelbe in all den 

vielen Jahren feit 1840 die Aufmerkfamteit feines einzigen Schriftftellers 

über Beethoven auf ſich gezogen und denſelben veranlaft hat, einmal in 

das Patent felbft einen Blid zu werfen. Die Herabfegung des Werthes 

eines Staatspapiers bis auf Null und feine dadurch herbeigeführte Zurüd- 

weifung feitens der Regierung, welche dafjelbe ausgegeben hat, ift ihrer 

Wirkung nad eine inländifhe Zmwangsanleihe, deren Betrag der aus— 

gegebenen Summe gleihlommt; und je allmählicher feine Entwerthung, 

defto wahrfcheinlicher ift es, daß die öffentliche Yaft eine allgemeine und 

in gewiffem Grade gleihmäßige ift. Eine folhe Zwangsanleihe war der 

„eontinentale Cours“, welchen der amerikaniſche Congreß ergehen Lie, um 

die Koften des Krieges gegen England 1775—83 beftreiten zu können; 
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ebenfo die franzöſiſchen „Affignaten” wenige Jahre ſpäter; und eine folche 

war audy, bei Anrechnung von 80 Procent auf alle im Umlauf befindlichen 

Papiere, die Subftitution von Einlöfungsfcheinen an Stelle der Banco- 

Zettel nah dem Berhältniffe von eins zu fünf durd das öſterreichiſche 

Finanzpatent, welches am 20. Februar 1811 verfündigt wurde und am 

15. März in Kraft trat. 

Wenn aber Schindler richtig berichtet, fo ging die kaiſerliche Re— 

gterung nod weiter und beging die Thorheit und Ungerechtigkeit, bei 

welcher fie felbft gar feinen oder nur geringen Nuten hatte, eine Ver— 

fügung ausgehen zu laffen und durchzuführen, weldhe in ihrer Wirkung 

einfah BO Procent der gefammten inländifhen Schuld einzog — wobei 

die Zahlung in baar oder ihr Aequivalent nicht ftipulixt war — zum 

Gewinn für den Schuldner und zum Verlufte des Gläubigers! Nach den 

Grundfägen der National-Defonomie waren ficherlic ſchon jene Anord— 

nungen der Finanzpatents vom 20. Februar, welche ſich auf „fortlaufende, 

von Zeit zu Zeit wiederfehrende Zahlungen an Zinfen, Renten, Padıt: 

Ihillingen, Penfionen, Unterhaltsgeldern, jährlichen Vermächtniſſen, Dienft-, 

Zehent-, Robath-Reluitionen u. dgl.“ bezogen, unflug und nicht durch die 

Berhältniffe gefordert; doch enthielten diefelben nody nicht einen folchen 

Mißgriff wie jenes weitere. Die Regierung nahın an: daß jeder Eontract 

über eine Geldſchuld zwischen öfterreichifchen Unterthanen, worin Baarzahlung 

oder ihr Aequivalent nicht ftipulivt war, in Banco-Zetteln zahlbar fei; 

jowie ferner: daß die wirkliche Schuld aus irgend einem folden Contracte 

nad Recht und Billigkeit nad) dem Silberwerthe, welchen der Banco=Zettel 

unter dem Datum der Vertragsurfunde hätte, beftimmt und abgemefjen 

werden jolle. Dieje zweite Beftimmung tft eine trügerifhe, da ſolche 

Contracte auf der nothiwendigen Borausfegung beruhen, daß das Ber: 

trauen und die Ehre der höchſten Autorität für die zufünftige Einlöfung 

des Papieres zum Nennwerthe verpfändet fei, und daß das Pfand werde 

eingelöft werden. Aber diefes ſah man nicht oder beadhtete es nicht. Es 

wurde folglich dem Finanzpatent eine Tabelle angehängt !), welche in De— 

cimalrehnung das durchſchnittliche Aequivalent der Silbergulden gegenüber 

den Bankzetteln von Monat zu Monat vom Januar 1799 bis zum 

März 1811 nachweiſt. Diefe Tabelle wurde bezeichnet als „Scala über 

den Cours der Bankfozettel, nad welchem die Zahlungen zufolge des 

1) Auch fie ift in den Kalendern ber folgenden Jahre gedrudt. 
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Paragraphen 13 und 14 des Patents vom 20. Hornung 1811 zu leiften 

find“. Als Beifpiel mögen die Zahlen von zwei Monaten aus einigen 

der genannten Jahre dienen. 

‚1799 , 1800 1801 1802 1803 1806 1807 1808 1809 , 1810 1811 

Januar 1,08 Erden) 1,19 130 1,47 1,90 2,4 9,21 4,69 5,00 

Februar 1,08 1,14 1,14 1,18 1,97| 1,40 2,06 2,10 2,48| 3,31| 5,00 

Beethoven’3 „Decret“ trägt den Datum de8 1. März 1809, an 

welchem ein Silbergulden fo viel galt wie 2, 48 in Banco-Zetteln. Dem: 

nad wurden feine 4000 Gulden nicht auf 800, fondern auf 1612°,, ') 

in Papiergeld herabgefett; aber dieſes Papiergeld war damals fo viel 

werth wie Silber, oder follte e8 wenigſtens der Abfiht nach fein und 

war es auch jedenfalls eine Zeit lang. Mehr wie diefe Summe konnte 

er nah dem Gefege nicht verlangen; aber die urſprünglichen Beweg— 

gründe bei dem Vertrage, die Abficht der Geber und die gegenfeitige An— 

nahme der Parteien gaben ihm nad den Grundfägen der Billigteit 

einen gerechten Anſpruch auf die volle Berechnung der 4000 Gulden in 

Einlöſungsſcheinen. Auch zögerten die Fürften nit, die Berechtigung 

diefe8 Anfpruches anzuerkennen; fie waren Männer von Ehre, und dies 

war eine Ehrenſchuld. Erzherzog Rudolph erließ fofort fhriftlich 

die nötbigen Befehle und Anordnungen. Die Beſorgniß, die Beethoven 

aus dem Umftande ſchöpfte, daß die beiden anderen ihm noch nicht diefelbe 

Sicherheit gegeben hatten, wurde freilich durch den Erfolg gerechtfertigt ; 

doch hätte er diefelbe viel delicater ausdrüden können. 

2. Die Eröffnung des neuen Theaters zu Peſth, melde nicht, wie 

anfänglich beabfidhtigt wurde, tim October ftattgefunden hatte, wurde für 

Sonntag den 9. Februar feftgefett, damit fie den Charakter einer Feft- 

lichkeit zu Ehren des faiferlichen Geburtstags (12. Febr.) erhalte. Die 

Aufführungen wurden am 10. und 11. vor einem gedrängten Publikum 

wiederholt, welches Beethoven’? Mufit zu „König Stephan” und „die 

Ruinen don Athen’, die aud in den Berichten als „fehr originell und 

vortrefflih, ganz ihres Meifters würdig‘ bezeichnet wurde, mit lautem 

Beifall aufnahm. ?) 

ı) 725,80 von Kinsky, 604,84 von Erzh. Rubolph, 282,26 won Loblowig. 

2) Bgl. Anh. VI, 
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3. Zu denen, welde durch das Finanzpatent zu leiden hatten, ge 

hörten auch die Urfulinerinnen zu Grab, deren Erziehungsanftalt feit 1802 

niemal3 weniger al3 50 Pfleglinge und immer über 350 Schülerinnen 

in ihrer Schule gehabt hatte. Unter dem Einfluſſe der ungünftigen Zeit- 

verhältniffe waren bdiefelben in große Bedrängniß gefommen und in 

Schulden gerathen. In der Hoffnung, ihnen eine weſentliche Unterftügung 

zu verſchaffen, jchrieb Beethoven’8 neuer Freund Varena damals an ihn 

und bot ihm eine angemeljene Bezahlung für die Benutung einiger feiner 

Eompofitionen in einem zum Beften derjelben zu veranftaltenden Goncerte, 

welches am Ofterfonntage, den 29. März, ftattfinden ſollte. Der „Auf: 

merfjame”, ein Beiblatt der Grager Zeitung, weldes in einer Anſprache 

an das Publikum eine Aufforderung zur Betheiligung an diefem mild- 

thätigen Unternehmen ergehen ließ, theilt das Reſultat von Varena's An— 

ſuchen in folgender Weife mit: 

„Beethoven, der Schöpfer begeifternder Harmonieen, den unjere 

Kaiſerſtadt nun in ihrer Mitte perfönlich ehrt, erfuhr faum den Wunſch 

zur Beranftaltung einer großen Akademie, als er mit hochherziger Libe— 

ralität die neueften gehaltvolften feiner Werke zu diefem Bwede beftimmte 

und diefen Kunftihag als Eigenthum des edlen Kiünftlervereind nur zur 

Aufführung für wohlthätige Zwecke erklärte.‘ 

Unter den 8 Nummern de3 Programms waren folgende von Beet- 

boven: No. 1, Duvertüre zu König Stephan; No. 4, Mari und Chor 

aus den Ruinen von Athen; No. 5, Ouvertüre zu Egmont, und No. 7, 

das Septett. Die Nonnen erhielten bei diefer Gelegenheit die ſehr an— 

jehnlihe Summe von 1836 Gulden 24 Fr. Wiener Währung. 

4. Walter Scott bemerlt irgendwo: „Es ift jelten, daß derjelbe 

Kreis von Perfonen, welche einen Menſchen bei feinem erften Eintritt 

ins Leben umgeben haben, aud an feiner weiteren Laufbahn, bis fein 

Geſchick an einen entjcheidenden Wendepunft kommt, in gleicher Weife 

fortgefegt mitbetheiligt find. Im Gegentheil find die fpäteren Berbin- 

dungen des Helden, befonder8 wenn die Ereigniffe in feinem Leben von 

mannigfaltiger Art und der Mittheilung an andere oder an die Welt 

würdig find, gewöhnlich volftändig verfchieden von denen, mit welden 

er feinen Weg begann. Sie wurden von dem einzelnen auf feiner Fahrt 

überholt, wurden vom Wege abgelenkt, oder fheiterten auf der Fahrt.“ 

Nur wenige Jahre noh, und das Vorftehende wird auf unfern 

Helden feine volle Anwendung finden. Die alten vertrauten Namen 
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verſchwinden mit reißender Schnelligkeit, und neue nehmen ihren Platz 

ein; nur etwa eim halbes Dusend bleibt bis zu Ende. Für den 

gegenwärtigen Augenblick jedoh war die freilih noch nicht der all. 

Die alten Freunde Lichnowsky, Raſoumowsky, Erdödy und die 

ihnen gleichftehenden, dann ferner Streiher, Zizius, Breuning 

und ihre Genofjen waren auch jet nod feine Freunde. Wir hören 

weniger von ihnen, weil Beethoven nicht mehr der große Clavierfpieler 

war, welder in den Salons der Vornehmen auftrat oder feine neuen 

Eompofitionen in den Wohnungen feiner bürgerlichen Bewunderer vortrug. 

Sein übermwältigendes Spiel in dem Concert von 1808 — grade 

30 Jahre, nahdem er in Eöln als Wunderfind producirt worden war — 

jollte, wie fich jegt zeigte, den glänzenden Abſchluß feiner Birtuojenlaufbahn 

bilden. Gewiß hatte er jett das Hecht erworben, ſich zurüdzuziehen und 

diefes Feld feinen Schülern zu überlaffen, unter denen die Baronin 

Ertmann und Garl Czerny als Darfteller feiner Muſik hervor: 

ragten. In den Eonmcerten, die mehr einen Privatcharafter trugen, hatte 

er ſchon Längft der Baronin Play gemacht; vor dem Publifum aber bes 

gann jett Ezerny feinen Pla einzunehmen, und erlangte jogar die Aus— 

zeichnung, feine Teste neue Gompofition für Clavier und Orchefter in die 

Deffentlichkeit einzuführen. 

Theodor Körner, der jüngft nad) Wien gefommen war, ſchreibt 

am 15. Februar nach Haufe: Mittwochs war zum Beſten der Geſellſchaft 

adliger Frauen für Wohlthätigkeit ein Concert und Darſtellung dreier 

Bilder nad Raphael, Pouſſin und Troyes, wie fie Goethe in den Wahl— 

verwandtihaften befchreibt. Die Bilder gewährten einen berrlihen Ge: 

nuß. Ein neues Glavierconcert von Beethoven fiel durch.“ Died war 

das große Es-dur:Eoncert Op. 73, von Czerny gefpielt. Caſtelli's 

„Thalia“ gibt den Grund an, weshalb diejes edeljte aller Werke feiner 

Gattung bei diefer feiner erften Aufführung in Wien fo falt aufgenommen 

wurde. „Wenn diejes Muſikſtück, welches doch eigentlich das angefündigte 

Concert war, jenen Beifall nicht erhielt, den es verdiente, fo Liegt der 

Grund theils in der Jubjectiven Beichaffenheit der Compofition, theils in 

der objectiven Eigenschaft der Zuhörer. Beethoven, voll ftolzen Selbft- 

vertrauens, [chreibt nie für die Menge; er will verftanden und gefühlt 

werden, und dies kann er bei feinen beabfihtigten Schwierigkeiten nur 

bon den Kennern, auf deren Ueberzahl bei folhen Gelegenheiten nicht zu 

zählen ift.‘ | 
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Dies war die vollftändige Wahrheit; das Werk war nicht an feinem 

Plate. Die Triller von Fräulein Seſſi und Herrn Siboni und 

Mayſeder's Variationen über den Marfh aus „Aline“ waren für 

diefe Gelegenheit und diefe Zuhörerſchaft angemeffen. Anftatt Beethoven’s 

majeftätifches Werk vorzuführen, hätte man lieber den Kapellmeifter 

Himmel, welher fur; vorher in Wien gewejen war, veranlaffen follen, 

zu bleiben und feine brillanten Fingerkunſtſtücke zu produciren. 

5. Die neue Symphonie, auf welde fid) in der folgenden Eorre- 

Ipondenz Anfpielungen finden, war die fiebente in A, welde Beethoven 

im Frühling diefes Jahres in Angriff nahm und (13. Mai) vollendete, 

in der Hoffnung, fie in einem Concerte um die Pfingftzeit zur Aufführung 
zu bringen. Dieſe Hoffnung ging jedoch nit in Erfüllung. 

Auf die Geſchichte diefer Symphonie bezieht ſich noch folgende Mit- 

tbeilung E. Speyer’s in einem Briefe aus London vom 14. Februar 

1876. „Mein Bater,‘ ſchreibt derfelbe, „machte bei einem Beſuche in 

Wien im Jahre 1832 die Belanntichaft des Abbe Stadler, welder 

ihm folgende bemerfenswerthe Thatjahe in Bezug auf Beethovens 7. Sym- 

phonie mittheilte. Das Thema de3 Trio’3 nämlich: 

ErepRRrFERR? 
jet nichts mehr und nichts weniger als ein niederöftreihifcher Wallfahrts- 

gefang, welchen der Abbe felbft häufig fingen gehört habe.’ 1) 

6. Zur Erläuterung der Eorrefpondenz mit Zmeskall muß bemerkt 

werden, daß mit dem Herannahen der ungünftigen Jahreszeit Beethoven 

aufhörte das windige Glacis zu überfchreiten, um bei Breuning zu Mittag 

zu fpeifen; daß der „große Dank“ in einem der Briefe ſich Lediglich 

darauf bezieht, daß er ihm feine Federn in Ordnung hielt; endlich, daß 

Zmeskall Berfuhe angeftellt hatte, zu beftimmen, ob die Schwingungen 

eines einfachen Gewicht und einer Schnur, ohne Hebel, fi zur Her: 

ftellung eines praftifhen und brauchbaren Metronoms eignen würden. 

7. Die Werke Beethoven’s, welche, jo weit ſich ermitteln läßt, während 

diefes halben Jahres in Wien zur Aufführung kamen, waren: das Clavier- 

— — — 

1) Der Vater des Schreibers war W. Speyer oder Speier, deſſen Name uns 
fo Häufig im den älteren Bänden ber Allg. Muf. Zeitung begegnet. 
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concert in Es im Februar (f. 0.); Marſch und Chor aus den Ruinen 

von Athen, am 22. März in Clement's Concert; die Coriolan-Duvertüre, 

am 16. April in Streiher’3 Clavier- Magazin unter Schuppanzigh'3 

Leitung — das Eröffnungsftüd des Concert3, weldes zu der großen 

Aufführung des Händel’ihen Timotheus im November den Weg bahnte, 

die im Verlaufe der Zeit zur Gründung der Geſellſchaft der Mufiffreunde 

führte, die Egmont-Duvertüre am 24. April in dem Concert für den 

Theater-Armenfonds ; die Prometheus: Ouvertüre und die C moll-Symphonie 

am 5. Mat in Schuppanzigh'3 erftem Meorgenconcert im Augarten in 

diefer Saifon. Die Quartettaufführungen Schuppanzigh’3 fanden Donners- 

tags um die Mittagszeit ftatt. „Da es gleich zwölf Uhr ift und ich zu 

Schuppanzigh gebe,” jagt Beethoven in einem Briefe von Donnerftag den 

20. Februar; leider ging er nur als Zuhörer dorthin. Es haben ſich 

feine Nachrichten über die Programme aus diefer Periode gefunden. — 

Wir geben nunmehr zunähft eine Auswahl aus der Gorrefpondenz 

mit Zmestall. 

19. Januar: „Ich bin Leider immer zu frei und Sie nie.” 

2. Febr. „Beigejchloffenes Billet ift wenigftens 8 Täge alt. 

Nicht auferordentlider aber fehr ordentlicher ordinärer Federſchneider, 

dero Birtuofität hat fiher in bdiefem Stüd abgenommen, diefe bedürfen 

einiger neuen Yebernreparatur. — 

Wann werfen Sie denn einmal ihre Feſſeln weg, wann? — 

Sie denfen ſchon an mid, verflucht fei das Leben bier in der 

öfterreihifchen Berberei für mich — ich werde jegt meiftens zum Schwann 

gehen, da id mic in anderen Gafthäufern der Zudringlichkeit nicht er- 

wehren fann. — 

Leben Sie wohl, jo wohl als ich es Ihnen wünſche ohne mid. 

Ihr Freund 

Beethoven. 

Außerordentlichfter wir bitten daß uns ihr Wedienter jemanden be- 

forgt um die Zimmer auszupugen, da er daS Quartier fennt kann er 

gleich den Preis auch beftimmen — jedoch bald. — 

8. Febr. „Außerordentliher, erfter Schwungmann der Welt und 

da8 zwar ohne Hebel ! I! ! ! 
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Wir find Ihnen den größten Danf ſchuldig, daß Sie uns mit einem 

Theil Ihrer Schwungfraft begabt haben, wir wünſchen ihnen perfönlich 

dafür zu danken, und laden Sie deswegen Morgen ein zum Shwann 

zu fommen, Wirthshaus, welches ſchon feinem Namen nad) anzeigt, daß 

e3 ganz dazu gemacht ift, wenn von fo etwas die Rede iſt.“ 

(Ohne Datum.) „Verdammtes ehmaliges Mufitgräferl, wo hat 

fie denn der Teufel? — Kommens heute zum Schwann? — Nein? 

Ya — — Hier fehn Sie in das beigefchloffene, was ih alles für den 
Ungarn gethan, das ift was anders wenn ein Deutjher Menſch ohne 

Wort zu geben etwas übernimmt, als fo ein Ungarifcher Graf B., der 

mid), wer weiß wegen welch elender Yumperei konnte allein reifen Laffen 

und no dazu abwarten Lafjen ohne was erwartet zu haben — 

Beftes ehmaliges M-Gr. ich bin ihr beftes dermaliges 

Beethövenerl.“ 

Das eingeſchloſſene ſchickens zurück, denn wollens dem Grafen auch 

unter die Naſe mit noch was anderm reiben. —“ 

(19. Febr.) „Lieber 3. erſt geſtern erhalte ich ſchriftlich, daß der 

Erzherzog feinen Antheil in Einlöfungsiheinen bezahlt — id) bitte Sie 

nun mir ohngefähr den Inhalt aufzufchreiben, wie Sie Samftag fagten, 

und wir e8 am beften glaubten, um zu den andern 2 zu jdhiden — 

Man will mir ein Zeugniß geben, daß der Erzherzog in E. ©. bezahlt, 

ich glaube aber, daß dieſes unnöthig um fo mehr, da die Hofleute trog 

aller anfheinenden Freundſchaft für mich äußern, daß meine Forderungen 

nit gerecht wären!!!!! D Himmel Hilf mir tragen; id bin fein 

Hercules der dem Atlas die Welt helfen tragen fann, oder gar ftatt 

feiner. — Erft geftern habe ich ausführlich gehört wie ſchön Herr Baron 

Kraft von mir bei Zizius geſprochen, geurtheilt — Tafjen Sie das gut 

fein lieber 3. lange wird's nicht mehr währen, daß ich die Jhimpfliche 

Art bier zu leben weiter fortfege. Die Kunft die verfolgte findet überall 

eine Freiftatt, erfand doch Daedalus eingefhloffen im Labirinthe die Flügel 

die ihn oben hinaus in die Luft emporgehoben, u. auch id) werde Sie 

finden, diefe Flügel — 

ganz 
ihr 

Beethoven. 

Thayer, Beethoven’s Leben. III Bd. 13 
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Wenn Sie Zeit haben ſchicken Sie mir das vorverlangte Formular 

noch diefen Morgen — für nichts, wahrfcheinlich für nichts zu erhalten, mit 

böfiihen Worten bingehalten, ift diefe Zeit fo fchon verloren worden — 

(26. April.) ..... „ Wir find ihnen ganz teuflifch zugethan. — 

Wen's judt, der frazt ſich — Ihr 2. v. Beethoven.” 

Diefe Auszüge werden für den gegenwärtigen Zweck ausreichen. 

Die Eorrefpondenz mit dem Erzherzog, zu welder natürlich) aud) 

die Briefe an deffen „geiftlihen Rath” Baumeifter und feinen „Käm— 

merer“ Schweiger gehören, erwedt durch eine wahrhafte Verſchwendung 

von Ausdrüden der Ehrerbietung ein gewiſſes Miftrauen in des Schreibers 

Aufrichtigkeit. Wenn man bedenft, daß aufridhtiger und thätiger Eifer 

in der Pflihterfüllung nur weniger wörtlider Verfiherungen bedarf, jo 

erfcheinen wirklich feine desfallfigen Belenntniffe etwas zu zahlreich). 

(An Baumeifter) 
„ven 12. Mär; 1812. 

Schicken Sie mir gefälligft die Ouvertüre zu dem Nachſpiel Ungarns 

Wohlthäter, fie muß jchnell abgefhrieben werden um nad) Grat befördert 

zu werden zu dem Gebraud einer dortigen Armen-Afademie. Ich ſchätze 

mid allzuglüdlid‘ wenn zu dergleihen wohlthätigen Zweden meine Kunft 

in Anſpruch genommen wird. Sie brauden aljo S. K. Hoh. dem gnädigften 

Herrn nur davon zu jagen, und Sie werden ihnen gewiß gern diefelbe 

verabfolgen Lafjen, um fo mehr, da Sie willen daß alles Eigentum 

meiner geringen Geiftesfähigfeiten aud das gänzliche Eigentum ©. K. 

Hoheit find; — fobald die Ouvertüre abgefchrieben, werde ich fie ſogleich 

Sr. Kaiſerl. Hoheit wieder zuftellen. 

Ihr ergebenfter‘‘ etc, etc. 

In einem Briefe an den Erzherzog entjhuldigt er feine Abwefenheit 

an den beiden vorherigen Tagen damit, daß er „unerwartet zu eben der 

Beit al3 er fih Nachmittags zu ihm verfügen wollte,“ nicht wohl war. 

Einem anderen zufolge war er „öfter wie gewöhnlich‘‘ dort gewefen, „um 

in der Abendftunde aufzumwarten, aber Niemand war zu finden.‘ In 

einem anderen theilt er mit, daß „einige unerwartete Beranlafjungen” e3 

nicht zulaffen heute aufzuwarten; „doch werde ich morgen von der Gnade 

Gebrauch machen bei ihnen Abends ericheinen zu dürfen.“ 

„Mit wahrem Mißvergnügen,“ ſchreibt er in einem andern Briefe, 
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„enpfing ich die Nachricht zu J. K. H. zu kommen geftern Abends fehr 

jpäte und zwar erft gegen eilf Uhr. Wider meine Gewohnheit war ich 

Nahmittags nicht nah Haufe gefommen, das ſchöne Wetter hat mid) 

gereizt den ganzen Nachmittag mit fpagieren gehen zuzubringen, und 

Abends war ih in der Wanda auf der Wieden, und fo geſchahs, daß 

ih erft, beim wieder nad Haufe kommen, ihren Wunfh wahrnehmen 

konnte; — follten unterdefien J. K. H. e8 nöthig finden, fo bin ich jeden 

Augenblid jede Stunde bereit mid zu ihnen zu verfügen — 

Ich erwarte darüber ihre gnädigen Befehle. 

Ihro Kaiferlihen Hoheit unterthänigfter 

Ludwig van Beethoven.“ 

Wanda, Königin der Samarten, eine romantifhe Tragödie 

mit Gejängen in 5 Alten von Zacharias Werner mit Mufif von 
Niotte, wurde aufgeführt im Theater an der Wien am 16. März und 

wiederholt am 17., 19., 30. März und am 2. und 20. April. 

Der folgende Brief wurde vielleiht Ende April gefchrieben. 

„Ihro Kaiferliche Hoheit! 

Erft jetzt kann id, indem ich das Bette verlaffe, Ihr gnädiges 

Schreiben von heute beantworten, für Morgen dürfte e8 mir noch nicht 

möglich fein, Ihnen aufzumwarten, doch vielleicht übermorgen — ich habe 

diefe Täge viel gelitten und doppelt mögte ich fagen, indem ich nicht 

im Stande bin, meinen innigften Wünſchen gemäß recht viele Zeit Ihnen 

zu opfern; doc werde ich wohl hiermit das Frühjahr und den Sommer 

(id) meine mit meinem frank ſeyn) abgefunden haben. 

Ihro Kaiferlihen Hoheit gehorfamfter Diener” etc. 

An Baumeifter jchreibt er 

„Sonntags den 28er Juni 1812. 

Ich erfuhe Sie höflihft mir die zwei Trio für das Klavier mit 

Biolin und Biolonfhell von meiner Kompofition mir auf heute zu Leihen. 

Das erfte geht aus D dur, das 2ie aus Es dur, wenn mir recht ift, haben 

©. Kaiferl. Hoheit ſolche gefhrieben in ihrer Bibliothef — Sodann 

die Sonate in A dur mit Klavier und Violonſchell — ift einzeln geſtochen — 

fodann die Sonate in A minor mit Klavier und Violin, ift aud bloß 

einzeln geftohen — Morgen früh werden Sie alles zurüd erhalten — 

| Ihr ergebener” u. ſ. w. 
13* 
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Aus diefem Testen Briefe erkennen wir wieder den großen Nuten, 

melden des Erzherzogs Bibliothek für Beethoven hatte. Auch bat das 

Datum defjelben eine gewiſſe Wichtigkeit für die Erörterung über den 

Liebesbrief von 1806. Endlich erhalten wir in diefem Briefe die [ette 

Nachricht über Beethoven vor feiner Abreife aus Wien für diefen Sommer. 

Eine jehr interefjante Reihe von Briefen, nämlid die an Barena, 

welche zugleich für Beethoven jehr ehrenvoll find, begann Ende Januar 

diefes Jahres, und endigte, jo viel wir willen, im Jahre 1815. Die 

vollftändige Aufnahme diefer Briefe wird der Raum ſchwerlich geftatten ; 

einige der früheren fünnen aber faum als überflüffig betrachtet werden. 

Ende Januar jchreibt er: 

„Leuchtete nicht aus dem Schreiben von Ihnen die Abfiht den Armen 

zu nügen fo deutlich hervor, jo würden Sie mich nicht wenig gefränft haben, 

indem Sie die Aufforderung an mid glei mit Bezahlen belegen. — 

Nie von meiner erften Kindheit an ließ fi) mein Eifer der armen 

leidenden Menfchheit wo mit meiner Kunft zu dienen, mit etwas anderem 

abfinden, oder e3 brauchte nichts anders als das innere Wohlgefühl das 

d. g. immer begleitet — 

Sie erhalten hier ein Oratorium, welches einen halben Abend ein= 

nimmt, eine Ouvertüre, eine Fantafie mit Chor; ift dort bei Ihnen bei 

den Armen=nftituten ein Depot für d. g. fo legen Sie diefe 3 Werte 

al3 Theilnahme für die dortigen Armen von meiner Geite, und als 

Eigentum der dortigen Armen-Afademieen nieder; außerdem erhalten 

Sie eine Introdudzion zu den Ruinen von Athen, von melder 

ih ihnen fogleid die Partitur in möglichft kurzer Zeit abjchreiben laſſe, 

jodann eine große Ouvertüre zu Ungarns erfter Wohlthäter. 

Beide gehören zu 2 Werfen melde ich für die Ungarn bei der Eröffnung 

ihres neuen Theaters gejchrieben habe, doch werden Sie die Güte haben, 

mir jchriftli zu verfidern, daß beide Werke nicht weiter anderswohin 

gegeben werden, da fie nicht geftochen find und vor langer Zeit nicht im 

Stiche erfcheinen. — Letztere große Duvertüre erhalten Sie fogleid wie 

ich fie aus Ungarn erhalte, welche fiher in einigen Tägen eintreffen wird. 

Die geftohene Fantaſie mit Chor würde vielleicht eine dortige 

Dillettantin !), wovon mir bier Profeffjor Schneller erzählte, vortragen 

fönnen; — die Worte bei einem Chor ?) (nad) No. 4 in C dur) wurden 

?) Chor ber Krieger in Ehriftus am Delberge. 
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bon den Herausgebern geändert, aber ganz wieder den Ausdrud. Es werden 

daher die mit Bleiftift darüber gefhriebenen Worte gefungen. — 

Sollten Sie dieſes Oratorium brauden können, fo kann ich ihnen 

aud dazu die Stimmen ausgefhrieben fhiden, indem fo die Aus- 

lage geringer ift für die Armen — Sie können mir deshalb gütigft fchreiben. 

Ihr ergebenfter 

Ludwig van Beethoven.“ 

Diefem Briefe folgte bald darauf ein zweiter, 

„Bien am Hier Februar 1812. 

Die Stimmen vom Dratorium hat Hr. Rettich bereits erhalten, 

und ich bitte Sie nur, fobald fie felbe nicht mehr brauchen, mir folde 

gefälligft zurüdzufenden. — Schwerlich dürfte etwas daran fehlen, auf 

jeden Fall haben Sie die Partitur und können fich leicht helfen. Da ich 

erft geftern die Duvertüren von Ungarn erhalten, fo werden fie jo 

ſchnell als möglich ausgejhrieben und ihnen mitgetheilt werden, außerdem 

füge ih noch einen Marſch mit fingendem Chor bei ebenfall® aus den 

Ruinen von Athen, womit fie dann fo ziemlich die Zeit ausfüllen werden 

fünnen. Wie ih wünſche, daß fie e8 mit den Duvertüren und dem 

Mari mit Chor halten mögen, da diefe Stüde blos im Manufcript find, 

werde id ihnen bei Abjendung deffelben zu wilfen madhen. — Da id vor 

einem Jahre gar nichts neues von meinen Werken berausgebe, und in 

dieſem Falle jedesmal dem Verleger fchriftlich verfichern muß, daß niemand 

fonft die &. Werke befite, jo können fie wohl felbft einfehen, daß ich vor 

jeder mir möglichen Ungewißheit oder Zufalle in diefem Stüde mid) ficher 

ftelen muß. — 

Uebrigend werde ih mir es amgelegen fein lafjen, ihnen immer 

meine wärmſte Bereitwilligfeit, ihren dortigen Armen behülflih zu 

fein, zu ‚offenbaren, und ich verbinde mich hiermit jährlich ihnen immer 

auch felbft Werke, die blos im Manufcripte noch eriftiren oder gar eigends 

zu dieſem Zwecke verfertigte Compofitionen zu ihrer Verwendung zum 

beften der dortigen Armen zu fchiden, aud bitte ich fie mich jest ſchon 

mit dem was fie fünftighin für die Armen dort beſchließen befannt zu 

machen und ich werde dann gewiß darauf Nüdficht nehmen. — 

Hiemit leben Sie wohl, indem ich fie meiner Achtung verfichere, 

bin ich ihr 
Ergebenfter 

Ludwig van Beethoven.“ 
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Im März fchreibt er: 

„Zrog meiner Bereitwilligfeit Jhnen zu dienen, den Armen wie von 

jeher allen Vorſchub zu leiften, ift es mir doch nit möglich. Ich habe 

feinen eigenen Kopiften, der mir wie fonft immer jchreibt, die Zeit hat 

aud mic, Hierin außer Stand geſetzt; nun muß ich alfo immer zu frem- 

den Ropiften meine Zuflucht nehmen. Einer von diefen hatte mir ver- 

ſprochen, ihnen die Duvertüren zu ſchreiben ete.; aber die Charwoche, wo 

es aller Orten Afademieen gibt, läßt nicht zu [daß] diefer fein Wort hält, 

troß aller meiner Bemühungen; — wäre es daß die Duvertüren und der 

Marſch mit Chor auch abgeſchrieben, jo wäre es mit diefem Poftwagen 

nicht möglich, und mit dem künftigen würden wieder ſelbſt die Mufifalien 

für Ofterfonntag zu ſpät anfommen. 

Zeigen Sie mir die Mittel an wie u. wo fie mehr Zeit für fi 

gewinnen können, oder auferordentlihe Gelegenheiten zu Fortſchaffung 

diefer Werke und ich werde alles Mögliche thun, um den Armen zu helfen. 

Mit Achtung Ihr ergebenfter 

Ludwig van Beethoven.” 

Die Schwierigfeit wurde dadurch befeitigt, daß man die Werke 

„mit Staffete“ abjdidte; für die dadurch erwaclenen Auslagen jowie 

für die der Abjchrift wurde Beethoven ſpäter entſchädigt. Von Intereſſe 

ift dann noch der Brief vom 8. Mai 1812. 

„Hochgeehrteſter Herr! 

Immer fränklid und viel befhäftigt, fonnte ich ihre Briefe nicht 

beantworten. — Wie fommen [Sie] in aller Welt aber deswegen auf 

Gedanken, die gar nicht auf mich paffen, worüber follte ih böfe fein? — 

Befler wäre e3 gewejen, Sie hätten die Mufitalien gleih nad) der Pro— 

duftion gefhidt, denn da war der Zeitpunkt, wo ich fie konnte hier auf- 

führen machen, jo leider kamen fie zu ſpät, und ich ſage nur deswegen 

leider, denn ich konnte num den ehrwürdigen Frauen die Koften der 

Copiatur nicht erfparen. Zu einer andern Zeit hätte ich auf feinen Fall 

fie die Copiatur bezahlen machen, allein eben in diefem Zeitpunkt wurde 

ih mit einer Menge Mifgefchide heimgefuht, die mid daran ver— 

hinderten, — wahrfheinlih hat Herr O. [Dliva] gefäumt, mit feinem 

fonft wärmften Willen, ihnen diefes befannt zu maden, und fo mußte ich 

mir dann don ihm die Gopiatur bezahlen laffen. — Auch mag ic mich 

in der Eile nicht deutlich genug ausgedrüdt haben. — Sie fünnen nun 
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werthgeſchätzter Mann die Ouvertüre wie aud den Chor zurüdhaben im 

Falle fie beide Stüde brauden; daß Sie auf jede Art verhindern werden, 

daß mein Zutrauen nicht gemißbraucht werde, davon bin ich überzeugt; 

die andere Duvertüre behalten Sie derweil auch jo unter den Bedingungen 

die ich gejagt; bin ich im Stande die Eopiatur zu bezahlen, fo Löfe ich 

fie zu meinem Gebraudye wieder ein. 

Die Partitur vom Oratorium ift gefhentt, die Duvertüre von Egmont 

ebenfalls. 

Die Stimmen vom Oratorium behalten Sie nur immer da, bis fie 

jelbige3 aufführen. Zu einer Afademie, die Sie, glaube ich, jet geben 

wollen, nehmen Sie alles, was Sie wollen, und brauden Sie dazu den 

Chor und die Duvertüre, die Sie mir zurädgefhidt haben, jo follen 

Ihnen diefe Stüde gleich übermadht werden. Für die künftige Akademie 

zum Beten der Ehrmwürdigen Urfulinerinnen verſpreche ich ihnen ſogleich 

eine ganz neue Symphonie, das ift daS wenigfte, vielleicht aber 

auch nod etwas wichtiges für Geſang, — u. da id) jet Gelegenheit habe, 

jo fol die Copiatur feinen Heller koſten. 

Ohne Grenzen würde meine Freude fein über die gelungene Akademie, 

wenn ich Ihnen nod) feine Koften hätte verurfachen müffen, fo nehmen Sie 

mit meinem guten Willen vorlieb. 

Empfehlen Sie mid; den ehrwürdigen Erzieherinnen der Kinder und 

Jagen Site ihnen daß ich Freuden-Thränen über den guten Erfolg meines 

ſchwachen guten Willens geweint, u. daß, wo meine geringen Fähigfeiten 

binveichen ihnen dienen zu fünnen, Sie immer den wärmften Theilnehmer 

an ihnen in mir finden werden. 

Für Ihre Einladung meinen herzliden Dank, gern möchte ich ein= 

mal die intereflanten Gegenden von Steiermark kennen u. es fann wohl 

fein, daß ich mir diefes Vergnügen machen werde. Leben Sie recht wohl. 

Ich freue mid) recht innig in Ihnen einen Freund der Bedrängten gefunden 

zu haben und bin allzeit ihr 
bereitwilliger Diener 

Ludwig dan Beethoven.‘ 

Auch die Bearbeitung der irifhen und fhottifhen Gefänge 

nahm in diefem Jahre ihren Fortgang. Ein franzöfifher Brief an 

Thomfon vom 29. Februar 1812, den wir in feiner urfprünglichen 

Form im Anhange mittheilen, und der vorzugsweife die gefchäftliche Seite 

diefes Unternehmens betrifft, enthält einige für Beethoven's Gefinnungen 
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und Wünſche jehr charakteriſtiſche Aeußerungen. „Haydn bat mir felbft 

verſichert,“ jchreibt er, „daß er ebenfalls für jedes Lied 4 # in Gold er— 

halten hat, und dennoch ſchrieb er nur für Elavier und eine Violine aus- 

ſchließlich ohne Ritornelle und ohne Bioloncell.!) Was Herm Kozelud 

betrifft, welcher Ihnen jedes Lied mit Begleitung für 2 # Liefert, fo be— 

glückwünſche ih Sie und aud die englifchen und ſchottiſchen Verleger 

dazu, daf fie an denfelben Geſchmack finden. Ich ſchätze mich in dieſem 

Gebiete doch noch etwas höher wie Herrn Kozeluch (Miserabilis), und 

ich hoffe und glaube, daß Sie einige Unterfcheidungsgabe befiten werden, 

welche Sie in den Stand fest, mir Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.“ 

Beethoven gibt dann unter den Preifen auch den für die Cantate über 

die Schlacht im baltifhen Meere und für das Dratorium an, fpricht 

aber die Erwartung aus, daß der Tert ein befonder8 guter fei. Mit 

Nachdruck wiederholt er die Bitte, ihm die Texte zu den fchottifchen 

Gejängen beizufügen, fragt an, ob Violine und Violoncell obligat zu be= 

handeln feien oder das Glavier ein Enfemble für fich bilden dürfe, und 

ſchließt, nahdem er nohmals um die 9 # en or gebeten: „wir haben 

das Gold hier nöthig, denn unfer Land tft gegenwärtig nur eine Papier- 

Duelle, und ich ganz befonders, denn ich werde wahrfcheinlich diefes Land 

verlaffen und mid nad England und dann nach Edinbourg in Schott— 

land begeben, und freue mich darauf, dort Ihre perfünlice Bekanntſchaft 

zu machen.“ 

Ein Brief an Brunsmwid, den wir bier anfchliegen, ift mit dem 

Datum 1809 gedrudt. In diefem Jahre aber wohnte Beethoven nicht 

in dem Pasqualatifhen Haufe; er lebte damals in den herzlichften Be— 

ziehungen zu Dliva; er war im höchſten Grade befriedigt über das 

„ehrenvolle Dekret“, welches ihn in Wien fefthielt. Das Datum 1812 madıt 

alle einzelnen Punkte in diefem Brief volllommen verftändlich ; unklar bleibt 

nur, wer mit R— gemeint ift. „Das T.“ ift das damals erft in Hand» 

Ichrift vorhandene Trio Op. 97; „die ©.” die gedrudte Sonate les Adieux 

etc. Op. 81a; „das Quartett“ ift Op. 95 in F moll, ebenfalls in Hand» 

ſchrift; die Worte „nichts entjchiedenes‘ beziehen ſich darauf, daß er die 

gewünfchten gejchriebenen Inftructionen von Kinsky und Lobkowitz an ihre 

1) Beethoven ift bier im Irrthum Haydn ſchrieb für Napier, einen 

Londoner Berleger, Begleitungen zu einem Banbe fchottiicher Lieber ohne Ritornelle 

und Bioloncell; für Thomfon fügte er beides hinzu. Im einem fpäteren Briefe 

(19. Febr. 1813) fommt derfelbe Irrthum wieder vor. 
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Raffirer, die Einlöfungsicheine betreffend, nicht empfangen hatte, der 

„unglüdfelige Krieg” endlih war jene Bewegung Napoleon’3, welde 

Ihlieglih zu dem verhängnißvollen Einfall in Rußland führte. 

Der Brief ſelbſt Tautet fo: 

„Lieber Freund! Bruder! 

Eher hätte ih Dir fchreiben follen; in meinem Herzen geſchah's 

1000 mal. — Weit früher u. eher hätteft Du das T. und die ©. er— 

halten müſſen; ich begreife nicht wie R— Dir diefe folange !) vorenthalten 

bat. So viel ich mic) erinnere, habe ih Dir ja gejagt, daß ich Dir beides 

Sonate und Trio ſchicken werde, made e8 nad Deinem Belieben, behalte 

die Sonate oder fchide fie Forray?) wie Du willft, da8 Quartett war 

Dir ja jo früher zugedacht, blos meine Unordnung war Schuld daran, 

daß Du es eben erft bei diefem Ereignif erhalten. — Und wenn von 

Unordnung die Rede ift, fo muß ich Dir leider fagen, daß fie noch überall 

mid) heimfucht, noch nichts entjchiedenes in meinen Sachen; der unglückjelige 

Krieg dürfte das endlihe Ende noch verzögern; oder meine Sachen nod) 

verſchlimmern. — Bald faſſe ich diefen, jenen Entſchluß, leider muß ich 

doch nahe herum bleiben, bis diefe Sache entjchieden iſt, — O unjeliges 

Dekret, verführerifch mie eine Sirene, wofür ich mir hätte die Obren mit 

Wachs verftopfen follen laſſen, und mid) feftbinden, um nicht zu unter= 

Ihreiben wie Ulyſſes — Wälzen ſich die Wogen des Krieges näher hieher, 

fo fomme ich nad) Ungarn; vielleicht auch fo, habe ich doch für nichts als 

mein elendes Individuum zu jorgen, jo werde ich mich wohl durchſchlagen — 

fort, edlere, höhere Pläne! — Unendlich unfer Streben, endlich macht die 

Gemeinheit Alles! 

Leb’ wohl theurer Bruder, ſey es mir, ich habe feinen, den ich fo 

nennen könnte, ſchaffe jo viel Gutes um Did herum als die böfe Zeit 

Dir’! zuläßt — 

Für künftige mahft Du folgende Ueberſchrift über den Umfchlag 

der Briefe an mid). 

‚An 9. ®. v. Pasqualati.“ 

1) So die Abfchriften Luib's und Jahn's; Köchel Tieft: „ich begreife nicht 
die M— die dieſe jo lange” u. f. w. 

2) „Andreas Freiherr von Forray, Gemahl der Gräfin Julie Brunswid, 

einer Coufine des Grafen Franz Brunswid, war ein guter Clavierfpieler und 
großer Muſilfreund.“ Köchel. 
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Der Lumpenterl Oliva (jedod fein edler L—t—I) fommt nad Un= 

garn, gib Dich nicht viel mit ihm ab; ich bin froh, daß diefes Verhältniß, 

welches blos die Noth herbeiführte, hierdurch gänzlich abgeſchnitten wird. — 

Mündlih mehr — Ich bin bald in Baden, bald hier; — in Baden im 

Sauerhof zu erfragen. — 

Lebe wohl laß mid) bald etwas von Dir hören. 

Dein Freund 

Beethoven.” 

Beethoven’ Streit mit Oliva, was ihn aud veranlaft haben 

mochte, wurde bald wieder beigelegt, und ihre Freundſchaft blieb dieſelbe 

wie vorher bis zu Dliva’3 Abreife nah Rufland im Jahre 1820, — 

Wir befisen befanntlih ein Meines Trio in einem Satze, 

welches von Beethoven’3 Hand die Ueberfhrift trägt: „Wien am 2. Juni 

1812. Für feine Feine Freundin Mar Brentano zu ihrer Aufmunterung 

in Clavierſpielen“. Bei einem nicht lange nachher erfolgten Beſuche bei 

Brentanos geſchah e3, daß „das kleine Mädchen, das er bisweilen nedte, 

ihm, als er eben fehr erhigt war, in kindiſchem Muthwillen eine Flaſche 

eisfaltes Waſſer unverfehens über den Kopf ſchüttete.“ !) 

In diefem Jahre war e3 auch, daß Beethoven erlaubte, eine Maske 

von feinem Gefichte zu nehmen. Dies geſchah auf Berlangen Streicher's, 

welcher feine Büfte jenen, die bereits fein Pianofortemagazin ſchmückten, 

beifügen wollte. Dieſelbe wurde ausgeführt von Profefjor Klein, einem 

Schüler des berühmten Bildhauerd Fiſcher, und ziert noch jett den 

Raum, für weldhen fie beftimmt war. Dieſe Maste war die, welde 

jpäter fo oft wiederholt wurde und welche gewöhnlid Dannhaufer 

zugejchrieben wird. Diefer Künftler aber war 1805 geboren und müßte 

wirklich ungewöhnlich frühreif gewefen fein, wenn Beethoven geftattete, daß 

ihm jener im Alter von fieben Jahren das Geſicht mit Gyps überzog. 

Im Mai diefes Jahres hielt der Sohn des corſiſchen Advofaten in 

Dresden Hof und empfing dort feinen Schwiegervater Kaifer Franz, den 

König Friedrich Wilhelm von Preußen, die Fürften des Rheinbundes u. |. w. 

Bor Ende Juni hatte er bereit3 mit einer halben Million Menſchen den 

Niemen überfhritten, um feinen verhängnigvollen Zug nad) Moskau ans 

1) Dies wird vom Hofrath Wittefhed erzählt und von Schindler beftätigt, 
welcher „dieſes Faltum“ von Marimiliane felbft (damals Frau von Plittersdorff) 
gehört hatte. 



Das Jahr 1812. 203 

zutreten. Gleihfam in Folge einer Vorahnung und in der Hofinung 

auf einen unglüdlihen Ausgang des tolltühnen Einfalles in Rußland, 

wurde jener an fi zwar neutrale Boden, der aber der Mittelpunft von 

Intriguen nnd Ugitationen gegen den faiferlihen Emporkömmling ge— 

worden war, nämlih Teplig, der Schauplat eines thätigen Congreſſes 

fürftlicher Perjönlichkeiten oder ihrer Vertreter, die von ihren Yamilien, 

Miniftern und Gefolge begleitet waren. Diefelben trafen ſich freilich 

ſcheinbar um ihrer Gefundheit, ihrer Erholung oder gefelliger Unterhaltung 

willen ; aber e8 wurden ſchon bier Anfihten und Meinungen ausgetaufcht 

und Berabredungen zu einer gemeinfamen Action getroffen, wie fie der 

Ausgang in Rußland rathſam machen werde. 

Herr Aug. Rob. Hiefel, Meagiftratsadjunft in Teplitz, bat in 

zuvorfommender Weife dem Berfaffer ausführliche Auszüge aus dem Ver— 

zeichniffe der Fremden jenes Sommers mitgetheilt, woraus hier eine Aus— 

wahl gegeben wird. !) 

29. Mai: Kaifer Franz mit großem Gefolge, Wrbna, 

Althan, Kinsky, Zichy, u. ſ. w. u. f. w. 

4. Juni: Marie Luiſe, Kaiſerin von Frankreich, mit Gefolge. 

Der Großherzog von Würzburg nebſt Gefolge. 

2. Juli: Die Kaiſerin von Oeſterreich mit Hofſtaat. — 

Herzog Anton von Sachſen, mit Gemahlin und Hofftaat. 

7. Juli: Der Herzog von Sadhfjen-Weimar. 

14. Juli: Der König von Sachſen mit Gemahlin und Hofftaat. 

25. Juli: Prinz Marimilian von Sadhjen mit Gemahlin 

und Hofftaat. 

11. u. 15. Auguft: Fürſt Wittgenftein, Baron v. Hum— 

boldt, und der Prinz von Curland, in preußifchen Dienften, u. |. w. 

Bon anderen Reiſenden, die nicht den föniglihen oder diplomatiſchen 

Kreifen angehörten, nennen wir: 

19. April: Baronin v. der Rede, nebft Demoifelle Meißner. 

Herr Tiedge. . 

7. Juli. Herr Ludwig van Beethoven, Kompofiteur aus Wien, 

wohnt in der Eiche, No. 62. 

8. Juli: Herr Earl Fürft von Lichnowsky. 

') Die Mittheilung erfolgte durch freundliche Vermittlung des Herrn Dr. 
Schebel zu Prag, was wir dankbar erwähnen. 
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15. Juli: Hr. Johann Wolfgang von Göthe, herzoal. 

Weimarifher Geh. Rath u. f. w. u. f. w., im,gold. Schiff No. 116. 

24. Juli: Herr Ludwig Baron von Arnim, Gutöbefiger, 

nebft Gemahlin, dann feine Schwägerin, Frau von Savigny, 

aus Berlin. 

5. Auguſt: Hr. Joahim Freiherr von Münd-Belling- 

hauſen. 

7. Auguſt: Herr Clemens Brentano, Partikulier aus Prag. 

9. Aug.: Frau Wilhelmine Sebald, K. preuß. Juſtiz-ſtom⸗ 

miſſärs Gemahlin nebſt Schweſter Mad. Sommer aus Berlin. 

18. Aug.: Hr. Fried. Carl von Savigny, Profeſſor u. ſ. w. 

aus Berlin. 

19. Aug.: Hr. Barnhbagen von Enje, 8. K. Lieutenant 

v. Vogelſang "aus Prag. 

Da ſich feine Andeutung findet, daß Beethoven feinen Verkehr mit 

Tiedge und Frau von der Rede erneuert hätte, jo waren diejelben 

ohne Zweifel vor feiner Ankunft bereit3 abgereift. Eben fo wenig jcheint 

irgend eine Begegnung zwiſchen ihm und einer der Perfonen ftattgefunden 

zu haben, melde in der Zeit zwifchen dem 1. und dem 19. Auguft an= 

famen, nicht einmal Barnhagen ausgenommen. Die genaue Er— 

forihung der thatfächlihen Umftände, wie fie auch fonft in den legten 

25 Jahren felbft den unbedeutendften Dingen in Beethoven's Leben 

zugewandt worden ift, läßt e8 im dieſem Falle als vollftändig ſicher— 

geftellt erjheinen, daß er an dem erften jemer beiden Daten bereit3 

von Teplig abgereift war, und erſt gegen Ende Auguft dorthin zurüd- 

kehrte. 

Außer Beethoven's eigenen Briefen beſitzen wir nur weniges, was zur 

Kenntniß von Beethoven's Reifen während dieſes Sommers beitragen könnte. 

Aus jenen erfahren wir, daß er Sonntag den 28. Juni no in 

Wien war, und daß er auf feinem Wege nad) Teplitz fich kurze Zeit in 

Prag aufhielt; denn er erhielt dort von Kinsky „60 Stück Dukaten“, 

mit welden er feine Auslagen beftritt. 

In diefen Zufammenhang gehört eine hübſche Erzählung nebft einem 

darauf bezüglihen Briefe.) Eine kleine, für Beethoven ſchwärmende 

Clavierfpielerin, ein Kind von 8 oder 10 Jahren, Emilie M. zu 9,, 

') Mitgetheilt von Herrn Matthias Sirk aus Grab in Steiermarf. 

Upon 



Das Yahr 1812. 205 

ſchrieb unter Anleitung ihrer Gouvernante im %. 1812 heimlid an den 

Künftler und legte dankbar eine Brieftafche, die Arbeit ihrer Hand, bei, 

um deren Annahme fie ihn jchüchtern bat. Beethoven war damals in 

Teplig und antwortete folgende Zeilen: 

„Zöplig, den 17. Zuli 1812. 

Meine liebe gute Emilie, meine liebe Freundin! 

Spät fommt die Antwort auf Dein Schreiben an mid); eine Menge . 

Geſchäfte, beftändiges Krankfein mögen mic entfhuldigen. Das Hierfein 

zur SHerftellung meiner Gefundheit beweifet die Wahrheit meiner Ent— 

Ihuldigung. Nicht entreife Händel, Haydn, Mozart ihren Lorbeerkranz ; 

ihnen gehört er zu, mir nod nid. 

Deine Brieftafhe wird aufgehoben unter andern Zeichen einer noch 

lange nicht verdienten Achtung von manchen Menfchen. 

Fahre fort, übe nicht allein die Kunft, jondern dringe auch in ihr 

Inneres; fie verdient ed, denn nur die Kunft und die Wiſſenſchaft er- 

böhen den Menjchen bis zur Gottheit. Sollteft Du, meine liebe Emilie, 

einmal etwas wünſchen, fo fchreibe mir zuverfichtlih. Der wahre Künftler 

bat feinen Stolz; leider fieht er, daß die Kunft feine Gränzen hat, er 

fühlt dunfel, wie weit er vom Ziele entfernt ift und indeß er vielleicht 

von Andern bewundert wird, trauert er, noch nicht dahin gelommen zu 

jein, wohin ihm der beffere Genius nur wie eine ferne Sonne vorleudtet. 

Bielleiht würde ich Lieber zu Dir, zu den Deinigen kommen, als zu 

mandem Reichen, bei dem fi) die Armuth des Inneren verräth. Sollte 

ih einft nah 9. kommen, fo fomme id zu Dir, zu den Deinen; ich 

fenne feine andern Vorzüge des Menſchen, als diejenigen, melde ihn zu 

den befjeren Menſchen zählen machen; wo ich diefe finde, dort ift meine 

Heimat. 

Wilft Du mir, liebe Emilie, ſchreiben, fo made nur die Ueber: 

Ihrift gerade hieher, wo ih nod 4 Wochen zubringe, oder nad Wien; 

das ift alles daſſelbe. Betrachte mich al3 Deinen und als Freund Deiner 

Familie. 
Ludwig v. Beethoven.“ 

Zwei Tage fpäter jchreibt er wieder an Barena. 

„Zöplig am 19. Juli 1812. 

Sehr ſpät kommt mein Dank für die guten Sachen, die mir die 

würdigen Frauen alle zum Naſchen geſchickt; beftändig Fränklicd) in Wien 
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mußte ich mich endlich hieher flüchten. — Unterdeffen beffer ſpät als gar 

nicht, und fo bitte ih Sie den ehrwürdigen Frauen Urfulinerinnen alles 

angenehme in meinem Namen zu jagen: übrigens braudt es fo viel 

Danf nit. ic danke [dem] der mi in Stand geſetzt, hier und da 

mit meiner Kunft nüglih zu fein; fobald Sie von meinen geringen 

Kräften zum Beften der E. Fr: Gebrauch machen wollen, jchreiben Sie 

nur an mid, eine neue Sinfonie ift fchon bereit dazu; da der Erzherzog 

Rudolph fie abjchreiben Tieß, jo macht ihnen die gar feine Unkoſten. — 

Vielleicht findet ſich noch aud etwas anderes in der Zeit zum 

Singen, — ih wünſche nur nit, daß Sie diefe meine Bereitwilligfeit 

den E. Fr. zu dienen, einer gewiſſen Eitelfeit oder Ruhmſucht zufchreiben 

mögen, dieſes würde mich fehr fränfen; wollen die E. Fr. übrigens 

glauben, daß fie mir was gutes erzeigen, fo follen fie mich mit ihren 

Böglingen in ihr frommes Gebeth einfließen. 

Hiermit empfehle id) mid ihnen, indem ich fie meiner Achtung 

verſichere. 
Ihr Freund 

Ludwig van Beethoven. 

Ich bleibe noch einige Wochen 

bier u. finden Sie es nöthig, jo 

ſchreiben Sie mir.‘ 

Nicht Lange nahher, am 26. Juli, wurde die Stadt Baden bei 

Wien von einem großen Brandunglüd heimgeſucht. Hundert und fiebzehn 

Häufer, zum Theil die größten und fhönften, unter ihnen das Haus des 

Erzherzogs Anton, das Cafino, das Auguftinerklofter, das Gräflid Carl 

Efterhazy’ihe und das Baron Contard'ſche Gebäude, das Rathhaus, die 

Pfarrfiche, die Schulgebäude, der Nedoutenfaal, das Theater u. ſ. w. 

wurden durch eine Feuersbrunſt zerftört, welche in einem Hintergebäude 

des Haufes der Bäderin Hirſchhofer zwifhen 12 und 1 Uhr Mittags 

ausgebrodhen war. Im Anſchluſſe daran leſen wir in der Wiener Zeitung 

vom 29. Auguft folgenden Bericht aus Karlsbad vom 7. Auguft: „Kaum 

war das Unglüdf, welches jüngfthin die Bewohner von Baden betroffen 

bat, hier befannt geworden, als die beiden rühmlichft bekannten Tonkünftler 

Herr d. Beethoven und Hr. Polledro !) den edelmüthigen Entſchluß faßten, 

1) Biolinift und Kapellmeifter in Turin, 
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zur Unterftügung der Berunglüdten ein mufifalifhes Konzert zu ver— 

anftalten. Da mehrere hohe Kurgäfte bereits zur Abreiſe vorbereitet 

waren, es folglich darauf anfam, für den mwohlthätigen Zwed aud die 

Gunft des Augenblid3 zu benügen, und in der Ueberzeugung, daß ſchnelle 

Hülfe dem Unglüdlihen zweifache Wohlthat ift, wurde diefes Unternehmen 

binnen 12 Stunden zur Ausführung gebradht. Der hohe Kunftgenius 

der beiden Unternehmer, von dem Bewußtſein des edlen Zwedes begleitet, 

batte alle geleiftet, wa3 dem höchſten Aufwande menſchlicher Kräfte möglich 

ift, und fo der zahlreihen und anfehnlihen Verfammlung von Kennern 

und Runftfreunden den ſchönſten und feltenften Genuß bereitet. Allgemeiner, 

raufchender Beifall und eine Kafjeneinnahme von 954 Guld. W. W., 

welde für die erwähnte Beftimmung an die Pandesbehörde eingefandt 

wurde, hatte ihre menjchenfreundlihen Bemühungen belohnt.‘ 

Beethoven felbft gibt uns ein fehr verfchiedenes Bild von diefem 

Eoncerte in folgendem Briefe an den Erzherzog Rudolph. ') 

„Sranzensbrunn am 12. Auguft 1812. 

Schon lange wäre es meine Pflicht gewejen, mid) in Ihr Gedächtniß 

zurüdgzurufen, allein theil3 meine Bejhäftigung meiner Gejundheit halber, 

theil3 meine Unbedeutendheit ließ mich hierin zaudern. — In Prag ver- 

fehlte ih 3. 8. H. gerade um eine Naht; denn indem ich mic Morgens 

zu Ihnen verfügte, um Ihnen aufzumwarten, waren Sie eben die Nacht 

vorher abgereift. In Töplitz hörte ich alle Tage Amal Türkiſche Mufit, 

den einzigen mufifalifhen Bericht, den ich abftatten fann. Mit Goethe 

war ich viel zufammen. Bon Zöplig aber beorderte mic mein Arzt 

Staudenheim nad Karlsbad, von da hierhin, und vermuthlich dürfte 

ih von bier noch einmal nad) Töplig zurück — welche Ausflüge! und 

doc noch wenig Gewißheit über die Verbefferung meines Zuftandes! Von 

J. 8. H. Geſundheits-Umſtänden habe ich bisher noch immer die befte 

Nachricht erhalten, auch von der fortdauernden Gemwogenheit und Er— 

gebenheit, welche Sie der mufifalifhen Mufe bezeigen. — Bon einer 

Akademie, welde ic zum Beſten der abgebrannten Stadt Baden gegeben, 

mit Hilfe des Herrn Polledro, werden J. 8. H. gehört haben. ?) Die 

Einnahme war beinahe 1000 fl. W. W. und wäre ich nicht genirt ge= 

1) Dem 2ten bei Köchel, brei und achtzig Originalbriefe Beethoven's (1865). 
2) Eine fpätere Nachricht verlegt das Eoncert nad Teplig und nennt ben 

Juwelier Türk, einen Wiener Dilettanten, als den Biolinfpieler! 
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wefen in der befferen Anordnung, fo dürften Teichtlih 2000 fl. eingenommen 

worden fein. — Es war eigentlih ein armes Konzert für die 

Armen. Jh fand beim Verleger hier nur von meinen früheren Sonaten 

mit Violine, da diefes Polledro durchaus wünfchte, mußte id mich eben 

bequemen, eine alte Sonate zu fpielen. — Das ganze Konzert beftand 

aus einem Trio von Polledro gejpielt, der Violin-Sonate von mir, wieder 

etwas von Polledro geſpielt und dann fantafirt von mir. — Unterdefien 

freue ich mic wahrhaft, daß den armen Badnern etwas dadurch zu Theil 

geworden. — Geruben Sie meine Wünfche für Ihr höchſtes Wohl und 

die Bitte, zuweilen meiner gnädig zu gedenken, anzunehmen.‘ 

„Mit Göthe war ich viel zufammen“, fagt Beethoven; dod war 

diefes Zufammenfein für Göthe nicht von hinlänglicher Wichtigkeit, um 

es auch nur in einer feiner autobiographiichen Aufzeichnungen zu erwähnen. 

Nur ein einziges Mal, als die Sache noch friſch in feinem Gedächtniſſe 

war, und er an einen Müſiker fchrieb, wird e8 von ihm erwähnt. Nad) 

feiner Rückkehr nad Karlsbad fchrieb Göthe (2. Sept.) einen Brief an 

Belter, als Antwort auf einen Brief des Iegteren; nachdem er bereits 

mit den Worten: „Leben Sie recht wohl und laſſen uns nicht Tange 

ohne Nachricht”, den Brief geendigt, fügt er, wie wenn ihm ein= 

gefallen wäre, daß dies Zelter intereffiren könne, noch Folgendes hinzu: 

„Beethoven habe id in Töplitz kennen gelernt. Sein Talent hat mid) 

in Erftaunen gefett; allein er ift leider eine ganz ungebändigte Perſönlich— 

feit, die zwar gar nicht Unrecht hat, wenn fie die Welt deteftabel findet, 

aber fiz freilich dadurd weder für ſich noch für andere genußreicher macht. 

Sehr zu entfhuldigen ift er hingegen und ſehr zu bedauern, da ihn fein 

Gehör verläßt, das vielleicht dem muſikaliſchen Theil feines Wejens weniger 

als dem gefelligen ſchadet. Er, der ohnehin lakoniſcher Natur ift, wird 

es nun doppelt durch diefen Mangel.” 

und nun nod ein herzliches Lebewohl.“ 

Diefe Worte Göthe's fehliegen den Gedanken aus, daß er diefer 

„ungebändigten Berfönlichfeit” nohmals in Karlsbad begegnete oder ihr zu 

begegnen wünſchte. Zwar gibt e8 eine oft wiederholte Anekdote, nad) 

welcher Göthe durch die unaufhörlihen Grüße des begegnenden Bolfes 

fehr beläftigt worden fei, und Beethoven auf die Aeußerung feines Un: 

willens ihm erwidert habe: „Machen Sich Excellenz nichts daraus, viel- 

leicht geht es mid an.” Dies fol nad einigen in einem Wagen zu 
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Karlsbad, nach andern in einem Wagen im Prater geſchehen ſein; wieder 

andere verlegen die Scene auf einen Spaziergang auf den alten Wällen 

oder dem Glacis bei Wien, während der verſtorbene Wiener Juwelier 

Joſeph Türk, welcher im Sommer 1812 in Teplitz war, dieſen Ort 

zum Schauplatze der Anekdote macht. Wenn auch niemand die Unterhaltung 

im Wagen angehört hat, ſo könnte ſie Beethoven doch Türk mitgetheilt 

haben. Dieſelbe mag daher einen gewiſſen Grad von thatſächlicher Be— 

gründung haben; denn gewiß würde Beethoven großes Vergnügen daran 

gehabt haben, einen ſolchen Scherz irgend einem alten Bekannten zu erzählen. 

Jedenfalls, mag ſie wahr oder falſch ſein, bietet ſie keinen Beweis, daß 

Dichter und Componiſt ſich in Karlsbad wieder begegneten. Rochlitz läßt 

freilich Beethoven im Jahre 1822 ſagen: „In Carlsbad hab' ich ihn 

(Göthe) kennen gelernt,“ läßt ihn dann aber hinzufügen: „damals als 

ich jo recht im Feuer ſaß, hab’ ih mir auch meine Muſik zu feinem 

Egmont ausgefonnen.“ Und gerade die Egmontmufit war zwei Jahre 

vorher beendet. Ein Eorrefpondent des Morgenblattes (1823) jagt: 

„Beethoven erinnerte ſich gern an die Zeit, welche er mit diefem berühmten 

Dichter in Carlsbad verlebte. „Damals hörte ich noch beſſer!““ fagte er, 

von Göthe erzählend, mit jenem leiſen Tone, der ihm in gemüthlichen 

Augenbliden auf eine ergreifende Weife eigen iſt.“ 

Diefe Anfpielungen Beethoven’3 auf die Eginontmufif beweifen jeden- 

falls, und wahrjheinlih auch die auf eine Begegnung mit Göthe in Karls: 

bad, die Richtigkeit von Schindlers Bemerkung, dag Beethoven's Gedädt- 

niß für Zurücliegendes ſich immerhin als ſehr ſchwach erwieſen habe. 

Dr. Eduard Knoll in Karlsbad hat eine in's Einzelne gehende 

Unterfuhung über die Daten von Göthe's und Beethoven's Beſuchen in 

Teplig und Karlsbad angeftellt !) — wobei aud) er den 6. Auguft als den 

Tag von Beethoven’s und Polledro's Concert feftftellt — und fommt darin 

zu demfelben Refultate, wie der Berfafjer. „Beethoven, fagt er, „ift 

höchſt wahrſcheinlich mit Goethe nur in Teplis in Berührung gefommen, 

denn während Beethoven’3 Anweſenheit in Karlsbad fi) conftatiren Täßt, 

war gerade Goethe nicht hier. Aber auch in Teplig war die Zeit der 

gemeinfamen Anweſenheit, wie oben feftgeftellt ift, eine ziemlich befchräntte.‘ 

1) Der Berfafier iſt ſowohl dem Herrn Dr. Knoll für fein intereffantes 
Mannfcript zum Dante verpflichtet, als auch dem Herrn Iſidor Kanig und Hof- 
fetretär Matichelo in Wien für ihre Vermittlung im biefer Sache. 

Thayer, Beethoven's Leben, III. Bo, 14 
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Troß des Gewichtes diefer Betradhtungen bleibt immer noch eine 

bloße Möglichkeit, daß fie fih in Karlsbad wieder getroffen haben, be= 

ftehen; denn Göthe befand fi) wieder dort, als Beethoven aus Franzens- 

bad nach Teplitz zurüdtehrte, und letzterer brauchte alfo nur feine Reife 

zu unterbreden, um ihn zu beſuchen. That er dies, oder nit? umd 

wenn er e3 nicht that, aus welchem Grunde nicht? 

Bettina von Arnim gibt uns in ihrem Briefe an Püdler- 

Muskau eine Erzählung über den Verkehr zwiſchen Göthe und Beethoven, 

welche wir bier einfchalten. „In Teplitz,“ erzählt Bettina, „lernten fie fich 

fennen. Goethe war bei ihm; er fpielte ihm vor; da er ſah, daß Goethe 

tief gerührt zu fein fchien, fagte er: „„O Herr, das habe ich von Jhnen 

nicht erwartet; in Berlin gab ich auch vor mehreren Jahren ein Konzert, 

ih griff mid an, und glaubte was Rechts zu leiften, und hoffte auf einen 

tüchtigen Beifall, aber fiehe da, als ich meine höchſte Begeifterung aus- 

geſprochen hatte, fein geringftes Zeichen des Beifall ertönte, das war 

mir do zu arg; ich begriff's nicht: das Räthſel Löfte fich jedoch dahin 

auf, daß das ganze Berliner Publitum fein gebildet war, und mir mit 

naſſen Schnupftüchern vor Rührung entgegenwankte, um mid) feines Danfes 

zu verfihern. Das war einem groben Enthufiaften wie mir ganz übrig; 

ic) ſah, daß ih nur ein romantisches, aber fein künftlerifches Auditorium 

gehabt hatte. Aber von Euch, Goethe, laſſe ih mir dies nicht gefallen; 

wenn mir Eure Dichtungen durch's Gehirn gingen, jo hat es Muſik ab: 

gejest, und ich war ftolz genug mich auf gleiche Höhe ſchwingen zu wollen 

wie Ihr, aber ich habe es meiner Pebtag nicht gewußt, und am wenigften 

hätte ich’8 in Eurer Gegenwart jelbit getban, da müßte der Enthufiasmus 

ganz anders wirken. Ihr müßt doch jelber wiljen, wie wohl es thut, von 

tüchtigen Händen beflatfcht zu fein; wenn Ihr mid nicht anerkennen, und 

als Euresgleihen abjhägen wollt, wer foll es dann thun? — Von 

weldem Bettelpack ſoll ih mich denn verftehen Lafjen ?” So trieb er 

Goethe in die Enge, der im erften Augenblid gar nicht verftand, wie er’3 

gut machen folle, denn er fühlte wohl, Beethoven habe Recht. — Die 

Kaiſerin und öfterreihifche Herzoge waren in Teplis, und Goethe genof 

viel Auszeihnung von ihnen, und befonder8 war's feinem Herzen feine 

geringe Angelegenheit, der Kaiferin feine Devotion zu bezeigen; er deutete 

dies mit feierlich befcheidenen Ausdrüden dem Beethoven an. „ „Ei was,““ 

fagte der, „„ſo müßt Ihr's nicht machen, da macht Ihr nichts Gutes, 

Ihr müpt ihnen tüchtig an den Kopf werfen, was fie an Euch haben, 
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fonft werden ſie's gar nicht gewahr; da ift feine Prince, die den Taſſo 

länger anerfennt, als der Schub ber Eitelkeit fie drüdt; — ich hab's 

ihnen ander8 gemacht; da ih dem Herzog Rainer [Erzherzog Rudolf] 

Unterricht geben follte, Tieß ev mid im Vorzimmer warten, ich habe ihm 

dafür tüchtig die Finger auseinander gerenft; wie er mic) fragte, warum 

ih fo ungebuldig jet, fagte ih: er habe meine Zeit im Vorzimmer ver: 

loren, “ih fünne nun mit der Geduld feine mehr verbringen. Er lief 

mic nachher nicht mehr warten, ja, ich hätt's ihm auch bewiefen, daf 

dies eine Albernheit ift, die ihre Biehigkeit nur an den Tag legt. Ich 

jagte ihm: „Einen Orden könnten fie einem wohl anhängen, aber darum 

jet man nicht um das geringfte befjer; einen Hofrath, einen Geheimerath 

können fie wohl maden, aber feinen Goethe, feinen Beethoven, aljo das, 

was fie nicht machen fünnen, und was fie felber noch lange nicht find, 

davor müſſen fie Reſpekt haben lernen, das ift ihnen gefund.”” — Indem 

fam auf dem Spaziergang ihnen entgegen mit dem ganzen Hofftaat die 

Raiferin und Herzoge; nun fagte Beethoven: „„Bleibt nur in meinem 

Arm hängen, fie müflen uns Pla machen, wir nicht.” — Goethe war 

nicht der Meinung, und ihm wurde die Sache unangenehm; er machte 

ih aus Beethoven's Arm Los, und ftellte fi mit abgezogenem Hut an 

die Seite, während Beethoven mit untergefchlagenen Armen mitten zwifchen 

den Herzogen durdging, und nur den Hut ein wenig rüdte, während diefe 

fi von beiden Seiten theilten, um ihm Plaß zu maden, und ihn alle 

freundlid grüßten; jenfeitS blieb er ftehen, und wartete auf Goethe, der 

mit tiefen Verbeugungen fie hatte an fi) vorbei gelaffen. — Nun fagte er: 

„„Auf Euch hab’ ich gewartet, weil ich Eud) ehre und achte, wie Ihr es 

verdient, aber jenen habt Ihr zu viel Ehre angethan.“! — 

In diefer Erzählung haben wir den mwefentlihen Inhalt eines großen 

Theiles des befannten dritten Briefes von Beethoven an Bettina. Ent: 

hält fie einen Auszug aus diefem Briefe, oder ift der Brief eine weitere 

Ausführung der Erzählung? Mit ———— die A) drängt fi) 

und auf: iſt jener Brief autbentiüh? 4, « 
Der Schluß der Erzählung in dem Briefe an pudler gibt hierauf 

die entſcheidende Antwort. Bettina fährt fort: „Nachher kam Beethoven 

zu uns gelaufen, und erzählte uns alles, und freute ſich ganz 

tindiſch, daß er Goethe'n fo geneckt habe.” — Zu uns? Wer find dieſe, 

zu welchen Beethoven „gelaufen kam“? Sie find in Herrn Hiekel's Ver— 

zeihnig der Badegäfte genannt: 
14* 
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Ludwig (Ahim) von Arnim, feine junge Frau Bettina 

Brentano, und Frau von Savigny, ihre Schwefter. 

In dem angeblichen Briefe Iefen wir: „Wir begegneten geftern ber 

ganzen fatferlihen Familie.” Wenn alfo der Brief an Pückler Wahrheit 

enthält — und er trägt alle Kennzeichen eines wahrhaftigen Berihts — 

und wenn andererjeit3 der Beethoven’sche Brief echt ift, dann würde Beet- 

hoven an einem Tage die Gejhichte erzählt, und am folgenden eingg langen 

Brief an diefelbe Perſon gefhrieben haben, in welchem fie enthalten war. 

Daraus folgt: wenn ein folder Brief in Beethoven’s wohlbefannter 

Handihrift von competenten Beurtheilern geſehen und für echt erklärt 

worden fein follte, dann mag feine Echtheit zugegeben werden; fo Lange 

dies jedoch nicht geſchehen ift, kann dies von jest an nicht mehr geſchehen. 

Beethoven kehrte nad) Teplig zurüd ohne Beſſerung, ja vielmehr eher 

mit einer Steigerung feiner Krankheit, und war genöthigt, beinahe oder 

vollftändig bis zu Ende September zu bleiben. Zu feiner großen Be— 

friedigung fand er dort die junge Dame wieder, welde ihn im vorher— 

gehenden Sommer fo mächtig angezogen hatte. Der Charalter ihrer 

erneuerten Bekanntſchaft ift aus der Reihe der hier folgenden Briefe mit 

völliger Klarheit zu erkennen.) Wir theilen diefelden in der Folge mit, 

welde ihrem Inhalt am beften zu entjprechen fcheint. 

1. „Für Amalie von Sebalb. 

Zeplig, am 16. September 1812. 

Tyrann ih?! Ihr Tyrann! Nur Mifdeutung kann Sie dies jagen 

laſſen, wie wenn eben dieſes ihr Urtheil feine Uebereinftimmung mit mir 

andeutete! Nicht Tadel deswegen; es wäre eher Glüd für Sie — id) 

befand mich feit geftern ſchon nicht ganz wohl, feit diefem Morgen äuferte 

ſich's ſtärker; etwas Unverdauliches für mich ift die Urfahe davon, und 

die reizbare Natur in mir ergreift eben jo das ſchlechte al3 das gute, 

wie es fcheint; wenden Sie dies jedoch nicht auf meine moralifhe Natur 

an; die Leute jagen nichts, es find nur Leute; fie fehen fich meiftens in 

Andern nur felbft, und das ift eben nichts; fort damit, das gute Schöne 

braucht feine Leute. ES ift ohne alle andere Beihülfe da, und das fcheint 

denn doch der Grund unferes Zufammenhaltens zu fein. — Leben Sie 

wohl, liebe Amalie; jcheint mir der Mond heute Abend heiterer als den 

1 ) gl. Anhang V. $ 
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Tag dur die Sonne, fo fehen Sie den Fleinften Fleinften aller Menſchen 

bei ſich. 
Ihr Freund 

Beethoven.” 

2. „Liebe gute Amalie. Seit ich geftern von Ihnen ging, ver: 

ſchlimmerte ſich mein Zuftand und feit geftern Abends bis jegt verließ ich 

noch nicht das Bett, ih wollte Ihnen heute Nachricht geben und glaubte 

dann wieder mich dadurch Ihnen jo wichtig ſcheinen machen zu wollen, fo 

ließ ich es fein. — Was träumen Sie, daß Sie mir nichts fein können, 

mündlich wollen wir darüber, Liebe Amalie, reden; immer wünfchte ich 

nur, daß Ihnen meine Gegenwart Ruhe und Frieden einflößte und daß 

Sie zutraulid) gegen mich wären; ich hoffe mich morgen beffer zu befinden 

und einige Stunden werden ung nod da während Ihrer Anwefenheit übrig 

bleiben, in der Natur uns beide wechfeljeitig zu erheben und zu erheitern. — 

Gute Nacht, Liebe Amalie, recht viel Dank für die Beweife Jhrer Ge: 

finnungen für Ihren Freund 

Beethoven. 
In Tiedge will ic blättern.” 

3. „Ich melde Jhnen nur, daß der Tyrann ganz ſtlaviſch an 

das Bett gefeilelt if. — So ift es! ich werde froh fein, wenn ich nur 

noch mit dem Berluft des heutigen Tages durchkomme. Mein geftriger 

Spaziergang bei Anbrud des Tages in den Wäldern, wo es ſehr neblicht 

war, hat meine Unpäßlichkeit vergrößert, und vielleicht meine Beſſerung 

erihwert. — Tummlen Sie fid) derweil mit Auffen, Yappländern, Samo— 

jeden :c. herum und fingen Sie nicht zu jehr das Yied: „Es lebe body“ 

Ihr Freund 

Beethoven.” 

4. „Es geht ſchon befier. Wenn Ste es anftändig heißen allein 

zu mir zu kommen, jo können Sie mir eine große Freude machen, ift 

aber daß Sie dieſes umanftändig finden, jo willen Ste wie id) die 

Freiheit aller Menſchen ehre, und wie Sie auch immer hierin und in 

anderen Fällen handeln mögen, nad Ihren Grundſätzen oder nad Willfür, 

mic finden Sie immer gut und als 

Ihren Freund 

4 Beethoven.” 
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5. „Ih kann Ihnen noch nichts beftimmtes über mich jagen, bald 

ſcheint e3 mir beſſer geworden, bald wieder im alten Geleife fortzugehen, 

oder mich in einen längern Sranfheitszuftand verjegen zu können. — 

Könnte ich meine Gedanken über meine Krankheit, durch eben fo beftimmte 

Zeihen als meine Gedanken in der Mufit ausdrüden, jo wollte idy mir 

bald ſelbſt helfen — aud heute muß ich das Bette nod immer hüten. — 

Leben Sie wohl, und erfreuen Sie ſich Ihrer Gefundheit, Liebe Amalie. 

Ihr Freund 

Beethoven.“ 

6. „Die Krankheit fcheint nicht weiter voranzugehen, wohl aber 

noch zu kriechen, alfo noch fein Stillftand! dies alles was ih Ahnen 

darüber jagen kann. — Sie bei ſich zu, fehen, darauf muß id Verzicht 

thun, vielleicht erlaffen Ihnen Ihre Samojeden heute Ihre Reife zu den 

Polarländern, jo fommen Sie zu 

Beethoven.“ 

7. „Dank für alles, was Sie für meinen Körper gut finden, für 

dad Nothwendigfte ift Schon geforgt — auch fcheint die Hartnädigfeit 

der Krankheit nachzulaſſen — Herzlihen Antheil nehme ih an Ihrem 

Leid, welches auf Sie durd die Krankheit Ihrer Mutter fommen muß. — 

Daß Sie gewiß gern von mir gefehen werden, wiffen Sie, nur fann id) 

Sie nicht anders als zu Bette liegend empfangen. — Vielleiht bin ich 

Morgen im Stande aufzuftehen. — Leben Sie wohl Liebe gute Amalie — 

Ihr etwas Schwach ſich befindender 

Beethoven.” 

8. Bon Am. v. Sebald's Hand: 

„Mein Tyrann befiehlt eine Rechnung — da ift fie: 

Ein Huhn — 1f. W. W. 

Die Suppe 9x 

Bon Herzen wünſche ich daß fie Ihnen 

befommen möge.“ 

Bon Beethoven’3 Hand: 

„Tyrannen bezahlen nicht, die Rehnung muß aber noch quittirt 

werden, und das könnten Sie am beften, wenn Sie felbft fommen wollen 

NB. mit der Rechnung zu Ihrem gedemüthigten Tyrannen.“ 
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Diefen Briefen fügen wir noch folgende, von Beethoven in Fräulein 

v. Sebald’3 Stammbuch gejchriebenen Worte bei: 

„Ludwig van Beethoven 

den Sie, wenn Sie aud) wollten 

doch nicht vergeſſen follten. 

Töplitz am 8. Auguft 1812.“ 

An diefem Tage war nun Beethoven nidht in Teplig, und es muß 

ftatt 1812 ohne Zweifel 1811 beifen. Die Jahreszahl wurde wahrſchein— 

lich lange Zeit fpäter von jemanden beigefügt, der von dem Zufammenfein 

im vorherigen Jahre nichts wußte. — 

Beethoven’3 Gefundheit muß ſich nad) dein 16. September ſehr raſch 

gebeffert haben; denn Kapellmeifter Glöggl's Linzer Mufitzeitung 

zeigt feine Ankunft in jener Stadt mit folgenden Worten an: „5. October. 

Nun haben wir aud) das Längft Schon gewünfchte Vergnügen, den Orpheus 

und größten mufifalifchen Dichter unfrer Zeit Hrn. 2. van Beethoven hier 

jeit einigen Tagen in unferer Hauptftadt zu befiten; und wenn uns Apollo 

günftig ift, fo werden wir auch Gelegenheit haben, deſſen Kunſt zu be— 

wundern; und in diefen Blättern unfern Lefern das Weitere mitzutbeilen.‘ 

Beethoven war alfo vermuthlich direkt über Prag und Budweis nad Linz 

gereift, um einige Wochen bei feinem Bruder Johann zujubringen. 

Diefer räumte ihm ein großes Zimmer ein, welches ihm eine anmuthige 

Ausfiht auf die Donau mit ihrem belebten Landungsplage und auf die 

anmuthige Umgegend gewährte. 

Der verftorbene Wiener Mufitverlegr Franz Glöggl, damals 

ein junger Mann in Linz, ſchrieb kurz vor feinem Tode feine Erinne- 

rungen an den Componiften nieder, und überlieh fie dem Verfaſſer zum 

Bwede der Benugung für fein Werk. „Beethoven,“ ſchreibt er, „war mit 

meinem Bater, Domkapellmeifter in Linz, in intimer Freundichaft, und als 

er im Jahr 1812 da war, war er täglich in unferm Haufe und fpeifte 

mehrmals dort. Mein Bater fprad Beethoven an, ihm ein equal 

für 6) Pofaunen zu fchreiben, da er in feiner Sammlung alter Inſtru— 

mente noch eine Sopran= und eine Quart-Poſaune beſaß, da gewöhnlich 

nur Alt-, Tenor: und Bafpofaunen gebraudht wurden. Beethoven wünſchte 

1) Wie das Autograph zeigt, ift diefe Zahl 6 ein Gedächtnißfehler; es muß 
beißen 4. 
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aber ein Aequal, wie es in Linz bei den Leichen geblafen wurde, zu hören; 

jo geſchah es, daß mein Vater an einem Nahmittage 3 Pofauniften beftellte, 

da Beethoven ohnedies bei uns jpeifte, und ein ſolches Wequal blafen ließ, 

nad weldem fi Beethoven niederjegte und eines für 6 Pofaunen fchrieb, 

welches mein Vater von feinen Pofauniften auch ausführen ließ u. f. w. 

Unter den Gavalieren, melde in Linz waren, war vorzüglich 

Herr Graf v. Dönhoff, ein großer Verehrer Beethoven's, welcher 

während feiner Anweſenheit Beethoven zu Ehren einige Soireen gab. 

Bei einer war ich zugegen. Es wurde mehreres muficirt und Lieder 

von Beethoven gefungen, und er ſelbſt wurde gebeten auf dem Pianoforte 

zu fantafiren, welches er durdaus nicht wollte. Es war jhon im Neben= 

zimmer eine lange Tafel zum Speifen hergerichtet, und es ging endlich) 

zu Tiſch. Ih war ein junger Burfh, und mic, interefjirte Beethoven 

fo, daß ich immer in feiner Nähe blieb. Man ſuchte ihn und endlich 

ging man ohne ihn zur Tafel. Er war aber im Nebenzimmer und 

fing jest an zu fantafiren; alles verhielt ſich ftill und hörte ihm zu. 

Ich blieb bei ihm neben dem Piano ftehen. Ex fantafirte beiläufig eine 

Stunde, wo nad) und nad alles aufftand und ſich herum verfammelte, 

Nun fiel ihm erft ein, daß man ihn fhon Lange zum Speifen gerufen — 

er eilte vom Seſſel in's Nebenzimmer. An der Thür ftand ein Tiſch mit 

Porzellangefhire — er ftieß aber an den Tiſch jo am, daß das Porzellan 

auf der Erde lag. Graf Dönhoff, ein veiher Cavalier, lachte dazu, und 

man fette fi) mit Beethoven neuerdings zum Tiſche. Bon Mufitinachen 

war feine Nede mehr, denn nah der Yantafie von Beethoven war die 

Hälfte der Saiten vom Piano abgehauen. Dieſer Fantaſie erinnere ich 

mid noch mit Vergnügen, daß ich jo glücklich war ihn in feiner nächften 

Nähe gehört zu haben.” )-- 

Eine Tagebuchnotiz Beethoven's, welche im Fiſchhoff'ſchen Manufeript 

mitgetheilt wird, lautet jo: „1812 war ih in Linz wegen B.“ Darf 

man annehmen, daß dies B. „Bruder“ heißen follte, jo würde dadurch 

eine gewiſſe jehr unerfreulihe Mittheilung, die wir im Jahre 1860 in 

Linz aus vollftändig zuverläffiger Quelle erhielten, ihre Beftätigung finden. 

Nach diefer war nämlich der Hauptzweck von Beethoven’s Neife dorthin 

eine Einmifhung im feines Bruders häusliche Angelegenheiten. 

Bald nad) feiner UWeberfiedelung nah Linz hatte der Wpothefer, 

der unverheivathet war und ein Haus befaß, weldes für feine Be— 

dürfniffe viel zu groß war, einen Theil dejjelben an einen Arzt aus Wien 
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vermiethet, deſſen Schwägerin, die Schwefter feiner Frau, einige Zeit 

fpäter zu ihm zog. Diefe Schwägerin, Therefe Obermeyer, wird 

gefchildert als eine Dame von anmuthiger und wohl proportionirter Geftalt, 

und von angenehmen, wenn auch nicht ſchönen Gefihtszügen. Johann 

van Beethoven wurde bald mit ihr befannt, fand Gefallen an ihr, fie wurde 

feine Haushälterin und — nod etwas mehr. 

Wenn man erwägt, daß der Apotheker ein Mann von etwa 35 Jahren 

war, daß er feine gegenwärtige Stellung nur durch feine eigene Unter: 

nehmung, feine Ausdauer und fein gutes Glüd erlangt hatte, und daß, 

abgejehen von gutem Rathe und vernünftigen Vorftellungen, fein Bruder 

fein größeres Recht hatte, fich in feine Privatangelegenheiten zu miſchen, 

wie irgend ein Fremder, fo erfcheint es faum glaublih, daß Beethoven, 

auch bei allen Exeentricitäten feines Charalters, gerade mit diefem beftimmten 

Borjage nah Linz fommen konnte. Aber augenfcheinlih war dies jo. 

Wäre die Veranlaffung feines Beſuches Tediglih brüderlihe Zuneigung 

gewejen, und hätte er erft nad) feiner Ankunft an Ort und Stelle die 

unpafjende Verbindung feines Bruders mit Therefe entdedt, jo hätte er 

mit vollem Rechte ernftlihe Verhaltungen und Bitten anwenden fünnen, 

um die Auflöfung jener Berbindung zu bewirken; blieben fie unbeachtet, 

jo fonnte er das Haus verlaffen. Aber mit diefer beftimmten Abficht 

dorthin zu fommen, und zu ihrer Ausführung Gewalt anzuwenden, das 

war eine nicht zu redtfertigende Anmaßung von Yutorität. ebenfalls 

dachte Johann jo, und wies es zurück, fich dem Befehle feines Bruders 

zu unterwerfen. Durch den Widerfprucd gereizt, nahm Ludwig zu allen 

und jeden Mitteln feine Zufluht, um feinen Vorfag auszuführen. Er 

befuchte zu diefem Zwecke den Biſchof; er wendete fih an die bürgerliche 

Obrigkeit; er betrieb die Sache mit folhem Eifer, daß er ſchließlich einen 

polizeilichen Befehl erwirkte, das Mädchen nad Wien zu bringen, wenn 

fie an einem beftimmten Tage fih noch in Linz befinden follte. Die 

Beihimpfung des armen Mädchens; die heftige Neigung zu ihr; der 

begreiflihe Werger, dap man ihm nicht geftattete, Herr in feinem eigenen 

Haufe zu fein: diefe und ähnliche Urfachen regten Johann faft bis zur 

Verzweiflung auf. Beethoven, welcher feinen Zwed erreicht hatte, hätte 

jiherlid den Verdruß ſeines Bruder3 mit Gleihmuth ertragen, ja, er 

hätte wohl Mitleid mit ihm fühlen und verfuchen können, ihn in feiner 

Betrübnig zu tröften. Doc meit gefehlt; als Johann mit Vorwürfen 

und Schmähworten in fein Zimmer trat, gerieth er ebenfall3 in Zorn, 
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und es folgte eine Scene — bei welder wir den Vorhang fallen laſſen. 

Leider war diefelbe entehrender für Ludwig wie fir Johann. 

Der Apotheker — um in der Sprache des Spieltifches zu reden — 

hielt den entfcheidenden Trumpf noch in der Hand. Sollte er ihn aus— 
ipielen? Die Antwort gibt und das Megifter der Stadtpfarrei von Linz, 

in weldem unter dem 8. November 1812 die Heirath Johann's 

van Beethoven mit Therefe Obermenyer eingetragen ift. Beet— 

hoven hatte das Spiel verloren. Die Wirkung, welde diefer Ausgang 

auf ihn ausübte, fann man aus Glöggl's Zeitung entnehmen. 

„Linz, am 10. November. Der große Ton-Dichter und Ton-fünftler 

Louis van Beethoven hat unfere Stadt wieder verlaffen, ohne unfere ſehn— 

lichſten Wünfche zu erfüllen, ihn öffentlich in einem Concert zu hören; 

nur ein fleiner Zirkel war fo glüdlih ihn bei einem liberalen Kunfts 

freunde Hrn. Grafen v. Dönhof zu hören, der diefen großen Künftler 

auf eine ihm eigene Urt zu würdigen wußte. Herr v. Beethoven fpielte 

bier anfangs eine Sonate von feiner früheren Dichtung, dann eine furze 

freie Fantaſie; al3 ihm von einigen Dilettanten das von Hofmeifter in 

Quintett arrangirte Septett von ihm gefpielt wurde, ergriff er nochmals 

das FFortepiano, und fantafirte über das Thema des erften Menuett3 

beinahe eine volle Stunde zur Bewunderung aller Anwefenden. Nur das 

zurücgelafjene Berjprehen von ihm, einem Manne, der rehtlih Wort 

hält, tröftet uns über das jett entbehrte Vergnügen. Die Achtung aller, 

die ihn näher kennen lernten, begleitete ihn.‘ 

Ein leifer Grund ift nod) zu der Annahme vorhanden, Beethoven habe 

die Reife nach Linz plöglic unternommen auf Grund einer falfhen Nachricht, 

dat Johann im Begriffe fei, Therefe zu heirathen, und mit der Abficht, 

diefes zu verhindern. Jedenfalls eilte Beethoven nad Wien zurüd in einem 

feineswegs beneidenswerthen Gemiüthäzuftande. Er war von Zorn und 

Aerger darüber erfüllt, da die Mafregeln, die er getroffen hatte, jo jchlecht 

erwogen gewefen waren, da in Folge derfelben gerade das Refultat herbeis 

geführt wurde, weldes er hatte verhindern wollen; fie hatten dem leicht: 

finnigen Frauenzimmer das gejegliche Recht verihafit, ihn „Bruder zu 

nennen, und hatten e8 in Johann's Macht gelegt, wenn er jemals 

in Zukunft Urſache haben follte, feinen Hochzeitstag zu bereuen, dem 

Bruder den Vorwurf zu maden, daß er an feinem Unglüde die Schuld 

trage. In der That, als diefe unglüdliche Zukunft fam, erflärte Johann 
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jederzeit, daß Ludwig ihn zu diefer Heirath getrieben habe. Wie der 

Eomponift damals die Sache anſah, werden wir fehen, wenn wir an jene 

Zeit fommen. Eine Schwägerin war bereit3 für Beethoven eine bittere 

Duelle von Schimpf und Aerger geworden; und nun die zweite! Die Zeit 

mußte es lehren. Wir nehmen hier Abſchied von dem Apotheker, und es 

wird Lange dauern, bis wir ihm wieder begegnen. — 

Beethoven’3 mufitalifhe Arbeit in Linz war die Vollendung der 

8. Symphonie, welde nad Johann van Beethoven's etwas zweifel- 

bafter Autorität auf Grund der Skizzen auf Spaziergängen zu und auf 

dem Pöftlingberge ausgearbeitet wurde. Schindler's Erzählung über den 

Urfprung des berühmten Allegretto scherzando bringt einen neuen 

Namen zu den handelnden PBerfonen in unferem Drama. 

J. N. Mälzel war der Sohn eines Orgelbauers zu Regensburg. 

Er erhielt eine gründliche mufifalifche Erziehung, und gründete feine 

jelbftändige Eriftenz ſich zuerft durch Elavierfpiel und Clavierunterricht, 

worin er eine nicht geringe Gejchidlichkeit bewährte. Aber feine aufer= 

ordentliche Liebhaberei für Mechanik und fein Erfindungstalent bewirkte 

bald, daß er das Mufifzimmer mit der Werkftätte vertaufchte. Irgendwo 

wird erzählt, dak ihm, nachdem er als Hofmechanikus in Wien angeftellt 

und mit Ausführung einer Arbeit für die Kaiferin beauftragt worden war, 

1809 in Schönbrunn Zimmer angewiefen wurden. Bald nachher nahın 

Napoleon Befig von diefem Schloffe, und foll während diefer Zeit mit 

Kempelen’s Schachſpieler, deffen Eigenthümer Mälzel geworden war, eine 

Partie gejpielt haben, wobei wahrfcheinlih Allgaier die in dem Kaften 

verborgene Perfon war. Die Wahrheit der Anekdote können wir nicht 

verbürgen. 

Bon Schönbrunn aus bezog Mälzel Zimmer in Stein's Piano: 

fortefabrit am Glacis zwifchen der Karlsfiche und dem Gafthaufe zum 

Mondihein, und begann dort die Konftruction eines neuen und verbefjerten 

Panharmonicons, nahdem er fein erftes in Paris verkauft hatte. Dies 
war feine Hauptbefchäftigung im Jahre 1812. Der kürzlich verftorbene 

Carl Stein erinnerte fi deutlich der häufigen Bejuhe Beethoven’s 

in Mälzels Werfftätte, der großen Vertraulichkeit zwiſchen den beiden 

Männern und der fortgefetten Verſuche des Mechanikus, ein Hörrohr 

zu conftruiren, welches der taube Componiſt praktiſch brauchbar und vor= 

theilhaft finden möchte. Es ift befannt, daß von den vier angefertigten 
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Inftrumenten eine jo weit genügte, um etwa acht bis zehn Jahre Lang 

gelegentlih benugt werden zu fünnen. 

Die Nothwendigkeit und Möglichkeit, eine Art von Mafchine zu er— 

finden, dur welche die Eomponiften in den Stand gefeßt würden, die 

Dauer eines Muſikſtücks, oder mit anderen Worten die Gefchwindigkeit 

feiner Ausführung genau zu beftimmen, war mehrere Jahre hindurch 

Gegenftand vielfaher Erörterungen gewefen. „Herr Mälzel hatte auf 

feinen Reifen durch Deutſchland, Franfreih und Italien, zufolge feiner 

erprobten Kenntniffe in der Mechanik und Muſik, von den angejehenften 

Componiſten und Confervatorien die Aufforderung erhalten, fein Talent 

aud einmal einer gemeinnügigen Erfindung zu widmen, nahdem mehrere 

diehfall3 gemachte Verfuche anderer bisher immer mangelhaft blieben. Er 

unterzog fid) der Löſung diefer Aufgabe, und e8 gelang ihm, mit dem 

kürzlich aufgeftellten Modelle vorerft die volltommene Befriedigung der 

erften Tonſetzer Wien! zu erreihen, der bald die Anerkennung aller 

Uebrigen in den benannten Reichen nachfolgen fol. Das Modell hat die 

verfchiedenartigften Verſuche, welche die Componiften Salieri, Beethoven, 

Weigl, Gprowes und Hummel damit machten, genau beftanden. Herr 

Hoffapellineifter Salieri hat die erfte Anwendung dieſes Chronometers 

auf ein großes Meifterwert, Haydn’3 Schöpfung, gemacht und auf deren 

Partitur alle Tempos nad) den Graden defjelben bezeichnet u. |. w. Herr 

Beethoven ergreift dieſe Erfindung al3 ein willlommenes Mittel, feinen 

genialen Gompofitionen aller Orten die Ausführung in dem ihnen zu— 

gedadhten Zeitmaß, das er fo häufig verfehlt bedauert, zu verſchaffen.“ 

So heit es in einem Artikel der Wiener VBaterländifchen Blätter vom 

13. Oct. 1813, betitelt: „Melzel's mufitalifcher EChronometer”. Die 

Ag. Muſ. Zeitung vom 1. December widmet diefem Inſtrumente etwa 
zwei Seiten; für unferen Zwed genügt die Anführung einiger Worte aus 

der dort gegebenen Beſchreibung. „Die äuferen Beftandtheile diejes 

Chronometers .... beftehen in einem Heinen Hebel, der durch ein gezahntes 

Rad, das einzige in dem ganzen Werke, in Bewegung gebracht wird, und 

mittelft der daraus erfolgenden Schläge auf einen kleinen hölzernen 

Ambos die Takttheile in fortwährend gleichen Zwiſchenräumen anzeigt.‘ 

Diefes Chronometer war alfo verſchieden von dem Inſtrumente, welches 

wir gegenwärtig als „Mälzel's Metronom“ fennen. 

Wir haben nunmehr zu fragen, ob Schindler's Erzählung über 

das Allegretto Scherzando eine kritiſche Prüfung erträgt. 
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„In der Frühlingzeit des Jahres 1812 ſaßen Beethoven, der 

Mechaniker Mälzel, Graf von Brunswid, Stephan von Breuning und 

andere bei einem Abſchiedsmahle zufammen, erfterer, um alsbald die Reife 

zu feinem Bruder Johann nad Linz anzutreten, dort feine achte Sinfonie 

auszuarbeiten und fpäter die Böhmifchen Bäder zu befuhen — Mälzel 

aber, um eine Reife nad) England zu maden und dafelbft feinen berühm— 

ten Trompeter-Automaten zu produciren. Letzteres Neifeproject mußte 

indeß aufgegeben und auf unbeſtimmte Zeit verfhoben werden. Die von 

diefem Mechaniker erfundene Tact-Maſchine — Metronom — war zur Zeit 

bereit3 fo weit gediehen, daß Salieri, Beethoven, Weigl und andere 

mufifalifhe Notabilitäten eine öffentlihe Erflärung über deren Nützlichkeit 

abgegeben hatten. Beethoven, im vertraulichen Kreife gewöhnlich heiter, 

wigig, ſatyriſch, „aufgeknöpft“, wie er es nannte, hat bei diefem Abſchieds— 

mahle nachſtehenden Canon improvifirt, der fofort von den Theilnehmern 

abgejungen worden.” Schindler drudt nun den mwohlbefannten Canon 

ab, und fügt hinzu: „Aus diefem Canon ift das Allegretto hervorgegangen.“ 

Daß Mälzel's „ta ta ta“ Beethoven den Gedanken des Allegretto 

eingab, und daß bei einem Abjchiedsmahle der Canon über diefes Thema 

gefungen wurde, ift ohne Zweifel wahr; doch ift es feineswegs ficher, daß 

der Canon der Symphonie vorherging. Schindler war damals ein junger 

Menſch von 17 Jahren, „im legten Eurfus des Gymnafiums zu Olmütz“, 

und erzählt folglich feine Geſchichte auf Grund der Mittheilung eines 

andern, und zwar des Grafen Brunsmwid. Es könnte nun freilic 

auf Brunswid's Seite hinfichtlich des Datums ein Heiner Gedähtniffehler 

vorgefommen jein; viel wahrſcheinlicher ift jedod, daß Schindler das, 

was er hörte, unbewußt mit feinen eigenen vorgefaßten Begriffen zu ver: 

einigen ſuchte. Jedenfalls beweift das auf den vorhergehenden Seiten 

Erzählte, dag er hinfichtlich des Metronoms im Irrthume war, desgleichen 

binfichtlich der beabfichtigten Reifen von Beethoven und Mälzel; und fo 

war er es wahrſcheinlich auch hinfichtlih des Abſchiedsmahls. Ueber 

diefen legten PBunft bieten die Verzeichniffe der „Angelommenen in Wien“ 

einen gewichtigen negativen Beweis. Forray fommt von Peſth-Ofen 

in den Jahren 1809, 1810, 1811; Gräfin Brunsmwid 1811; aber 

Graf Brunsmwid ift jenen Verzeichniſſen zufolge nicht in Wien geweſen 

von März 1810 bis Ende Februar 1813, alfo bis vier Monate nad) 

der Vollendung der 8. Symphonie. Unter dem legteren Datum werden 

wir Anläffe in Menge für das Abſchiedsmahl finden; nicht aber in der 
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Trühlingszeit von 1812. Das Wort „Metronom“ konnte der Canon 

vor 1817 nicht enthalten, und ebenfowenig konnte das ta ta ta den 

Pendelſchlag eines Jnftrumentes darftellen, weldes nod gar nicht erfunden 

war; es follte dadurch vielmehr der Schlag des Hebel3 beim Ambos nach— 

geahmt werden. 

Die Converſationsbücher laſſen in Schindler’s eigener Hand erkennen, 

wie er in den Beſitz des Canons kam. Beethoven pflegte während 

der erften Jahre ihrer Belanntihaft häufig Abends mit einem Haupt— 

mann der Arcieren-Leibgarde des Kaifers, einem gewiffen Herm Pin— 

teric3, damals in mufitalifhen Kreifen wohl bekannt, und mit Oliva 

„in einem abgelegenen Zimmer im Blumenftod im Ballgäßchen“ zufammen= 

zulommen. In einem Converfationsbuhe von 1820 ſchreibt Schindler: 

„Der Canon Motiv zum 2ten Sat der 8. Symphonie. — Ih kann 

das Original nicht finden. Sie werden wohl die Güte haben und ihn 

noch einmal aufjhreiben. — Herr Pinterics fang damals den Baß, der 

Eapitain 2ten Tenor, Dliva 2ten Baß.“ Ferner im J. 1824: „Ich 

bin eben im 2ten Sat der 8. Sinfonie — ta, ta, ta, ta, — der Canon 

auf Mälzel. — Es war doch ein fehr luſtiger Abend, al3 wir diefen 

Canon im Kamehl fangen. — Mälzel der Baß. — Damals fang ich 

nod Sopran. — Ich glaube daß es Ende Dec. 1817 war.!) — Die 

Zeit wo id vor Eurer Majeftät ſchon öfter erfcheinen durfte. — 1816 — 

1815 — nad der Aufführung der 4 Symphonie. — Jh war noch 

jung damals, aber hatte viel Courage; nicht wahr?“ Bei der erften 

diefer Gelegenheiten [1813] muß demnah das Wort „Chronometer“ ge— 

fungen worden fein; bei der zweiten, ald Mälzel mit dem „Metronom“ 

wieder nah Wien zurüdgefehrt war, und Schindler fang, wurde Letzteres 

Wort untergelegt, und natürlich in der 1820 gemachten Abjchrift beibehalten. 

Die nothwendige Schluffolgerung aus Vorſtehendem ift folgende. 

Wenn der Canon vor der Symphonie gejhrieben war, dann wurde er 

nicht bei dem Abjhiedsmahle improvifirt; wenn er bei diefer Gelegenheit 

improvifirt wurde, war er nur eine Wiederholung des Allegrettothemas 

in Ganonform. — 

E3 waren jett jeit Beethoven’ Abſchied von Bonn gerade 

zwanzig Jahre verfloffen. Eine fleine Anekdote zeigt, daß in feiner 

Erinnerung noch eine warme Stelle für die alten dort verlebten Tage 

) Dies ift richtig; Mälzel war damals für einige Monate wieder in Wien. 
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übrig war. Peter Lenne!), Königliher Gartendirector zu Potsdam, 

war der Sohn jenes Lenne, welder zu Poppelsdorf und Bonn unter 

Mar Franz eine ähnliche Stellung eingenommen hatte. Derfelbe kan, wie 

er dem Berfaffer erzählte, im October 1812 nah Wien und brachte dem 

Eomponiften Briefe von feinem Vater und von Franz Ries, Als er 

fie übergab, und Beethoven den Bonner Dialekt hörte, rief er erfreut aus: 

„Did verfteh’ ih, Du ſprichſt Bönniſch. Du mußt Sonntags immer 

mein Gaft fein, im weißen Schwann in der Kärnthner Strafe.” Die 

Einladung wurde natürlid angenommen; dod war nichts von befonderer 

Wichtigkeit, was bei diefer Gelegenheit vorgefallen wäre, in Herrn Lenne's 

Gedächtniß zurücgeblieben. — 

Pierre Rode, in der Zeit feiner höchſten Blüthe der erfte unter 

den lebenden Biolinfpielern, machte nad) feiner Vertreibung aus Rußland 

eine Goncertreife durch Deutfhland und fam im December diefes Jahres 

nah Wien. Spohr, deffen Urtheil über Biolinfpiel wohl nit an— 

gefohten werden fann, hatte ihn zehn Jahre früher mit Staunen und 

Entzücden gehört, und hörte ihn jetzt wieder in einem öffentlichen Concerte 

am 6. Januar. Er hatie geglaubt, er fei nunmehr zurüdgetreten; ev 

fand fein Spiel „alt und manierirt”; er „vermißte die frühere Kühnheit 

in Befiegung großer Schwierigkeiten und fühlte ſich beſonders unbefriedigt 

vom Bortrage des Cantabile. Auch das Publitum ſchien unbefriedigt; 

wenigften wußte er es nicht bis zum Enthufiasmus zu erwärmen.“ 

Aber Rode hatte num einmal einen großen Namen; er erwies den hohen 

Adlihen die herfümmliche Huldigung und fie wurde ihm erwieſen, und 

jo fonnte er in ihren Salons feine immer noch großen Talente zur 

Geltung bringen. Beethoven muß von feinen Fähigkeiten damals nod) 

eine hohe Meinung gehabt haben; er nahm die Sonate Op. 96 wieder 

vor und vollendete fie, damit fie in einem der Abendeoncerte beim Fürften 

Lobkowitz von Rode und Erzherzog Rudolph gefpielt würde. 

Nach dem Tone ver beiden von Köchel mitgetheilten Briefe an den Erz— 
berzog ſcheint der Componiſt von Rode's Leiftungen weniger befriedigt 

geweſen zu fein, wie er erwartet hatte. Er jchrieb im December 1812 

an denſelben: 

1) Der Berfaffer lernte benfelben am 2. Januar 1860 zu Potsdam durxch 

Berimittlung des Herrn Mufitdirector Weihmann kennen. 
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„Morgen in der früheften Frühe wird der Eopift an dem letzten 

Stüd anfangen können, da ich jelbft unterdefjen noch an mehreren anderen 

Werten fchreibe, jo habe ih um der bloßen Pünktlichkeit willen mid) nicht 

fo jehr mit dem legten Stüde beeilt, um fo mehr, da ic) diefes mit mehr 

Ueberlegung in Hinficht des Spiel von Rode ſchreiben mußte; wir haben 

in unfern Finales gern raufhendere Paſſagen, doc) jagt dies R. nicht zu 

und — ſchenirte mid) doch etwas, — Uebrigend wird Dienftags alles 

gut gehen können. Ob ich diefen Abend bei Ihro Kaiferl. Hoheit er— 

einen fann, nehme id mir die Freiheit zu zweifeln trog meinem Dienft- 

eifer; aber dafür komme ich morgen Vormittag, morgen Nachmittag, um 

ganz die Wünſche meines erhabenen Schülers zu erfüllen. — 

Wir befigen einen Bericht über die Aufführung der Sonate 

in Glöggl's Zeitung von Montag den 4. Januar. „Der große 

Biolinjpieler Rode hat diefer Tage ein neues Duett für P. Forte 

und Biolin mit Sr. K. Hoheit dem Erzherzog Rudolph bei Er. 

Durdl. dem Fürften Loblowig gejpiel.e Das Ganze wurde gut vor= 

getragen, doch müſſen wir bemerken, daß die Klavierpart weit vor— 

züglicher, dem Geifte des Stücks mehr anpafjend, und mit mehr Seele 

borgetragen ward, als jene der Violine. Hrn. Rode's Größe fcheint 

nicht in diefer Art Mufik, fondern im Vortrag de Concerts zu beftehen. 

Die Compofition diefes neuen Duett ift von Hrn. Lud. van Beethoven : 

es läßt fid) von diefem Werke weiter nicht3 fagen, als daß es alle feine 

übrigen Werke in diefer Art zurüdläßt, denn es übertrifft fie faft alle an 

Popularität, Wit und Laune.” 

Das Datum diefer Mittheilung zeigt, daß der Dienftag in dem 

obigen Briefe der 29. December war. Demnad) wäre, wenn die Skizzen 

zum 2., 3. und 4. Sage bdiefer herrlihen Sonate nit in das vor— 

bergehende Jahr gehören, wie wir am Schluffe des vorigen Kapitels 

darzuthun ſuchten, das ganze Werk mit Ausnahme des erften Sates 

in höchſtens 12 bi8 15 Tagen ausgearbeitet worden. Ob dies wahr 

ſcheinlich iſt, müſſen diejenigen entjcheiden, welde zum Urtheile hierüber 

berufen find. 

Wir befigen noch zwei Briefe, melde fih auf eine Wiederholung 

diefer Sonate am folgenden Donnerftag den 7. Januar beziehen. Die— 

jelben werden pafjend bier eingefchaltet. 
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1. Erb. Rudolph an Beethoven. !) 

„zieber Beethoven 

Uebermorgen Donnerftags ift um 6 Uhr Abends wieder Muſik bei 

dem Fürften Lobkowitz und ich ſoll dajelbft die Sonate mit dem Rhode 

wiederholen, wenn es Ihre Gejundheit und Gefhäfte erlauben fo wünſchte 

ih Sie morgen bei mir zu fehen um die Sonate zu überfpielen. 

Will der Rhode vielleicht die Biolinftimme zum überfpielen haben, 

jo machen Sie mir es zu willen, damit ich diefelbe ſchicken könne; wie 

aud, ob und warn Sie morgen zu mir fommen künnen. 

Ihr Freund 

Rudolph.” 

2. Beethoven an den Erzherzog. ?) 

„Ich war eben geftern ausgegangen, als Ihr gnädiges Schreiben 

bei mir anlangte. — Was meine Gefundheit anbelangt, jo ift’8 wohl 

dafjelbe, um jo mehr, da hierauf moraliſche Urſachen wirken, die ſich fo 

bald nicht fcheinen heben zu wollen; um fo mehr, da ich nur alle Hülfe bei 

mir jelbft fuhen und nur in meinem Kopf die Mittel finden muß; um 

jo mehr, da in der jegigen Zeit weder Wort, weder Ehre, weder Schrift 

jemanden ſcheint binden zu müſſen. — Was meine Beihäftigungen an= 

belangt, jo bin ich mit einem Theile derfelben am Ende, und wiirde 

auch ohne Ihre Gnädige Einladung ſchon heute mid) um die gewohnte 

Stunde eingefunden haben. — Roden anbelangend haben 3. Kaif. 9. 

die Gnade, mir die Stimmen durch Ueberbringer dieſes übermachen zu 

Lafien, wo id fie ihm fodann mit einem Billet doux von mir fchiden 
werde. Er wird das die Stimme fhiden gewiß nicht übel auf: 

nehmen, ah gewiß niht! Wollte Gott, man müßte ibn 

deshalb um Berzeihbung bitten, wahrlid die Sachen 

ftänden bejjer. — Gefällt es Ihnen, daß ich diefen Abend um 

5 Uhr, wie gewöhnlid — komme, oder befehlen J. 8. H. eine andere 

Stunde, jo werde ich, wie immer darnach trachten, auf3 pünktlichſte Ihre 

Wünſche zu erfüllen.‘ 

Gleich diefen beiden Briefen Liegt es der ftrengen chronologiſchen 

Folge etwas voraus, wenn wir bier aud das anführen, was Spohr 

1) Im Beſitze des Malers Amerling in Wien. 

2) Bei Köchel, No. 5. 

Thayer, Veethoven's Leben. III. Bb. 15 

— — — 
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in feiner Selbftbiographie über feinen perſönlichen Verkehr mit Beet- 

hoven ſchreibt. Es ift intereffant und doppelt willtommen, weil es die 

einzige Schilderung diefer Art aus der Periode ift, in welcher wir gerade 

ftehen ; e8 ift überdies auch zuverläffig. Im Allgemeinen ift allerdings das, 

was Spohr in jenem Werke über. den Componiften erzählt, fo voll von 

unverantwortlihen Irrthümern, daß in der Benutung feiner Angaben 

die größte Vorſicht nöthig ift; es tft außerdem von einem berben und 

unangenehmen Zone durchzogen und macht den Eindrud, al3 hätte fein 

Gedähtnig am Iebhafteften und in unbewußter Uebertreibung alles das 

bewahrt, was geeignet war, Beethoven in ein lächerliches Ficht zu fegen. 

Was wir hier mittheilen, ift wenigſtens vergleihsweife frei von dieſen 

Borwiürfen. : 

„Nach meiner Ankunft in Wien [um den 1. Dec.] ſuchte ich Beet— 

boven fogleich auf, fand ihn aber nit und ließ deshalb meine Karte 

zurüd. Ich hoffte nun, ihn in irgend einer der mufifalifhen Gefellihaften 

zu finden, zu denen ich häufig eingeladen wurde, erfuhr aber bald, Beet- 

hoven habe fi, ſeitdem feine Taubheit jo zugenommen, daß er Mufit 

nicht mehr deutlih und im Zufammenhange hören fünne, von allen 

Mufitpartieen zurüdgezogen und fei überhaupt ſehr menſchenſcheu ge— 

worden. Ich verjuhte e3 daher nochmals mit einem Beſuche; doch 

wieder vergebens. Endlih traf ih ihm ganz unerwartet in dem 

Speifehaufe, wohin id jeden Mittag mit meiner Frau zu gehen 

pflegte. Ich Hatte num ſchon Concert gegeben [17. December] und zwei- 

mal mein Oratorium aufgeführt [21. u. 24. Januar], Die Wiener Blätter 

hatten günftig darüber berichtet. Beethoven mußte daher von mir, als 

ih mich ihm vorftellte und begrüßte mich ungewöhnlich freundlid. Wir 

fegten uns zufammen an einen Tiſch, und Beethoven wurde fehr gefprädig, 

was die Tifchgefelichaft jehr verwunderte, da er gewöhnlich düfter und wort- 

farg vor fi hinſtarrte. Es war eine fauere Arbeit, ſich ihm verftändlic 

zu maden, da man jo laut fchreien mußte, daß es im dritten Zimmer 

gehört werden konnte. Beethoven kam nun öfter in dieſes Speifehaus 

und befuchte mich in meiner Wohnung. So wurden wir bald gute Be: 

kannte. Beethoven war ein wenig derb, um nicht zu fagen roh; doch 

blidte ein ehrliches Auge unter den bufhigen Augenbrauen hervor. 

— Nad) meiner Rüdfehr von Gotha [Ende Mai 1813] traf ich ihn 

dann und wann im Theater an der Wien, dicht hinter dem Drchefter, 

wo ihm Graf Palffy einen Freiplag gegeben. Nach der Oper begleitete 
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er mich gewöhnlich nach meinem Haufe und verbrachte den Reſt des Abends 

bei mir. Dann fonnte er au gegen Dorette [Frau Spohr] und die Kinder 

jehr freundlich fein. Bon Mufif ſprach er höchſt felten. Geſchah es, dann 

waren feine Urtheile fehr ftreng und jo entſchieden, als könne gar fein 

Widerfprud dagegen ftattfinden. Für die Arbeiten Anderer nahm er nicht 

das mindefte Intereſſe; ich hatte deshalb aud nicht den Muth ihm die 

meinigen zu zeigen. Sein Lieblingsgeſpräch in jener Zeit war eine fcharfe 

Kritik der beiden Theater-Verwaltungen des Fürften Lobkowitz und des 

Grafen Palfiy. Auf Legteren fchimpfte er oft überlaut, wenn wir nod 

innerhalb feines Theaters waren, fo daß es nicht nur das ausftrömende 

Publitum, ſondern aud der Graf felbft in feinem Büreau hören konnte, 

Dies fette mich ſehr in Verlegenheit, und ich war immer bemüht, das 

Geſpräch auf andere Gegenftände zu Ienfen. 

— Das jchroffe, ſelbſt abftogende Benehmen Beethovens in jener Zeit 

rührte theil® von feiner Taubheit ber, die er nod nicht mit Ergebung 

zu tragen gelernt hatte, theils war es Folge feiner zerrütteten Vermögens 

verhältniffe. Er war fein guter Wirth und hatte noch das Unglüd, von 

feiner Umgebung beftohlen zu werden. So fehlte e8 oft am Nöthigften. 

In der erften Zeit unferer Bekanntfchaft fragte ich ihn einmal, nachdem 

er mehrere Tage nicht in's Speifehaus gefommen war: „„Sie waren 

dod nicht krank?““ — „„Mein Stiefel war's, und da ich nur das eine 

Paar befige, hatte ih Hausarreft,”" war die Antwort.” — 

E3 waren andere Sorgen, Beſchwerden und Bebrängniffe, mit 

welchen Beethoven in dem folgenden Jahre zu kämpfen hatte, in welches 

diefe Erinnerungen ftrenggenommen gehören und wozu fie eine Art von 

Einleitung bilden. Diefelben waren freilid Spohr nicht befannt; ihr 

Berfehr war nit jener vertraute Verkehr, in welchem das Herz des 

Freundes ſich dem Freunde Öffnet. 

Wie Barnhagen im vorhergehenden, jo belehrt uns Theodor 

Körner in diefem Jahre, daß Beethoven's Wunſch, fein Glück nod) einmal 

auf der Opernbühne zu verfuhen, in feiner Weiſe aufgegeben war. Am 

6. Juni Schreibt der jugendlihe Dichter: „Wenn Weinlig meinen Alfred 

nit bald componiren will, fo foll er mir ihn ſchicken. Ich würde dann 

nach den etwas verbefjerten Anſichten, die ich jest vom Theater und vor= 

züglih vom Opernterte habe, mehreres ftreihen, da das Ganze viel zu 

lang ift, und es hier an's Kärnthnerifche Theater geben, da ich von Beet— 

hoven, Weigl, Gyrowetz u. f. w. umendlih um Texte geplagt werde,‘ 
15* 
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Und am 10. Februar 1813: „Für Beethoven bin ich um Ulyfjes Wieder- 

kehr angefprochen worden. Lebte Gluck, fo wäre das ein Stoff für feine 

Muſe.“ — 

Die feftftehenden Compoſitionen dieſes Jahres find folgende: 

1. „Sinfonie. 2. v. Beethoven. 1812, 13" Mat.“ A dur 

Op. 92. 

2. Trio in einem Sage, B dur. „Wien am 2!" Juni 1812. 

Für feine fleine Freundin Mar. Brentano zu ihrer Aufinunterung im 

Clavierſpielen.“ 

3. „Sinfonia — Linz im Monath October 1812.“ F dur. 

Op. 93. 

4. 3 Equale für 4 Pofaunen. „Linz den 2ten gber 1812,” 

5. Sonate für Pianoforte und Violine. G dur Op. 96. 

6. Die Jrifhen Melodien (für Thomfon) beinahe oder voll- 

ftändig vollendet, und 

7. Die wallififhen Geſänge wahrſcheinlich fortgefegt. 

Beröffentliht wurde in diefem Jahre: 

1. Die Mufit zu Egmont, mit Ausnahme der Duvertüre. 

Op. 84. Breitfopf und Härtel, im Januar. 

2. Missa a quattro voci coll’ accompagnamento dell’ Orchestra 

composta da Luigi van Beethoven. Drei Hymnen für vier Sing: 

ftimmen mit Begleitung des Orcheſters in Mufif gefegt und Sr. Durch— 

laut dem Herrn Fürften von Kinsky zugeeignet von Ludw. v. Beethoven. 

86. Werk. Partitur. Breitlopf u. Härtel. October. 

Achtes Kapitel, 

Das Iahr 1813. Mißliche Umfände und trübe Stimmungen. 
Beziehungen zu Grab. Reifepläne mit Mälzel. Wellington’s 

Sieg bei Pittoria. 

So furz der Aufenthalt Bettina’ in Wien gewefen war, fo 

traf er doch im die Zeit der ſchließlichen Entſcheidung von Beethoven's 

unglüdliher „Heirathspartie“. Ihre Gefellihaft übte die gute Wirkung, 

jeine Gedanfen zu zerſtreuen, während ihre befannten Beziehungen zu 
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ihrem künftigen Gatten die Entftehung irgend eines ähnlichen Gefühles 

auf feiner Seite verhinderten, deſſen Erwachen einige in der That ver- 

muthet haben. Dann folgte die beinahe abgeſchmackte Geſchichte mit 

Fräulein Malfatti; diefe war aber jo wenig ernfthafter Natur, daß 

fie mit der Zeit vollftändig vergeffen war, fobald der verihmähte Fieb- 

haber ganz unter den Einfluß der ungewöhnlichen geiftigen und förper- 

Yihen Reize Amaliens von Sebald gefommen war, und in ihr 

alles das fand, was feine wärmften Wünfche begehren konnten. Die im 

letzten Sommer ftattgehabte Erneuerung feiner Bekanntſchaft mit ihr 

beilte ihm vollftändig von feinen letzten unglüdlichen Leidenſchaften; aber, 

wie aus vielen Gründen nur zu deutlich hervorgeht, fie heilte ihn um den 

Preis, in eine neue geftürzt zu werden, die nicht die am wenigften heftige 

war, gerade weil fie vollftändig hoffnungslos war, und die in feinem 

Gemüthe fo tief Wurzel flug, daß er noch 1816 fagen fonnte: „es 

war noch wie am erften Tag”. 

Das fogenannte Tagebuh in Fiſchhoff's Manufeript beginnt fo: 

„Ergebenheit, innigfte Ergebenheit in dein Schickſal, nur diefe kann 

dir die Opfer — — — "zu dem Dienftgeihäft geben — o harter 

Kampf! — Alles anwenden, was noch zu thun if, um das Nöthige zu 

der weiten Reife zu entwerfen — alles mußt du finden, was dein 

jeligfter Wunſch gewährt, fo mußt du es doch abtrogen — abjolut 

die ftete Gefinnung beobachten.‘ 

„Du darfft nicht Menſch fein, für dich nicht, nur für andere, für 

dic gibt's kein Glück mehr als in dir felbft, im deiner Kunft — 

o Gott! gib mir Kraft, mid zu befiegen, mid darf ja nichts an das 

eben fefleln. Auf diefe Art mit A geht alles zu Grunde. 

„Die genaue Zufammenhaltung mehrerer Stimmen hindert im Großen 

das Fortihreiten einer zur andern — — —“ 

Als Datum diefer Notizen ift einfah 1812 angegeben; fragen 

wir nad dem genaueren Zeitpunfte, jo bietet fi) fofort für die beiden 

erſten Abjäge der Monat September in Teplig dar, und die Zeit, da 

Beethoven mit der achten Symphonie bejhäftigt war, für den Teßten. 

Die nächjftfolgende Bemerkung in jenem Manuferipte ift datirt 

„den 13. Mai 1813, 

Eine große Handlung, welde fein fann, zu unterlaffen, und fo 

bleiben — o meld ein Unterfchied gegen ein unbefliffenes Leben, welches 
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fi in mir fo oft abbildete — o fhredlihe Umftände, die mein Gefühl 

für Häuslichkeit nicht unterdrüden, aber deren Ausführung o Gott, Gott, 

fied auf den unglüdlichen B herab, laß e3 nicht länger jo dauern —“ 

Es ift einleuchtend, daß er mit dem verhaßten „Dienſtgeſchäfte“ den 

Unterricht des Erzherzogs in der Muſik meint. Das neue Gefühl, welches 

er belämpfen und wo möglich überwinden mußte, wenn er nicht „alles 

zu Grunde gehen‘ fehen wollte, war die verzehrende Neigung zu Fräulein 

Sebald, melde er unbewußt eine fo tyrannifche Herrſchaft über fein 

Gemüth und fein Herz hatte gewinnen laſſen. „Die große Handlung‘ 

in dem lebten Eitate ift die „weite Reife” in dem erften, wovon fpäter. 

Andere Urfahen kamen hinzu, um feine Lage damals zu einer in 

der That beflagenswerthen zu machen. Die Folgen feiner Einmifhung 

in die Angelegenheiten feines Bruders Johann, fo unangenehn und 

demüthigend fie fein mochten, waren dod von geringer Bedeutung im 

Bergleich zu der Sorge und Noth, die ihm die Lage feines Bruders Carl 
bereitete. Im Jahre 1809 war Carl zu der Stellung eine3 „Liqui— 

dations-Adjuncten‘ mit 1000 fl. Gehalt und 160 fl. Quartiergeld empor 

geftiegen; da aber alle Bejoldungen damals in Banco-Zetteln bezahlt 

wurden, fo befanden ſich die niederen öffentlichen Beamten, befonders feit 

dem Finanzpatent, damals in drüdendfter Armuth. Freilich war Carl 

v. B. Eigenthümer eines Hauſes in der Aljervorftadt in der Nähe ber 

Herrnalfer Linie, weldes Wohnungen für etwa zehn oder zwölf fleine 

Familien enthielt und zu welchem ein Garten mit Obftbäumen u, |. w. 

gehörte, jo daß der Werth des Ganzen im J 1816 auf 16,400 fl. 

gefhätt wurde; doc ift nicht gewiß, ob er dieſes Haus bereit3 in dem 

gegenwärtigen Jahre gekauft hatte. So lange er feine Wohnung in der 

Raubenfteingaffe behielt, war jenes Haus vollftändig vermiethet, und brachte 

ihm nad Abzug der Zinfen und Steuern eine ſehr wünſchenswerthe Zu— 

gabe zu feinem Gehalte. Wenn Beethoven fchreibt, daß er „einen unglüd: 

lichen kranken Bruder ſammt feiner Familie gänzlich unterftügen‘‘ müſſe, 

jo muß dies hiernad) cum grano salis verftanden werden; daß er jedoch 

eine Zeit lang gezwungen war, der Familie fehr reichliche Unterftügungen 

zufommen zu laſſen, damit fie auch nur die nöthigen Pebensbedürfnifje be— 

friedigen fonnte, ift aufer der Frage. Grade damals, als feine eigenen 

pecuniären Ausfichten in ſolche Unficherheit gerathen waren, ſah er feine 

Sorgen vermehrt durch Earl’3 traurigen Gefundheitszuftand, der denfelben 

zum Theil zur Erfüllung feiner amtlichen Pflichten unfähig machte, und 

‚ 
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ihn, wie es fcheint, nöthigte, ſich gelegentlich auf eigene Koften eine Hülfe 

zu verfchaffen. Im März fchien er in reißender Schnelligkeit an der Aus— 

zehrung binzufiehen, und war aud im April jo hoffnungslos binfichtlich 

der Beflerung, daß er fi, aus wohlbegründetem Mißtrauen in den Leicht- 

finn und die Unflugheit feiner unglüdlihen Frau, zum Erlaſſe folgender 

Erflärung veranlaft fah. 

„Erklärung. 

Da ih von den offenherzigen Gefinnungen meines Bruders Ludwig 

van Beethoven überzeugt bin, jo wünſche ich da felber nad) meinem Ab- 

leben die Vormundſchaft über meinen rüdgelaffenen minderjährigen Sohn 

Karl Beethoven übernehme. Ich erfuche daher die löbliche Ahhandlungs- 

Inftanz meinem gedachten Bruder diefe Vormundſchaft bei meinem Ab- 

leben zu übertragen und bitte meinen lieben Bruder diefes Amt zu über: 

nehmen und meinem Kinde wie ein Vater mit feinem Rathe und That 

in allen vorfommenden Fällen an die Hand zu gehen. — Urkund beffen 

meine Fertigung. 

Wien den 12. April 813 

(L.S.) Ludwig * (L.S.) Karl v. Beethoven 7, 
Beethoven 7, f. k. Kaſſier 

(L.S.) Fr. Oliva " (L.S.) Joh. Freiherr v. 
als erjuchter Zeuge. Pasqualati , 

f. f. priv. Großhändler 

als erbetener Zeuge 

(L.S.) Peter v. Leben "” 
pP 

Zum Glüde für alle betheiligten Parteien bradte der Frühling 

„Heil unter feinen Flügeln”; Carl's Gefundheit befferte fih; er wurde 

in die Stellung eines „Kaſſirers der Univerfal- Staats » Schuldentafje” 

befördert, mit einer Vermehrung des Quartiergeldes um 40 Gulden; 

und jetst erging endlich auch die Anordnung, alle Befoldungen öffentlicher 

Beamten in Silber zu bezahlen. Zwölfhundert Gulden in Silber, mit 

vernünftiger Sparfamfeit verwendet, genügten reichlich, um Ludwig feiner: 

jeit3 feiner Sorgen zu entheben. !) 

1) Carl van Beethoven hatte die 2'/, procentige Banco-Obligation No. 55962 

Serie 64 über 2000 fl. als Dienft-Eaution erlegt. Die Devinculirung berjelben 
wurbe von ber K. 8. Allg. Hoflammer unterm 23, Oct. 1830 3. 38698 bewilligt. 
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Beethoven’3 bittere Worte in dem zuletzt mitgetheilten Briefe an 

Erzherzog Rudolph: „weder Wort, weder Ehre, weder Schrift fcheint 

jemanden binden zu müſſen“, beziehen ſich auf die Nichtzahlung der von 

Kinsky und Lobkowitz gezeichneten Beiträge zu feinem Jahrgehalte. 

Kinsky war am 2. oder 3. des vorhergegangenen Novembers !) 

beim Reiten zu Weldus in der Nähe von Prag durch den Brud des 

Sattelgurt3 mit folder Gewalt vom Pferde gefchleudert worden, daß er 

den Schädel brad und nur noch zehn Stunden lebte. Bei der Regelung 

jeiner Berhältniffe erhob fi die Frage, ob während der Geltung des 

Tinanzpatent3 Beethoven einen höheren Betrag zu erhalten berechtigt wäre, 

al3 den der Subfcription, wie er nad der Scala berechnet wurde: oder 

richtiger — denn nad dem Gejee war es allerdings keine Frage — 

Beethoven erhob eine foldhe, indem er die volle Nominalfumme (1800 ©.) 

in Einlöfungsfcheinen in Anfpruhd nahm. Die Euratoren der Mafle 

lehnten es, wie es ihre beſchworne Pfliht war, ab, diefen Anſpruch 

zuzulaffen, jo lange er nicht von zuftändiger gerichtliher Autorität bes 

ftätigt wäre, und hielten, jo lange die Entſcheidung ſchwebte, alle Zah— 

lungen zurüd. 

Was Lobkowitz betrifft, fo hatten feine verfchwenderifchen Aus— 

gaben ihn zur Einftellung feiner Zahlungen geführt und ihn der Con— 

trole über fein ausgedehntes Vermögen beraubt; was aljo eben über 

Kinsty’s Subfeription für Beethoven gejagt wurde, gilt wörtlid auch von 

der feinigen. Im Folge deifen wurde von den Kinsky'ſchen Euratoren vom 

3. November 1812 bis zum 31. März 1815, von den voblowitz'ſchen 

vom 1. September 1811 bis nad dem 19. April 1815 nichts von dem 

Jahrgehalte ausgezahlt. Aus der weitläufigen Correfpondenz, welche durch 

diefe Meinungsverjchiedenheiten hervorgerufen war, ob nämlich Gefeg oder 

Billigfeit in diefem Falle maßgebend fein müfje, wählen wir drei Briefe 

an die vermwittwete Fürftin Kinsky zur Mittheilung aus, welde Beet- 

hoven's Anfihten erläutern und auch an fi felbft von mehr wie 

gewöhnlichen Intereſſe find. Diejelben wurden dem Berfafler ſchon 

vor vielen Jahren von Dr. Schebet in Prag für dieſes Werf mit: 

getheilt. 

1) Nach der Wiener Ztg. vom 19. Nov. am 2., nach Wurzbach, Goth. 
Hoflalender, am 3. Nov. 
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1. 

„Eure Durchlaucht! 

Das unglückliche Ereigniß, — welches Seine Durchlaucht den Fürſten 

von Kinsky, Hochdero ſeeligen Gemahl, dem Vaterlande, Ihren theuern 

Angehörigen, und ſo Vielen entriß, die Sie großmüthig unterſtützten; 

welches jedes für das Große und Schöne empfängliche Gemüth mit tiefer 

Trauer erfüllte, — traf auch mich auf ebenſo ſonderbare als für mich 

empfindliche Weiſe. Die herbe Pflicht der Selbſterhaltung zwingt mich 

Eurer Durchlaucht eine gehorſamſte Bitte vorzulegen, welche, wie ich hoffe, 

in ihrer Billigkeit zugleich die Entſchuldigung mit ſich führen wird, Eure 

Durchlaucht in einem Augenblicke, wo ſo viele wichtige Gegenſtände Sie 

beſchäftigen, damit beläſtigt zu haben. — Erlauben Eure Durchlaucht! 

Ihnen dieſe Angelegenheit vorzutragen. 

Es wird Eurer Durchlaucht ohne Zweifel bekannt ſein, daß, als ich 

im Jahre 1809 den Ruf nach Weſtphalen erhielt, Seine Durchlaucht der 

Fürſt von Kinsty, Hochdero ſeeliger Gemahl, vereint mit feiner kaiſ. 

Hoheit dem Erzherzog Rudolph, und Seiner Durchlaucht dem Fürſten 

von Lobcovitz ſich erboten, mir lebenslänglich einen jährlichen Gehalt 

von Bier Tauſend Gulden zu bewilligen, wenn ich dieſe Anſtellung aufs 

geben und in Oeſterreich bleiben wollte. Obwohl ſchon damals dieſe 

Summe in feinem Berhältniffe mit jener ftand, welde mir in Weftphalen 

zugefihert war, fo ließ mich dennod die Vorliebe für Defterreich ſowohl, 

al3 die Anerkennung diefes höhft großmüthigen Antrags keinen Augenblid 

anftehen, denfelben anzunehmen. Der Antheil, welden Seine Durdlaudt 

der Fürft von Kinsky an diefem Gehalte nahmen, beträgt fl. 1800 — 

welche ich feit 1809 in vierteljährigen Raten aus der Hochfürftlichen 

Caſſa erhielt. Die fpäterhin eingetretenen Zeitumftände verringerten zwar 

diefen Betrag auf eine Kleinigkeit, dennoch beſchied ich mich gerne, bis 

im vorigen Jahre das Patent in Betreff der Reduktion der B“ Zettel 

in Einl. Sceinen erſchien. Ich wendete mich an Seine kaiſ. Hoheit 

den Erzherzog Rudolph mit der Bitte mir den Höchftdiefelben betreffenden 

Antheil an meinem Gehalt, nehmlid fl. 1500. —, künftig in Einl. Scheinen 

ausbezahlen zu laſſen. Seine kaif. Hoheit geftanden fie mir augenblidlic zu, 

und Tiefen mir eine fchriftliche Verfiherung darüber ausftellen. Daſſelbe 

bewilligte mir auch der Fürft von Lobcovig für feinen Antheil v. fl.700. — 

Da Seine Durchlaucht der Fürft von Kinsky dazumahl in Prag 

waren, jo ließ ich Hochdenfelben im Monathe Day diejes Jahres durch) 
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den Heren Barnhagen von Eufe, Offizier im Regiment Vogelſang bie 

gehorfamfte Bitte überreichen, mir den Seine Durchlaucht betreffenden 

Theil an meinem Gehalte v. fl. 1800. — gleich den andern beiden hoben 

Theilnehmern in Einl. Scheinen bezahlen zu laffen. Herr von Varn— 

hagen berichtet folgendes, wie es fein in Original eriftirender Brief 

beweift:: 

„„Geſtern hatte ich mit dem Fürften v. Kinsky eine gehörige Unter: 

redung. Unter den größten Lobfprüchen für Beethoven geftand er augen: 

bliflich defjen Forderung zu und will demfelben von ber Zeit an, daß 

Einlöfungsfheine aufgefommen find, die Nüdftände und die zufünftigen 

Summen in diefer Währung auszahlen. Der Kaffier erhält hier die 

nöthige Weifung und Beethoven kann bei feiner Durchreiſe hier alles 

erheben, oder falls e8 ihm lieber ift, in Wien, fobald der Fürft dorthin 

zurüdgefommen fein wird, — 

Prag, d. 9. Juli 1812,” 

Da ich einige Wochen darauf, auf meiner Reife nad; Töplig, durch 

Prag kam, ftellte ich mic dem Fürften vor und erhielt von demfelben die 

Beftättigung diefer Zufage in ihrem ganzen Umfange. Seine Durdlaudt 

erklärten mir überdies, daß Sie die Rechtmäßigkeit meiner Bitte volltommen 

einfähen und fie nicht anders als billig fänden. Da ich mich nicht in Prag 

aufhalten konnte bis diefe Angelegenheit ganz abgemacht war, fo hatte Seine 

Durdhlaudt die Gnade mir als a Conto Zahlung 60 Stüde Ducaten zu 

geben, welche nad Hochdero Aeußerung mir für fl. 600 Wien. Währ. 

gelten jollten. Bey meiner Zurückkunft nah Wien follten die Rüdftände 

in Ordnung gebraht und der Befehl an die Caſſa gegeben werden mir 

in Zufunft meinen Gehalt in Einl. Scheinen zu bezahlen. So lautete 

der Wille Seiner Durdlaudt. Meine Kränklichkeit nahm in ZTöplig zu 

und ih war gezwungen länger dazubleiben, al3 ich mir früher vor= 

genommen hatte; ich ließ daher Seiner Durchlaucht, welche ſich damals in 

Wien befand im Monathe December diefes Jahres durch einen meiner 

biefigen Freunde Herrn Dliva eine gehorfamjte jchriftliche Erinnerung an 

Ihr Verfprechen überreihen und Seiner Durchlaucht hatten neuerdings die 

Gnade diefem Herrn das gegebene Verſprechen zu wiederholen u. zwar 

mit dem Zuſatze, daß Sie in einigen Tagen das Nöthige deshalb an 

die Caſſa verfügen wollten. 

Einige Zeit darauf reiften Sie fort. — 
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Bei meiner Ankunft in Wien ließ ich mich bei dem fürftlichen Herrn 

Rath erkundigen, ob mein Gehalt vor der Abreife des Fürften angewiefen 

worden fei, und hörte zu meinem Erftaunen, daß Seine Durdlaudt nichts 

in diefer Sache verfügt hätte. 

Die Liquidität meiner Bitte beweift das Zeugniß der Herren von 

Barnhagen und Dliva, mit welchen beiden Seine Durchlaucht gejprochen 

und welden Sie Ihre Zufage wiederholten. — Auch; bin ich überzeugt, 

daß die Hohen Erben und Nachkommen diefes edlen Fürften gewiß im 

Geifte Seiner Humanität u. Großmuth fortwirken und Seine Bufage in 

Erfüllung bringen werden. 

Ich lege daher meine gehorfamfte Bitte, 

„mir die Rüdftände meines Gehaltes in Einl. Scheinen zu 

bezahlen, und an die Hodfürftl. Caſſa die Weifung zu geben, 

daß mir die künftigen Beträge in derjelben Währung verabfolgt 

werden” 

getroft in die Hände Eurer Durdlaudt und erwarte von Ihrer Gerechtig- 

feit die günftige Entſcheidung derjelben. 

Eurer Durdlaudt 

ganz gehorfamfter 
; 30. a | . : Wien den 30. Dec. 1812 Ludwig van Beethoven m 44 

pP 

(L. S.) 

„Verehrte Fürftin ! 

Da der fürftlihe Rath erklärte, daß meine Sade erft nad einer 

Wahl eines Vormundes fünne vorgenommen werden, id num aber höre, 

dag Ihre Durchlaucht felbft die Vormundſchaft in höchſt eigner Perſon 

übernommen haben, fie aber Niemanden fprechen, fo lege ich hier fchrift- 

lid) meine gehorjamfte Bitte an Sie bei und bitte zugleich um eine fehr 

baldige Beförderung, denn leicht werden Sie fi) vorftellen können, wenn- 

man einmal auf etwas ficher rechnet, es ſchmerzlich ift, ſolches jo Lange 

entbehren zu müfjen, um fomehr da id) einen unglüdlichen kranken Bruder 

jammt feiner Familie gänzlich unterftügen muß, und mid ohne Rücdficht 

meiner jelbft ganz ausgegeben, indem ich hoffen konnte, durch die Erhebung 

meines Gehalts wenigftens meinen Lebens Unterhalt zu beftreiten, wie 

wahrhaftig übrigens meine Forderungen find, können Sie daraus fehen, 

daß ich die 60 #, welche der hochfeelige Fürft mir in Prag auf Abſchlag 
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derfelben gegeben, getreulich angegeben, indem der fürftliche Rath felbft 

fagte, daß ich diefe erhaltene Summe hätte verfhweigen können, da vom 

hochſeeligen Fürften weder ihm noch dem Kaffier etwas darüber zu wiſſen 

gemacht worden. — 

Berzeihen Sie mir ihnen in diefer Sache beſchwerlich fallen zu 

müffen, allein die Noth gebeut e8 mir, in einigen Tagen werde ich mir 

die Freiheit nehmen mich deswegen bei dem fürftlihen Herrn Rath, oder 

wo Sie mir e3 fonft die Gnade haben werden, mir e3 anzuzeigen, ans 

tragen. 
Berehrte 

Durchlauchtige Fürftin 

ihr 

Ergebener Diener 

Lubwig van Beethoven =." 

„Eure Durdlaudit! 

Sie hatten die Gnade Sich in Anfehung des mir von Dero höchſt— 

jeeligen Herrn Gemahl zugefiherten Gehaltes dahin zu äußern, daß Sie 

wohl die Billigkeit, mir den diesfälligen Betrag in Wiener Währung 

bezahlen zu Laffen, wohl einfähen, daß aber hiezu die Einwilligung der 

Dbervormundfchaftsbehörde erforderlich wäre. 

In der Ueberzeugung, daß die obervormundjchaftliche Behörde, welche 

nur die Berfon der von ihr vertrettenen Fürftlihen Pupillen vorftellt, fi 

von eben jenen Grundjägen müſſe beftimmen laſſen, die dem höchftjeeligen 

Fürften felbft zu Gründen feiner Handlungsweife dienten, in diejer Ueber— 

zeugung glaube id an der Ratification diefer Behörde nicht zweifeln zu 

dürfen, indem ich das Verſprechen, und die Willensmeinung des Hoch— 

feeligen Bürfien — welde für feine Kinder und Erben Geſetz ift — durch 

befannte angefehene und rechtſchaffene Männer erweifen und diefelbige ſelbſt 

beihwören fann und indem dasjenige was vielleicht der rechtlichen Form 

diefes Beweiſes abgeht, durch die hohen Gefinnungen des fürftlihen Haufes 

und durch die eigene Tendenz defjelben für erhabene Handlungen ganz 

gewiß ergänzet werben wird. 

Eine ganz andere Anfiht wird freilich dur die Verhältniffe der 

Berlafienihaft für den gegenwärtigen Zeitpunkt begründet, da durch den 

fo traurigen und unvorhergefehenen Hintritt des Höchftfeeligen, ja durch 
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die Zeit-Verhältniffe ſelbſt, dem zurüdgelaffenen Verlaſſenſchaftsvermögen 

fo mandye Laft mußte aufgeladen worden fein, die eine genaue Zufammen- 

baltung aller Hilfsquellen für den Augenblid zum höchſten Bedürfniß und 

Gefeg macht. 

Aus diefem Grunde bin id aud meit entfernt, dermahl größere 

Anſprüche geltend zu machen, als wie ſolche durch meine Eriftenz bedingt, 

und in dem beftehenden Gontracte gegründet find, deſſen Rechtswirkung 

für die Erben des Höchftfeeligen Fürften nicht im Mindeften in Zweifel 
gezogen werden fann. 

Ih bitte nehmlich, Eure Durchlaucht wollen gnädigft veranlaffen, 

daß mir mein feit 1. September 1811 rüdftändiger Gehalt, berechnet 

in W. W. nad) der Scala des Eontract Tages mit W- W- fl. 1088. 42 

ausgezahlt, und einftweilen die Frage ob und in wieferne mir dieſer 

Gehalt ganz in Wiener Währung gebühre, bis zu einem Zeitpunfte auf- 

gejchoben werde, wo die Berlafjenfhaft geordnet und es folglich nützlich 

fein wird, der Behörde diefen Gegenftand vorzulegen und meine dies— 

fälligen gerechten Anſprüche dur die Genehmigung und durch den Aus: 

ſpruch derjelben zu realifiren. 

Da Seine Durchlaucht der Höchftfeelige Fürft mir die von mir 

jelbft angegebenen 60 # nur als eine à Conto Zahlung auf den mir 

für voll in Wiener Währung bewilligten Gehalt gegeben haben, und da, 

— mie jeder einjihtsvolle Mann Eurer Durdlaudt verfihern muß —, 

diefes Einverftändniß entweder im feinem ganzen Umfange angenommen 

werden muß, oder gar nichts zu meinem Nachtheil beweifen fann, fo 

verfteht es ſich von felbft und Eure Durdlaudt werden erlauben, daß 

ich diefe 60 # nur als a Conto desjenigen Betrages nehme, welden ich 

an meinen ganz in W. MW. verwilligten Gehalt mehr, ald den vorläufig 

flüffig zu machenden Scalabetrag würde zu fordern haben, fo daß alfo 

von meiner Einrehnung in den unftreitig verfallenen Scalabetrag feine 

Rede fein kann. 

Eure Durchlaucht werden Jhren erhabenen Gefinnungen gemäß die 

Gerehtigfeit meines Vorſchlags und mein Beftreben, die Auseinanders 

fegung diejer Angelegenheit jo viel es meine Umftände erlauben, nad) 

Ihrer Bequemlichkeit zu verjchieben, nicht verfennen, und Sie werden mit 

eben jenen hohen Gefinnungen, durch welche Sie fih für die Erfüllung 

des von dem Höchjftfeeligen Fürften mir gegebenen Verſprechens geftimmt 

fühlen auch die Nothwendigfeit würdigen, in welche ich durch meine Lage 
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verjett bin, und die mich zwingt, um die unmittelbare Anweifung und 

Auszahlung des verfallenen unftreitigen Betrags, welder zu meinem 

Unterhalt höchft nöthig ift, noch einmal anzufuchen. 

Indem ih der Gewährung meiner Bitte, mit froher Erwartung 

entgegenfehe, habe id die Ehre mit unbegränzter Achtung zu unterzeichnen 

Eurer Durchlaucht 

Wien den 12. Feb. 1813. ganz ergebener Diener 

Ludwig van Beethoven 
m 4 

p 

Der erfte und der dritte diefer Briefe find von fremder Hand ge- 

Ihrieben und von Beethoven blos unterzeichnet; den zweiten hat Beet- 

boven vollftändig ſelbſt gejchrieben. Die in dem dritten ausgejprodene 

Bitte wurde nicht gewährt. 

Schindler hat ſich weitläufig verbreitet über Beethoven's Unerfahrenbeit 

und Mangel an Gewandtheit in gefchäftlichen Angelegenheiten, ſowie über 

jeine Neigung, durch nutzloſes Wechſeln feiner Wohnung feine Mittel zu 

verbrauchen; Wegeler und andere unterrichten uns über feine mangelhafte 

Kenntnig vom Werthe des Geldes; Carl v. B. hatte ihm große Auslagen 

verurſacht; fünf Uchtel feines Jahrgehalts waren eine Zeit lang unbezahlt 

geblieben. Trotz alle dem bleibt es unmöglich, den fo fehr ungünftigen 

Stand feiner Finanzen in jener Zeit genügend zu erklären; er muß in 

unbegreifliher Weile ungefhidt geweſen fein, mit feinem Gelde haus: 

bälteriih umzugehen. Vom 1. März 1809 bis zum 1. Mär; 1813 

hatte er von Kinsky etwas mehr wie fünf halbjährige Zahlungen erhalten 

(die „60 Stüd Ducaten” eingefhloffen), von Lobkowitz ebenfalls fünf, und 

vom Erzherzog fieben, darunter fünf in Einlöfungsfheinen; im Ganzen 

aljo 11,500 fl. Thomfon hatte ihm eben 90 Dufaten bezahlt, und 

Breitfopf und Härtel hatten ihn ebenfalls, wir wiſſen nicht wie hoch, 

doch jedenfalls reichlich honorirt; auferdem hatte er wenigftens 1100 fl. 

von Brentano geborgt. Lebteres folgt daraus, daß er höchſtens zwei 

oder drei Jahre fpäter notirt bat: „2300 fl. bin ih den F. U. B. 

Ihuldig, einmal 1100 und 60 # [Ducaten]”, und daß feit dem Anfange 

des Jahres 1814 ſich feine Zeit angeben läßt, in welder er in die Noth— 

wendigfeit verfeßt gewefen wäre, um eine Summe von der Höhe der erſt— 

genannten fi an jenen edelmüthigen Freund zu wenden. Über was auch 

die Urfahe war und wer die Schuld tragen mochte, Beethoven erhielt in 

jener Periode bis zu der Zeit, als fein Bruder Earl feine neue Stelle 
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erhielt, durch bittere Erfahrungen eine Belehrung in öfonomifhen Anges 

Tegenheiten, zum Glüde zu feinem Nuten. 

Um diefen Gegenftand hier mit einem Male zu erledigen, wenden 

wir uns zu dem folgenden Sommer, welden der Gomponift in Baden 

zubrachte. Dort traf er mit feinen Freunden Streidher zufammen. 

Frau Streicher erzählte fpäter Schindler, daß fie Beethoven im Sommer 

1813 binfichtlich feiner körperlihen und häuslichen Bedürfniſſe im defola- 

teften Zuftande gefunden habe. „Er hatte nicht nur feinen guten Rod, 

au fein ganzes Hemd.” Schindler fügt hinzu: „Ih muß Anftand 

nehmen, feinen Zuftand fo zu befchreiben wie er wirklid war”. Nach 

ihrer Rückkehr zur Stadt bradte Frau Streicher feine Garderobe und 

feinen fonftigen Hausftand in Ordnung, forgte mit Hülfe ihres Gemahls 

für Herbeifchaffung des Nöthigen, und, was das Wichtigfte war, fie über- 

zeugte ihn von der Nothwendigkeit, durch Zurücdlegen von Geld für feine 

Zukunft zu ſorgen; „und Beethoven gehorchte in allem‘. 

Eine Heine Summe, die er von Grat erhielt, und die 750 fl., die 

ihm der Erzherzog am 1. September zu zahlen hatte, brachten ihm für 

den Augenblid Erleidhterung; aber vor dem Ende des Jahres war er 

wiederum, wahrjheinlic in Folge der nothwendigen von Streihers für 

ihn gemadten Auslagen, in folder BVerlegenheit, daß er bei Mälzel eine 

Anleihe von 50 Dukaten machen mußte. 

Der Ton von Beethoven's Correfpondenz während der erften Hälfte 

dieſes Jahres ift trogdem weit weniger niedergefhlagen, wie man unter 

den eben mitgetheilten widrigen Umfländen, denen man noch den fort= 

gefegt angegriffenen Gefundheitzzuftand hinzufügen kann, hätte erwarten 

follen. Insbeſondere find feine Billets an Zmeskall von verjciedenen 

Bligen feines alten Humors belebt. Indem wir nadhftehend wieder eine 

Auswahl aus denjelben mittheilen, müſſen wir zur Erläuterung voraus— 

ihiden, daß Graf Brunswid am 21. Februar in Wien ankam; 

dag Beethoven zu Kuffner’3 Tragödie „Tarpeja“, welde am 

26. März zum erften Male im Burgtheater aufgeführt werden follte, 

einen „neu fomponirten Triumph-Marſch“ geſchrieben hatte; 

dag eine feiner Symphonieen in dem Goncerte für den Theater- 

Armenfonds im Kärnthnerthor-Theater am 16. April gefpielt wurde; 

daß er die Benutzung jenes Theaterd von dem Fürſten Figli Pugli 

(Lobkowitz) zu einem Benefizconcerte mit Recht beanfpruchen Eonnte; 
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daß Varena fih von neuem an ihn um ein Mufifftüd für ein 

Mohlthätigkeitsconcert in Grat gewendet hatte; 

daß Fouis Bonaparte, Ertönig von Holland, welcher damals 

in Gratz refidirte, der „reihe Dritte” war, auf welden in einem der 

Briefe Bezug genommen wird; 

daß endlich die pecuniären Verlegenheiten von Lobkowitz in diefem 

Sommer ihren Höhepunkt erreichten und Beethoven aus Baden zurüd- 

riefen, um die nöthigen Schritte zu thun, fi) wo möglich vor weiteren 

Berluften zu ſichern. 

Um 24. Januar fchreibt er an Zmeskall: „Wir melden ihnen, 

befter 3. diefe8 und jenes, woraus Sie fi) das Befte wählen können, 

und find Ihnen ganz entjeglic zugethban. Wir hören daß Sie Briefe 

von B. an und haben und bitten Sie uns felbe zufommen zu mahen — 

Sind Sie heute frey? fo finden Sie mid im Schwann — wo nidt 

jo werden wir uns ſchon wo anders finden. — 

ihr Freund 

Autor 

Beethoven Bonnensis.“ 

In die Zeit zwiſchen diefem und dem nächſtfolgenden Billet fällt 

ein längerer franzdfifher Brief an Thomfon vom 19, Februar 18131), 

welder von dem Yortgange der Urbeiten für denfelben Nachricht gibt. 

„Ich habe,’ jchreibt Beethoven, „Ihre drei werthen Briefe vom 5. Auguft, 

30. October und 21. December erhalten und mit vielem Vergnügen er: 

fahren, daß die 62 Lieder, melde ich für Sie componirt habe, endlich 

an Sie gelangt und Sie von denfelben befriedigt find, mit Ausnahme 

von 9, weldhe Sie mir bezeichnen, und von denen Sie die Ritornelle und 

die Begleitungen von mir geändert fehen möchten. Es thut mir leid, 

Ihnen hierin nicht gefällig fein zu fünnen. Ich bin nicht gewohnt, meine 

Compofitionen zu überarbeiten. Ich habe das nie gethan, da ich von der 

Wahrheit durchdrungen bin, daß jede theilweife Aenderung den Charafter 

der ganzen Compoſition verändert. Es ift mir leid, daß Sie dadurch 

Berluft haben; aber Sie fünnen mir wohl nidt die Schuld davon zu= 

ſchieben, da es Ihre Sache gewefen wäre, mid über den Geſchmack Ihres 

Landes und die geringen Fertigkeiten Jhrer Spieler genauer zu unterrichten. 

) ©. Anh. IV. 
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Nachdem ich nunmehr mit Ihren desfallſigen Belehrungen verjehen bin, 

babe ich die Lieder jett ganz auf's neue und, wie ich hoffe, fo componirt, 

daß fie Jhrer Erwartung entſprechen werden. 

Sie dürfen mir glauben, daß ich mich nur mit großem Widerftreben 

entjchlofjen habe, meinen Gedanken Zwang anzuthun, und daß ich mid) 

dazu nie hätte bereit finden laſſen, wenn ich nicht bedacht hätte, daß meine 

Weigerung einen Ausfall für Sie verurfahen könnte, da Sie in Jhre 

Sammlung nur Compofitionen von mir aufnehmen wollen, und daß Sie 

demnad die große Mühe und die Koften, um ein volljtändiges Werk zu 

erhalten, umjonft aufgewendet hätten.” 

Unter den weiteren Bemerkungen dieſes Briefe, die wiederum 

großentheild3 auf die gejchäftlihe Seite und auf die VBortragsmweife fich 

beziehen, verdienen folgende al3 darakteriftiich hervorgehoben zu werden. 

„Die beiden letsten Yieder in Jhrem Briefe vom 21. Dec, haben mir fehr 

gefallen. Aus diefem Grunde habe ich fie con amore componirt, haupt= 

ſächlich das zweite der beiden. Site haben dafjelbe in 6 

geſchrieben, da mir aber diefe Tonart zu wenig natürlih und fo wenig 

der Aufihrift Amoroso entſprechend erſchienen ift, daß fie dafjelde viel: 

mehr in Barbaresco verwandeln würde, habe ich das Lied in der für 

dafjelbe pafjenden Tonart gejegt.“ Und weiter bittet er, wo ein Lied 

die Bezeichnung Andantino habe, ihm doch mittheilen zu wollen, ob diefes 

langjamer oder ſchneller wie Andante fein folle; „denn diefer Begriff ift, 

wie jo viele andere in der Mufit, von einer fo unbeftimmten Bedeutung, 

daß Andantino ſich manchmal dem Allegro nähert und mandmal andrer= 

jeit3 wie Adagio gejpielt wird.’ 

Ende Februar ſchreibt Beethoven wieder an Zmesfall: „Sie haben 

heute in dem Schwann zu erjheinen — Brunswid fommt aud, wo nicht, 

jo werden Sie von allem, was uns angeht, ausgefhloffen — Entſchul— 

digungen par excellentiam werden nicht angenommen — Gehorfam wird 

gefordert, wo man weiß daß man ihr beftes bejorgt, und Sie vor Ber: 

führungen und vor ausübenden Treulofigkeiten par excellentiam bewahren 

will — dixi — 
dv. Bthon.” 

Ein längerer Brief an denfelben vom 25. Februar, der ſich auf eine 

Dienftmagd bezieht und im übrigen der Mittheilung nicht werth ericeint, 

Thayer, Beethoven's Leber. III. Bo. 16 
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beginnt mit den Worten: „Ich bin, mein Tieber 3. feit der Zeit ih Sie 

nicht gejehen beinahe immer krank“ und jchlieft, nad) der Unterfchrift, 

mit dem Worte „Miserabilis“, Indem wir auch noch andere von ähn— 

lihem Inhalte übergehen, fommen wir zu folgendem intereffanten Briefe 

an Barena. 

„Mein werther Herr! 

Node hatte wohl in allem Recht was er von mir fagte; meine 

Geſundheit ift nicht die befte u. umverfchuldet ift eben meine ſonſtige Page 

wohl die ungünftigfte meines Lebens; übrigens wird mid das und nichts 

in der Welt nicht abhalten, ihren eben fo unſchuldig Teidenden Eonvents- 

Frauen fo viel als möglich durch mein geringes Talent zu belfen. — 

Daher ftehen ihnen zwei ganz neue Sinfonieen zu Dienfte, eine Arie für 

Baßſtimme mit Chor, mehrere einzelne kleine Chöre; — brauden Sie 

die Ouvertüre von Ungarn’s Wohlthäter die Sie ſchon voriges Jahr auf- 

geführt, To fteht fie ihnen zu Dienfte, 

Die Ouvertüre von den Ruinen von Athen, dieſe obſchon in einem 

etwas kleinen Styl, fteht Ihnen auch zu Dienfte. Unter den Chören 

befindet fih ein Derwiſch-Chor, für ein gemifchtes Publikum ein gutes 

Aushangſchild. 

Meines Erachtens würden Sie wohl am beſten thun, einen Tag 

zu wählen, wo Sie das Oratorium: Chriſtus am Oelberge, geben 

könnten; es iſt ſeitdem an allen Orten aufgeführt worden; dieſes machte 

denn die eine Hälfte der Akademie; zur 2ien Hälfte machten Sie eine 

neue Sinfonie, die Ouvertüre umd verfhiedene Chöre, wie aud die ob- 

befagte Bap-Arie mit Chor; jo märe der Abend nicht ohne Mannig- 

faltigkeit: do veden Sie diefes am beften mit den dortigen mufifal. 

Rathsherren ab. — Was Sie von einer Belohnung eines Dritten für 

mid jagen, fo glaube ich diefen wohl errathen zu können; wäre ich in 

meiner fonftigen Lage, nun ich würde geradezu fagen: „Beethoven nimmt 

nie etwa wo es für das Befte dev Menfchheit gilt‘, doch jett, ebenfalls 

dur meine große Wohlthätigfeit in einen Zuftand verfegt, der mid zwar 

eben durch feine Urfahe nicht beſchämen fann, wie auch die anderen Um: 

ftände, weldhe daran Schuld find, von Menſchen ohne Ehre, ohne Wort 

berfommmen, fo jage ich ihnen gerade: ich würde von einem reihen Dritten 

jo etwas nicht ausfchlagen ; von Forderungen ift aber hier die Rede nicht; 

jollte auch das alles mit einem Dritten nicht3 fein, fo feyn Sie überzeugt, 
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daß ich aud jest ohne die mindefte Belohnung eben fo willfährig bin, 

meinen Freundinnen, den ehrwürdigen Frauen etwas gutes erzeigen zu 

fönnen, als voriges Jahr, und als ih es allzeit fein werde für die 

leidende Menſchheit überhaupt, fo lange ich athme. Und nun leben Sie 

wohl. Schreiben Sie bald und mit dem größten Eifer werde id) alles 

Nöthige beforgen. — 

Meine beften Wünfche für den Convent. 

Mit Hohahtung ihr Freund 

Ludwig dv. Beethoven.” 

Diefem Briefe ſchließt ſich nah Zeit und Inhalt der folgende an 

Zmeskall paffend an: 

„Beſorgen Sie diefen Brief an Brunswid doch gleich heute, daß er 

jo geſchwinde als möglih und richtig anfomme. — Berzeihen Sie die . 

Beſchwerde, die ich Ihnen auflege. Eben werde ich wieder erſucht, Werke 

nad Grat in Steiermark zu ſchicken, um damit eine Akademie zum beften 

für den Urfuliner und Erziehungs Konvent zu geben. Schon voriges 

Jahr hatten fie dadurd eine reichlihe Einnahme. Mit diefer Akademie 

und derjenigen, welche ih in Karlsbad zum beften der Abgebrannten in 

Baden gegeben, find in einem Jahre 3 Afademieen von mir und durd) 

mich gegeben worden und — für mid) hat man überall die Obren an 

den Füßen. 

Ihr 
Beethoven.“ 

Hierauf ſchrieb er wieder an Varena. 

„Wien am 5. April 1813. 

Mein wertber B.! 

Ich empfange mit vielem Vergnügen ihren Brief, aber wieder mit 

vielem Mifvergnügen die mir zugedadhten 100 fl. unferer armen Klofter: 

frauen; fie liegen unterdefjen bei mir, um zu den Copiaturen angewendet 

zu werden. Was übrig bleibt, wird den edlen Klofterfrauen nebft der 

Einfiht in die Rechnungen zurüdgefendet werden. i 

Nie nehme ih etwas in diefer Rüdfiht — ich glaubte, vielleicht 

die dritte Perfon, derer Sie erwähnten, fei der ehemalige König von 

Holland und — nun ja von diefem, ber vielleiht von den Holländern 

auf weniger rechtmäßige Art genommen, hätte ich kein Bedenfen getragen, 

in meiner jegigen Lage etwas zu nehmen; nun aber verbitte id) mir 
16* 
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freundſchaftlich, nichts mehr davon zu erwähnen; — ſchreiben Sie mir, 

ob ich vielleicht, wenn ich ſelbſt nach Gratz kommen würde, eine Akademie 

geben könnte; denn leider wird Wien nicht mehr mein Aufenthalt bleiben 

können; vielleicht iſt es jetzt ſchon zu ſpät, eine Erläuterung hierüber von 

Ihnen wird mir immer angenehm ſein. 

Die Werfe werden copirt u. fo bald als möglich haben Sie ſelbe; 

— mit dem Dratorium falten Sie und walten Sie wie Sie wollen, 

wo e3 zu was gutes taugt, da wird es meinem Endzwed am beften 

entjpreden. 

Mit Hochachtung 

Ihr ergebenfter 

P.S. Alles Schöne an unfere werthen Beethoven m. p. 

Urfulinerinnen, denen ich mich freue, 

wieder nüßlich fein zu können.” 

Der achte und neunte der Briefe an Erzherzog Rudolph und 

feinen Kammerherrn in Köchel's Sammlung enthält die Bitte an den 

Erzherzog, fih für ihm bei dem Rector der Univerfität zu verwenden, 

damit er die Erlaubnif erhalte, in dem Univerfitätsfaale zwei „Akademieen“ 

zu geben. Das Refultat entnehmen wir aus einem Briefe an Zmestall 

vom 19. April: 

„Der Univerfität3 ©., mein werther 3. ift — abgeſchlagen — vor: 

geftern erhielte ich diefe Nachricht, feit geftern krank fonnte ich nicht zu 

Ihnen kommen und auch heute nicht, um Sie zu ſprechen — Es bleibt 

wahrfcheinlich nichts, als das Kärnthnerthortheater, oder das an der Wien, 

und zwar glaube ih nur eine A. — Geht das alles nicht, jo müſſen wir 

zum Augarten unfere Zuflucht nehmen, dort müjjen wir freylih 2 WU. — 

Ueberlegen Sie mein Lieber ein ‚wenig mit, und theilen Sie mir Ihre 

Meinung mit — Vielleiht werden morgen die Sinfonteen beym Erz: 

herzog probirt, wenn ic ausgehen fann, weldes ich Ihnen zu willen 

machen werde. 
Ihr Freund 

Beethoven.“ 

Die Probe fand am „Auferftehungstage”, den 18. April ftatt, wie 

uns der 48. Brief bei Köchel lehrt, welcher nebft den beiden vorher— 

gehenden (46. 47.) in das Jahr 1813 (nicht, wie Köchel vermuthungs- 

weiſe jagt, 1819) gehört. Auf diejelbe bezieht ſich noch folgendes kleine 
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Billet an Zmestall: „Ich danke ihnen derweil, Lieber 3. und melde ihnen 

nur daß Morgen Nahmittag um 3 Uhr die Probe beym Erzherzog feyn 

wird — doch werde ich fie morgen Vormittag nod) genauer davon unter: 

richten 

vor der Hand habe ich fie ſchon angefagt — 

Ihr 
Beethoven.“ 

An denſelben ſchrieb er wieder am 23. April: 

„Lieber 3. Es wird alles gut gehen, der Erzherzog wird dieſen 

Fürſt Fitzly Putzly gehörig bey den Ohren nehmen — lafjen Sie mir 

fagen ob Sie heute oder wann immer im Wirthshaufe effen? — Dann 

bitte ih Ste mir [zu Jagen] ob „Sentivany“ recht gefchrieben ift, da ich 

an ihn aud zugleich um den Chor fchreiben will — Abreden muß ich 

noch mit Ihnen, welden Tag wir ausfuhen, übrigens müſſen Sie ſich 

von der Verwendung des Erzherzogs nichts merfen Lafjen, denn erft Sonn= 

tags kommt der Fürft Fisly Pusly zum Erzherzog, Merkte diefer böfe 

Schuldner etwas voraus, jo würde er ſuchen auszuweichen — 

ganz ihr 
Beethoven.” 

Am 26. April: „Nah dem 15. Mai oder wenn folder vorbei ift 

will mir Lobkowitz einen Tag im Theater geben, mir fcheint, das ift fo 

viel al3 gar feiner — und faft bin ich gefonnen an gar feine Afademie 

mehr zu denfen — der oben wird mid wohl nicht gänzlih zu Grunde 

geben laſſen. 
Ihr 

Beethoven.” 

Am 10. Mai: „Ich bitte Sie, Lieber 3., von dem was ich Ihnen 

wegen Fürſt 2. gejagt gar nichts Taut werden zu laffen, da die Sache 

nun wirklich für fich geht, und es auch ohne diefen Schritt hierin nie 

zur völligen Gewißheit fommen würde — Ich habe Sie alle Tage im ©. 

gejucht jedoch vergebens.“ 

Dann folgt wieder ein längerer Brief an Barena. 

„Wien am 27. Mai 1813. 
Mein werther B.! 

Im voraus ihnen zu melden, was ih Ihnen ſchicke, kann wohl 

nicht ſchaden; vielleicht können Sie mehr oder weniger davon brauden, 
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Sie erhalten 3 Chöre, welche eben nicht Lang, u. welde Sie in ver— 

ſchiedenen Intervallen des Konzert's brauden fünnen, — eine große 

Szene für einen Baffiften mit Chören; fie ift aus den Ruinen von Athen 

und ergreift eben den Augenblif wo das Bildnig unferes Kaiſers zum 

Vorſchein kommt, (in Ofen in Ungarn kam diefes auf dem Theater von 

unten herauf hervor.) Bielleiht können Sie von fo etwas Gebraud 

machen und die Menge — reizen. 

Zur Noth könnte aud die Bafftimme in eine Altftimme verändert 

werden. — Sie erhalten jedod nur die Partitur von allen diefen Stüden ; 

hätte ich gewußt, was Sie davon brauden künnten, jo hätte ich fie Ihnen 

bier abjchreiben laſſen; morgen erhalte ich die Partituren und H. von Rettich 

wird fie ihnen gütigft gleich bejorgen; außerdem erhalten Sie noch einen 

Marſch für Inftrumente ſchon ausgefhrieben. — Statt eine Sinfonie 

erhalten Sie 2 Sinfonieen, 1N"° die verlangte ausgefchriebene u. Duplicat. — 

2tens eine andere, welche mix ſcheint, daß Sie fie auch noch nicht in Grag 

aufgeführt haben, auch ausgefhrieben. Da alles andere ausgejchrieben ift, 

werden Sie das, was Sie von den Singftüden brauden können, Teichtlich 

u. zeitlich genug abſchreiben Laffen können. 

Hr. von Nettih wird ſchon eine außerordentliche Gelegenheit finden 

ihnen alles geſchwinde zu übermachen, indem zu ſolchem wohlthätigem Zwed 

jeder gern mitwirft. — Warum fann id nicht mehr für die guten Fr.— thun! 

Gern hätte ich Ihnen 2 ganz neue Sinfonieen von mir gefchidt, 

allein meine jetige Lage heißt mich Leider auf mich ſelbſt denfen, und 

nicht wiffen kann ich, ob ich nicht bald als Landesflüchtiger von bier fort 

muß, danken Sie es den vortrefflihen Fürften, die mich in dieſes Un— 

vermögen verfetst, nicht wie gewöhnlich für alles Gute und Nügliche wirken 

zu können. Bielen Dank für ihren Wein, ebenfalls danken Sie den 

würdigen Frauen für ihr mir gefchidtes Zuckerwerk. 

Ihr Freund 
Beethoven.” 

An denfelben (ohne Datum). „P. P. In Ei’ nur meld’ id) ihnen, 

daß Sie, ftatt der 4 Horn, wenn fi die 2 erften davon ſchwer aus— 

führen Tiefen, 2 Bratſchen, jedoch Soloftimmen, nehmen; die anderen 

2 in C dur find Teicht zu blafen u. können von 2 Horniften geblafen 

werden. 

Meiner Gefundheit zu Folge eile ih nad) Baden, um fie einiger: 

maßen zu verbefjern, 
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Für die Copiatur der Partituren macht die Auslage 8 fl. 24 47., wovon 

ih die Quittung erhalten werde; 3 fl. habe ich für meinen Bedienten um 

alles nöthige zufammen zu treiben angerechnet, alfo zufammen 11 fl. 24 «r.; 

nad) Abzug diefer Summe werde ih Ihnen den Reſt von den 100 fl. 

in einigen Tagen zufenden, — in diefem Augenblid iſt's nicht möglich. — 

Im Yale Sie an mic, fchreiben, belieben Sie ihren Brief unter 

folgender Adreffe nah W. einzufchlagen, nehmlich: An Hrn. Dliva, 

abzugeben bei den Gebrüder Offenheimer auf dem Bauernmarft. 

In größter Eil 
Ihr 

Beethoven.“ 

In einem Briefe an den Erzherzog, der ſich damals in Baden befand, 

ebendaſelbſt am 27. Mai geſchrieben, zeigt Beethoven ſeine Ankunft an. 

Die Antwort, welche Schindler aufbewahrt hat, leſen wir mit Freude. 

„Lieber Beethoven! 

Mit vielen Vergnügen habe ih aus Jhrem Briefe vom 27. d. v. M., 

den ich erft vorgeftern Abends erhielt, Ihre Ankunft in meinem lieben 

Baden erfahren, und hoffe Sie, wenn es ihre Zeit erlaubt, morgen Vor— 

mittag bei mir zu fehen, da der Aufenthalt von einigen Tagen, den ich 

bier gemacht, ſchon fo vortheilhaft auf meine Gefundheit gewirkt, daß ich 

ohne Nachtheil für diefelbe zu befürchten, Muſik hören und felbft ausführen 

fann. Möchte Ihr Aufenthalt in Ddiefer gefunden und ſchönen Gegend 

gleihe Wirkung auf Ihren Zuftand hervorbringen, jo wäre mein Zwed, 

den ich durd Sorge für Ihre Wohnung beabfihtigt, gänzlid erfüllt. 

Baden, den 7. Juni 1813. 
Ihr Freund 

Rudolph.“ 
Bon bier aus wurde auch die Gorrefpondenz mit Barena fortgefegt, 

wie nachftehender aus Baden datirter Brief vom 4. Juli 1813 zeigt: 

„Mein werther Herr! 

Berzeihen Sie meine fo fpäte Antwort, die Urfache ift nod immer 

diefelbe, meine biefigen Verdrießlichkeiten, Verfechtungen meiner Rechte, 

u. alles das geht jehr langſam, hab’ ich es doch mit einem Fürftlichen 

Lumpenterl Fürft Loblowig zu thun; ein anderer edler Fürft, das Gegen— 

theil von diefem, ftarb, allein er fo wenig als id) dachte an feinen Tod, 

und in Rückſicht meiner hinterließ er nichts ſchriftlich; dieſes muß nun 

in Prag bei der Landrechte ausgefochten werden, welche Beſchäftigung für 
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einen Künftler, dem nichts jo jehr am Herzen Liegt als feine Kunft! und in 

alle diefe VBerlegenheiten haben mid S. K. H. der Erzherzog Rudolph gebradtt. 

Was die Werke anbelangt, welche Sie von mir empfingen, jo bitte 

ih Sie mir folgende ſogleich zurüdzufenden, indem fie nicht mir ange- 

hören, nehmlid) die Sinfonie aus C moll, die Sinfonie aus B dur, den 

Mari; die übrigen Stüde können Sie bei ſich behalten, wenn Sie wollen, 

nur bitte id) Sie, felbe nicht weiter zu geben, da nichts von alledem heraus 

ift; — ohnehin werden ihnen ja die Unfoften von den 100 fl. die ich 

E. W. zurüdzufenden habe abgezogen für die Chöre, was das Oratorium 

anbelangt, hat's auch nod Zeit, da ich es nicht brauche, alfo nur die oben 

benannten Werke. — 

Nehmen Sie meinen Dank für die 150 fl. von der Holzſchützen— 

GSefellihaft, empfehlen Sie mich diefer angejehenen Geſellſchaft, jedoch bin 

ih darüber befhämt; warum wollen Sie die feine Gefälligfeit, die ich 

den guten ehrwürdigen Frauen erzeigt, jo hoch anjhlagen? Ich hoffe 

daf meine Verdrießlichkeiten fich bald endigen werden und id in völligen 

Beſitz fomme deffen, was mir zugehört; jobald diejes der Fall ift komme 

ih im Herbft nad) Grag und dann follen die 150 fl. in Anſchlag ges 

bradht.werden, ich werde alsdann zum Beften der guten Urfulinerinnen 

oder für ein anderes Inſtitut, weldes man mir al3 das bedürftigfte, 

nützlichſte vorlagen wird, eine große Akademie geben. 

Empfehlen Sie mid hierbei Seiner Excellenz dem Herrn Gouverneur 

Graf Bilfingen, jagen Sie ihm, daß ich mir es immer zur angenehmften 

Pfliht machen werde, wo ich im Stande bin, für Graß irgendwo nützlich 

zu fein. — Danf für ihr Gemälde! wozu das Alles? ich ehe, Sie wollen 

mid durchaus zu ihrem großen Schuldner machen, nun denn ich nenne mid) ihr 

Schuldner und Freund 

Beethoven. 

P. S. Alles Schöne den ehrwürdigen Frauen 

insbejondere der Oberin. 

N. B. Mit meiner Gejundheit geht es beffer u. 

wird wohl ganz gut gehen, ſobald die moralifchen 

Urſachen die darauf wirken fich verbeifern. 

Da ich noch in Baden bin, bitte ich Sie die 

Mufikalien unter der nehmlihen Adreſſe ihres 

vorigen Briefes nad) Wien zu ſenden.“ 
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Wir erfahren aus dem Gratzer „Aufinerffamen“, daß am Palm 

fonntag den 11. April, im zweiten Theile eines Concert für die Armen, 

das Oratorium Chriftus am Delberge, welches Beethoven im legten Jahre 

dorthin gefendet hatte, mit einem Beifalle gejungen wurde, welcher dem 

guten Geſchmack des mufifalifhen Publitums der fteirifhen Hauptftadt 

zur Ehre gereichte. Der Bericht über die Aufführung jhließt jo: „Wie 

wir aus adhlungswürdiger Quelle vernehmen, folgt Beethoven den herz: 

lihen Einladungen feiner innigften Verehrer und kommt vielleicht diefen 

Frühling noch in unfere Hauptftadt. Fröhlich ruft unfer gebildetes, ent- 

züdtes Publicum diefem genialen, melodifhen Mahler der Ländlichen 

Natur und des Hirtenlebens, dieſem tieffühlenden Sänger der Yeiden des 

Erlöfers am Genethjaret ſchon im voraus das freundlichfte Willlommen 

entgegen.“ 

Die guten Bewohner von Graß follten aber leider diesmal enttäufcht 

werden, und fie haben überhaupt niemals Gelegenheit gehabt, die Auf- 

vichtigfeit der Berfiherung ihres Wohlwollens dem Künftler perfönlic zu 

beweifen, den fie jo bewunderten und würdigten. 

Aus anderen Artikeln deffelben Journales !) (vom 1. u. 16. Juni), 

die von dem Lobe Beethoven’3 erfüllt find, erfahren wir, daß das Concert 

für die Nonnen „am Pfingstentage den 6. Juni‘ ftattfand, und daß von 

jeinen Compofitionen eine Symphonie (die nicht beftimmt genannt wird), 

der Derwiſch-Chor aus den Ruinen von Athen, der Triumphmarſch aus 

Zarpeja, und zum Schluſſe die Ouvertüre zu Egmont auf dem Pro: 

gramme ftand. 

In Wien eröffnete damal3 die C moll-:Symphonie das erfte der 

Schuppanzigh'ſchen Mai-Eoncerte im Yugarten, während der neue Marſch 

aus Tarpeja dafjelbe beſchloß; doch war der Enthufiasmus des Bublitums 

nicht jo groß, um Beethoven zu dem Wagniffe zu beftimmen, die Sorgen 

und Auslagen behufs Vorführung feiner neuen Symphonieen auf fi zu 

nehmen, und die projectirten „Akademieen“ wurden aufgegeben. 

Früh im Juli wurde Beethoven nad) Wien gerufen und ſchrieb von 

dort am 24. Juli den nadhftehenden Brief an Erzherzog Rudolph, 

mit welchem wir die am diefer Stelle zu gebende Auswahl fliegen 

(Köchel No. 7). 

1) Dem Berfaffer von Herrn Matthias Sirk zu Grat mitgetheilt. 
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„Bon Tag zu Tag glaubte ich wieder nad) Baden zurüdtehren zu 

fönnen, unterdeffen kann es fi wohl noch mit diefen mich bier auf- 

haltenden Diffonanzen verziehen bis künftige Woche. — Für mid ift der 

Aufenthalt in Sommerzzeit in der Stadt Qual, und wenn ich bedente, 

daß ich noch dazu verhindert bin, 3. 8. H. aufwarten zu können, jo quält 

er und ift mir noch mehr zuwider. Unterdeſſen find es eigentlich die 

Fobkowigifhen und Kinsky'ſchen Saden, die mich hier halten; ftatt über 

eine Anzahl Tälte nachzudenten, muß ich nur immer eine Anzahl Gänge, 

die ich zu machen habe, vormerken; ohne dieſes würde ic daS Ende dorten 

kaum erleben. — Lobkowitzens Unfälle werden 3. 8. H. vernommen haben. 

Es ift zu bedauern, aber fo reich zu fein, ift wohl fein Glüd! Graf 

Fried foll allein 1900 # in Gold an Duport ?) bezahlt haben, wobei 

ihm das alte Yobkowitsifhe Haus zum Pfand dienen mußte. Die Details 

find über allen Glauben. — Graf Raſumovsky, höre ich, wird nad) 

Baden fommen und fein Quartett mitbringen, weldes ganz hübſch wäre, 

indem J. 8. H. dabei gewiß eine ſchöne Unterhaltung finden werden. Auf 

dem Lande weiß ich feinen fhönern Genuß als Quartett-Muſik. Nehmen 

3. 8. H. meine innigften Wünſche für Ihre Gefundheit gnädig auf, umd 

bedauern Sie mid, in fo widerwärtigen Verhältniſſen hier zubringen zu 

müſſen. Unterdeffen werde ich alles, was Sie ebenfall$ dabei verlieren, 

in Baden doppelt einzuholen mid) beftreben.” 

Beethoven fehrte bald darauf nad) Baden zurüd, und bier verlaſſen 

wir ihn für den Augenblif in dem Genuffe der ſchönen Natur, der 

Raſoumowsky'ſchen Duartettaufführungen — foweit ihm feine QTaubheit 

nod) diefen Genuß ermöglichte — und endlih in Wahrnehmung feiner 

Dienftgefhäfte beim Erzherzog, denen er ſich mit aller Geduld, die ihm 

nur möglid war, unterzog. — 

Mälzel hatte im dem vergangenen Winter fein „Kunſtcabinet“ 

als öffentlihe Ausftelung eröffnet. Dort ſah man Marmorbilver, 

Bronzen und Gemälde und eine große Mannigfaltigfeit von Gegenftänden 

wiſſenſchaftlicher und fonft die Neugierde fefjelnder Art, welche verfchiedene 

Künftler ihm geliefert hatten; darunter eine große Elektriſirmaſchine mit 

Einrichtungen zu populären Verſuchen. Die größte Anziehungskraft aber 

übte der von ihm felbft verfertigte mechaniſche Trompeter und fein neues 

Panharmonicon. Der Trompeter fpielte einen franzöfifhen Cavallerie— 

marſch mit Signalen und Melodieen, welche Mälzel ſelbſt auf dem Piano— 

!) Der berühmte Tänzer und Balletmeifter. | 
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forte begleitete. Das Panharmonicon vereinigte die gewöhnlichen Inſtru— 

mente, welde damals in den Militärfapellen angewendet wurden; e3 hatte 

oben einige Trompeten und eine Trommel, unten Flöten, Glarinetten und 

Oboen und die diefen Ähnlichen Anftrumente, vorne ein Paar Beden, nod) 

eine Trommel, ein Triangel u. |. w., und hinten einen mächtigen Blaſe— 

balg; das Ganze war in einen Gehäufe von 7 Fuß Länge, 6 Fuß Breite 

und 12 Fuß Höhe eingefhloffen, weiß und golden bemalt und mit blauer 

und rother Drapirung gefhmüdt. Die bewegende Kraft war automatisch 

und die Taften wurden von Stiften berührt, welche in einem ſich drehenden 

Cylinder befeftigt waren, wie bei der gewöhnlichen Drehorgel oder der 

Spieldofe. Compofitionen von beträdhtlicher Ausdehnung hatten jede ihren 

bejondern Eylinder. Die erften für das Inſtrumment eingerichteten Stüde 

waren Cherubini's Lodoisfa-Duvertire, Haydn's Militärfymphonie, 

die Ouvertüre und ein Chor aus Händel’3 Timotheus; Ende Januar 

war Mälzel damit befchäftigt, ein Eho-Stüd für daffelbe einzurichten, 

welches einige Jahre vorher von Eherubini für ihm componirt war. 

Im Laufe des Sommers fügte er ein paar Märſche von dem beliebten 

jungen Glavierfpieler Moſcheles Hinzu, der während des „Stechens“ 

häufig die Werfftatt befuchte. 

Beethoven’S „weite Reife” und „große Handlung” bezog ſich auf eine 

Reife, welde er mit Mälzel nach England zu unternehmen beabfichtigte, 

und welche in den erften Monaten diefes Jahres ernſtlich in's Auge ges 

fagt wurde. 1) Brunswid’s Beſuch in Wien erfolgte gerade zu der Zeit, 

als die Abficht zur Ausführung reif zu fein ſchien; da Schindler auf feine 

Autorität Hin von dem Abjchiedsmahle und dem Singen des Canon er= 

zählt, jo fann dies als glaubwürdig angenommen werden. 

Der Gefundheitszuftand Carl's van Beethoven zwang den 

Bruder, die Reife zu verſchieben. Mälzel fand ebenfalls eine Beranlaflung, 

bis zum Ende des Jahres zu warten; der Gedanke feiner wirklich ſehr 

Ihönen und überrafchenden Darftellung de3 Brandes von Moskau war 

ihm aufgegangen, und er blieb gerne in Wien, um diefelbe auszuführen. 

Nachdem Earl v. B.'s Gefundheit und Geldverhältnifje fih zum Befjern 

gewendet, und Mälzel den „Brand“ vollendet hatte, waren beide, Beethoven 

und Mälzel, durdy nichts mehr gehindert, an die Abreife zu denken. Dies 

war ſpät im Herbfte. 

1) Der Gedanle war nicht nen, wie der Brief vom 29. Febr. 1812 an 

Thomſon zeigt. 
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Der Mechanikus war nicht allein ein Dann von unzweifelhaften 

Erfindungsgenie, ſondern er kannte auch das Publikum; er wußte gleich— 

ſam durch Inſtinct, wie die Neugierde zu erregen und zu befriedigen fei, 

ohne daß die Erwartung getäuſcht würde, und er wußte mit vichtigem Tacte 

und mit unermüdlicheın Eifer feine Darftellungen fo einzurichten, daß feine 

Beſucher mit Dank für eine Unterhaltung, für welde fie bezahlt hatten, 

weggingen. Perfünli war er eben fo geachtet als beliebt. Die wichtigſten 

Städte de3 Continents, und insbefondere Yondon kannte er durch eigene 

Erfahrung Hinlänglih, um vorausfehen zu können, daß die großen Com— 

pofitionen von Händel, Haydn und Cherubini ihm für fein Panharmonicon 

einen guten Erfolg fihern würden; doch erwartete er nicht minder, daß, 

wenn er feinem Repertorium ein neues, fejjelndes und allgemein verftänd- 

lihes Stüd hinzufügen fünnte, welches den großen Namen Beethoven’3 

trug, er jowohl dejjen Anziehungskraft als aud) das Intereſſe des Publi- 

fums für den Componiſten vermehren werde. 

Kämpfe und Belagerungen waren viele Jahre hindurch beliebte 

Gegenftände muſikaliſcher Malerei gewefen, und unter den großen 

Schlachten der letzten 50 Jahre waren, wie bereit3 früher einmal be= 

merft, nur wenige, welche nicht von Drcheftern, Kapellen und jeder Art 

von Inftrumenten noch einmal durchgefochten wurden. Der unglüdliche 

Kogwara, welder fi in London 1791 im Scerze aufhing, war der 

Eomponift einer „grande bataille“ (in D) für Orchefter, und der „bataille 

de Prague“ (in F) für Claviertrio „avec tambour“ oder Elavier allein, 

zur Erinnerung an den Sieg Friedrich's des Großen. Dies war 40 Jahre 

lang ein Paradeftüd durch ganz Europa und fogar in Amerika. Devenue 

componirte die „Schladht bei Jemappes“, Neubauer die von Martine- 

ftie, Ja din die bei Aufterlig, Fuchs die bei Jena u. f. w., ſämmtlich 

für Orchefter. Das große Schlachtſtück für zwei Flöten, von weldem man 

gewöhnlih annahm, daß es nur im Scherz exiftirte, und deſſen Pointe 

eben in feiner Abfurdität beftand, wurde wirklich veröffentliht — es war 

ein Arrangement von Fuchs’ Schlaht bei Jena. Für Elavier allein oder 

mit Begleitung von Inftrumenten in größerer oder geringerer Zahl finden 

wir eine Menge von Schlachten in den Anzeigen jener Tage. Unter ihnen 

befanden ſich die von Fleurus, Würzburg, Marengo, Jena (verjchieden von 

der von Fuchs) und Wagram, fowie die Belagerung von Wien. Steibelt 

componirte zwei Landihladhten und einen „combat naval“; Kauer 

„Nelſon's Seeſchlacht“, und jo unzählige andere. 
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Als daher die Nachricht von Wellington's großartigem Siege 

bei Vittoria am 21. Juni 1813 nad) Wien gelangte, erkannte Mälzel 

jofort, daß diefelbe den Gegenftand einer Compofition für fein Pan 

harmonicon bilden fünne, welde mehr wie irgend eine andere geeignet 

fein mußte, den Geſchmack des englifchen Volles zu feſſeln. Ein Wert, 

welches beftimmt war, feinem Helden eine Huldigung darzubringen, dem 

Nationalgefühl durd Einführung des Rule Britannia und de3 God save 

the King zu ſchmeicheln, den Nationalhaß gegen Frankreich zu befriedigen, 

einen englifhen Sieg und eine franzöſiſche Niederlage zu feiern, ein folches 

Werk, welches nod dazu den großen Namen Beethoven's trug und durch 

feinen Genius verherrliht war — mas konnte man mehr mwünfden ? 

Mälzel arbeitete den Plan aus und legte ihn dem Componiften vor, 

welcher wirklich in diefem allerdings einzig daftehenden Falle einwilligte, 

die Ideen eines Andern auszuführen. In einem Skizzenbuche zu diefem 

Werke (in Artaria’3 Sammlung), weldes auf feiner erften Seite Signale 

für die Schlacht enthält, leſen wir: „Wellington’® Victory Vittoria, 

blos God save the King, aber eine große Sieges-Ouvertüre auf 

Wellington”; und in dem fogenannten Tagebuche heift &8: „Ih muß 

den Engländern ein wenig zeigen, was in dem God save the King für 

ein Segen iſt.“ ine andere Bemerfung, welde gerade auf die zulegt 

angeführte folgt, war vielleicht ebenfalls durch die bei diefer Arbeit ge— 

machte Erfahrung veranlaft: „Daß man gewiß jchöner jchreibt, ſobald 

man für das Publikum fhreibt, ift gewiß, ebenfo al3 wenn man gef hwind 

ſchreibt.“ Bon dem hier Angeführten fteht nichts mit Moſcheles' be— 

ſtimmtem und unanfehtbarem Zeugniffe über den Urfprung diejes Werts 

im Widerfprude. „Ich war Zeuge von dem Urfprunge und dem Forts 

ſchreiten diefes Wertes,” fchreibt er in einer Anmerkung zu feiner englifchen 

Ausgabe von Schindler’3 Biographie, „und erinnere mid, dag Mälzel nicht 

allein mit Entfchiedenheit Beethoven überredete, dafjelbe zu fchreiben, 

jondern ihm fogar den ganzen Plan deffelben vorlegte; er ſelbſt ſchrieb 

alle Trommelmärſche und Trompeten-Signale der franzöfiihen und engliſchen 

Armeen, gab dem Componiften manderlei Winte, wie er die englifche 

Armee beim Erflingen des „Rule Britannia“ anfündigen, wie er das 

„Malbroof” mit ungeheurer Kraft einführen, die Schreden der Schlacht 

ihildern und das „God save the King“ mit Effecten verfehen follte, 

welche die Hurrahs einer großen Menge darftellten. Sogar der unglüd- 

lihe Einfall; die Melodie des God save the King zum Thema einer 
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Fuge in fchneller Bewegung zu machen, ftammt von Mälzel. Alles dies 

ſah ih in Skizzen und Partitur, die von Beethoven in Mälzel's Werk: 

ftatt gebradht wurden, damals dem einzigen angemejfenen Raume, mit 

welhem er verfehen war, um jemanden zu empfangen.’ 

Die Mittheilungen, welche der Verfaffer von Carl Stein erhielt, 

ftimmen mit vorftehenden Erzählungen ſowohl im Allgemeinen als größten- 

theil3 auch in den Einzelnheiten überein. Derfelbe befuchte täglich Mälzel’s 

Räume, welche fi, wie früher bemerkt, in feines Vaters Pianofortefabrit 

befanden, und hegte die fefte Ueberzeugung, dag Mälzel jpäter in der 

Angelegenheit diefer Compofition von Beethoven fehr unbillig, um nicht 

zu jagen ungerecht, behandelt worden fei. 

Der Eomponift jagt felbft: „Ich hatte ſchon vorher die Idee einer 

Schlacht gefaßt, die aber auf feine Panharmonica nit anwendbar war ;' 

diefe Worte geftatten entjchteden die Folgerung, daf die wirklich ausgeführte 

Idee nicht feine eigene war. UWeberdies enthält die Abjchrift eines Theiles 

der Partitur für das Panharmonicon in der Artaria’ihen Sammlung 

auf dem Umſchlage von feiner eigenen Hand folgende Worte: „Auf 

Wellington’8 Sieg bei Vittoria, 1813, geichrieben für Hrn. Mälzel von 

Ludwig van Beethoven.” Dies alles beftätigt in größerem oder geringerem 

Maße die Angaben von Moſcheles, wenn diefelben überhaupt einer 

Beftätigung bedürfen. Es ergibt ſich faft von feldft, und ſcheint faum 

noch befonderer Hervorhebung zu bedürfen, daß Mälzel’3 Antheil an dem 

Werke nod größer war, wie oben angegeben; denn wer immer für das 

Panharmonicon ſchreiben mochte, mußte von Mälzel über die Leiftungs- 

fähigkeit und die Schranken defjelben fortgefetst belehrt werden, mochte es 

nun Beethoven oder der junge Mojcheles fein. 

Wir können mit gutem Grunde annehmen, daf während der gelegent- 

lichen Beſuche Beethoven’3 in der Stadt im Auguft und September ber 

Plan von „Wellington’s Sieg’ im Allgemeinen feftgeftelt und diejenigen 

Aenderungen in der Partitur vorgenommen wurden, weldhe die Natur 

des Inſtruments forderte; jo daß früh im October das Ganze für Mälzel 

fo weit fertig war, daß er es auf feinen Cylinder übertragen konnte. — 

Nach Beethoven’3 Rückkehr zu feiner Wohnung in der Stadt, zwiſchen 

dem 15. und 20. September, werden wie gewöhnlich feine Briefe an Zmes— 

fall wieder zahlreich; der Hauptgegenftand derjelben war gerade damals 

das Engagement eines neuen Bedienten. Zwei oder drei derfelben mögen 

die Erzählung bier einen Augenblid unterbrechen. 
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(21. September.) „Wohlgebohrenfter wie auch der BViolonfcellität 

Großkreuz! 

Sollte Ihr Bedienter brav ſeyn und einen Braven für mich wiſſen, 

ſo würden Sie mir eine große Gefälligkeit erweiſen mir durch den ihrigen 

Braven, mir auch einen Braven verſchaffen zu laſſen — einen Verheyratheten 

wünſche ich auf jeden Fall, wenn auch nicht mehr Ehrlichkeit fo iſt doch 

von einem folhen mehr Ordnung zu erwarten. Bis Ende dieſes Monaths 

geht meine jetzige Beftte von B. fort, der Bediente könnte alſo mit Ans 

fang des fünftigen Monaths eintreten — Ich darf feit geftern nicht aus— 

gehen wegen meinem Kathar, und werde wohl nody einige Täge das Zimmer 

bitten müſſen — Sollten Sie mid befuhen wollen jo laſſen Sie mir die 

Stunde wifjen voraus. — Da id feine Livrée gebe, außer einem Mantel, 

hat mein Bedienter 25 fl. Monathlich — Verzeihen Sie lieber Zmestall 

Ihrem Freund 

Beethoven.” 

Ein Brief vom 8. October ſchließt mit jenem in der fpäteren Corre— 

jpondenz jo häufigen Wortfpiele, welches hier zum erftenmal eſſcheint: 

„Befehlen Sie in Nöthen mit Noten, mir Ihrem Freunde.‘ 

(9. October.) „Lieber guter 3., werden Sie nit unwillig wenn ich 

Sie bitte auf beiliegenden Brief beiliegende Adreffe zu jchreiben, derjenige 

beflagt ſich immer, an welchen der Brief ift, warum feine Briefe von’ mir 

anfommen. Geftern brachte ich einen Brief auf die Poft, wo man mid) 

fragte, wo der Brief hin fol? — Ich jehe daher, daß meine Schrift 

vielleicht eben fo als ich felbft mißdeutet werde. — 

Daher meine Bitte an Sie. —“ 

So erhielt Beethoven einerjeit3 unter dem Beiſtande und der Peitung 

der trefflihen Familie Streicher feine Wohnung und feine Garderobe in 

ordentlihen Zuftand gefett, und fand andrerjeits mit Hülfe Zmeskall's 

jenen Bedienten, von welhem Schindler ſpricht, „der ein Schneider war 

und im Vorzimmer de3 GComponiften fein Handwerk ausgeübt hat. Der: 

felbe, im Verein mit feiner Frau, die jedoh nit im Haufe wohnte, 

pflegte den Meifter mit rührender Sorgfalt bis in das Jahr 1816, — 

und diefe geregelte Lebensweife bekam unſerm Freunde jehr wohl. Hätte 

fie nur wenige Jahre noch fortdauern können.“ 

„An diefe Situation,” fährt Schindler fort (1. ©. 188), ben 

fih Merkmale von Liebe und Verehrung Seitens des Fürften Yihnomsty, 
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die wohl einer näheren Erwähnung werth find. Der Fürft war es ge 
wohnt feinen Liebling recht oft in feiner Werkftätte zu beſuchen. Nach 

beiderfeitiger Uebereinfunft follte von feiner Anmefenheit feine Notiz ge 

nommen werden, damit der Meifter nicht geftört werde. Der Fürft pflegte 

nad) einem Morgengrufß irgend ein Mufitwerf durdhzublättern, den arbeiten= 

den Meeifter eine Weile zu beobachten und dann wieder mit einem freund- 

lihen „Adieu“ die Stube zu verlaffen. Dennoch fühlte ſich Beethoven 

durch diefen Beſuch geftört und verſchloß zumeilen die Thür. Unverz . 

drofjen ftieg der Fürft wieder 3 Stockwerle hinab. Als aber der fchnei- 

dernde Bediente im Borzimmer faß, gefellte fi die fürftlihe Durchlaucht 

zu ihm und harrte jo lange, bis fi die Thür öffnete und fie den Fürften 

der Tonkunft freundlich begrüßen konnte. Das Bedürfnig war fomit ge— 

ftillt. — — Es war jedody dem allverehrten Kunft:Mäcen bejchieden, 

nit lange mehr feines Lieblings und deſſen Schöpfungen fi) freuen zu 

können.” — Dieje rührende Erzählung ift völlig glaubwürdig. — 

Wir ehren zu „Wellington’s Sieg” zurüd. Schindler bemerkte in 

der erftgn Ausgabe feines Buches in der Borausfegung, das Panharmonicon 

babe das Werk bereits gejpielt: „Der Effect dieſes Stüdes war fo un— 

erwartet, dag Mälzel unjern Beethoven aufforderte es für Oxchefter zu 

inftrumentiren.” Hinſichtlich des Grundes befindet er fih im Irrthum; 

denn Mälzel hatte, nad; Beethoven’3 Worten, erft „zu ſtechen angefangen“. 

In Wahrheit war Mälzel Mufifer genug, um ſchon aus der Partitur 

zu erkennen, welde Wirkung dafjelbe üben müfje, wenn es für großes 

Orcheſter inftrumentirt würde, und wiederum fharfjinnig genug, um 

einzufehen, daß die Gompofition in diefer Letteren Form fih für fie in 

London von weit größerem Vortheil erweifen, und wenn fie dann jpäter 

auf dem Panharmonicon gefpielt würde, um jo größere Anziehungstraft 

üben würde, Dod) dies war eine Erwägung von viel geringerer Wichtigkeit. 

Bor dem Zeitalter des Dampfes war eine Reife von Wien nad 

London mit den vielen ungeheuern Kiften, welche ſelbſt ſchon ein Theil 

von Mälzel's Sammlung in Anſpruch nahın, ein fehr koſtſpieliges Unter- 

nehmen. Es erhob fid) daher nunmehr die Frage, wie die nöthigen Mittel 

zu beichaffen feien. Die Geldmittel Beethoven’3 waren erſchöpft, Mälzel’s 

eigene ſehr beihräntt. Hätte Mälzel die Reife allein unternehmen und 

in den wichtigften Städten auf dem Wege Borftellungen geben wollen, 

fo würde ihm das wenig oder keine Gefahr gebracht haben, wie die Er— 

fahrung des nächſten Jahres bewies; aber die Neife direct und in Bes 
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gleitung Beethoven’3 zu machen war unmöglich, fo lange nicht auf irgend 

eine Weile eine anfehnlihe Summe baaren Geldes herbeigejhafft war. 

Die einzige Hülfsquelle für Beethoven, wenn er nicht das Geld Leihen 

wollte, war natürlich die Aufführung der beiden neuen Symphonieen, von 

welchen die eine zum Zwede einer Probe mit Fleinem Orchefter beim Erz- 

berzog abgejhrieben worden war; ein Umftand, durch welden die Aus- 

gaben für ein Concert um ein wenige3 vermindert wurden. Da feit feinem 

letsten Benefiz fünf Jahre verflojfen waren, fo konnte mit gegründeter 

Sicherheit für einen Concertabend auf ein volles Haus gerechnet werden. 

Aber keins feiner Goncerte war jemals wiederholt worden, und ein 

einmaliges volles Haus fonnte nur geringe Hoffnung auf Erzielung 

eines namhaften Vortheil3 bieten. Ueberdies waren die fruchtlofen Ber: 

juhe aus dem Frühjahr, eine „Akademie“ zu arrangiren, entmuthigend 

für ihn. Wenn nicht die neuen Symphonieen ohne Koften für ihn felbft 

aufgeführt werden konnten, und wenn nicht das Intereſſe und die Neugierde 

des Publikums fo ftarf erwachte, dag auch von zwei oder drei einander 

folgenden Goncerten ein ficherer Erfolg zu erwarten war, jo fonnte ein 

angemefjener Fonds für die Reife nicht befchafft werden. Konnte jedoch 

in irgend einer Weije ein jo großes Auffehen erregt werden, um dieſen 

Punkt fiher zu ftellen, dann war zu erwarten, daß ihnen der Ruf davon 

vorangehen und fie in London ehrenvoll einführen werde. 

Beethoven war rathlos; Mälzel's Scharffinn aber war der Sadıe 

gewachſen. Er wußte, daß für die gebildeten Klaſſen der Muſikliebhaber, 

weldhe fähig und bereit waren, das Befte zu würdigen, nicht3 befjeres 

gewünjcht werden konnte, wie neue Symphonieen von Beethoven. Aber 

die Zahl folder Zuhörer ift immer eine bejchränfte; das Programm 

mußte auch. etwas überrafhendes, Aufjehen erregendes, ad captandum 

vulgus geeignetes enthalten, um die Mafjen heranzuziehen und ihre Beutel 

zu öffnen. Sein Trompeter reichte dazu nicht aus; er hatte den Netz 

der Neuheit verloren; höchſtens wäre er mit einem Orchefter anftatt mit 

Pianofortebegleitung allenfalls no etwas gemwefen. Beethoven allein war 

im Stande, wenn er wollte, dasjenige hervorzubringen, was unerläßlic war. 

Die Zeit drängte. Mälzel hatte Längft feine Austellung geſchloſſen, 

und jeder Tag des Auffhubs brachte ihm ernftlichen Berluft. Der „Brand 

von Moskau‘, das Modell feines Chronometers und die Eylinder für fein 

Panharmonicon waren ſämmtlich fertig; es fehlte nur nod der „Sieg“, 

und auch diefer ſollte bald fertig fein. Er konnte daher vor Ende des 
Thayer, Beethoven’s Leben. III. Bd. 17 
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Jahres in München fein, wie fein Intereſſe gebieterifch verlangte, voraus— 

gefetst, daß Beethoven nicht fein Begleiter fein würde. Es gab nichts, 

was ihn nad) Vollendung des „Sieges“ in Wien hätte zurüdhalten 

fünnen, außer feinen Beziehungen zum Gomponiften. Ihn kannte er 

freilich zu wohl, als daß er von ihm irgend eine Arbeit hätte hoffen 

dürfen, welche ausdrüdlih mit der Abficht gejchrieben wäre, der Menge 

zu gefallen, jelbjt wenn die Zeit ihm dies geftattet hätte, und dies war 

nicht der Fall. — 

Im October wurden die Vorbereitungen zu zwei großen Aufführungen 

von Händel’3 Timotheus für den 11. und den 14. November in der 

K. K. Winterreitfchule getroffen, zum Bortheile der Wittwen und Waifen von 

Defterreihern und Batern, welche in dem letzten Feldzuge gegen Napoleon 

gefallen waren. 

Auf diefen Umftand baute Mälzel feinen Plan. Derſelbe beftand 

darin, fall® Beethoven ſich bereit erklären würde, feinen „Sieg“ für 

Orcheſter zu inftrumentiren — eine Arbeit, bei welder er, frei von den 

Beſchränkungen des Panharmonicon, feiner Phantafie freien Spielraum 

Lafjen konnte — dem Eomponiften feine Partitur zurüdzugeben und e8 zu 

wagen, die Benutung derfelben zu dem urjprünglichen Zwede zum Opfer 

zu bringen, in Wien zu bleiben und das Werk in diefer neuen Bearbeitung 

in einem großen Wohlthätigfeitsconcerte „zum Beften der in der Schlacht 

bei Hanau invalid gewordenen öſterreichiſchen und batrifchen Krieger” auf: 

führen zu laſſen. Er erwartete, daß durch dafjelbe auf das große Publikum 

eine bejondere Anziehungskraft werde ausgeübt werden. Der Erfolg follte 

dann, jo vertraute er, den Weg zu zwei oder mehreren weiteren Auf- 

führungen bahnen, welche fie zu ihrem eigenen Benefiz geben wollten. Es 

ift Schwer zu jagen, ob man unter allen diefen Umftänden Mälzel's richtiges 

Urtheil oder fein muthiges Vertrauen auf das Werk und auf Beethoven's 

Genie mebr bewundern fol. Er eröffnete feinen Plan und feine Abfichten 

dem Componiften, diefer billigte fie, und die Partitur wurde ihm zurüdgegeben. 

Während Beethoven eifrig bei der Arbeit war, beſchäftigte jih Mälzel 

mit den Vorbereitungen zum Goncerte. Seine perfönliche Beliebtheit, der 

wohlthätige Zwed, die Neugierde, Beethoven's neue Erzeugniffe und ins— 

befondere das Schlachtſtück fennen zu lernen, fiherte ihm die Mitwirkung 

aller namhaften Deufiter, welche damals in Wien waren, von denen einige, 

wie Dragonetti, Meyerbeer, der Fagottift Romberg u.a. fi 

nur auf der Durchreiſe oder nur für furze Zeit dort aufbielten. 
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Tomaſchek, mwelder den „Sieg“ im folgenden Jahre hörte, war, 

wie er jagt, „ehr ſchmerzlich berührt, einen Beethoven, dem die Vorſehung 

im Tonreiche vielleiht den höchſten Thron angewiefen, unter den gröbften 

Materialiften zu finden. Man erzählte mir zwar, daß er jelbft das Wert 

für eine Dummbeit erflärte, und es ihm nur in fofern Lieb war, als er 

damit die Wiener total ſchlug.“ Es ift nicht zu bezweifeln, daß dies 

wirflih fo war; und eben fo wenig, daß diejenigen, weldye an der Auf- 

führung betheiligt waren, das Werf als einen großartigen mufifalifchen 

Scherz betradteten und fi an demfelben con amore betheiligten, weil 

ihnen dafjelbe Quelle einer ungeheuren Erheiterung in ihrem Berufe 

wurde, 

Der Univerfitätsfaal wurde zu diefer Gelegenheit gewährt und der 

8. December als Tag des Goncertes beftimmt. Der junge Glöggl 

war in Wien, befuchte Beethoven und erhielt von ihm die Vergünftigung, 

den Proben beimohnen zu dürfen. „Ich erinnere mi in einer Probe,“ 

jchreibt er, „daß die Violinfpieler durchaus eine Stelle in der Symphonie 

nicht fpielen wollten und ihm den Vorwurf machten, wie man jo ſchwer 

ſchreiben fann was nicht zu fpielen ift. Beethoven aber bat die Herren 

die Stimme mit nad Haufe zu nehmen, wenn fie e8 zu Haufe praftifiren, 

wird es gewiß gehen. Den andern Tag in der Probe ging diefe Stelle 

ausgezeichnet und die Herren hatten darüber felbft ihre Freude, Beethoven 

da3 Vergnügen gemacht zu haben.” 

Spohr, mwelder unter den Bioliniften mitjpielte, „Jah Beethoven 

zum erftenmal dirigiren und war überrafht in hohem Grade, obgleich 

man ihm erzählt hatte was er jet mit Augen ſah. Beethoven hatte 

fih angewöhnt, fagt er, dem Orcheſter die Ausdrudszeihen durch allerlei 

jonderbare Körperbewegungen anzudeuten. Bei dem Piano bücdte er ſich 

nieder, und um fo tiefer, je ſchwächer er es wollte. Trat dann ein cre- 

scendo ein, jo richtete er fi nad und nad wieder auf und fprang beim 

Eintritte des forte body in die Höhe. Auch jchrie er mandmal, um das 

forte noch zu verftärten, mit hinein, ohne e8 zu willen. — — — Daf 

der arme, taube Meifter die piano feiner Muſik nicht mehr hören fonnte, 

ſah man ganz deutlich. Beſonders auffallend war es aber bei einer Stelle 

im zweiten Theile des erften Allegro der Symphonie. Es folgen fih da 

zwei Halte gleich nad) einander, von denen der zweite pianissimo ift. 

Diejen hatte Beethoven wahrſcheinlich überfehen, denn er fing ſchon wieder 

an zu taftiven, al3 das Orcheſter nod nicht einmal diejen zweiten Halt 
17* 
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eingefett hatte. Er war daher, ohne es zu willen, dem Drchefter bereits zehn 

bis zwölf Tafte vorausgeeilt, al3 diefes nun auch, und zwar pianissimo 

begann. Beethoven, um dieſes nad feiner Weife anzudeuten, hatte fich 

ganz unter dem Pulte verfrohen. Bet dem nun folgenden crescendo 

wurde er wieder fichtbar, bob fi immer mehr und fprang body in die 

Höhe, als der Moment eintrat, wo, feiner Rechnung nad), das forte 

beginnen mußte. Da diefes ausblied, Jah er fich erfchroden um, ftarrte 

da3 Orcheſter verwundert an, daß e3 noch immer pianissimo fpielte, und 

fand fich erft wieder zurecht, als das längft erwartete forte endlich eintrat 

und ihm hörbar wurde. Glücklicher Weiſe fiel diefe fomifhe Scene nicht 

bei der Aufführung vor.” 

Die erften AUnjchlagzettel, mit welchen Mälzel das Eoncert anfündigte, 

ſprachen von dem Schladtftüde als von feinem Eigenthum; da aber Beet- 

hoven Einwendungen dagegen erhob, wurden andere Worte an die Stelle 

gefetst, in welchen gejagt war, dafjelbe ſei componirt „aus Freundſchaft für 

feine Reife nach London“. Ueber Mälzel's Antheil an der Eompofition 

wurde feine Andeutung aufgenommen. j 

Das Programm des Concerts enthielt: 

1. „Eine ganz neue Sinfonie”, die 7‘ in Adur, von Beethoven. 

2. Zwei Märjche, geipielt von Mälzel's mechaniſchem Trompeter, 

mit vollftändiger Orchefterbegleitung, der eine von Duſſek, der andere 

von Pleyel. 

3. Wellington's Sieg. 

Der Erfolg der Aufführungen war fo vollftändig und fo glänzend, 

daß Sonntag den 12. um Mittag eine Wiederholung zu denfelben Preiſen 

(10 u. 5 fl.) veranftaltet wurde. „Die reine Einnahme von beiden Auf- 

führungen, nad Abzug der unvermeidlichen Koften, betrug 4006 Gulden, 

welche dem hohen Kriegspräfidio zu der angegebenen Beftimmung ehrfurdts- 

voll überreicht worden find” „(Wiener 3. 20. Dec.). Die Wiener Zeitung, 

die Allgemeine Muſikaliſche Zeitung, der Beobachter enthalten im höchſten 

Grade rühmende Berichte über die Mufit und Lebendige Beſchreibungen 

ihrer Wirkung auf die Zuhörer, deren Beifall „bis zur Entzüdung“ ftieg ; 

doch fehlt uns der Raum, diejelben hier mitzutheilen, und es ift aud) 

diesmal nicht eine fo gewichtige Veranlafjung dazu vorhanden, wie bei 

dem Goncerte von 1808. Die Ueuferungen der gleichzeitigen Preſſe fanden 

ihre Beftätigung durch folgende Worte des bejahrten Spohr: „Die 

neuen Gompofitionen Beethoven's gefielen außerordentlich, befonders die 
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Symphonie; der wundervolle zweite Satz wurde da capo verlangt 

[in beiden Goncerten]; ev machte aud auf mich einen tiefen, nachhaltigen 

Eindrud. Die Ausführung war eine ganz meifterhafte, troß der unſicheren 

und dabei oft Lächerlihen Direktion Beethoven's.“ 

Franz Glöggl erzählt bei dieſem Anlafje einen jener hübſchen 

Fleinen Züge von Beethoven's Yiebenswürdigfeit. „Sonntags bei der 

Aufführung war gar feine Karte mehr zu haben, und Beethoven erlaubte 

mir ihn in feiner Wohnung um "/,11 Uhr abzuholen. Er nahın feine 

Partituren in den Wagen. Während des Hinfahrens war mit ihm nichts 

zu veden, denn er war ganz im Geifte in feine Gompofitionen verfunten, 

und gab mit der Hand mehrere Tempos an. Bei der Anfunft am Saale 

hieß er mid die Partitur untern Arm zu nehmen und mit ihm in den 

Saal zu gehen, wo er mir einen Pla anweiſen werde. Ich war nun 

im Saale und hatte den Hochgenuß, das ganze Concert zu hören. Alles 

ging vortrefflih, mit ungeheurem Applaus begleitet. Salieri und of. 

Weigl dirigirten bei der Schlaht auf den Gallerieen rechts und links.“ 

Schindler nennt diefes Concert mit Recht einen der „wichtigften 

Momente im Leben des Meifterd, in welchem alle bisher diſſentirenden 

Stimmen, mit Ausnahme weniger Fachmänner, fi) endlich dahin geeinigt 

hatten, ihn des Porbeers würdig zu halten.” Er führt eine längere Stelle 

aus der Allg. Muf. Zeitung an, welche fo endigt: „Was fodann die 

Schlacht betrifft: will man nun einmal fie durch Töne der Muſik auszu— 

drüden verjuhen, jo wird man wenigſtens es eben auf die Art machen 

müffen, wie es bier gefchehen. Einmal in die Jdee eingegangen, erftaunt 

man freudig über den Reichthum und noch mehr über die genialifche 

Berwendung der Kunftmittel zu jenem Zweck. Der Effect, ja felbft die 

recht eigentlihe Täuſchung ift ganz außerordentlich; und es läßt ſich wohl 

ohne alles Bedenfen behaupten, es exiſtire gar nichts im Gebiete der 

malenden Tonfunft, das diefem Werte gleichkäme.“ 

Was würde der Berichterftatter wohl gejagt haben, wenn er gewußt 

hätte, daß der ganze Plan Mälzel angehörte? 

„Ein Wert wie die Schlaht-Sinfonie mußte fommen,‘ fügt Schindler 

treffend und richtig hinzu, „um die noch immer auseinandergehenden Urtheile 

zu vereinigen und fomit den Gegnern jeder Art plöglich den Mund zu ftopfen.‘ 

Schindler bewahrte auch ein für die Wiener Zeitung geſchriebenes, von 

Beethoven unterzeichnetes „Dankſchreiben“, welches mit einem gerechten und 

verdienten Lobe Mälzel’3 endet. Wir theilen daffelbe hier mit, 
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(Für das Intelligenz Blatt der Wiener Zeitung.) 

„Ih halte es für meine Pflicht, allen den verehrten mitwirfenden 

Gliedern der am 8. u. 12. Dec. gegebenen Akademie, zum Beften der in 

der Schladht bei Hanau invalid gewordenen Kaif. öftr. u. Kgl. bayer'ſchen 

Krieger, für ihren, bei einem fo erhabenen Zwed dargelegten Eifer zu 

danfen. 

E3 war ein feltener Verein vorzügliher Tonfünftler, worin ein jeder 

einzig dur den Gedanken begeiftert, mit feiner Kunft auch etwas zum 

Nusen des Baterlandes beitragen zu fünnen, ohne alle Rangordnung auch 

auf untergeordneten Plägen, zur vortrefflichen Ausführung des Ganzen 

mitwirfte. 

Wenn Herr Schuppanzigh an der Spike der erften Violine, 

und durd feinen feurigen, ausdrudsvollen Vortrag das Orcheſter mit 

fi) fortriß, fo ſcheute fih ein Hr. Ober-Gapellmeifter Salieri nidt, 

den Takt der Trommeln und Ganonaden zu geben; Hr. Spohr und 

Hr. Mayſeder, jeder durch feine Kunft der oberften Leitung würdig, 

wirkten an der zweiten und dritten Stelle mit, und Hr. Siboni und 

Giuliani ftanden gleichfall8 an untergeordneten Pläten. 

Mir fiel nur darum die Leitung des Ganzen zu, weil die Mufit 

von meiner Compofition war; wäre fie von einem andern gewefen, fo 

wide ich mich eben fo gern, wie Hr. Hummel, an die große Trommel 

geftellt haben, da uns Alle nichts al3 das reine Gefühl der, VBaterlands- 

liebe und des freudigen Opfers unferer Kräfte für diejenigen, die uns jo 

viel geopfert haben, erfüllte. 

Den vorzüglichften Dank verdient indeffen Hr. Mälzel, infofern er 

al3 Unternehmer die erfte dee dieſer Akademie faßte, und ihm nachher 

durch die nöthige Einleitung, Beforgung und Anordnung der mühſamſte 

Theil de8 Ganzen zufiel. Jh muß ihm noch insbefondere danken, weil 

er mir durch diefe veranftaltete Akademie Gelegenheit gab, durch die Com— 

pofition, einzig für diefen gemeinnügigen Zwed verfertigt 

und ibm unentgeltlih übergeben, den ſchon lange gehegten ſehn— 

lichen Wunſch erfüllt zu fehen, unter den gegenwärtigen Beitumftänden 

aud eine größere Arbeit von mir auf den Altar des Baterlandes nieder: 

legen zu können. 
Ludwig van Beethoven.‘ 

Warum wurde diefe Erflärung nicht gedrudt? Es war zwifchen 

Beethoven und Mälzel plöglich Streit ausgebroden. — 
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Die fiheren Compofitionen diejes Jahres waren: 

1. Triumphmarſch, Cdur, für Kuffner’s „Tarpeja“. 

2. Wellington’s Sieg. 

3. Lied: Der Bardengeift, „am Zt November 1813". 

4. Canon: „Kurz ift der Schmerz“ (evfte Form). „Für Herrn 

Naue, zum Andenken an L. v. Beethoven. Wien am 23. Novemb. 1813, !) 

5. Iriſche Gefänge, ganz oder beinahe vollendet. 

Bublicationen. 

In Thomfon’3 Borrede zum erften Bande von „A Select Collec- 

tion of original Irish Airs“, datirt „Edinburgh Anno 1814“, wird be- 

merkt: „Nachdem der Band gedrudt und einige Exemplare dejjelben aus- 

gegeben worden waren, fand fich eine Gelegenheit, denfelben an Beethoven 

zu ſenden, welcher die wenigen Ungenauigfeiten verbefjerte, welche der 

Wahrnehmung des Herausgeber und feiner Freunde entgangen waren; 

und fo vertraut er, daß man bdenfelben ohne irgend einen Fehler finden 

werde.” 

Hieraus läßt ſich ſchließen, daß der erfte Band fpäteftens im Jahre 

1813 veröffentliht wurde; die BVerbefferungen aber wurden nicht eher 

als im September 1814 an Thomfon geſchickt. Die Gefänge wurden 

urjprünglid in Lieferungen gedrudt; jo enthielt von dem erften Bande 

der ſchottiſchen Lieder, an welchem hauptfählih Kozelucd und Pleyel 

betheiligt waren, die erfte, dritte umd vierte Sammlung, welde dem Ver— 

faffer vorliegen, je 25 Lieder. Daraus darf man folgern, daß wenigftens 

ein Theil der irifhen Lieder im Jahre 1813 die Preſſe verlief. 

') Johann Friedrih Naue, Nachfolger Türl's als Muſildirector u. ſ. w. 
zu Halle, geboren 1790, war, wie aus jener Widmung hervorgeht, in dieſem Herbfte 

in Wien zum Befuce. 
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Neuntes Kapitel. 

Das Iahr 1814. Nene Erfolge. Wiederaufnahme und nene 

Bearbeitung des Fidelio. Bekanntſchaft mit Schindler, Mo- 

ſcheles, Weißenbady ; Streit mit Mälzel. Ehren aus Anlaß 

des Wiener Congrefes; „der alorreihe Augenblick“. 

Am Testen Tage des Jahres 1813 brachte die Wiener Zeitung 

folgende üffentlihe Ankündigung : 

„Mufitaliihe Akademie. 

Der Wunfc zahlreicher, mir fehr verehrungsmwürdiger Freunde der 

Tontunft, meine große Inſtrumental-Compoſition über Wellington’s Sieg 

bei Vittoria noch einmal zu hören, macht e3 mir zur angenehmen Pflicht, 

dem fchätbaren Publikum hiermit anzufündigen, daß ich Sonntags den 

2. Januar die Ehre haben werde, mit dem Beiftande der vorzüglichften 

Tonfünftler von Wien befagte Compofition mit neuen Gejangftüden und 

Chören vermehrt, im K. K. großen Redouten-Saale, zu meinem Beften, 

aufzuführen. 

Die Eintrittsbillete find täglih auf dem Kohlmarkt, im Haufe des 

Freiherrn v. Haggenmüller im Hofe rechts zu ebener Erde, fin Gomptoir 

des Freiheren v. Pasquallati, für das Parterre zu zwei und für die 

Gallerie zu drei Gulden W. W. zu haben. 

Ludwig van Beethoven.‘ 

Mälzel fah demnach, daß die Zwede, denen er die „Schlacht“ geopfert, 

und für die er fo viele Zeit, Arbeit und Mühe aufgewendet hatte, in fofern 

erreicht waren, als Beethoven’ neue Werke jest der Gegenftand lebhaften 

Intereffes und allgemeiner Neugierde geworden waren, und eine Wieder: 

holung ihrer Aufführung vor zahlreicher Zuhörerſchaft und ſomit eine 

weitere gute Einnahme gefihert war. Diefer Erfolg war durchaus dem 

Muthe und dem Scharffinn Mälzel's zu verdanken; es ift durchaus un— 

gerecht, den Werth feiner Dienfte zu Teugnen oder zu ignoriren. Deshalb 

wird man leicht ermeflen, was er jet fühlen mochte, da er ſich allen 

Antheil8 an den daraus entfpringenden Wohlthaten beraubt und in Folge 

defjen ohne Entihädigung gelaſſen ſah. Sein mechaniſcher Trompeter 

war nothwendigerweife mit ihm ſelbſt verabfchiedet, und Beethoven 
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mußte etwas finden, welches auf dem Programm den Plat deſſelben 

einnehmen konnte. Daher nachſtehender Brief an Moritz Lichnowsky 

aus dem December !):; 

„Wenn Sie werther Graf unferer Berathihlagung beimohnen wollen, 

fo zeige ich Jhnen unterdeffen an, daß Sie heute Nachmittag um halb 

4 Uhr im Spielmann’schen Haufe auf dem Graben 1188 im 4er Stod 

bei Hr. Weinmüller ftattfindet — mich würde es fehr freuen, wenn es 

ihre Zeit erlaubt, auch beizumohnen. 

ganz ihr Beethoven.“ 

Das Refultat diefer Berathung war die Wahl von No. 6, 7 u. 8 

aus der Mufif zu den Ruinen von Athen, es waren dies der feierliche 

Marſch mit Chor und die Bafarie am Schluffe, gefungen von Wein: 

müller, nebft den Chören. Yebtere Nummer war in hohem Grabe 

pafjend in einem Concerte im NRedoutenfaale, da in derfelben (ähnlich wie 

in dem ehemaligen Bonner Stüde „Der Blid in die Zukunft”) die Büſte 

des Monarchen plöglih zum Vorfcein gebraht wurde. Die Wirkung 

hiervon fiher zu ftellen, ift der Zweck eines längeren, am Neujahrstage 

gejchriebenen Briefes an Zmestall. 

„Lieber werther Freund! Alles wäre gut, wäre der Vorhang da, 

ohne diejen fällt die Arie durch, erſt heute Mittag erfahre ih dies von 

S"2), und mid ſchmerzt's — ſey's nur ein Vorhang, wenn aud ein 

Bett-Borhang oder nur eine Art von Schirm, den man im Augenblicke 

wegnimmt, ein Flor etc. Es muß was fein, die Arie ift ohne dem mehr 

dramatiſch fürs Theater gefchrieben, als daß fie im Concert wirfen 

fönnte, alle Deutlichfeit geht ohne Borhang oder etwas Ähnliches ver: 

Ioren! — verlohren! — verlohren! — Zum Teufel alles! Der Hof 

kommt wahrjheinlih, Baron Schweiger bat mic inftändig hinzugeben, 

Erzherzog Karl ließ mich vor fi) und verſprach zu fommen. Die Kaiferin 

fagte eben nicht zu aber auch nicht ab. 

Borhang!!! oder die Arie und ich werden morgen gehangen. Leben 

Sie wohl beim neuen Jahr drüde ich fie eben fo fehr als beim alten ans 

Herz — Mit Borhang oder ohne Vorhang ? 

Ihr Beethoven.‘ 

1) Mitgetheilt von Hrn. Franz Espagne. 
2) Ohne Zweifel Schuppanzigb. 
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Das Orcheſter war größtentheils aus denfelben Mufitern und Dilet- 

tanten zuſammengeſetzt, welche aud an den beiden früheren Goncerten 

Theil genommen hatten; deshalb konnten die Proben verhältnifgmäßig 

ohne großen Aufwand abgehalten werden, da die einzigen neuen Muſikſtücke 

die aus den Ruinen von Athen ausgewählten waren. Den Pla Salieri’s, 

als Dirigenten der Schlacht, nahm jedod diesmal Hummel ein, und die 

große Trommel war in den Händen des jungen Meyerbeer, wie wir von 

Moſcheles erfahren, welder aus derjelben gejchriebenen Stimme fpielte, 

um den Schall der Beden zu dem Yärın hinzuzufügen. Der Sänger 

nz; Wild war in dem Concert anweſend, und theilt uns in feiner 

a. jeine Erinnerungen an dafjelbe in folgender Weife mit: 

„Er [Beethoven] betrat das Dirigentenpult, und das Orchefter, 

welches feine Schwächen fannte, fand fi dadurch in eine forgenvolle Auf: 

vegung verſetzt, welche nur zu bald gerechtfertigt wurde; denn faum hatte 

die Mufit begonnen, als der Schöpfer derfelben ein finnverwirrendes 

Scaufpiel bot. Bei den Pianoftelen ſank er in die Kniee, bei den 

Forti fchnellte er in die Höhe, jo daf feine Geftalt bald zu der eines 

Zwerges einfchrumpfend unter dem Pulte verfhwand, bald zu der eines 

Niefen fi aufredend weit darüber hinausragte, dabei waren feine Arme 

und Hände in einer Bewegung, als wären mit dem Anheben der Mufit 

in jedes Glied taujend Leben gefahren. Anfangs ging das ohne Ge— 

fährdung der Wirkung des Werkes, denn vor der Hand blieb das Zu- 

fammenbrehen und Auffahren feines Leibes mit dem Verflingen und 

Anfchwellen der Töne in Uebereinftimmung, doch mit einem Male eilte 

der Genius dem Orchefter voraus, und der Meifter machte ſich unfichtbar 

bei den Forteftellen und erjchien wieder bei den Pianos. Nun war 

„Gefahr im Verzuge“, und im entiheidenden Moment übernahm SKapell- 

meifter Umlauf den Kommandoftab, während dem Drchefter bedeutet 

wurde, nur diefem zu folgen. Beethoven merkte längere Zeit nidht3 von 

diefer Anordnung, als er fie endlich gewahr wurde, erblühte auf feinen 

Lippen ein Lächeln, welches wenn je eines, das mich ein freundliches Ge- 

ſchick ſehen ließ, die Bezeichnung „himmliſch“ verdient.‘ 

Der Gomponift hatte allen Grund, mit dem Erfolge zufrieden zu 

fein; denn nicht allein in pecuniärer Hinfiht war derfelbe bedeutend, 

jondern „der Beifall war allgemein und ging bis zur höchſten Entzüdung. 

Biele Theile mußten wiederholt werden, und der Wunſch ſprach ſich ein- 

ftimmig aus allen Zuhörern aus, diefe Compofitionen noch öfter zu hören 
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und unferen vaterländifchen Künftler in Arbeiten feiner geiftvollen Er: 

findung nod öfter preifen und bewundern zu können.“ So jagt bie 

Wiener Ztg. am 9"; in derfelben ftand am 24en folgende 

„Danffagung. 

Ich hatte das Glück, mid in der am 2. Yan. von mir gegebenen 

Akademie, bei der Aufführung meiner Compofitionen, durch eine große 

Zahl der ausgezeichnetften und berühmteften hiefigen Kinftler unterftütt 

zu jehen, und dem Publikum meine Werke unter den Händen folder 

Birtuofen auf eine fo glänzende Art befannt gemacht zu wiffen. Wenn 

diefe Künftler ſich biefür durch ihren Kunfteifer und den Genuß, den 

fie durch ihre Talente dem Publikum verſchafften, ſchon von felbft be- 

lohnt fühlten, fo ift es noch meine Pflicht, ihnen für. die dabei mir be- 

zeigte Freundſchaft und bereitwillige Unterftügung öffentlich meinen wärmften 

Danf überzutragen, 
Ludwig van Beethoven.‘ 

„Erft in diefem Raume,” fagt Schindler (1. ©. 194), „bot fi 

Gelegenheit dar, die mandyerlei Intentionen bei der Schlaht-Sinfonie in 

Ausführung zu bringen. Aus langen Gorridoren und entgegengejegten 

Gemächern fonnte man die feindlichen Heere gegen einander anrüden Laffen, 

wodurd die erforderliche Täufhung in ergreifender Weife bewerkftelligt 

wurde. Der Berfafjer diefer Schrift, mit unter den Zuhörern, darf die 

Berfiherung geben, daß der dadurch hervorgerufene Enthufiasmus in der 

Verſammlung, gefteigert noch durd die patriotifhe Stimmung der großen 

Zage, ein überwältigender geweſen.“ 

Unter den unmittelbaren Folgen dieſer plöglihen und uneinge- 

ſchränkten Popularität von Beethoven's Mufit, zu welder Mälzel Ge: 

Tegenheit und Anregung gegeben hatte, war in jeder Beziehung die er— 

freulichfte, da fie ganz unerwartet war, die Wiederbelebung des Fidelio. 

„Die Infpizienten der E.R. Hofoper, Saal, Bogel und Weinmüller, er: 

hielten um diefe Zeit eine Vorftellung zu ihrem Vortheile, wobei ihnen die 

Wahl eines Werkes ohne Koften überlafjen blieb.” Es gab damals in dem 

Repertoire des Theaters keine Oper, weder eine deutjche, noch franzöſiſche, 

noch italienifche, welche man, fofern man ein volles Haus erwartete, ohne 

Koften für das Inſtitut hätte aufführen können. Die durch Beethoven's 

neue Mufif, unter andern aud dur die von Weinmüller gefungenen 

Nummern aus den Ruinen hervorgerufene Senfation führte auf Fidelio. 
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Die drei genannten Künftler waren ſämmtlich bei der erften Aufführung 

diefer Oper in Wien gewefen und fannten fie daher hinlänglih, um über 

ihre Tauglichkeit für fie als Sänger und die Wahrſcheinlichkeit eines 

guten Erfolges ihrer Wiederholung urtheilen zu fönnen; jedenfalls war 

der Name Beethoven’s hinreichend, um ihrer Aufführung ein zahlreiches 

Publikum ficher zu verbürgen. „Man ging Beethoven,“ jagt Treitſchke!), 

„um die Herleihbung an, der mit größter Uneigennügigfeit ſich bereit er- 

Härte, jedoch zuvor viele Veränderungen ausdrüdlic bedingte. Zugleich 

ſchlug er meine Wenigfeit zu diefer Arbeit vor. Ich hatte feit einiger 

Zeit feine nähere Freundſchaft erlangt, und mein doppeltes Amt al3 Opern- 

Dichter und Regiſſeur machte mir feinen Wunſch zur theuren Pflicht. 

Mit Sonnleithner'3 Erlaubnig nahm ich zuerft den Dialog vor, ſchrieb 

ihn faft neu, möglichſt kurz und beftimmt, ein bei Singjpielen ftets 

nöthiges Erfordernif.‘ Die hauptfählichften Aenderungen, welche Treitjchte 

machte, waren feiner eigenen Erzählung nad) folgende: „Der ganze erfie 

Aufzug wurde in einen freien Hofraum verlegt; No. 1 und 2 wechfelten 

ihre Stelle; fpäter fam die Wade mit einem neu componirten Marjce ; 

Leonorens Arie erhielt eine andere Einleitung, und nur der letzte Sag: 

„DO Du für den ich alles trug”, blieb. Die kommende Scene und ein 

Duett — nad) Seyfried’3 Ausdrud „ein reizendes Duettino für Sopran: 

ftimmen mit concertivender Violine und Violoncello, C dur %, Takt” — 

im alten Buche riß Beethoven aus der Partitur; erftere fei unnöthig, 

letzteres ein Concertſtück; ich mußte ihm beiſtimmen; e3 galt das Ganze zu 

retten. Nicht beſſer ging es einem Heinen darauffolgenden Terzette zwiſchen 

Rocco, Marzelline und Jacquino („ein höchſt melodiſches Terzett in Es“, 

wie Seyfried jagt). Alles war handlungsleer und batte falt gelafien. 

Neuer Dialog folte das folgende erfte Finale befjer motiviren. Auf einen 

anderen Schluß defjelben drang mein Freund wieder mit Recht. Ich 

projeftirte manches; am Ende wurden wir einig: die Wiederfehr der 

Gefangenen auf Pizarro’3 Befehl und ihre Klage bei der Rücklehr in den 

Kerker zufammen zu ftellen. 

Der zweite Aufzug bot gleich anfänglih eine große Schwierigkeit. 

Beethoven jeinerjeits wünſchte den armen Floreftan durd eine Arie aus- 

1) Georg Friedrich Treitfchle war in biefem Jahre als Regiſſeur und 

Theaterdichter am Kärnthnerthortheater wieder angeftellt worben, nachdem er einige 

Jahre im Theater an der Wien befchäftigt geweien war 
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zuzeichnen, ich aber äuferte mein Bedenken, daß ein dem Hungertode 

faft Berfallener unmöglih Bravour fingen dürfe. Wir dichteten diejes 

und jenes; zulegt traf ich nad) feiner Meinung den Nagel auf den Kopf. 

Ich ſchrieb Worte, die das legte Aufflammen des Pebens vor feinem 

Erlöſchen ſchildern. 

„Und ſpür' ich nicht linde, ſanft ſäuſelnde Luft, 

Und iſt nicht mein Grab mir erhellet? 

Ich ſeh, wie ein Engel, im roſigen Duft, 

Sich tröſtend zur Seite mir ſtellet, 

Ein Engel, Leonoren, der Gattin ſo gleich! 

Der führt mich zur Freiheit, — ins himmliſche Reich!“ 

Was ich nun erzähle, lebt ewig in meinem Gedächtniſſe. Beethoven 

fam Abends gegen fieben Uhr zu mir. Nachdem wir anderes beſprochen 

hatten, erfundigte er fih, wie e8 mit der Arie ftehe? Sie war eben 

fertig, ich reichte fie ihm. Er las, lief im Zimmer auf und ab, murmelte, 

brummte, wie er gewöhnlich, ftatt zu fingen, that — und riß das Forte: 

piano auf. Meine Frau hatte ihm oft vergeblich gebeten, zu fpielen; 

heute legte er den Text vor fi und begann wunderbare Phantafieen, die, 

leider, fein Zaubermittel fefthalten konnte. Aus ihnen jchien er das 

Motiv der Arie zu befhwören. Die Stunden ſchwanden, aber Beethoven 

phantafirte fort. Das Nachteſſen, welches er mit uns theilen wollte, 

wurde aufgetragen, aber — er ließ ſich nicht ftören. Spät erft umarmte 

er mich, und auf das Mahl verzidhtend, eilte er nah Haufe. Tages 

darauf war das treffliche Mufifftüd fertig.‘ 

Hinſichtlich dieſer Arte ſchreibt Rödel: „Um dem Wunjhe des 

neuen Floreftan [des Italieners Radichi], der nad feiner Arie applau— 

dirt werden wollte, was nad) der pianissimo und von Seite der 

Bioline con sordini endigenden Arte Floreftan’8 nicht möglid und für 

die Situation weder paffend noch winfchenswerth gewejen wäre — dod) 

zum Theil zu genügen, ohne eine neue Arte ſchreiben zu müſſen, durch— 

Schnitt Beethoven das Adagio der Arie und endigte mit einem Allegro 

für die hohe Stimmlage des Sängers; da aber das Geräufh des Ap— 

plaufes, Rocco und Fidelio, die foeben eintreten, in dem Borhaben, für 

den wahrfcheinlich todten Gefangenen das Grab zu graben, nicht beftärft 

haben wiirde, fo beſchloß der Componiſt das lärmende Allegro mit einem 

neuen pianissimo endigenden fleinen Coda des Orcheſters, wodurch die für 

die folgende Scene nöthige Stille wieder hergeftellt wurde,” 
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„Faſt alles übrige im zweiten Akte,” fährt Treitſchke fort, „be- 

Ihränft fih auf Abfürzungen und veränderte Verſe. ch denke, daß eine 

ſorgſame BVergleihung beider gedrudter Texte meine Gründe redtfertigen 

werde. Das grandiofe Quartett: „Er fterbe’ u. |. w. wurde von mir 

durch eine kurze Pauſe unterbroden, in der Jacquino mit anderen Leuten 

die Ankunft des Minifterd meldet, und die VBolführung des Mordes 

unmöglich madt, indem er Pizarro abruft. Nach dem nächſten Duett 

holt Rocco Floreftan und Peonore zum Minifter ab.“ 

An diefer Stelle änderte Treitſchle jene Einrichtung, welche ihm 

immer als ein großer Uebelftand erjchienen war, daß nämlich der Kerker 

die Scene des ganzen zweiten Actes war; er ließ einen Scenenmwecjel 

eintreten, jo daß der Schluß „in Zageshelle auf einem heitern grünen 

Plage des Schlofjes” vor fid; ging. 

Bor Mitte Februar waren die vorzunehmenden Wenderungen von 

dem Mufifer ſowohl wie dem Dichter feftgefest, und beide begannen ihre 

Arbeit; doch wurden fie durch häufige Berhinderungen von derfelben ab- 

gezogen und dadurch die Vollendung verzögert. 

Beethoven’s Gedanken wurden unmittelbar nachher dur ein Eoncert 

in Anfprud genommen, über welches folgende beiden Briefe handeln. 

1. An Brunswid. „Wien am 13. Februar 1814. Lieber 

Freund und Bruder! Du haft mir kürzlich gefchrieben, ich fchreibe dir 

jest — du freuft dich wohl über alle Siege — aud über den meinen — 

den 27iten dieſes Monats gebe ich eine zweite Afademie im großen Re- 

doutenfaale — komm herauf — du weißt's jegt. — So rette ih mich 

nad) und nad) aus meinem Elend, denn von meinen Gehalten babe ich 

noch feinen Kreuzer erhalten — Schuppanzigh [bat] dem Michalcovics 

gefchrieben, ob's wohl der Mühe werth wäre, nad Ofen zu fommen; 

was glaubft du? Freilich müßte jo was im Theater vor ſich gehen. — 

Meine Oper wird aud auf die Bühne gebraht, dod mache ich vieles 

wieder neu. — Ich hoffe, du Tebft zufrieden, das ift wohl nicht wenig, 

was mich angeht, ja du Lieber Himmel, mein Reich ift in der Luft, wie 

der Wind ift, jo wirbeln die Töne, jo oft wirbelt's aud in der Seele — 

Ich umarme did.” !) 

!) Unter den „Siegen‘ verfteht Beethoven außer feinem eignen bie der allürten 
Armeen. Brunswid konnte natürlid) unter ben unbezablten „Gehältern‘ nur die von 
Lobkowitz und Kinsky zu zahlenden verftehen. 

Sobann Alois Mihalovics, Königl. Statthaltereiagent in Ofen, hatte 
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2. (An Erzherzog Rudolph).!) „Ich hoffe Verzeihung zu erhalten 

wegen meinem Ausbleiben. Ihre Ungnade würde mich unſchuldig treffen ; 

in einigen Tagen werde ich alles wieder einholen. — Man will meine 

Dper Fidelio wieder geben. Dieſes macht mir viel zu ſchaffen, dabei bin 

ih trog meinem guten Ausſehen nicht wohl. — Zu meiner 2. Afademie 

find auch ſchon zum Theil die Anftalten getroffen, ih muß für die Milder 

etwas neues hierzu fchreiben. — Ich höre unterdefjen, welches mein Troft 

iſt, daß ſich J. K. H. wieder befjer befinden; ich hoffe bald wieder, wenn 

ich mir nicht zu viel jchmeichle, dazu beitragen zu künnen. Unterdeſſen 

babe ich mir die Freiheit genommen, dem Mylord Falftaff ?) anzufündigen, 

daß er bald die Gnade haben werde, vor J. K. H. zu erfcheinen.“ 

Die Wiener Zeitung vom 24. Februar enthält die Ankündigung der 

Akademie für „künftigen Sonntag den 27. d. M. im großen Redouten- 

ſaale“, und nennt als neue Werke für diefelbe „eine neue noch nie ge= 

hörte Symphonie und ein ganz neues noch nie gehörtes Vocal-Terzett”. 

Gleichzeitig ſchrieb Beethoven an Hummel: 

„Allerliebfter Hummel! Ich bitte dirigire aud) diesmal die Trommel— 

felle und Kanonaden mit deinem trefflihen Kapellmeifter- und Feldzeug— 

berrend Stab — thu es, ich bitte dich, Fall ich dich einmal fanoniren 

joll, ftehe ic) dir mit Leib und Seel zu Dienften. 

Dein Freund 

Beethoven.” 

Der Bericht in der Allgemeinen Mufil-Zeitung enthält das voll- 

ftändige Programm und einige furze und treffende Bemerkungen. 

„I. Die neue mit fo vielem Beifalle aufgenommene Symphonie 

(A dur) abermals. Die Aufnahme derjelben war eben jo lebhaft, als 

die erfteren Male; das Andante (A moll), die Krone neuerer Inſtru— 

mentalmufif, mußte, wie jederzeit, wiederholt werden. 

2. Ein ganz neues italienisches Terzett (B dur), ſchön vorgetragen 
von Mad. Milder-Hauptmann, Hrn. Siboni und Hrn. Weinmüller, ift 

— — 

einige Jahre vorher in Wien auf demſelben Büreau mit Zmeslall gearbeitet, und 

war, wie bereits früher mitgetheilt wurde (vgl. S. 112), Mitglied jenes jovialen 

mufitalifchen Kreifes, in welchem der junge Beethoven die hervorragendſte Figur 
bildete. Gleich Zmeslall und Brunsmwid war er ein tüchtiger Bioloncellift. 

1) Köchel No. 13. 

Schuppanzigb. 
« 
* * 

— 
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anfangs ganz im italienifhen Styl gedacht, endet aber mit einem feu- 

rigen Allegro in Beethoven’3 eigener Manier. Es erhielt Beifall. 

3. Eine ganz neue, noch nie gehörte Symphonie (F dur 3/, Zaft). 

Die größte Aufmerkſamkeit der Zuhörer ſchien auf dieg neuefte Product 

der Biden Mufe gerichtet zu fein, und alle8 war in gejpannter Er- 

wartung, doch wurde diefe, nad einmaligem Anhören, nicht hinläng— 

lich befriedigt, und der Beifall, den e8 erhielt, nit von jenem Enthu: 

ſiasmus begleitet, wodurd ein Werf ausgezeichnet wird, welches allgemein 

gefällt, kurz, fie machte — wie die Jtaliener jagen — fein Furore. 

Referent ift der Meinung, die Urfache Liege keineswegs in einer ſchwächeren 

oder weniger kunftvollen Bearbeitung: (denn auch bier, wie im allen 

Bihen Werten diefer Gattung, athmet jener eigenthümliche Geift, wo— 

durch ſich feine Driginalität ftet3 behauptet:) ſondern, theil® in der nicht 

genug überlegten Berechnung, diefe Symphonie der in A dur nadjfolgen 

zu laſſen, theils in der Ueberfättigung von jhon jo vielem genofjenen 

Schönen und Trefflihen, wodurd natürlih eine Abſpannung die Folge 

fein muß. Wird diefe Symphonie in Zufunft allein gegeben, jo zweifeln 

wir feineswegs an dem günftigen Erfolge. 

4. Zum Schluß wurde nochmals Wellington’s Sieg in der Schladt 

bei Bittoria gegeben, wovon der erfte Theil: die Schlaht, wiederholt 

werden mußte. Die Ausführung ließ nicht3 zu wünfchen übrig; auch war 

die Berfammlung wieder fehr zahlreich.” 

Das Stüd, welches Beethoven al3 „etwas neues für die Milder“ 

bezeichnet, war thatfählih etwas ziemlich altes; denn das Terzett, in 

welchem fie fang, war „Tremate, Empi, tremate“, weldyes ſchon 1801—2 

volftändig ſtizzirt war ?), aber bei diefer Gelegenheit zuerft ausgearbeitet 

und in feine gegenwärtige Form gebracht wurde. 

Schindler fand unter Beethoven’3 Papieren Rechnungen über 

Auslagen, welche durch dieſes Concert veranlagt waren, und bat fie in 

feiner Biographie der Hauptfahe nad mitgetheilt. Nur die 8. Symphonie 

und das Terzett hatten abgefchrieben werden müſſen; für fie lautete die 

Specification „in Summa: 452 gejchriebene Bogen A 12 Kreuzer macht 

— 90 Gulden 24 kr.; der jpecificirte Koftenpunft das Orchefter allein 

betreffend ftellte fich bei diefem Goncerte auf 344 Gulden, demnad find 

an der ıten Violine nur 7, an der 2ien nur 6, mit je 5, theilweife mit 

1) Bgl. Bo. II. ©. 187. 
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7 Gulden, honorirte Muſiker namentlich angeführt, weil an jeder Stimme 

zweimal fo viel Dilettanten mitgewirkt hatten. — Eine von Beethoven’3 

eigenen Notizen gibt die Zahl der Streihinftrumente genau an: „Bei 

meiner letten Mufit im großen Redouten-Saale hatten fie 18 Violin 

prim, 18 d. second, 14 Biolen, 12 Bioloncelle, 7 Contrebäffe, 

2 Eontrafagotte.” 

„Wer fich eine Berfammlung von 5000 !) Zuhörern mit erhobener 

Stimmung in Folge furz vorbhergegangener welterihütternder Ereigniffe 

auf den Schlahtfeldern Leipzigg und Hanau, aber auch im Gefühle 

des hohen Werthes der gebotenen Kunftgenüffe, zu denfen vermag, wird 

fi ungefähr eine Vorſtellung von der Begeifterung diefer großen Schaar 

von Runftfreunden machen können. Die Yubel:Ausbrühe während der 

A dur:Symphonie und der Schladht bei Bittoria, in meld’ letzterer 

alle Theile in Folge wiederholter Aufführungen ſchon präcife ineinander- 

griffen, überftiegen alles, was man bis dahin im Eoncert-Saale erlebt haben 

wollte” So Schindler, welder, wie es ſcheint, anweſend war. Mag 

die Zahl der Zuhörer nun 3000 oder 5000 betragen haben, jedenfalls 

war der reine pecuniäre Gewinn diefer beiden Concerte ein fehr großer. 

Ezerny erinnerte fi, daß bei diefer Gelegenheit die neue 8" Sym⸗ 

phonie gar nicht gefallen wollte, und Beethoven fi) darüber ärgerte: 

„eben weil fie viel befjer ift,” fagte er. Nach einer andern Erinnerung 

Ezerny’3 erzählte Beethoven öfters mit vielem Vergnügen, wie er nad) 

der Aufführung der A dur-Symphonie am Kahlenberge fpazieren ging 

und fi von ein paar Mädchen Kirchen geben ließ, und diefe ihm, als 

er die eine nach dem Preife fragte, antworteten : „von Ihnen nehmen wir 

gar nichts. Wir haben Sie wohl gejehen im Reboutenjaale, als wir 

die Schöne Mufit von Ihnen hörten.‘ 

Die Studirenden der Yurisprudenz an der Univerfität hatten eine 

Eompofition Beethoven’s auf dem Programm ihres Concerts vom 12. 

Februar; die Studirenden der Medicin eröffneten ihr Concert vom 

6. März mit der Egmont-Ouvertüre; und das Regiment Deutjchmeifter 

das ihrige vom 25. März mit der zu Goriolan. Mit diefen Eoncerten 

hatte Beethoven nichts zu thun; aber in der jährlichen Frühlingsafademie 

für den Theater-Armenfonds, die am 25. März im Kärntbnertbor- Theater 

ftattfand, dirigirte er die Egmont-Duvertüre und Wellington’3 Sieg. — 

1) Sollte nicht 3000 richtiger fein? 

Thayer, Beethoven's Leben. III. Po, 18 
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Dichter und Componiſt waren inzwifchen in ihren Arbeiten für 

» Fidelio von neuem unterbroden worden. Dies hatte folgenden Grund. 

Die franzöfiihen Armeen hatten jo oft von den Hauptftädten der ver- 

ſchiedenen Staaten des Continents Befis genommen, daß man die Beweg- 

gründe nicht verftand, aus welhen Schwarzenberg die Annäherung 

der verbündeten Armeen nad) Paris aufhielt, bis endlich Blücher's 

Beharrlichfeit, beftärkt durch feine Siege, den Oberbefehlshaber veran- 

laßte, den Einzug zu geftatten. Als dies in Wien befannt wurde, be— 

ſchloß man, jobald Nahrichten über denjelben anfommen würden, den Er: 

folg durch eine entſprechende Aufführung in der Hofoper zu feiern. Zu 

diefem Zwede ſchrieb Treitſchke ein Singfpiel in einem Acte, betitelt 

„die gute Nachricht”. Bon den neun Muſikſtücken in demfelben übertrug 

man Hummel die Ouvertüre, und den Schlußchor: „Germania, wie 

ftebft du jet im Glanze da’ Beethoven. Dies ift das „Lied“ in 

dem folgenden und verjchiedenen anderen Briefen an Zreitjchfe; nur in 

einem derjelben wird das richtige Wort „Chor angewendet. 

(An Treitſchke). „Lieber werther Tr.! Nocd babe ich nicht an ihr 

Lied gedaht! werde es aber glei vornehmen; vielleicht beſuche ich fie 

deswegen diefen Nachmittag um Ihnen meine Idee darüber zu Jagen. 

Ob fie Montags jhon werden probiren fünnen kann ich wicht 

beſtimmt jagen, doch wohl gewiß einen Tag ſpäter. Was ınan bei einer 

jolhen Akademie zu thun bat, davon haben Sie gar feinen Begriff! Nur 

die Noth zwingt mid) dazu! alles dieſes Läftige damit verbunden wagen 

zu müſſen. 

In Eile 

. Ihr Freund 

Beethoven.“ 

Der folgende Brief an den Dichter wurde durch die beabjihtigten 

Aenderungen in der Scenerie des Fidelio veranlaft. 

„Mein werther T. Ihrem Rath zu Folge war ich bei den Architekten 

und die Sade ift ſchon auf das vortheilhaftefte für mich berichtiget, befjer 

mit Künftlern als mit den fogenannten großen (Kleimvingigen) zu 

thun zu haben! Ihr Lied werden fie erhalten können auf jeden Minuten- 

Ihlag, welchen fie mir beftimmen — für meine Oper wird ihnen mein 

Danf überall vorauseilen. Bei Gelegenheit denfen fie einmal Egmont 

grade auf das Wiedener Theater zu bringen, 
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Die Ankunft der Spanier, welche im Stüde nur angedeutet und 

nicht ſichtbar wird, könnte zur Eröffnung des großen Lochs des 

Wiednertheaters für den Pöbel benütt werden und noch manches andere 

für Augenſpektakel und die Muſik dazu wäre nicht ganz verlohren, 

und gerne würde ich, was man noch neues dazu fordern würde, leiften. 

Werther Freund! Teben fie wohl! Heute ſprach ich den Ober-Bafjiften 

des öfterreihifchen Kaiſerthums voll Begeifterung für eine neue Oper von 
— Girowetz! 

Mir lachte das Herz für die neue Künſtlerbahn, welche uns dieſes 

Werk eröffnen wird. 
Ganz ihr 

Beethoven.“ 

Gegen Ende März erhielt Beethoven den vollſtändigen neuen Text 

zum Fidelio. Darauf beziehen fid) wieder mehrere Briefe an Treitjchke, 

die hier folgen. 

1. „Hier Lieber werther T. ihr Lied! Mit großem Vergnügen habe 

ich ihre Berbefjerungen der Oper gelefen, es beftimmt mid) mehr die ver- 

Ödeten Ruinen eines alten Schloſſes wieder aufzubauen. Ihr Freund 

Beethoven.” 

2. „Sieb, ſehr werther Tr.! auf den Datum; daß das Lied ſchon 

fertig gejchrieben war, ehe ich ihnen begegnete, ift mir hernach erft 

fommen. 

Den geftern gejagten Brief — weswegen ih Sie erft fragen wollte, 

erhalten Sie heute, möchte e3 zu Ihrem Zwede dienen, jo wäre ich herz— 

lich erfreut darüber. 

Bon Palfy höre ich nichts, gehe ich aud nit anders bin, als was 

id) fchon darüber vor Jahr und Tag beflimmt habe. Ihr Freund 

Beethoven.“ 

3.1) „Sieber Treitfchfe! Laſſen Sie für Ehlers — der wenn mix 

recht — den Liebhaber in ihrer Operette macht, den Part der Sopran— 

ftimme im Tenor-Schlüffel abjhreiben (in dem Schlußchor) 

in Eil ihr Beethoven. 

P. S. Wenn Sie von der Arie (Kriegslied) für die ver- 

bündeten Heere (von Bernard) im ihrer Operette Gebraud) machen 

) In Bel. von Jähns in Berlin. 
18* 
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wollen, welches ich in Muſik gefett habe, fteht es ihnen zu Dienften ; 

fo wie in Germania Weinmüller vorfingt, würde darin Ehlers vor— 

fingen.“ 

Das „Kriegslied“ wurde nicht gebraudt. Ehlers fang den Robert 

in der „guten Nachricht“ am 11. April 1814; im Jahre 1815 war er 

in Breslau. 

4.1) „Für Seine Wohlgeboren Herrn von Treitſchle. Ich er: 

ſuche Sie, lieber T., mir die Partitur des Liedes zu ſchicken, damit die 

eingefchaltete Note kann in allen Inftrumenten ausgefegt werden — übri— 

gend nehme ich es ihnen nit im mindeften übel, wenn Sie es von 

Gyrowetz oder wen font — Weinmüller am liebften — neu fegen 

laſſen wollen, id bin ganz ohne Anſprüche hierin, jedoch leide ich nicht, 

dag mir ein andrer — fei e8 wer immer — meine Gompofitionen ändert. 

Mit Hohadtung hr ergebenfter Beethoven.” — 

Beethoven's Aufmerkjamfeit wurde nod einmal von der Oper durch 

ein Concert abgezogen, weldes in dem Saale des Hotels zum Römiſchen 

Kaifer von dem Wirthe und von Schuppanzigh für eine milttärtjche 

Wohlthätigkeitsanftalt veranftaltet wurde. Czerny erzählt, daß eim 

neues großes Trio damals ſchon längere Zeit Gegenftand der Unterhaltung 

unter Beethoven’ Freunden gewejen war; doch hatte e8 noch feiner ges 

hört. Diefes Trio, Op. 97 in Bdur, follte den zweiten Theil des 

Concerts eröffnen, und der Gomponift hatte ſich bereit erflärt in demfelben 

zu ſpielen. Spohr war zufällig in Beethovens Wohnung bei einer 

der Proben und hörte ihn fpielen; e8 war das einzige Mal. „Ein 

Genuß war's nicht,” ſchreibt er, „denn erftlih flimmte das Pianoforte 

jehr ſchlecht, was Beethoven wenig befümmerte, da er ohnehin nichts 

davon hörte, und zweitens war von der früher fo bewunderten Birtuofität 

des Künftler8 in Folge feiner Taubheit faft gar nichts übrig geblieben. 

Im Forte jhlug der arme Taube fo darauf, daß die Saiten Flirten, 

und im piano fpielte er wieder fo zart, daß ganze Tongruppen aus: 

blieben, ſo daß man das Berftändnig verlor, wenn man nicht zugleih in 

die Glavierftiimme bliden fonnte. Ueber ein jo hartes Geſchick fühlte ich 

mid von tiefer Wehmuth ergriffen. ft es ſchon für Jedermann ein 

großes Unglüd, taub zu fein, wie foll es ein Mufifer ertragen, ohne zu 

) Nab O. Jahn's Abſchrift. 
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verzweifeln? Beethoven’ faft fortwährender Trübfinn war mir nun fein 

Räthſel mehr.” !) 

Das Concert fand Montag den 11. April um Mittag ftatt; 

Moſcheles war anweſend und fchreibt darüber in feinem Tagebuche: 

„Bei wie vielen Compofitionen fteht das Wörtchen „neu“ am unrechten 

Plage! Doch bei Beethoven’3 Compofitionen nie, und am wenigften 

bei diefer, welche wieder voll Originalität ift. Sein Spiel, den Geift 

abgerechnet, befriedigte mid; weniger, weil es feine Reinheit und Präcifion 

bat; doc bemerkte ich viele Spuren eines großen Spieles, welches ich 

in feinen Gompofitionen ſchon längſt erkannt hatte.‘ 

Der „Sammler“ nennt das Trio „in jeder Hinficht ſchön und 

originell, für eine Akademie aber zu groß und weitläufig: es folgt 

Schlag auf Schlag, und wer nit ganz Kunftfenner ift wird beinahe 

durch die Menge der Schönheiten erdrückt.“ — 

In jenen Tagen verfammelte ein wohlhabender Muſikfreund, 

Namens Pettenkofer, einen anfehnliden Kreis von jungen Leuten 

alle Samftage in feinem Haufe zur Ausführung von Inftrumentalmufit 

mit vollem Orcheſter. Eines Abends erfuchte ein Schüler Schuppanzigh’s 

feinen Nahbarn am Pulte, einen jungen Mann von 18 Jahren, am 

folgenden Tage einen Brief feines Lehrers zu Beethoven zu bringen, in 

weldem eine Probe für das Trio vorgejchlagen wurde, und feine andere 

Antwort wie ja oder nein zu erbitten. „Mit Freuden übernahm ich 

den Auftrag,” erzählt er. „Der Wunſch, dem Manne nur einen Augen— 

blit nahe ftehen zu können, deijen Werke mir feit einigen Jahren ſchon 

die höchſte Ehrfurcht für ihren Autor eingeflößt hatten, er follte nun fo 

unverhofft und in fo feltfamer Weife in Erfüllung gehen. Am andern 

Morgen ftieg demnad der Billetträger mit Elopfendem Herzen die vier 

Treppen im Pasqualati'ſchen Haufe hinauf und ward fogleih dur den 

Ichneidernden Bedienten zu dem am Schreibtiſch ſitzenden Meifter geführt. 

Nachdem diefer das Blatt eingefehen, wandte er ſich zu mir und fagte „ja“; 

nad einigen raſch noch hinzugefügten Fragen war die Audienz zu Ende, 

) In diefer Zeit war Mofcheles regelmäßiger Zuhörer bei den Unartett- 

aufführungen Schuppanzigh's. Ueber eine derſelben jchreibt er (Aus Mojcheles’ 

Leben 1. 18): „Ich ſaß neben Spohr, wir taufchten unjere Meinungen über bas 
Gehörte aus. Spohr ſprach mit vielem Eifer gegen Beethoven und feine Nach— 

ahmer.“ 
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Aber an der Thür erlaubte ih mir ein Weilchen zu verharren, um den 

Mann, der bereit im Schreiben fortgefahren, ſcharf zu beobachten.“ 

Diefer junge Mann war Anton Schindler. 

Derfelbe fährt fort (I. ©. 230): „Diefem, in dem Yebenslauf des 

armen Studenten bis dahin faft wichtigften Ereigniß folgte bald die Be— 

tanntſchaft mit Schuppanzigh. Er verehrte mir eine Eintrittäfarte zu dem 

von ihm am 11. April veranftalteten Eoncerte. ... Bei diefer Gelegenheit 

trat ih ſchon mit mehr Zuverfiht dem großen Meifter nahe, ihn ehr= 

furchtsvoll grüßend. Er erwiederte freundlich und zeigte, daß er ſich des 

Billetbringers erinnere. Und damit endete vorläufig der perſönliche 

Verlehr Schindler's mit Beethoven bis zum Ende des Jahres; eine 

Thatfache, die zu beachten ift. 

Wenige Wochen ſpäter fpielte Beethoven noch einmal in dem Trio 

in einem Movgenconcerte bei Schuppanzigh im Prater, und hiermit nahın 

er als Klavierſpieler Abjhied vom Publiftum. Nur in einem Falle hat 
er nod) einmal ein Lied begleitet. 

An demfelden Montage den 11. April Abends wurde die „gute 

Nachricht‘ zum erften Male aufgeführt; denn die Nachricht von dem fieg- 

reihen Einzug der verbündeten Armeen in Paris (31. März) war, wie 

Mofcheles in feinem Tagebuhe erzählt, den Tag vorher nad) Wien 

gefommen. Sie wurde den 12., 14, 17., 24. April und den 3. Mai im 

Kärnthnerthortheater und am 11. und 14. Juni in der Burg wiederholt. 

In diefelbe Zeit fällt ein Ereigniß, über deffen Wirkung auf Beet: 

hoven wir nirgendwo etwas erfahren; wir wollen hoffen und annehmen, 

daß es ihn für den Augenblid zur Arbeit unfähig machte. Zürft Carl 

Lichnowsky, fein alter Freund und Beihüger, und zwar der edelfte 

unter allen, ftarb am 15. April. Freuen wir uns, daß die legte Mit- 

teilung über ihn in diefem Werke jene rührende Erinnerung Schindler's 

ift, welche beweift, daß die warme Zuneigung, melde er zwanzig Jahre 

früher zu dem jungen Bonner Klavierfpieler gefaßt hatte, durch die Zeit 

weder erfaltet noch vermindert worden war. 

In diefelbe Zeit fällt folgender Brief an Zmestall. „Lieber 3. 

ich reife nicht, wenigftens will ih mir hierin feinen Zwang auflegen — 

die Sache muß reiflicher überlegt werden — Unterdefjen ift das Wert 

dem Prinzen Regenten jhon überfhidt worden. Will man mid fo 

hat man mid, und dann bleibt mir noch die Freiheit ja oder nein 

zu jagen. Freiheit!!! Was will man mehr??? 
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Gern möchte id) Ste wegen meiner Wohnung wie ich mid) einrichten 

ſoll beſprechen. — 

Dieſe neue Wohnung, um derentwillen Beethoven jetzt das Pasqua— 

latiſche Haus verließ, lag im erſten Stock des Barkenſtein'ſchen Hauſes, 

ebenfalls an der Mölker Baſtei (No. 94). Er blieb daher noch in un— 

mittelbarer Nachbarſchaft mit den ihm befreundeten Familien, der Fürſtin 

Chriſtine Lichnowsky und der Gräfin Erdödy. 

Die übrigen Gegenſtände des Briefes richten unſere Aufmerkſamkeit 

wieder auf Mälzel, welcher trotz der bitteren Enttäuſchung über den 

Gang, den feine Angelegenheiten mit Beethoven genommen hatten, in der 

Hoffnung, irgend ein freundliches Arrangement mit ihm zu treffen, nod) 

mehrere Wochen in Wien zurüdgeblieben war. Da von feiner Seite die 

Sache niemals zur öffentlichen Kenntnig gebracht worden war, fo können 

wir zur weiteren Aufklärung darüber nur das Wenige hinzufügen, was in 

den von Schindler aufbewahrten Papieren Beethoven's enthalten ift. 

Aus diefen ergeben ſich folgende Thatfahen. Beethoven zahlte die ges 

borgten 50 Ducaten zurüd; Mälzel und er hatten verſchiedene Unter: 

vedungen auf dem Bureau des Advocaten Dr. Adlersberg, „welde 

die Schlacht von Vittoria und die Reife nad) England zum Gegenftand 

hatten‘, und Mälzel machte dabei verfchiedene Borjchläge, welche Beethoven 

nicht annehmen wollte, „um das Werk oder wenigftens das Recht der erften 

Aufführung für ſich zu erhalten‘, oder aus anderen derartigen Gründen. 

Erbittert über das Berhalten des Gomponiften und ohne Hoffnung, bei 

einer ferneren Berathung noch etwas zu erreichen, erſchien Mälzel bei der 

zuletzt anberaumten Beiprehung nicht, brachte aber heimlich von den ein- 

zelnen Stimmen der Schlacht fo viele am fi, daß er im Stande war, 

aus denjelben eine ziemlich correcte Partitur des Werkes ausjchreiben zu 

laffen. Mit diefer reifte er nah München ab und brachte e3 dafelbft in 

zwei Goncerten am 16. und 17. März zur Aufführung. 

ALS Testeres in Wien bekannt wurde !), geriet Beethoven in Wuth, 

und anftatt die Sache mit verachtungsvollem Stilfhweigen zu behandeln, 

oder hödhftens in den Tagesblättern an die Meinung des Publitums zu 

) „Im Monat April des Jahres 1814 erhielt Beethoven aus München 
Kunde von ber erfolgten Aufführung der Schlaht-Sinfonie dafelbft durch Mälzel; 

fo wie zugleich, daß diefer dort ausſage: er müſſe fih mit diefem Werfe für eine 

Schuldforderung von 400 Ducaten an Beethoven bezablt machen.“ Schindler, 

3. Ausg. I. S 236. 
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appelliven, beging er die Thorheit, einen Proceß gegen einen Mann anzu= 

ftrengen, der ſchon feine Reife zu dem anderen Ende Europas angetreten 

und eine große Strede derjelben bereit3 zurüdgelegt hatte. Zu gleicher 

Zeit brachte er in aller Eile eine Abjchrift der „Schlacht“ zu Stande und 

jhicte fie an den Prinz-Regenten von England, um wenigftens dem Ver— 

fuhe Mälzel’3 zuvorzufommen, dieſelbe dort al3 ein neues Werk zur 

Aufführung zu dringen. Dies war eine koftjpielige und vollftändig nut= 

loſe Mafregel; denn einerjeits fand Mälzel in London keinen Antrieb, 

DOrchefterconcerte zu unternehmen, und andrerjeitS lag die von Beethoven 

überfendete Partitur begraben in der Bibliothek des Prinzen, welcher weder 

damals noch zu irgend einer fpäteren Zeit die geringfte Notiz von derfelben 

nahm und eben jo wenig dem Gomponiften irgend ein Zeichen der An— 

erfennung zutommen Tief. Wenn wir alles nicht hierher Gehörige, was 

in den von Beethoven ausgegangenen Schriftftüden enthalten ift, bei Seite 

laſſen, fo ift die wirklid zur Entſcheidung ftehende Frage völlig Mar. Die 

beiden Hauptthatjahen, von denen die eine ſich durch ftillfehweigende 

Folgerung ergibt, die andere ausdrücklich von Beethoven ausgeſprochen ift, 

find dem Lefer bereits befannt: erftens, daß der Plan des Werkes Mälzel 

gehörte, und zweitens, daß der Componift daſſelbe unentgeltlich für deſſen 

Panharmonicon ausgearbeitet hatte, In diefer Form war alfo die Com— 

pofition ohne allen Zweifel Mälzel's Eigenthum. Es war deinnad nur 

nod) die eine Frage zu entſcheiden: UWebertrug die auf Mälzel’3 Antrieb und 

Anfuchen erfolgte Inftrumentirung des Werkes das Eigenthum auf den 

Eomponiften? Wurde diefe Frage bejaht, jo hatte Beethoven eine Grund= 

lage für feinen Procef; im andern Falle nit. Dieſe Frage ift nie 

entjhieden worden; denn nachdem der Proceß mehrere Jahre hindurd) 

geſchwebt hatte, famen die beiden Männer zufammen, verfühnten ſich, 

Beethoven zog feine Klage zurüd, und jeder bezahlte die Hälfte aller der 

Auslagen, welche daraus entftanden waren. 

Das war eine neue Unterbrehung der Arbeit an Fidelio ge- 

wejen. 

„Die Benefizianten,” fagt Treitſchke, „trieben an der Beendigung, 

um die günftige Jahreszeit zu benugen; Beethoven aber kam nur langſam 

vorwärts.” Auf einen der Briefe des Dichters, welder zur Eile trieb, 

antwortete Beethoven, wahrſcheinlich im April, Folgendes !): 

) Den Brief befitt Amerling in Wien. 



Das Jahr 1814. 281 

„Lieber werther T. Die verfluchte Akademie, wozu id zwar zum 

Theil durch meine ſchlechten Umſtände gezwungen ward fie zu geben, hat 

mich in Rüdjiht der Oper zurüdgefegt. 

Die Kantate, die ich geben wollte raubte mir aud 5 bis 6 Täge — 

Nun muß freilich alles auf einmal gefhehen und geſchwinder würde 

ich etwas neues fchreiben, al3 jest das neue zum alten, — wie id} ge= 

wohnt bin zu jchreiben, auch in meiner Inftrumental Muſik, habe ich 

immer das Ganze vor Augen, hier ift aber mein ganzes überall — auf 

eine gewiſſe Weife getheilt worden, und ich muß mic neuerdings hinein— 

denfen — in 14 Tägen die Oper zu geben ift wohl unmöglich, ich glaube 

immer, daß 4 Wochen dazu gehn fünnen. 

Der erfte Alt ift indefjen in einigen Tägen vollendet — allein es 

ift im 2ien Akt doc viel zu thun auch eine neue Ouvertüre, welches zwar 

das leichtefte ift, da ich fie ganz neu machen kann — Bor meine Alademie 

war nur bier und da einiges ſtizzirt, fowohl im erften als 21 Akt, 

erft vor einigen Tägen konnte ih anfangen auszuarbeiten — Die Partitur 

von der Oper ift fo fchredlich gefchrieben als ich je eime gejehen babe, 

ih müßte Note für Note durchfehn, (fie ift wahrſcheinlich geftohlen) 

furzum ich verfichere Sie, Lieber T., die Oper erwirbt mir die Märtirer— 

frone, hätten Sie ſich nicht jo viele Mühe damit gegeben, und fo fehr 

vortbeilhaft alles bearbeitet, wofür ich ihnen ewig danken werde, ich würde 

mid kaum überwinden fünnen — Sie haben dadurch noch einige gute 

Hefte von einem geftrandeten Schiffe gerettet. — 

Unterdeffen, wenn Sie glauben, daß ihnen der Aufenthalt mit der 

Dper zu groß wird, fo ſchieben Sie felbe auf eine fpätere Zeit auf, ic) 

fahre jest nun fort bis alles geendigt ift, und auch ganz wie Sie alles 

geändert und beſſer gemacht haben, welches ich jeden Augenblid je mehr 

und mehr einjehe, allein es geht nicht fo geſchwinde, als wenn ich etwas 

neues ſchreibe — und in 14 Tägen, das ift unmöglich — handeln Sie 

wie es Ihnen am beften dünkt, jedod aber als Freund für mid, an 

meinem Eifer fehlt e3 nicht. 
Ihr Beethoven.‘ 

Die „gute Nachricht” hatte die Reihenfolge ihrer Aufführungen am 

Kärnthnerthortheater am 3. Mai beendigt, und die Benefizianten wurden 

immer ungeduldiger. Deshalb ſchrieb Treitſchke von neuem an Beet: 

hoven, fragte wegen der Verwendung, die von dem Chore „Germania“ 

gemacht werden follte, bei ihm an, und trieb zur Beſchleunigung der 
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der Arbeit am Fidelio. Obgleich noch fo vieles daran fehlte, hatten doch die 

Proben ſchon Mitte April begonnen, und die Aufführung wurde nunmehr 

auf den 23. Mat feftgefegt. Beethoven's Tagebuchnotiz über feine Ueber: 

arbeitung der Oper fagte Folgendes: „Die Oper Fidelio vom März bis 

15. Mai neu gefchrieben und verbeflert.“ Der 15. Mai war ein Sonntag, 

der „Dienftag“ in feiner Antwort an Treitjchte war demnach der 17, und 

das Datum des nahfolgenden Briefes !) ohne Zweifel ungefähr der 14%. 

„Werther T. Mid freuet unendlih Ihre Zufriedenheit mit dem 

Chor. — Ich habe geglaubt, Sie hätten alle Stüde zu Ihrem Vor: 

theile verwenden follen, alfo aud das meinige, wollen Sie diejes 

aber nicht, jo mögte ich daß eS irgend zum VBortheile der Armen 

gänzlich verkauft würde — 

Bon ihren Eopiften waren bei mir deswegen [unleferlih] wie auch 

Wranitzly, ic fagte, daß Sie Werthefter gänzlid darüber Herr wären. 

Daher erwarte ich nun gänzlid ihre Meinung hierüber — ihr Copiſt ift 

— ein Efel! — aber e3 fehlt ihm gänzlicd die befannte prächtige Eſels— 

baut ?) — daher hat mein Eopift die Gopiatur übernommen und bis 

Dienftag wird wenig mehr übrig fein, und mein Gopift alles 

zur Probe bringen — Uebrigens ift die ganze Sache mit der Oper 

die mühfamfte von der Welt, denn ich bin mit dem meiften unzufrieden — 

und — Es iſt beinahe fein Stüd woran idy nicht hier und da meiner 

jegigen Unzufriedenheit nit einige Zufriedenheit bätte 

anfliden müflen — Das ift nun ein großer Unterfchied zwijchen dem 

Falle fi) dem freien Nachdenken oder der Begeifterung überlaffen zu 

fönnen. 
Ganz ihr Beethoven.‘ 

„An 22. Mai,” erzählt Treitfchke, „war die Hauptprobe, aber die 

verfprodhene neue Duvertüre befand ſich nod in der Feder des Schöpfers.‘ 

E3 war (wie ſich hieraus ergibt), am 20. oder 21", als Beethoven 

mit feinem Freunde Bartolini im Römiſchen Kaifer zu Mittag fpeifte. 

Nach dem Eſſen nahın er eine Speifelarte, zog Yinien auf die Rüdjeite 

und fing an zu fchreiben. „Komm, laß uns gehen,” fagte Bartolini. 

„ein warte ein wenig; ich habe die Idee zu meiner Ouvertüre‘ ant= 

') Das Original befindet fi in New-Yorl. 

2) Am 10. März 1814 wurde im Theater an der Wien aufgeführt: „die 
Efelshant‘‘, Feenipiel, Mufit von Hummel. 
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wortete Beethoven. Er blieb und vollendete dort und in jener Stunde 

feine Sfizzen. ') 

„Man beftellte das Orcheſter“ (fährt Treitſchke fort) „zur Probe 

am Morgen der Aufführung. B. kam nicht. Nach langem Warten fuhr 

ich zu ihm, ihm abzuholen, aber — er lag im Bette, feft fchlafend, 

neben ihm ftand ein Becher mit Wein und Zwiebad darin, die Bogen 

der Duvertüre waren über das Belt und die Erde gefreut. Ein ganz 

ausgebranntes Licht bezeugte, daß er tief in die Nacht gearbeitet hatte. 

Die Unmöglichkeit der Beendigung war entſchieden; man nahın fr dies- 

mal feine Ouvertüre aus „Prometheus“ (?), und bei der Ankündigung : 

wegen eingetretener Hindernijfe müſſe für heute die neue Ouvertüre weg— 

bleiben, errieth die zahlreihe VBerfammlung ohne Mühe den triftigen 

Grund.” Nah Schindler wurde eine Ouvertüre zur Yeonore, nad) 

Seyfried die Ouvertüre zu den-Ruinen von Athen bei diefer Ge— 

(egenheit gefpielt. Der Sammler beftätigt in feiner gleichzeitigen Notiz 

die Angabe Seyfried’s, indem er jagt: „Die der erften Darftellung 

beigegebene Duvertüre gehört nicht zur Oper und ift urfprünglic) zur 

Eröffnung des Pefther Theaters gefchrieben.‘ 

Im Jahre 1823 fam Beethoven bei einer Unterhaltung zufällig auf 

diefen Punkt zu fprechen und bemerkte: „die Yeute klatſchten, ich aber ftand 

beſchämt; es gehörte nicht zum Ganzen.” 

Zum Gebraude im Theater bei diefer Gelegenheit wurde ein hand: 

ſchriftliches Textbuch zufammengeftellt. Auf dem Titel deffelben lauten zu 

unferer Ueberrafhung die erften Worte folgendermaßen : 

„Leonore, Fidelio 

Eine Oper in zwei Aufzügen“ u. ſ. w. 

Das Wort „Leonore“ iſt durchſtrichen, „Fidelio“ mit Rothſtift an 

die Seite geſchrieben und nachher mit Dinte überſchrieben. Es wurde 

alſo von einer Seite — wir können nicht ſagen von welcher — beab— 

ſichtigt, in dieſer Weiſe den Titel zu ändern, dieſe Abſicht aber ſpäter 

wieder aufgegeben. Ferner ſteht in dem Verzeichniſſe der „Requiſiten“: 

Einen Querſack 

2 Ketten [| anab: YORK, 

») Dies erzählte Dr. Bartolini dem Berfafler, welder bie Erzählung 

leider in englifher Sprache auffchrieb. Auch Jahn hatte fi) nach derſelben Quelle 

eine Notiz darüber gemacht. 
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und derfelbe Name befindet ſich in dem Verzeichniſſe ber 

„Perſonen. 

Herr Saal....Don Fernando, Miniſter. 

» Vogl . » 2» 220.20. Don Pizarro, Gouverneur eines Staats- 

gefängniſſes. 

„ Radichi > 2020. Ploreftan, ein Gefangener. 

M. Hönig .» .» » 2.0.0. Leonore, feine Gemahlin, unter dem 

Namen Fidelio. 

Hr. Weinmiler . . . 2. Roffo, Kerkermeiſter. 

Me. Bondea . .» 2...  Marzelline, feine Tochter. 

Hr. Frühwald . + Jaquino. 

Staatsgefangene” u. |. w. u. ſ. w. 

Madame Hönig war eine neue Sopraniftin, welche erft engagirt 

worden war, nahdem das Hoftheatertafchenbud) für 1814 bereit3 gedrudt 

war; ihr Name erjcheint deshalb erft in dem Taſchenbuche für 1815. 

Obgleich fie für die Rolle beftimmt war, als dieſes Tertbud) niederge- 

ſchrieben wurde, madte fie doh am Tage vor der Aufführung der 

urfprünglihen Darftellerin des ,„‚Fidelio”, Mad. Milder-Haupt— 

mann, Pla. 

„Die Oper war trefflic eingeübt,” fagt Treitfchke, „Beethoven diri— 

girte, fein Feuer riß ihm oft aus dem Takte, aber Kapellmeifter Umlauf 

lenkte hinter feinem Rüden Alles zum Beften mit Blid und Hand. !) 

Der Beifall war groß, und ftieg mit jeder Vorſtellung.“ „Herr v. B.,“ 

jagt der Saınmler, „wurde bereits nad) dem erften Acte ſtürmiſch vor— 

gerufen und enthufiaftiih begrüßt.“ Ein anderer Zuhörer ſchreibt: „Man 

!) Dr. Leopold Sonnleithner, beflen Tod wir alle beklagen, berichtigt 

in den Recenfionen 1861 S. 592 ein Mißverſtändniß in einem Nekrologe des 

Kapellmeifters Gläſer mit der Bemerkung: „Ich weiß mich recht wohl zu er— 

innern, daß bie Oper [Fidelio] durch Joſef Weigl einftubirt und birigirt wurde.“ 

Dr. Sonnleithner's Autorität gilt in allen Dingen, welche ſich auf die muſikaliſchen 

Annalen Wiens beziehen, mit Necht fiir fo enticheidend, ja felbft die Heinften Irr— 

thümer find in feinen Mittheilungen fo jelten, daß, wo ein folcher begegnet, er von 

einer unantaftbaren Autorität corrigirt werden muß, damit er nicht in die Gejchichte 

übergehe. Nun ift in dem oben citirten banbichriftlichen Texte unter dem Berzeidh- 

niffe der „Requiſiten“ gefchrieben: „Herr Umlauf dirigirt“; und gegen das Ende 

der Handſchrift der Ouvertüre zu Fidelio fteht von Beethoven's Hand: „Umlauf 

anzeigen wo die Pofaunen eintreten.” Die Angabe Treitſchle's wird hierdurch voll- 

ſtändig beftätigt, und es bleibt fein Zweifel, daft in diefem Falle Dr. Sonnleithner 

von feinem Gedächtniſſe getäufcht wurde. 
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bat die meiften Mufifftüde lebhaft, ja tumultuarifch beklatſcht, und den 

Eomponiften nad dem erften und zweiten Act einftimmig hervorgerufen. 

Auch unferer Mad. Milder-Hauptmann wurde diefe Ehre zu Theil.” Um 

26 wurde die Oper zum erftenmale wiederholt; bei diefer Aufführung 

wurde die neue Ouvertüre in E dur „mit raufchendem Beifall aufgenommen 

und der Gomponift bei diefer Wiederholung wieder zweimal hervor- 

gerufen.” — 

Der Chor „Germania wurde, für Klavier arrangirt, im Juni 

„im K. K. Hoftheater-Berlag” herausgegeben. Ein charakteriftiches Billet 

Beethoven’s an Treitſchke bittet um das Manufcript, um die Drudbogen 

zu verbejjern, und macht uns mit einigen Perjönlichfeiten befannt, melde 

uns von bier bis zu Ende oft begegnen werden, und über welde daher 

bier einige perfönlihe Mittheilungen gegeben werden müffen. 

Die K. K. priv. chemiſche Druderei, das Eigenthum von Rodus 

Kraſinzky und Sigmund Anton Steiner, ging um das Jahr 

1810 ausjhlieglih in Steiner’s Hände über. In diefem Jahre fam 

Tobias Haslinger, aus Zell in Oberöfterreich gebürtig, welcher einer 

von Kapellmeifter Glöggl's Sängerfnaben in Linz und Gehülfe in 

deſſen Mufifaliengefhäft geweſen war, nad Wien, in der Wbficht, ſich 

dort ein Gefhäft zu gründen, und wurde fehr bald mit Steiner befannt. 

Er theilte ihm feine Pläne und Abfihten mit und bewog ihn, feine 

Drude und fonftigen Waaren aus Grund's Buchhandlung in der Singer: 

ſtraße zurüdzuziehen, in der engen Paffage, welde fih damals an der 

nordöftlicen Ede des Grabens befand und unter dem Namen „Paters 

nofter Gaſſel“ befannt war, einen eigenen Yaden zu eröffnen, und ihn 

dabei als Verkäufer der Bücher und ala Gefhäftsführer zu verwenden. 

Aus diefer Stellung ſchwang er fih im kurzer Zeit zu der eines 

Theilhabers an der Firma „S. A. Steiner und Co.” empor. Beethoven 

faßte ein befonderes und ungewöhnliches Gefallen an dem jungen Manne, 

und in wenigen Jahren wurden feine Beziehungen zu der Firma voll» 

fommen diefelben, wie die, welche bisher zwifchen ihm und dem „Kunſt— 

und Induſtriecomptoir“ beftanden hatten. Haslinger hatte in Linz ver- 

jchiedene Inſtrumente fpielen gelernt, hatte dort Gompofitionsftudien bes 

gennen und fette diefelben in Wien fort. Sein Opus 10 „deal einer 

Schlacht“ für das Pianoforte war eben erfchienen — der Gegenftand 

eines homerifchen Gelächters fir den Jupiter Beethoven und die andern 

Götter. Seinem Gefchäftslocale aber wußte er bald eine ſolche Anziehungs- 
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kraft zu geben, daß es in kurzer Zeit ein beliebter Verſammlungsplatz 

für Componiſten, Muſiker, Sänger, Schriftſteller für das Theater, für 

die öffentliche Preſſe und andere wurde. Im Jahre 1860 lebten in 

Wien noch alte Leute, welche ſich der luſtigen Scherze in dem Paternoſter— 

gaſſel aus ihren jüngeren Jahren wohl erinnerten und noch darüber 

lachten. In ſeiner Correſpondenz mit der Firma war Beethoven 

„Generaliſſimus“, Steiner „General-Lieutenant“, Haslinger „Ad— 

jutant“ oder vielmehr „Adjutanterl“, ihre Gehülfen „Unteroffiziere“ und 

der Buchladen das „General-Lieutenant-Amt“. Dieſe Bezeichnungen be— 

gegnen gleich in dem hier folgenden (bereits vorher erwähnten) Billet an 

Treitfchle: „Des Hr. dv. Treitſchke Dichten und Trachten iſt in Kenntniß 

geſetzt, das Manufcript fogleih dem Unteroffizier des G—Il —t Amtes 

mitzugeben, damit das Geftochene, welches von Fehlern zerftohen, ſogleich 

wieder, wie e3 fein muß, geftohen werden kann, und zwar um fo mehr, 

weil fonft auf das Dichten und Trachten ganz erfchredlich geftohen und 

gehauen wird werden. — 

Gegeben im Vater-Unſer Gäſſel de3 unväterlicften Verlags aller 

Berlegender. Den 4" Juni 1814.” 

Eine von Beethoven's kleineren Productionen, die wahrſcheinlich 

nod nicht veröffentlicht ift, wurde damals für feinen Freund Bartolini 

componirt. Die Gelegenheit war ein Abendfeft, welches der Doctor auf 

feine eigenen Koften am Namenstage (Johannes, 24. Juni) und zu Ehren 

Malfatti's veranftaltete. Es war ein Feines Stüd für 4 Stimmen 

mit Glavierbegleitung, auf einen Text von dem Abbate Bondi: 

Un lieto Brindisi 
Tutti a Giovanni, 
Cantiam cosi, cosi 

Viva longhi anni etc. etc. 

Einladungen ergingen nicht allein an Malfatti!3 Verwandte und per— 

jünlihe Freunde, ſondern an eine große Zahl von Künftlern verfchiedener 

Art, die dauernd oder nur zeitweile in Wien waren; unter den Mufifern 

befand fih 3. B. Dragonetti. Der Ort war die Vila_Malfatti's 

in Weinhaus. Dort feierten fie das Feſt, der Wein floß, die Cantate 

wurde gefungen ; Beethoven, „gänzlich aufgeknöpft“, fantafierte, Scherz und 

Pofjen füllten die Stunden. „Der Spaß koftete mid) einige Hundert 

Gulden, fagte der gute Doctor fünfzig Jahre fpäter lächelnd dem Ver— 

faſſer. 
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Sidelio wurde wiederholt am 26. Mai, 2. und 4. Juni und 

Dienftags den 7. Juni. Hierauf wurde das Theater „wegen Vorbereitungen 

zu dem bei der Zurückkunft des Kaifers aufzuführenden Spektalel“ ges 

ſchloſſen. Diejes „Spektatel”, — die Weihe der Zukunft, Zet 

von Sonnleithner, Mufit von Weigl, — wurde am 18!" aufges 

führt, dann blieb das Theater wieder für zwei Tage gejchloffen. Am 

21" wurde es mit Fidelio wieder eröffnet. In diefen Tagen fchrieb 

Beethoven an Treitſchke!): 

„Lieber werther Tr.! Was Sie vom 4" Theil des Ertrags wegen 

der Oper vorjchlagen, verfteht fi von felbft! und nur für diefen Augen- 

blit muß ich noch übrigens ihr Schuldner bleiben, doch werde id) 

niht vergejfen daß ich's bin — Wegen einer Benefice-Borftellung 

für mid) wünſchte ich wohl daß id den Tag, als geftern 8 Tage erhielt, 

d. h. künftigen Donnerftag — 

Ich war heute bei Hrn. Palfy, fand ihn aber nicht. Uebrigens 

laſſen Ste die Oper nicht zu viel ruhen! Es ſchadet wohl jiherlid. 

Nächſtens befuche ich Sie, da ich noch viel mit Ihnen zu reden habe. 

Arm an Papier muß ich endigen. 

Ganz ihr Beethoven.‘ 

Der hier vorgefhlagene Tag für das Benefiz wurde nicht bewilligt. 

Der erfte Gegenftand des obigen Briefes erhält feine Erläuterung durd) 

eine „Mufitalifche Anzeige“, welche die Wiener Zeitung vom 1. Juli enthielt: 

„Der Endesunterzeichnete, aufgefordert von den Herren Artaria u. Co., 

erklärt hiermit, daß er die Partitur feiner Oper: Fidelio, gedachter Kunſt— 

handlung überlafjen habe, um unter feiner Leitung diefelbe in vollftändigem 

Elavierauszuge, Quartetten, oder für Harmonie arrangirt, herauszugeben. 

Die gegenwärtige mufifalifche Bearbeitung ift von einer früheren wohl zu 

unterscheiden, da beinahe fein Muſikſtück fich gleich geblieben, und mehr 

al3 die Hälfte der Oper ganz neu componirt worden ift. Partituren, 

in allein rechtmäßiger Abſchrift ſammt dem Buche in Manufeript, find 

von mir oder dem Bearbeiter de3 Buches, Herrn F. Treitſchle, K. 8. 

Hof:Theater-Dichter, zu befommen, Andere Abfchriften auf unerlaubten 

Wegen werden durch die Gefege geahndet werden. 

Wien, den 28 Juni 1814. 

Yudwig van Beethoven.” 

1) Der Brief wird nah DO. Jahn's Abſchrift mitgetheilt. 
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Moſcheles, welcher damals 20 Jahre alt war, fchrieb um diefe 

Zeit in fein Tagebuch: „Es ift mir der Antrag gemadt, den Clavier— 

Auszug des Meifterwerts Fidelio zu bearbeiten. Was kann erwünjdter 

fein ?” ‚Nun finden wir wiederholte Tagebuchnotizen,“ jchreibt feine Wittwe, 

„wie er zwei und wieder zwei Stüde zu Beethoven brachte, der fie durchſah; 

und dazu abwechjelnd die Bemerkung : „er änderte wenig‘, oder „er änderte 

nichts“, auch wieder „er vereinfachte” oder „er verftärkte”. Einmal heißt 

e8: „als ich früh zu Beethoven fam, lag er nod) im Bette; er war heute 

befonders Iuftig, fprang gleich heraus und ftellte fi, jo wie er war, an's 

Fenſter, das auf die Schottenbaftei [Mölkerbaftei] ging, um die arrangirten 

Stüde durhzufehen. Natürlich verfammelte fi die liebe Straßenjugend 

unter dem Fenfter, bis er ausrief: „die verd..... n Jungen, was fie nur 

wollen ?” Ich deutete Lächelnd auf ihn. „Ya, ja, Sie haben recht,“ rief 

er jet und warf raſch einen Schlafrof über.) ALS wir an das große 

letste Duett, „mamenlofe Freude” famen und id den Text, „Net—terin 

de3 Gat—ten‘ untergelegt hatte, ſtrich er es aus und ſchrieb: „Rett—erin 

des Gatt —en“; denn auf t fünne man nicht fingen. Unter das letzte Stüd 

-hatte ih „fine mit Gottes Hülfe“ gejchrieben. Er war nicht zu Haufe, 

al3 ich es hintrug; und als er es mir zurüdichidte, ftand darunter: 

„O Wenſch hilf dir felber.‘ 

Ehe wir Moſcheles für die nächſten ſechs Jahre Lebewohl fagen, 

wollen wir nod einige Sätze aus der Vorrede feiner englifchen Ueber: 

jegung von Schindler's Biographie betrachten, theil$ um der darin ent: 

baltenen Belehrung willen, theils um zu verhindern, daß einige Mif- 

verftändniffe auf Grund feiner Autorität in die Geſchichte übergeben. 

Er ſchreibt dort Folgendes: 

„Im Jahre 1809 [e8 müßte heißen 1808] fanden meine Studien 

bei meinem Lehrer Weber [Dionyfius] ihr Ende; und da id) damals aud) 

vaterlos war, wählte id Wien zu meinem Aufenthaltsorte, um dort meine 

künftige mufifaliihe Yaufbahn zu begründen. Bor allem anderen trug id) 

Berlangen, jenen Mann zu ſehen und mit ihm befannt zu werden, welcher 

einen fo mächtigen Einfluß auf mein ganzes Wefen ausgeübt hatte ?); 

denn obgleich id) ihn kaum verftand, hegte ic) doch eine blinde Verehrung 

zu ihm. Ich erfuhr, daß Beethoven äuferft ſchwer zugänglich fei und 

) Beethoven hatte vergeffen, daß er nicht mehr im vierten Stod wohnte. 

2) Bol. Bor. I. ©. 72—73. 
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feinen anderen Schüler aufer Ries annehmen würde; und meine Sehn- 

ſucht, ihm zu jehen, blieb Lange Zeit unbefriedigt.") Im Jahre 1810 

jedod bot ſich endlich die erfehnte Gelegenheit. Ich befand mich zufällig 

eines Vormittags in dem Mufitalien-Gefchäfte von Domenico Artaria, 

welcher gerade damals einige meiner früheren Verſuche in der Eompofition 

herausgegeben hatte, als ein Dann mit kurzen und baftigen Schritten ein— 

trat, durch den Kreis von Damen und Profejjoren, die eines Geſchäftes 

wegen, oder um ſich über muſikaliſche Gegenftände zu unterhalten, dort 

verfammelt waren, ohne aufzubliden hindurchglitt, als wünſchte er un- 

bemerkt vorbeizutommen, und feinen Weg direct zu Artaria's Privat- 

zimmer am Ende des Ladens nahm. Sogleich rief mid Artaria hinein 

und fagte: „das ift Beethoven”, und zu dem Componiften: „Das ift der 

junge Mann, von weldem ich jo eben mit Ihnen gejproden habe.‘ 

Beethoven nidte mir freundlich zu und ſagte, er habe eben einen günftigen 

Bericht über mich gehört. Auf einige bejheidene und demüthige Aeußerungen, 

welche ich hervorftotterte, antwortete er nicht und jchien nur den Wunſch 

zu haben die Unterredung abzubreden ;“ vermuthlic wegen feiner Taubheit; 

denn Mojcheles fügt hinzu: „ic hatte Artaria ganz dicht zu feinem Ohre 

ſprechen ſehen. — — — Nie verfäumte ich die Schuppanzigh’fchen Quartette, 

bei weldyen er oft anmwejend war, noch die föftlihen Concerte im Yugarten, 

wo er feine eigenen Symphonien dirigirte. ?) Ich hörte ihn auch einige 

Male fpielen, was er jedod nur felten that, theils öffentlich, theils im 

Privattreife. Die von ihm vorgetragenen Stüde, welde auf mid den 

nachhaltigſten Eindrud machten, waren die Zantafie mit Oxchefterbegleitung 

und Chor und fein Goncert in C moll. Ich pflegte ihn aud auf den 

Zimmern von Zmestall und Zizius zu treffen, zweien von feinen Freunden, 

durch deren muſikaliſche Zufammentünfte Beethovens Werte zuerft ihren 

Weg zur Aufmerkſamkeit des Publitums fanden [7]; aber, ftatt einer 

näheren Bekanntſchaft, mußte ic) mid meiftentheild mit einem Gruße 

von weiten von feiner Seite begnügen.“ 

„Es war im Jahre 1814, zu der Zeit als Artaria einen Klavier: 

auszug von Beethovens Fidelio zu veröffentlihen unternahm, als er den 

Gomponiften fragte, ob mir die Anfertigung dejjelben übertragen werden 

dürfe. Beethoven geftand e8 unter der Bedingung zu, daß er das Arranges 

1) Deffentlich hatte er ihn gefehen — im dem Concert vom 22, Dec. 1808. 

2) Kann nun noch eim Zweifel fein, daß Beethoven Bettine zu einer ber 

Broben mitnabm ? 

Thayer, Beethoven's Leben, III. Bd. 19 
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ment jeder Nummer fehen müfje, ehe es in die Hände des Stechers ge- 

lange. Nichts konnte mir erwünſchter fein, da ich auf diefe Weife die 

‚ lange erjehnte Gelegenheit vor mir jah, dem großen Manne näher zu 

treten und von feinen Bemerkungen und Berbeflerungen Nugen zu ziehen. 

Während meiner häufigen Befuche, deren Zahl ih durch alle möglichen 

Borwände zu vermehren fuchte, behandelte er mich mit der freundlichften 

Nahfiht. Obgleich feine zunehmende Taubheit ein großes Hindernif für 

unfere Unterhaltung war, gab er mir dennoch viele belehrende Winke, 

und ſpielte mir ſogar ſolche Stellen vor, die er in einer bejonderen Weife 

für das Klavier arrangirt haben wollte. Ich hielt es jedoch für meine Pflicht, 

feine Freundlichkeit nicht dadurch auf die Probe zu ftellen, daß ich ihm feine 

toftbare Zeit durch ſpätere Beſuche raubte. Doc ſah ic ihn oft bei Mälzel, 

wo er die verjhiedenen Vorſchläge und Modelle zu einem Metronom [dem 

Ehronometer], welches der letztere anzufertigen im Begriffe war, zu be 

ſprechen und über die „Schladt bei Bittoria‘ zu verhandeln pflegte, welche 

er auf Mälzels Antrieb ſchrieb. Obgleih id Herrn Schindler kannte, 

und wußte, daß er im jener Zeit viel bei Beethoven war [?], jo machte 

ih mir doc meine Bekanntſchaft mit ihm nicht in der Abficht zu Nutze, 

mid beim Gomponiften einzudrängen.“ 

Hinfichtlic des Fidelio erzählte Moſcheles dem Berfafler (22. Febr. 

1856), er fei aus dem Grunde gewählt worden, denfelben zu arrangiren, 

weil Beethoven mit Hummel auf ſchlechtem Fuße ftand. Um die Arbeit 

zu bejchleunigen, habe Hummel eins der Finales arrangirt, Beethoven je- 

doc dafjelbe, nachdem er es erhalten und durchgejehen, in Stüde geriſſen, 

ohne eine Bemerkung oder Erklärung, warım er das thue. 

In diefen Mittheilungen werden dem Leer zwei Irrthümer jofort 

in die Augen fallen: erftens, daß Schindler damal3 viel bei Beethoven 

war, und zweitens, daß Beethoven mit Hummel auf jchlehtem Fuße 

ftand. Diefe Mifverftändniffe erflären ſich leiht aus dem Umftande, da 

Moſcheles Schindler’3 Buch überfegte, und aus demfelben unbewußt gewiſſe 

Borftellungen in fi aufnahın, welche im Laufe der Zeit in feiner Er— 

innerung die Geftalt wirklicher Thatſachen annahmen; was ja eine uns allen 

befannte Erfahrung ift. Der wahre Grund, weshalb Beethoven Hummel 

als Berfertiger des Klavierauszugs verwarf, Liegt auf der Hand. Hummel 

war ein Mann von hinlänglihem Talent und Genie, um feinen eigenen 

Styl zu haben; diefer aber war, wie wohl befannt, nicht jehr nad) Beet: 

hoven's Geſchmack. Ein Arrangement des Fidelio von feiner Hand mußte 
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nothivendiger Weile in höherem oder geringerem Grade diefen Styl erkennen 

lafjen. Ueberdies hatte Beethoven, wenn die Arbeit von Hummel gemacht 

wurde, nicht diefelbe Freiheit, Aenderungen umd Berbefferungen zu machen 

und Rathſchläge zu ertheilen, welche er einem jungen Manne wie Mofcheles 

gegenüber in Anſpruch nehmen konnte. 

Die Partitur wurde demnah fir den Augenblick noch nicht ver- 

öffentlicht; wie der Erfolg lehrte, war dies ein Fehler, weldhen Beethoven 

jelbft in dem weiter unten mitgetheilten Briefe an Treitſchke eingeftand. 

„Auswärtigen Bühnen trug id, nad feinem Willen, unfere Arbeit an,“ 

jagt Treitichfe am Schluſſe de3 Berichtes, aus welchem wir ſchon fo vieles 

mitgetheilt haben.) „Mehre beftellten fie, andere jchrieben ab, „da fie 

Ihon im Befige der Oper von Paer wären”. Noch viele andere zogen 

e3 vor, auf wohlfeilerem Wege, durch hinterliftige Abſchreiber fi zu ver— 

jeben, die, wie noch gebräuhlih, Text und Mufit ſtahlen, und mit 

einigen Gulden Gewinn verjchleuderten. Es bradte und wenig Nuten 

und Danf, dag man Fidelio in mehre Sprachen überfette, und große 

Summen damit gewann. Dem Tondichter blieb faum mehr, — als ein 

reicher Lorbeerkranz, mir aber vielleiht ein fleines Blatt davon, und 

jedenfalls des Unfterblihen innigfte Anhänglichkeit.“ 

Mittlerweile war die Saiſon weit vorgerückt, die Sommerhitze nahte 

heran, und mit ihr die Abreiſe des Adels und der Reichen nach ihren 

Landſitzen. Beethoven dachte daher wohl mit Recht, daß dem Fidelio 

neue Anziehungsmittel gegeben und die öffentlichen Journale veranlaßt 

werden müßten, ein angemeſſenes Wort zu ſagen, um ihm für ſein ſo 

lange aufgeſchobenes Benefiz ein volles Haus zu ſichern. Ohne Zweifel 

mit der Ausſicht auf dieſen letzteren Umſtand überließ er damals den 

„Friedensblättern“ das Lied „An die Geliebte“ (Text von Stoll), welches 

als Anhang zu der Nummer vom 12. Juli geſtochen und von einer Be— 

merkung des Herausgebers begleitet war, deren Schluß bildete 

„Ein Wort feinen Berebrern. 

Wie oft haben fie, im Unmuth, daf feine Tiefe nicht genügend an= 

erfannt werde, gejagt, van Beethoven dichte nur für die Nachwelt! Bon 

diefem Irrthum find fie gewiß, wenn auch erft feit der allgemeinen Be- 

geifterung, welche die unfterbliche Oper Fidelio erwedt hat, zurüdgefommen, 

überzeugt, daß das wahrhaft Große und Schöne aud in der Gegenwart 

) In Auguft Schmidt's Muſikaliſchem Taſchenbuch Orpheus fir 1841, 
19* 
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verwandte Geifter und fühlende Herzen finde, ohne der Nachwelt den ge— 

ringften ihrer gerechten Anſprüche zu entziehen.‘ Sicherlich waren dieje 

Worte dem oben erwähnten Wunfche zu Yiebe gejchrieben. 

Der frühefte Wink darüber, worin die neuen Anziehungsmittel des 

Fidelio beftanden, findet fi wieder in einem Briefe an Treitſchke.!) 

„Um Himmelswillen Lieber werther Freund! Sie haben die goldene 

Ader wie es fcheint! nicht — Sorgen Sie nur daß man Fidelio nicht 

vor meiner Einnahme gibt, jo war es abgeredet mit Schreyvogel — 

ſeit Sonnabend, wo jie mid zum Tegtenmal ſahen aufm Theater, habe 

ih das Bett und Zimmer gehütet und erſt feit geftern hat ji) etwas von 

Gefundheit ſpüren laffen. Heute hätte ic, fie wohl beſuchen mögen, aber 

ih weiß die Poeten halten mit den Faiaken Sonntag! Wegen der Ab- 

ſendung der Oper ift auch zu reden, damit fie zu ihrem 4!" Theil kommen, 

und fie nicht verjtohlen in alle Welt geichidt werde. Ich verftehe nichts 

vom Handel, glaube aber: wenn wir die Partitur hier an einen Verleger 

verſchacherten und die Partitur geftohen würde, das Reſultat günjtiger 

für fie u. mid fein wide, Wenn ich fie recht verjtanden habe, jo hätte 

ih das Lied ſchon — ich bitte fie recht ſchön Lieber Freund damit zu 

eilen! — Sind fie böfe? Habe ich fie beleidigt? So kanns nicht anders 

al3 unwiſſend geſchehen fein, fo vergeben fie einem Jgnoranten und Muſi— 

fanten. Yeben Sie recht wohl, Lafjen fie mid) bald etwas wifjen. 

Ihr danfbarer 

Schuldner und Freund 

Beethoven. 
Die Milder hat feit 14 Tägen ihre 

Arie ob fie jelbe kann werde ich heute 

oder morgen erfahren. Yange wird jie 

dazu nicht brauchen.“ 

Beethoven's Benefizporftelung des Fidelio fand Montag Abends den 

18. Juli 1814 ftatt. 
Das Lied, weldes jo ungeduldig erwartet wurde, kann fein anderes 

gewejen jein, wie Rocco's Goldarie, welche nur in den beiden Auf: 

führungen von 1805 gelungen worden war. Da Beethoven gegenwärtig 

Weinmüller ein Solo zu geben wünfdte, jo fügte er dafjelbe der 

Partitur wieder bei. Dtto Jahn gibt in feiner Ausgabe der „Leonore“ 

') Wir geben denſelben nach Jahn's Abſchrift. 
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zwei Texte, den urfprüngliden von Sonnleithner, und einen zweiten, 

welder feiner Bermuthung nah von Breuning gefchrieben war. Aus 

diefen bildete Treitjchfe einen neuen Text, — es ift der, welchen wir jegt 

lefen —, indem er Sonnleithner'3 erfte Strophe in einigen Punkten änderte 

und verbefjerte, und ihr die zweite Strophe des andern unverändert hinzu— 

fügte; nur den Schluß ließ er meg. 

Ueber das neue Stück für die Milder jagt Treitfchle ausdrüdlic, 

dak es „eine größere Arie für Yeonore” war; „da fie aber den raſchen 

Gang des Uebrigen hemmte, blieb fie wieder aus“. In der Anzeige feines 

Benefizes jagt Beethoven nur: „Dieſe Borftellung . . ift mit zwei neuen 

Stüden vermehrt.“ Die Bemerkung in den „Friedensblättern“ vom 

folgenden Tage tft etwas ausführlicher. „Fidelio,“ heißt es dort, „wird 

mit zwei neuen Arien von Mad. Milder und Hrn. Weinmüller gejungen 

zum Bortheil des Componiften gegeben.” Aus dem Sammler endlich 

erfahren wir, daß bei der Aufführung die neue Arie der Milder „jehr 

gute Wirkung machte und die brave Aufführung insbefondere mit großen 

Schwierigfeiten verknüpft zu fein ſchien“. Wollen wir den gedrudten Quellen 

folgen, jo war diefe neue Arie in Es dur mit, vier obligaten Hörnern 

gejchrieben; der Tert war: „Komm' Hoffnung” u. f. w.; es war nicht 

die Arie, welche die Milder in diefer Saifon ſchon ſechsmal gejungen 

hatte; e3 war eine Arie, von welcher der Gomponift nicht ſicher weiß, ob 

fie diefelde nad 14tägigem Studium wird fingen können; es war nicht 

die, welche Mofcheles für. die neue Ausgabe der Oper arrangirt hatte. 

Nun leſen wir in dem Skizzenbuche zu Fidelio, aus der Zeit, als 

Beethoven an Treitfchte „wegen der Abfendung der Oper“ ſchrieb, S. 107: 

„Hamburg 15 # in Gold, Gräg 12fl., Frankfurt 15 # in Gold, Stutt- 

gart 12 # in Gold, Garlsruhe 12 # in Gold, Darmftadt 12 # in Gold“, 

augenjcheinlicd der Preis der Oper; und auf der nächſten Seite „Abſcheu— 

licher, wo eilft Du bin!“, d. h. Skizzen zum Necitativ; doch find feine 

derartigen Skizzen zu der Arie, befannt. Sind nicht etwa jene Gewährs- 

männer im Irrthum, und war nicht die neue Arie am Ende doc wohl 

die, welche Mofcheles arrangirte, und welche noch jest gejungen wird? 

und wenn nidjt, was ift aus ihr geworden ? 

Kurz vor der Aufführung ſchrieb Beethoven folgenden Brief an den 

Erzherzog Rudolph, 
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„Bien, am 14. Juli 1814. 

Ich höre, fo oft ich mich wegen Ihrem Wohl erfundige, nichts als 

erfreulihes. — Was mein geringes Wefen anbelangt, fo war ich bisher 

immer verbannt, Wien nicht verlaffen zu können, um mid) leider J. 8. 9. 

nit nahen zu fünnen, fo wie auch des mir jo nöthigen Genuffes der 

ihönen Natur beraubt. Die Iheaterdirektion ift fo ehrlich, daß fie ſchon 

einmal wider alles gegebene Wort, meine Oper Fidelio, ohne meiner Ein- 

nahme zu gedenten, geben Tief. Diefe liebreiche Ehrlichkeit würde fie auch 

zum zweitenmal jest ausgeübt haben, wäre ich nicht wie ein ehemaliger 

franzöfifcher Douanenwädter auf der Lauer geftanden. — Endlid mit 

einigen ziemlich mühſamen Bewerbungen fam es zu Stande, daß meine 

Einnahme der Oper Fidelio Montags den 18. Juli ftatt hat. — Diefe 

Einnahme ift wohl mehr eine Ausnahme in diejer Jahreszeit, 

allein eine Einnahme für den Autor fann oft, wenn dad Werk einiger- 

maßen nicht ohne Glüd war, ein kleines Feft werden. — Zu dieſem Feſte 

ladet der Meifter Seinen erhabenen Schüler gehorfamft ein, und hofft — 

ja ih hoffe, daß fie Ihro Kaiferl. Hoheit gnädig aufnehmen und durch 

ihre Gegenwart alles verherrlihen. — Schön würde e8 fein, wenn 

J. 8. H. nod die andern Kaiferlihen Hoheiten zu bereden fuchten, diefer 

Vorftellung meiner Oper beizumohnen. — Ich werde felbft hier, das 

was die Ehrerbietung hierin gebeut, beobachten. — Durd Vogels Krant— 

beit konnte ih meinem Wunſche, Forti die Rolle des Pizarro zu über: 

geben, entjprehen, da feine Stimme hierzu geeigneter — Allein es find 

daher aud nun täglih Proben, weldhe zwar fehr vortheilhaft für die 

Aufführung wirken werden, mid aber aufer Stand fegen werben, 

no vor meiner Einnahme 3. 8. H. in Baden aufwarten zu können. — 

Nehmen Sie mein Schreiben gnädig auf und erinnern fih J. K. 9. 

gnädigft meiner mit Huld.‘ !) 

Am folgenden Tage, Freitags den 15ten, erſchien mit Beethoven's 

eigener Unterfhrift die Ankündigung von „Beethovens Benefiz“ für 

Montag den 18ten. „Logen und gefperrte Sige find Samftags und 

Sonntags in der Wohnung des Unterzeichneten,, auf der Mölter Baſtei, 

im Baron Pasqualatifhen Haufe, No. 94, im erften Stod zu beftellen.‘ 

') Köchel a. a. O. No. 14. Die in diefem Kapitel mitgetheilte Correſpondenz, 
von welder Dr. Köchel keine Kenntniß hatte, berichtigt die Reihenfolge von 10-16 

incl. feiner „83 Briefe‘, welche, wie fich jetzt herausftellt, folgende fein mußte: 13, 
16, 11, 10, 12, 14, 15. 
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Man kann fi feine fcherzhafte Ueberrafhung vorftellen, als ihm die 

Wiener Zeitung in die Hand kam und er „im Pasqualati'ſchen“ ftatt 

„im Bartenftein’schen” Haufe las! Uber die Nummer war richtig, und 

jomit waren feine Freunde vor dem nutlofen Steigen von vier Treppen 

zu feiner früheren Wohnung bewahrt. 

Die gleichzeitigen Berichte über die Aufführung find zahlreih und 

alle in hohem Grade rühmend. Forti als Pizarro „genügte volltommen“. 

Die Goldarie, obgleih von Weinmüller gut gefungen, „machte feine große 

Wirkung“. „Schön und von vielem Kunftwerthe war die Arie in Es dur 

mit vier obligaten Waldhörnern, doch dünkt e3 Ref. al3 verlöre nun ber 

erfte Akt am raſchen Fortichreiten. — Das Haus war fehr voll; der Beifall 

auferordentlih. Der Enthufiasmus für den Componiften, der nunmehr 

Liebling des Publitums geworden ift, beurkundete fich abermals in dem 

Borrufen defjelben nad jedem Aufzuge.“ — Alle Freibillet waren ungültig ; 

der pecuniäre Erfolg mußte demnad in hohem Grade zufriedenftellend fein. 

Eine andere Folge von Beethoven’3 plöglicher Popularität war die 

Beröffentlihung eines neuen Kupferftih8 von ihm dur Artaria, deſſen 

Bleiſtiftſtizze von Latronne gemadht war, einem franzöfifchen Künftler, 

der fi damals in Wien befand. Blafius Höfel, ein junger Mann 

von 22 Jahren, hatte die Aufgabe, denjelben zu ftehen. ‘Derjelbe ſchil— 

derte dem Berfaffer !), mit welchem Eifer er bemüht geweſen fei, eine 

volltommene Aehnlichkeit hervorzubringen, eine Sache, die für den jungen 

Künftler von großer Wichtigkeit war; doch erzählte er, daß Yatronne’8 

Zeihnung nicht gut gewefen ſei — wahrfcheinlic weil Beethoven zu 

kurze Zeit gefeflen hatte. Höfel ſah Beethoven oft bei Artaria, und als 

feine Arbeit ſchon ziemlich vorgerüdt war, bat er ihn, ihm ein= oder 

zweimal zu figen. Das Anfuhen wurde bereitwillig gewährt, und zur 

beftimmten Zeit erfchien der Stecher mit feiner Platte. Beethoven jegte 

fi in die erforderliche Poſition und blieb vielleiht 5 Minuten lang 

ziemlich ruhig; dann fprang er plötzlich auf, Tief zum Klavier und begann 

zu fantafiren, zu Höfel’3 großer Qual. Der Bediente half ihm aus 

feiner Berlegenheit, indem er ihn verſicherte, daß er fih jegt nahe an's 

Anftrument hinfegen und mit Mufe arbeiten könne; denn fein Herr habe 

ihn völlig vergefjen und wiſſe nicht mehr, daß überhaupt nod jemand im 

Zimmer fei. Dies that Höfel; er blieb bei der Arbeit, jo lange es ihm 

1) Am 23. Juni 1860 in Salzburg. 
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wünſchenswerth erfhien, und ging dann weg, ohne daß Beethoven bie 

geringfte Notiz davon nahm. Der Erfolg war jo zufriedenftellend, daß 

nur zwei Sigungen von weniger wie je einer Stunde erforderlich waren. 

Bekanntlich ift Höfel’3 Stich der befte en, die von Beethoven ge- 

macht worden find. Im Jahre 1851 zeigte Alois Fuchs dem Ber: 

faffer feine große Sammlung, und al3 er an diejes Bild fam, vief er 

mit großem Nahdrud aus: „So hab’ id ihn kennen gelernt!“ i) 

Höfel beftätigte im Laufe der Unterhaltung unbewußt die Erzählungen 

von Frau Streicher, wie fie von Schindler berichtet worden, in Bezug 

auf Beethoven’s betrübte Lage in den Jahren 1812—13. Der Einfluf, 

welchen feine Gelbverlegenheiten, feine mannigfaltigen Enttäufhungen und 

fein gedrüdter Gemüthszuftand auf ihn ausübte, war in feinen perfün- 

lihen Gewohnheiten und feiner äußeren Erjheinung in trauriger Weife 

zu erkennen. Er pflegte in jener Zeit feine Mittagsmahlzeit meift in 

einem Gafthaufe zu nehmen, welches ſeitdem niedergeriffen worden ift, um 

dem Bazar Pla zu machen. Dort ſah ihn Höfel oft in einer entfernten 

Ede an einem Tiſche figen, welder, obwohl er groß genug war, wegen 

der wenig einladenden Gewohnheiten, in die Beethoven verfallen war, 

von den übrigen Gäften gemieden wurde; die Einzelheiten dürfen wir 

wohl übergehen. Nicht jelten ging er weg, ohne feine Rechnung zu be: 

zahlen, oder mit der Bemerkung, daß fein Bruder fie in Ordnung bringen 

werde; was Carl auch that. Er war in feinem Aeußeren fo nachläſſig 

geworden, daß er zuweilen geradezu „ſchmutzig“ erfchien. — Nachdem ihm 

aber jest die freundliche Sorge der Familie Streicher zu Theil geworden, 

nahdem der Ruhm und die Erfolge der legten acht Monate ihn erhoben 

und begeiftert hatten, war fein befjeres Selbft wieder erwacht; und ob: 

gleih er damal3 und bis zu feinem Ende in rein äußerlichen Dingen 

) Auf dieſes Bild bezieht fich der nachfolgende Heine Brief 

„An feiner Wohlgeboren Herrn von Huber 
(allbier.) 

Hier mein werther Huber erhalten fie meinen verfprochenen Kupferftich, da Sie 

felbft der Mühe werth hielten, ihm von mir zu verlangen, jo darf ich wohl nicht 

fürchten einer Eitelkeit hierin befchuldigt werden zu lönnen. 

Leben Sie wohl und denlen Sie zuweilen gern Ihres Sie wahrhaft achtenden 

Freundes 

Lubwig van Beethoven.‘ 

Dies war nicht jener Huber, welcher den Tert zum „Chriſtus“ gefchrieben; 
berjelbe war ſchon 1809 geftorben. 
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forglos und gleihgültig blieb, jo daß er gelegentlich die Empfindlichkeit 

veizbarer und ftolzer Leute fehr verlegte, fo bielt er nun doch aud 

wieder „auf fein Aeußeres,“ wie wir früher nah Czerny anführten. 

Aus einem Entjhuldigungspriefe an den Erzherzog !), gejchrieben 

während der Beihäftigung mit den „Berfügungen wegen meiner Oper“, 

erfahren wir, daß Beethoven einen neuen Aufenthalt in ZTeplig ins Auge 

gefaßt hatte; aber die öffentlihe Ankündigung, daß am 1. Auguft ein 

Fürftencongreß in Wien zufammentreten werde, machte diefem Plane ein 

Ende, und Baden wurde wiederum fein Zufluchtsort für den Sommer, 

zur Erholung, nicht zum Ausruhen. Skizzen zu dem „Elegiſchen 

Geſang“ (Sanft wie du Lebteft) finden ſich zwifchen den Studien zu der 

neuen Bearbeitung des Fidelio; dieſes kurze Muſikſtück wurde wahrſchein— 

lih damals vollendet, um zur rechten Zeit abgejchrieben und feinem 

Freunde Basqualati übergeben werden zu können. Dies geſchah ſpäteſtens 

am 23. Auguft; denn dieſer Tag mar der dritte Jahrestag des Todes 

der „verflärten Gemahlin’ Pasqualati’s, und ihrem Gedächtniſſe zu Ehren 

war das Stüd componirt. 

Die Sonate in E moll Op. 90 trägt dad Datum des 16. Auguft. 

Dann folgt eine Gantate, wie die Benennung in dem Stizzenbuche 

des Fidelio lautet, in welchem einige Motive für diefelbe notirt find; in 

Wirklichkeit ift e8 nur ein Chor mit Orchefter, beftimmt, den königlichen 

Perjönlichteiten bei dem bevorftehenden Congreſſe eine Huldigung darzu— 

bringen. Die Worte lauten: 

„Ihr weilen Gründer glüdliher Staaten, 
Neigt Euer Obr dem Jubelſang, 

Es ift die Nachwelt, die Eure Thaten 

Mit Segen preift Aeonen lang. 

Bom Sohn auf Enfel im Herzen begen 

Wir Eures Ruhmes Heiligthum, 

Stets fanden in der Nachwelt Segen 

Beglüdende Fürften ihren Ruhm.‘ 

Da der Congreß aufgefhoben wurde, fo hatte die Sade feine Eile, 

und der Chor wurde nicht vor dem 3. September vollendet. 

Bu derfelben Zeit war der Streit mit den Kinskyſchen Erben in 

ein neues Stadium getreten. Dr. Johann Kanka, Yandesadvocat in 

Prag, der jegt geftorben ift, fchreibt im einer Mittheilung an den Ber: 

) Mitgetheilt von Baron Dtto von Schwarzhuber in Trieſt. 
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faffer ): „Die Ausfünfte (über Beethoven), die ih ... zu ertheilen im 

Stande bin, beziehen fih im wejentlihen auf Gejhäftsverhältniffe, aus 

denen fid in Folge meiner perſönlichen und offiziellen Stellung der mit 

Beethoven durch einige Jahre gepflogene freundfchaftliche Verkehr heraus 

gebildet hat.“ Nach einer ziemlich ausgedehnten Erzählung über das 

Jahrgehalt und die Wirkung, weldhe das Finanzpatent von 1811 auf 

dajjelbe hatte, ,„mwodurd Beethovens Subjiftenz auf das empfindlichfte 

beeinträchtigt und defjen ferneres BVerbleiben in Wien unmöglich gemadt 

fein würde‘, fährt er fort: — „In diefer verhängnißvollen Yage gelang 

es mir, al3 gerichtlich aufgeſtelltem fürſtlich Kinskyſchen und fpäter aud) 

als fürftlih Lobkowitzſchem Berlafjenihaftscurator, den bereit3 bei den 

betreffenden Verlaſſenſchafts- und VBormundihaftsbehörden in Betreff der 

an Beethoven vertragsmäßig zu bezahlenden jährlihen Rente anhängig 

gemachten gerichtlichen Verhandlungen, eine, die Strenge des budhftäblichen 

Gejeges mit den gemwiffenhaften Forderungen der Billigkeit verföhnende, 

mildere Deutung zu verjchaffen, und durch Anbahnung beiderfeitiger billiger 

Zugeftändniffe einen Beethovens gerechte Anſprüche und die beiberfeitigen 

Intereſſen befriedigenden Vergleih mit obervormundlicher Beftätigung zu 

Stande zu bringen, welchen der fein ganzes Leben hindurch von den 

edelften Gefühlen geleitete Beethoven ftetS im treuen Andenken erhielt und 

feinen wenigen vertrauten Freunden als den feften Kitt des mit mir ge— 

pflogenen freundſchaftlichen Verhältniſſes und feines Verbleibens in Wien 

bezeichnete,‘ 

Dr. Kanka ſchließt mit dem Verſprechen, die Briefe Beethoven’z, 

„theure Reliquien“, welde in feinem Befige verblieben feien, dem Ver— 

faffer zum Gebraude für diefe Biographie zu überlaffen; ein Verſprechen, 

welches er wenige Tage nachher erfüllte. So hat der würdige Doctor in 

wenigen Zeilen, ja durd die einfache Mittheilung, daß er „Kinskyſcher 

Verlaſſenſchaftscurator“ war und als folder einen Vergleich zwiſchen den 

Parteien zu Stande bradte, die Mikverftändniffe und Hypotheſen aller 

der Schriftjteller zu nichte gemacht, welche feit Schindler den Gegenftand 

ausführlich behandelt Haben. Beethoven's Advocat in Wien war Dr. Adlers- 

berg, und fein „Rechtsfreund“ in Prag Dr. Wolf, welcher feines Elienten 

ſchon herzlich überdrüffig geworden fein mußte, denn Beethoven fchreibt 

) Diefelbe ift vom 4. Juli 1859. Der ehrwürdige Mann war damals 
I Jahre alt. 



Das Jahr 1814. 299 

ſelbſt: „mein fortwährendes Betreiben, fich diefen Gegenftand angelegen 

fein zu laſſen, felbft auch, ich muß es geftehen, die ihm gemachten Vor— 

würfe, als hätte er den Gegenftand nicht gehörig eingeleitet, weil feine 

an die VBormundihaft gemachten Schritte fruchtlos blieben, mögen ihn 

verleitet haben, flagbar zu werden.” Ob Wolf, wie bier zu verftehen 

gegeben wird, den Proceß gegen die Kinsky'ſchen Erben ohne ausdrüd: 

lihen Auftrag feines Glienten einleitete, ift zweifelhaft; jedenfall aber 

brachte dieſes Berfahren die Sachen zu einer Entſcheidung, und führte 

im Yaufe des Sommers zu einer Zuſammenkunft Beethoven’3 mit dem 

Verlaſſenſchaftscurator, welche bei letsterem durch den Wunſch herbeigeführt 

war, die Angelegenheit durch einen Vergleich zu erledigen. Kanka war 

ein tüchtiger Mufiter, aud) Gomponift, und in Folge deflen ein alter 

Freund oder beſſer ein guter Bekannter Beethoven’s, mit welchem er in 

gleihem Alter ftand. Aber aud feine juriftiihen Kenntnifje und Fähig- 

feiten müffen einen nicht weniger tiefen wie günftigen Eindrud auf ihn 

gemadt haben. !) 

Die Briefe, melde Beethoven während der nächſten ſechs Monate 

an feinen neuen Freund fchrieb, zeigen uns, wie er zuerft die Vorftellung, 

al3 habe er einen gefeglihen Anjprudh auf die 1800 Gulden in Ein- 

löſungsſcheinen, aufgab, wie er dann aud auf den Anfprud nad Billig- 

feit verzichtete, und wie er endlich zu einer vernünftigen Betrachtung des 

Gegenftandes gelangte, die Nothwendigkeit einen Vergleich zu ſchließen 

einſah, und nur noch darauf bedacht war, dies unter möglichſt guten 

Bedingungen zu erreichen. Die wichtigſten dieſer Briefe wird man im 

Anhange (VID) finden; den erſten theilen wir ſchon an dieſer Stelle mit. 

„Für Seine Wohlgeboren Herrn Johann von Kanka 

D° der Rechte im Königreih Böhmen in 

abzugeben auf dem Prag 

altftädter Ring. (in Böhmen) 

Wien am 22. Auguſt 1814. 

Sie haben mir Gefühl für Harmonie gezeigt — und fie, fünnen 

wohl eine große Disharmonie, weldhe mir mandes unbequeme verurſacht 

auflöfen in mehr Wohllaut in mein Yeben, wenn fie — wollen — id) 

) Bl. Bd. II. S. 9. Nach dem im der Anm. dafelbft angegebenen Datum 
hatte Kaula eim Klavierconcert und Mufit zu Kollin’s „Kriegsliedern‘ veröffentlicht. 

In jpäteren Jahren gab er mehrere juriftiiche Werte heraus, 
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erwarte eheftens etwas über das, was fie vernommen, über das was ge- 

ſchehen wird, da ich mit berzlicher Sehnſucht diefer unredlihen Sade 

von der Kinsky'ſchen Familie entgegen ſehe — die Fürftin ſchien mir bier 

dafür geftimmt zu ſeyn — allein ich weiß; nichts was endlich daraus 

werde — derweil bin ih in allem beſchränkt, denn mit volltommenem 

Recht harre ich auf das, was mir Rechtens zufommt, und ver: 

tragmäßig zugeftanden, und al3 Zeitereigniffe hierin Veränderungen 

hervorbrachten, woran fein Menjch früher denken fonnte, mir neuerdings 

durd die Zufage des verftorbenen Fürjften, dur zwei Zeug: 

niffe bewiefen, der mir verfchriebene Gehalt in B. Z. mir auch in Ein— 

löſungsſchein in derfelben Summe zugefagt wurde und mir felbft 

vom Fürſten 60 # in Gold a Conto darauf gegeben wurden — fällt 

diefe Gefhichte durch das Verhalten der K.ihen Familie ſchlecht aus, fo 

laſſe ich dieſe Gefchichte in allen Zeitungen befannt machen wie fie ift — 

zur Schande der Familie wäre ein Erbe, und ich hätte ihm die Gefchichte 

jo wahrhaft, wie fie ift, und wie id bin, vorgetragen, id 

bin überzeugt, er hatte Wort und That feines Borfahren auf fi) 

übergehen laſſen — ich hofie gemäß ihrer zuvorfommenden freundicdaft- 

fihen Begegnung etwas von Ihnen zu hören — an Dr. Wolf, der gewiß 

Niemanden wölfiſch begegnet, ſchreibe ich auch eben, um ihn nicht aufzu= 

bringen, damit er mich nich umbringe, um etwas bringe — 

mit Hochachtung 

ihr 

Verehrer und Freund 

Ludwig van Beethoven. 

In dem Augenblick bitte ich Briefe an mich mit folgender Ueberſchrift 

zu begleiten 

abzugeben bet Herrn Johann Wolfmajer 

beim rothen Thurm in 

Adlergaſſe No. 764. Wien 

Hat fie Dr. Wolf mit den Schriften befannt gemadt, ſoll ich jie 

damit befannt mahen? — — da id nicht ficher weiß, ob ihnen diefer 

Brief fiher zukommt, fo habe ich mit dem Klavierauszuge von meiner 

Oper Fidelio nod gewartet, der bereit Liegt, ihnen gejchidt zu werden —“. 

Wir befigen einen Brief an Thomfon, datirt vom 15. September, 

und einen andern aus dem October, ohne bejtimmt angegebenen Tag; 
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beide find italieniſch gefchrieben und von Beethoven nur unterzeichnet. 
In dem erften erneuert er die Forderung von 4 Zecchini für die Die- 

lodie und jendet dem Verfaſſer eines im Edinbourgh Magazine gedrudten 

Sonnets, weldes Thomſon dem Componiften beigeſchloſſen hatte, mille 

ringraziamente, Die Beranlajjung zu Ddiefem Gedichte war die Auf: 

führung einer Auswahl von Beethovens Muſik bei einem ländlichen Künftler- 

fefte in England. Die Zeit war ſchon bis gegen Mitternacht vorgerüdt, als 

Grahame, der fcottiihe Dichter, welder anwejend war, begeiftert von 

der Mufif und der heilen klaren Mondſcheinnacht, die Verſe improvifirte. 

Aber Beethoven’s Dant kam zu jpät, Grahame war bereits geftorben. !) 

Der Brief vom October wiederholt noch einmal dringender Die 

Forderung der 4 Zecchini, tft aber größtentheils der Abficht gewidmet, 

Thomjon zu bewegen, „Wellington’s Sieg“ zum Zwede der Beröffent- 

lichung zu kaufen, — ein ſicherlich durchaus verfehlter, zu der Abſicht von 

Thomſon's Beröffentlihungen in feinem Verhältniſſe ftehender Vorſchlag. 

Unfere Erzählung bringt uns zu einem Briefe *) 

„An den Grafen Morig von Lichnowsky. 

Baden am 21. Sept. 

1841 (sie) 
Werther, verehrter Graf 

und Freund 

ic erhalte Leider erft geftern ihren Brief — Herslihen Dank für ihr 

Andenken an mid) eben fo alles ſchöne der VBerehrungswürdigen Fürftin 

e Grahame's Somnet. 

Hark! from Germania’s shore how wildly floats 

That strain divine upon the dying gale; 
O’er Ocean’s bosom swell the liquid notes 
And soar in triumph to yon erescent pale. 
It changes now! and tells of woe and death, 

Of deep romantic horror murınurs low; 
Now rises with majestic, solemn flow, 

While shadowy silence soothes the wind’s rude breath. 
What magie hand awakes the noon of night 
With such unearthly melody, that bears 
The raptured soul beyond the tuneful spheres 
To stray amid high visions of delight? 
Enchanter Beethoven! I feel thy power 
Thrill every trembling nerve in this lone witching hour, 

*) Nach dem Abdrucke bei A. B. Marz. 
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Ehriftine — ich machte geftern mit einem Freunde einen ſchönen ſpatzier— 

gang in die Brühl und unter Freundſchaftlichen Gejpräden famen fie 

auch befonders vor und fiehe da geftern Abend bey meiner anfunft finde 

ich ihren „Lieben Brief — ich fehe daf fie mic) immer mit Gefälligfeiten 

überhäufen, da ich nicht möchte, daß fie glauben follten, dag ein Schritt, 

den ih gemadht, durd ein neues Intereſſe oder überhaupt etwas 

d. g. hervorgebracht worden jey, ſage ih Ihnen, daß bald eine Sonate 

von mir erfcheinen wird, die ih ihnen gewidmet, ich wollte fie über- 

raſchen, denn längft war die Dedifation ihnen beftimmt, aber ihr geftriger 

Brief macht mid es ihnen jetst entdeden, feines neuen Anlafjes brauchte e3, 

um ihnen meine Gefühle für ihre Freundihaft und Wohlwollen öffent: 

lih darzulegen — aber mit irgend nur etwas, mas einem gejchente 

ähnlich fieht, würden fie mir weh verurfahen, da fie alsdann meine Ab— 

fiht gänzlich mißfennen würden, und alles d. g. kann ich nicht anders als 

ausſchlagen. — 

ich füffe der Fürftin die Hände für ihr Andenken und Wohlwollen 

für mid, nie babeich vergeffen, wasidh ihnen überhaupt alle 

ſchuldig bin, wenn aud) ein unglüdjeliges Ereigniß Berhältnifje hervor: 

bradte, wo ich e8 nicht jo, wie ich wünfchte, zeigen konnte — 

was fie mir wegen was fie mir von Pord Gaftleregt jagen, fo finde 

die ſache aufs Beſte eingeleitet, follte ich eine meynung hiervon haben, 

jo glaube ih, daß es am beften feyn würde, daß Lord Eaftleregt nicht 

eher jchrieb wegen dem Werk auf Wellington, als bis der Lord es bier 

gehört — ich fomme bald in die ftabt, wo wir alles überlegen wollen 

wegen einer großen Akademie — mit dem Hof ift nicht3 anzufangen, id) 

habe mich angetragen — allein 

Kadagio 

—— leben ſie recht wohl 

ae: — = F | = mein verehrter Freund 
und halten jie mid) 

al lein allein al lein — 
je doch Si len ti um! immer ihres Wohl- 

wollens werth — 
taufend Hände küſſe ihr 
der verehrten Fürftin E. Beethoven.‘ 

Beethoven’8 „Lord Caſtleregt“ war Biscount Gaftlereagb, 

damals als Britifher Bevollmädtigter für den bevorftehenden Congreß 
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in Wien; feine Abfiht war, durch diefen irgend eine Anerfennuug feitens 

des Prinzregenten für die Dedication von „Wellington’s Sieg" zu er: 

langen. Dod erfolgte daraus nichts. 

Die Sonate in E moll Op. 90, weldie das Datum „am 16. Auguſt 

1814” trägt, ift der Gegenftand einer wohl verbürgten und fehr unter- 

baltenden Erzählung Schindler. Lichnowsky hatte fih, nad dem 

Tode feiner erften Frau, in Fräulein Stummer verliebt, eine Sängerin, 

welche damals von dem Theater an der Wien an die Hofoper verſetzt 

worden war; ihr Talent und ihr tadellofer Charakter machte fie der 

Neigung des Grafen wohl werth. Der Unterfhied der geſellſchaftlichen 

Stellung ftand ihrer VBermählung lange Zeit hindurd im Wege; diefelbe 

wurde erft einige Zeit nad) dem Tode des Fürften Carl gefeiert. „Als 

Graf Lihnowsty jene Sonate mit der Dedication an ihn zu Händen 

betam,“ jchreibt Schindler, „wollte e8 ihn bald bediünfen, als habe fein 

Freund Beethoven in den beiden Süßen, aus denen fie befteht, eine be= 

ftimmte Jdee ausfprehen wollen. Er ſäumte nicht, Beethoven darüber zu 

befragen. Da diejer aber in feiner Sade etwas Hinterhalterifches hatte, 

dies bejonder3, wenn e3 einen Wig oder Scherz gegolten, fo konnte er 

auch bier nicht Lange zurüdhalten. Er äuferte fi jofort unter ſchallen— 

dem Gelächter zu dem Grafen: er habe ihm die Liebesgeſchichte mit feiner 

Frau in Mufit ſetzen wollen, und bemerkte dabei, wenn er eine Ueberjchrift 

wolle, jo möge er über den erften Sag ſchreiben: „Kampf zwilchen Kopf 

und Herz“, und über den zweiten „Gonverfation mit der Geliebten‘. — 

Begreiflihe Rüdfihten hielten Beethoven ab, jene Sonate mit diefen 

Ueberjchriften druden zu laſſen.“ Er fügt hinzu: „zeigt diefes Factum 

doch abermals, daß Beethoven feinen Werfen eine poetiſche Jdee zum 

Grunde legte, wenn aud nicht immer, jo do häufig.“ 

Das einzige für ein großes Concert geeignete neue Werk, weldes 

Beethoven damals zu bieten hatte, war der Chor: „Ihr weiſen Gründer“, 

Ueber dem Titel des Manufcriptes ift von feiner Hand mit Bleiftift 

geſchrieben: „Eben um dieſe Zeit die Duvertüre in C.“ Jenes Werk 

hatte er damals unter Händen; außerdem eine Bocalcompofition von 

ziemlicher Ausdehnung. Der Verfaſſer des Textes, wer es auch gewefen 

fein mag, muß die Grundfäge der Gompofition, welche Martinus Scriblerus 

in feinem Treatise on the Bathos, or the Art of Sinking in Poetry 

entwidelt, eingehend ftudirt und vollftändig zu den feinigen gemacht haben ; 

denn man wird faum etwas Geſchraubteres im Style, etwas ärger 
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Proſaiſches, etwas in ſolchem Grade jedes Funfens dichteriſchen Feuers 

Entbehrendes finden. Er beginnt etwa fo: 

„Nah Frankreichs unheilvollem Sturz, bie Gottverlafjene 

Erbob fi auf den blutigen Trümmern ein düſter Schredensbild 

Gigantiſch hoch empor, die Geieraugen weithin nah Raube drehend 

Mit ftarter Hand ſchwingend die eberne Sklavengeißel! 

„„Wer iſt mir gleich?““ erſcholl mit Macht des Frevlers Stimme. 

„„ Mein fefter Sit ift Frankreich; Italien meiner Stimme Schmuck; 

Meiner Füße Schemel Hispania; nun, Deutihland, du bift mein; 

Vertilgen will id Albion von Grund; zum Knecht joll mir Mostwa dienen‘ ‘ 

Und furdtbar zog der Rieſe aus 

Brad ein ins Deutſche Kaiſerhaus 

Griff frevelnd nah Hispaniens Yand 

Berbeerte ſchwer der Mostwa Strand 

Und an dem Bo und an ber Spree 

Eriholl der Völler lautes Web.‘ 

Und fo bis zum Ueberdruß weiter. 

Weder die Ouvertüre no die Gantate war beendigt, als die An— 

funft des Königs von Würtemberg am 22. September, die de3 Königs 

von Dänemarf am 23. und die Ankündigung der für Sonntag den 25. 

bevorftehenden Ankunft des Kaiſers von Rufland und des Königs von Preußen 

in Wien Beethoven in die Hauptftadt zurüdführte. 

In Folge des Bankerotts von Lobkowitz waren die Hoftheater 

unter die Leitung von Balffy gefommen. Wenn die Behauptung von 

Palffy's Feindſchaft gegen Beethoven aud nur irgend etwas Wahres ent: 

halten jollte, dann ift e8 in hohem Grade bemerkenswerth, daß die erfte 

große Dper, welde in Gegenwart der Monarhen Montag den 26. zur 

Aufführung fam, Fidelio war. Einer der Zuhörer an jenem Abende gibt 

in feiner „Reife zum Congreß“ einen Bericht über die Aufführung, welder 

mit den Worten beginnt: „Ich ging heute in das Hof-Theater umd fan 

in den Himmel. Man gab die Oper Fidelio von 2. v. Beethoven.“ 

Dann ergeht er ſich auf etwa 15 Seiten in enthuſiaſtiſchem Lobe. Diejer 

Zuhörer war Dr. Aloys Weißenbach, 8. K. Rath, Profeſſor der 

Chirurgie und DOberwundarzt des St. Johannes » Spital3 in Salzburg, 

wo er ſich nad 16jährigem Dienfte in den öfterreichifchen Armeen nieder: 

gelafjen hatte und feine freie Zeit der Poejie und insbefondere dem Drama 

widmete. Seine Tragödie „der Brautkranz“, in Jamben und in 5 Xcten, 

war am 14. Jan. 1809 im Kärnthnerthor: Theater aufgeführt worden. 

Ob feine „Barmeciden” und „Glaube und Liebe” ebenfalls ſchon in Wien 
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zur Wufführung gelangt waren, vermögen wir nicht zu entſcheiden. 

Jedenfalls war er ein Mann von großem Rufe. 

Franz Gräffer fchreibt: „Daß Weißenbach ein Teidenfhaftlicher 

Bewunderer Beethovens war, begreift fi; ihre Naturen waren verwandt, 

jogar fififh, da der Tyroler eben jo ſchwerhörig war. Beide waren 

mannhaft, unummunden, frei, biderbe Geftalten. 1814, ald Weißenbach 

nah Wien kommt, gibt man Fidelio. Eine unbeſchreibliche Sehnſucht 

erfüllt ihn, den Meifter des unfterblihen Wertes perfönlih zu fennen. 

Wie er nah Haufe fommt, Liegt eine Einladungsfarte Beethovens auf 

dem Tiſch. Beethoven felbft war da geweſen. Weld ein geheimnißvolles, 

magnetifches Spiel befreundeter Geifter! Des andern Morgens ward 

ihm Kuß und Händedrud. Man konnte dann oft mit ihnen zu Tiſche 

fein im Römifchen Kaifer, in den Zimmern zu ebener Erde. Doch flößte 

es Wehmuth ein, wenn fie beide fo fchrieen. Genießen konnte man fie 

alſo nicht recht. Sonderbar in einer Heinen Stube, wie im Gafthaus zur 

Rofe in der Wollzeile, hörte Weißenbach viel befjer ; ſprach er fich friſcher aus 

und leichter. Sonft der ftoffreihfte, gemüthvollfte, Tebhaftefte, liebens— 

würdigfte Geſellſchafter. Ein blühender, alternder Dann, ftet3 reinlich und 

elegant gekleidet. Welch gelehrter Arzt er war, wird nicht vergeſſen 

werben.“ 

Weißenbach ſchreibt felhft: „Ganz von der Herrlichkeit des 

ihöpferiihen Genius diefer Mufit gefüllt, ging ich mit dem feften Ent— 

Ihluß aus dem Theater nad) Haufe, nicht aus Wien wegzugehen, ohne die 

perjönliche Bekanntſchaft eines aljo ausgezeichneten Menſchen gemacht zu 

haben; und jonderbar genug! als ih nad) Haufe fam, fand ich Beet: 

hovens Beluch: Karte auf dem Tiſche mit einer herzlichen Einladung, den 

Kaffee morgen bei ihm zu nehmen. Und id) trank den Kaffee mit ihm und 

feinen Kuß und Händedrud empfing ih! Ja, ich habe den Stolz öffentlich 

jagen zu dürfen, Beethoven hat mic) mit dem Zutrauen feines Herzens 

beedrt. Ich weiß nicht ob dieje Blätter je in feine Hände kommen werden : 

er wird fie (ich kenn’ ihn, umd weiß, wie fehr er auf fich felbft beruht) 

jogar nicht mehr lefen, wenn er erfährt, daß fie feinen Namen, Lobend 

oder tadelnd, ausſprechen; auch hierin die Selbftändigkeit ſeines Genius 

bewährend, dem der Herr Wiege und Thron nicht auf dieſe Erde 

geftellt. — — — Beeihoven’3 Körper hat eine Rüftigkeit und Derbheit, 

wie fie fonft nicht der Segen ausgezeichneter Geifter find. Aus feinem 

Antlitze [haut Er heraus. Hat Gall, der Kraniofcop, die Provinzen des 
Thayer, Berthoven’s Xeben, III, Bd, 20 
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Geiftes auf dem Scädelbogen und =Boden richtig aufgenommen, fo ift 

das mufifaliihe Genie an Beethovens Kopf mit den Händen zu greifen. 

Die Rüftigfeit feines Körpers jedoch ift nur feinem Fleiſche und feinen 

Knochen eingegofien ; fein Nervenſyſtem ift reizbar im höchſten Grade und 

fräntelnd fogar. Wie wehe hat es mir oft gethan, in diefem Organismus 

der Harmonie die Saiten des Geiſtes jo Teiht abjpringen und verftiimmbar 

zu jehen. Er bat einmal einen furdtbaren Typhus beftanden ’); von 

diefer Zeit an datirt ſich der Verfall feines Nervenfoftems und wahr- 

Iheinlih aud der ihm jo peinlihe Verfall des Gehörs. Oft und Lange 

hab’ ih darüber mit ihm gejproden; es ift mehr ein Unglüd für ihn 

als für die Welt. Bedeutfam ift e8 jedoch, daß er vor der Erkrankung 

unübertrefflich zart und feinhörig war und daß er auch jegt noch allen 

Uebellaut ſchmerzlich empfindet; wahrſcheinlich darum, weil er jelbft nur 

der Wohllaut if. — — — Gein Charakter entjpricht ganz der Herrlich— 

feit jeine® Talents. Nie ift mir in meinem Leben ein kindlicheres Gemüth 

in Gejellihaft von fo räftigem und trogigem Willen begegnet; wär ihm 

auch ſonſt nichts von dem Himmelreich zugefallen, als das Herz, er wäre 

Ihon dadurch Einer, vor dem gar viele aufftehen und fich verneigen 

müßten. Inniglich hängt e8 an allem Guten und Schönen dur einen 

angebornen Trieb, der weit alle Bildung überfpringt. — — Nichts in der 

Welt, feine irdiſche Hohheit, nicht Reichthum, Rang und Stand beftechen 

es; ich könnte hier von Beifpielen reden, deren Zeuge ich gemejen bin.“ 

Es folgen Bemerkungen über Beethoven's Unkenntniß von dem Wertbe 

des Geldes, von der vollflommenen Reinheit feiner Sitten (was unglüd- 

licher Weife nicht völlig der Wahrheit entjpricht), und von der Unregel- 

mäßigfeit feines Lebens. „Dieſe Regellofigfeit erreiht den höchſten Grad 

in der Zeit der Production. Da ift er oft mehrere Tage abwejend, ohne 

daß man weiß wohin er gegangen (?).' 

E3 liegt fein Grund zu der Annahme vor, daß Beethoven das 

Gedicht Weißenbach's vor dem Verkehr mit ihm erhalten hätte; im Gegen— 

theil fcheinen die oben gegebenen Mittheilungen aus feinem Aufjage eine 

folbe Annahme auszuſchließen. Auch läßt ſich Beethoven's ungeduldige 

Erwartung, jo früh wie nur irgend möglich eine Zufammenfunft mit 

Weißenbach zu haben, mit viel größerer Wahrfcheinlichfeit daraus erklären, 

daß er einen Wink erhalten hatte oder fonft gegründete Hoffnung begen 

1) Bl. Bd. II. S 91 u. IST, 
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fonnte, einen Tert zu erhalten, welcher befjer wäre wie der in feinen 

Händen befindliche, al3 aus dem Wunſche, über einen bereit3 erhaltenen 

Text zu ſprechen. Was fetfteht, ift dies: Beethoven erhielt von Weißen: 

bad das Gediht: „Der glorreihe Augenblid“, und legte num 

den andern unvollendet bei Seite; und unvollendet ift er bis auf den 

heutigen Tag geblieben. 

„Bezüglich auf diefe Cantate,“ fagt Schindler, „ſei erwähnt, 

daß Beethoven den Entſchluß, felbe in Muſik zu fegen, einen heroiſchen 

genannt, weil die Berfification ſchlechterdings einer mufifalifhen Bear- 

beitung entgegen war. Nachdem er felber im Bereine mit dem Dichter 

daran geändert und gefeilt, der letztere aber nur die Verſe „verböfjert‘ 

hatte, ward das Gediht dem Karl Bernard zu gänzlidher Ueber: 

arbeitung gegeben, modurd ein großer Zeitverluft herbeigeführt wurde. 

Diefe Umftände erflären deutlih warum der Genius des Gomponiften 

fih in diefem Werke nicht zu gewohnter Höhe erhoben hat. Auch waren 

ihm nur wenige Tage zum Niederfchreiben vergönnt. Ueberdies noch 

mußten die Chöre, weil von Dilettanten gefungen, fehr leicht behandelt 

werden, denn in jenen Tagen allgemeiner Aufregung fehlte e8 vor allem 

an Zeit und Mufe zu Proben.‘ 

Da Schindler's Verkehr mit Beethoven damals noch nicht begonnen 

hatte, fo iſt die Frage beredhtigt, woher er wohl alle dieje Einzelheiten 

wiſſen konnte? 

Zunächſt freilih hatte Beethoven feine Duvertüre zu beendigen, 

deren vorausgefegte Tendenz und Beftimmung uns einen Wugenblid 

beſchäftigen muß. 

Walter Scott erzählt, daß, als er „Waverley, oder vor 60 Jahren“ 

ſchrieb, es bereits für die Bevölkerung von England und Schottland in 

ihrer vollftändig geänderten und verbejlerten Lage unmöglich geworden 

war, fih eine aud nur annähernd richtige Vorftellung von dem Zuftande 

der öffentlihen Meinung im Jahre 1745 zu maden, als der Prätendent 

den letsten Berjuch gegen das Haus Braunſchweig machte, jenen Verſuch, 

weldyer der Gegenftand des Waverley ift, und deſſen Bereitelung Händel 

im „Judas Maccabäus” feiert. Eben fo ſchwer ift es für ung, von den 

Empfindungen, welde vor nunmehr 60 Jahren der Sturz Napoleon’s 

bervorrief, uns eine völlig zutreffende Borftellung zu machen. 

Wenn Monarchen mit Armeen Schad) fpielen, dann bedeutet „Schach 

dein Könige” den Zufammenftoß fämpfender Gegner und alle Schreden 
20* 
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de3 Krieges. Bei der Beſchäftigung mit der Gefchichte von Bonaparte's 

Feldzügen gewinnen wir freili ein ſolches Intereſſe an dem Spiele, 

daß wir die darauf folgende Vernichtung, Zerftörung und Verwüſtung, 

das Blutvergiefen und Mordgemegel, welches ganz Mitteleuropa zwanzig 

Jahre hindurch zu einem großen Feihenhaufe machte, ganz vergefien. Aber 

nur in dem Berhältniffe, als unfere Einbildungstraft im Stande ift, ſich 

von den Schreden jener Jahre ein lebendiges Bild zu machen, kann fie 

auch jene unbejchreiblihe Empfindung von Erleichterung, von allgemeiner 

Freude und Jubel begreifen, welde außerhalb Frankreichs alle Klafjen 

der Gefellihaft vom Fürften bis zum Bauern bei dem Sturze jenes 

UfurpatorS, Erobererd und Tyrannen durdhdrang. Und diefes Gefühl 

war nit fo ſehr in diefem Ereigniffe felbft begründet, al8 in dem 

überall herrichenden Vertrauen, daß die menſchlichen Rechte, die politifchen 

ſowohl als die religiöfen, und jest in doppelter Rückſicht, da fie 

mit jo unendliden Opfern erfauft waren, ihnen gern und dankbar 

würden gewährt werden. Herrſcher und Unterthanen hatten Gefahr und 

Leiden getheilt und jedes Uebel gemeinfam erduldet, und waren durch ges 

meinfames Unglüd in neue und freundlichere Beziehungen zu einander ges 

treten ; in Folge davon hatte ji das Gefühl der Loyalität und einer 

aufrichtig empfundenen Verehrung des Unterthanen zum Herrfcher zu 

einer bis dahin nie gefannten Höhe entwidelt. Nichts hätte damals das 

nahe Bevorftehen und die dreißigjährige Herrfhaft des Metternihismus 

vorberverfünden können. Niemand hätte ahnen können, daß, ehe ſechs 

Jahre verfloffen waren, die „weiſen Herrſcher der (damals) glüdlihen 

Staaten‘ feierlich erflären würden, daß alle volf3mäßigen und conftitu= 

tionellen Rechte lediglich als Geſchenle und Gunftbezeugungen der gefrönten 

Häupter zu betrachten feien ); daß fie bei jedem Verſuche des Volkes, 

die Fürften bei ihrem verpfändeten Worte feftzuhalten, Verrath wittern 

würden; und daß ihre Wachſamkeit jedes Eindringen einer Yeonore zu den 

Pellicos, Liebers und Reuters, welde wegen ſolchen Verrathes in ihren 

Staatögefängnifjen ſchmachteten, wirlſam verhindern werde. Bor 60 Jahren 

war dies alles noch im Schoofe der Zukunft verborgen; ein Rauſch der 

Freude und auferordentlicher Loyalität beherrichte damals die Zeit. 

Derartigen Empfindungen mufitalifhen Ausdrud zu geben, ſcheint 

Beethoven beabfichtigt zu haben, als er gegenwärtig gewiſſe Themen und 

1) ©. das Laybacher Eircular vom Mai 1821. 
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Motive wieder aufnahm und ausarbeitete, welche fünf Jahre vorher in 

Berbindung mit der Bemerkung: „Freude ſchöner Götterfunfen Tochter — 

Overtüre ausarbeiten‘‘ !) aufgezeichnet worden waren. Die poetifche dee 

des Werkes erlitt dabei feine mefentliche Veränderung; die Freude über 

die Befreiung Europas nahm einfah den Pla der Freude in Schiller’s 

Gedicht ein. Aber des Componiften befondere Abfiht war, daſſelbe als 

die danfbare Huldigung eines loyalen Unterthanen am Namenstage des 

Kaiſers zur Aufführung zu bringen. Wie kann anders die von feiner 

eigenen Hand herrührende Auffchrift auf dem Driginalmanufcript ver- 

ftanden werden: „Ouvertüre von L. v. Bthven am erften Weinmonath 

1814 — Abends zum Namenstag unferes Kaiſers“? In den Künſten 

jo wenig wie in der Pitteratur gibt es eine nothwendige Verbindung 

zwijchen dem, was der Idee zu einem Werte ihre Entftehung gibt, und 

der unmittelbaren Beranlaffung feiner Eompofition. Die Veranlafjung 

zu diefer Ouvertüre war offenbar das Namensfeft von Kaifer Franz; 

warum foll fie alfo nicht in Zukunft, wie in der Vergangenheit, befannt 

bleiben al3 die „Namensfeier- Ouvertüre” ? 

Da der „erfte Weinmonath‘ (1. Oct.) den Zeitpunkt der Vollendung 

des Werkes bezeichnet, fo blieben drei Tage zur Abjchrift und Probe. 

Das Theater war am 29. u. 30. September geſchloſſen gewefen, damit 

zu einer großen Feftaufführung von Spontint’3 „Beftalin’ für Samftag 

den 1. October Vorbereitungen getroffen werden konnten. Für den Abend 

des foiferlihen Namenstags, Dienftag den 4., wurde Fidelio gewählt; 

es war die 15. Aufführung der Oper. Offenbar hatte Beethoven beab- 

fihtigt, bei diefer Gelegenheit feine neue Ouvertüre als Vorſpiel zu pro= 

duciren und dadurch dem Kaifer eine Huldigung darzubringen. Was 

trat denn diefer Abficht in den Weg? Seyfried beantwortet ung dieje 

Frage mit folgenden Worten: „Zur diesjährigen hohen Namensfeier 

Sr. Majeftät des Kaiſers wurde im Hofoperntheater Kotzebue's allegoriſches 

Feſtſpiel „die hundertjährigen Eichen“ beflimmt. Wie es nun zu gehen 

pflegt, jo wurde diefer Entſchluß erft jo jpät gefaßt, daß mir als Com— 

poniften nicht mehr als drei Tage zugemefjen blieben, und in den zwei 

folgenden alle Chöre, Tänze, Märfche, Gruppirungen u. dgl. einftudirt 

werden mußten.‘ 

1) Bol. S. 89, und Nottebobm’s Beethoveniana XIV, 
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Diefes Teftipiel aljo wurde am 3. gegeben und machte die noth— 

wendige Probe zu Beethoven's Duvertüre unmöglid. !) 

Fidelio wurde am 9. zum 16. Male aufgeführt. Tomaſchek, 

einer der Zuhörer an diefem Abende, gab dem Publikum im Jahre 1846 

Mittheilungen über den Eindrud, welden er damals empfing; feine Kritif 

bildet durch ihre Härte einen jeltfamen Gontraft zu Weißenbach's Lob— 

preijung. ?) Nachdem er diefen Gegenftand beendet hat, fährt er fo fort: 

„Am 10. Vormittags beſuchte ich in Gefellfchaft meines Bruders 

Beethoven. Der Arme hörte außerordentlich ſchwer an diefem Qage, fo 

dag man mehr jchreien al3 ſprechen mußte, um für ihn verftändlich zu fein. 

Das Empfangzimmer, in dein er mich freundlich begrüßte, war nichts 

weniger al3 glänzend möblirt, nebftbet herrjchte auch darin eine eben fo 

große Unordnung, al3 in feinem Haare. Ich fand hier ein aufredht- 

ftehendes Pianoforte, und auf deſſen Pulte den Text zu einer Cantate 

(der glorreihe Augenblid) von Weißenbach; auf der Claviatur lag ein 

DBleiftift, womit er die Skizze feiner Arbeiten entwarf: daneben fand id) 

auf einem jo eben befchriebenen Notenblatte die verjchiedenartigften Ideen 

ohne allen Zufammenhang hingeworfen, die heterogenften Einzelheiten neben 

einander geftellt, wie fie ihm eben in den Sinn gefommen fein modten. 

E3 waren die Materialien zu der neuen Kantate. So zufammengemürfelt, 

wie, diefe muſikaliſchen Theilden, war auch fein Gefpräd, das er, wie es 

1) Nachdem dies geichrieben war, hat uns Herr Nottebohm eine ergänzende 

Mirtheilung über diefe Ouvertüre freundlich mitgetheilt, welche Theile neu entbedter 

Skizzen enthält mit Beethoven’s Bemerkung: „Duvertüre zu jeder Gelegenheit — 
oder zum Gebraud im Konzert," und folgendermaßen ſchließt: „Die legten Skizzen 

wurden ungefähr im März 1815 geichrieben. Das jcheint ein Widerjpruch mit bem 

zu Anfang des Autographs angegebenen Datum (1. October 1814) zu fein. Diefer 

Widerſpruch ift zu Iöfen. Beethoven hat offenbar das Datum beigefügt, als er bie 

Bartitur zu fchreiben anfing, wirb aber (weil die Ouvertüre am Namenstag bes 

Kaifers nicht aufgeführt wurde?) die Reinſchrift unterbrochen und erft nad) einigen 

Monaten wieder aufgenommen haben, bei welcher @elegenheit denn auch jene nur 

auf einzelne jpäter vorlommende Stellen fich beziehenden Skizzen oder Andeutungen 

entftanden fein mögen." Sicherlich ift dies möglich; allein die Verſchiedeuheit ber 

Daten, welche dem Petter'ſchen Skizzenbuche angewiefen werben (1509 in unjerer 

Darftellung, 1812 in ben Beethoveniana), führt nothwendig zu einer unvereinbaren 

Verſchiedenheit der Anfichten. Cine wiederholte forgfältige Betrachtung des Gegen- 

ftandes bat uns zu der Ueberzeugung gebracht, daß bie hiſtoriſche Gewißheit, wie 

fie gegenwärtig erlangt ift, eine Aenderung der Darftellung in unferem Zerte nicht 

erforderlich macht. 

2) Yibuffa 1846. Prag. S. 357 fg. 
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bei Schwerhörenden der Fall zu fein pflegt, mit fehr ftarfer Stimme 

führte, dabei fortwährend mit einer Hand um das Ohr herumftreichend, 

gleichſam als wollte er die geſchwächte Gehörfraft auffuhen. Einiges aus 

diefer Unterhaltung, bei welcher er mir manches Zeitwort ſchuldig blieb, 

theile ih hier mit, gemwiffe Namen jedoch übergehend, deren Bezeichnung 

mir zwedwidrig ſcheint. 

Jh. — Herr van Beethoven, Sie werden vergeben, daß ich Sie ftöre. 

Ih bin Tomaſchek aus Prag, Compofiteur bei dem Grafen Buquoy, und 

nehme mir die Freiheit, Sie in Geſellſchaft meines Bruders zu befuchen. 

B. — Es freut mich recht fehr, Sie perfönlic fennen — — Sie 

ftören mich nit im Geringften. 

J. — Herr Doctor R. empfiehlt ſich Jhnen. 

Bd. — Was maht er? — Schon längft hörte ich nichts von ihm. 

J. — Er wünſcht zu wiſſen, wie weit Sie mit Ihrem Proceß vor: 

gerüdt find. 

B. — Por lauter Umftändlichkeiten fommt man ja nit vorwärts 

J. — Ich hörte, Sie hätten ein Requiem componirt ? 

B. — Ich wollte ein Requiem fchreiben, ſobald die Gedichte geendigt 

wäre. Warum follte ich eher fchreiben, als ich meine Saden habe? 

— Nun begann er mir das Ganze zu erzählen. Er ſprach auch hier 

ohne feften Zufammenhang, mehr rhapſodiſch; endlich wandte fid) das Ge— 

Ipräd wieder auf andere Gegenftände. 

J. — Herr van Beethoven feinen fehr fleißig zu fein. 

B. — Muß ih niht? — Was würde mein Ruhm jagen? 

J. — Befuht Sie mein Schüler Worzifchek öfter ? 

B. — Er war einigemal bei mir, doch habe id ihn nicht gehört. 

Lesthin bradte er mir etwas von feiner Gompofition, das für einen 

jungen Menfchen, wie er, brav gearbeitet ift. (Beethoven meinte darunter 

die zwölf Rhapſodien für das Pianoforte, welche mir gewidmet, fpäter 

im Drud erſchienen.) 

J. — Sie gehen wohl felten aus? 

B. — Faft nirgendshin. | 

J. — Heute wird eine neue Oper von ... gegeben; ich habe feine 

Luft, eine Muſik diefer Art anzuhören. !) 

1) Am 10. Oct. 1814 war bas Kärntbnertbortheater geſchloſſen. Im Theater 

an der Wien wurde aufgeführt: „Auf allerhöchften Befehl als Theatre paré mit 

feftliher Decoration des ganzen Schauplages und in Gegenwart Er. Maj. ber 
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B. — Mein Gott! Solde Componiften muß es auch geben, was 

würde fonft der gemeine Haufe thun ? 

I. — Man erzählte mir aud, daß fi hier ein junger fremder 

Künftler aufhält, der ein auferordentliher Yortepianofpieler fein fol. !) 

B. — Ya, auch id vernahm von ihm, ihn felbft hörte ich nicht. 

Mein Gott! Er fol nur ein Vierteljahr bier bei uns bleiben, dann 

wollen wir hören, was die Wiener von feinem Spiel halten. ch kenne 

das, wie alles Neue bier gefällt. 

J. — Auch find Sie wohl nie mit ihn zufammengefommen ? 

B. — Ich lernte ihn bei der Aufführung meiner Schladht kennen, 

bei welcher Gelegenheit mehre von den hiefigen Componiften ein Inſtru— 

ment übernahmen. Jenem jungen Manne war die große Trommel zu 

Theil geworden. Ha! Ha! Ha! — Ich war gar nicht mit ihm zufrieden; 

er ſchlug fie nicht vet, und fam immer zu fpät, fo daß ich ihm tüchtig 

beruntermaden mußte. Ha! Ha! Ha! — Das mochte ihn ärgern. 

Es ift nichts mit ihm; er bat feinen Muth, zur rechten Zeit darein zu 

ſchlagen. 

— Ueber dieſen Einfall mußte ich und mein Bruder herzlich lachen. 

Seine Einladung zu Tiſche ablehnend, empfahlen wir ung mit dem Bor: 

behalt, ihn vor meiner Abreife noch einmal zu befuchen.“ 

Am 20. ſchreibt Tomaſchek: „Wir gingen ins Kärthnerthortheater, wo 

eine neue Dper zum erftenmal: „die beiden Kalifen, Wirth und Gaft‘‘ 2), 

eine fomifhe Oper von Wohlbrüd, mit Mufit von Meyerbeer, gegeben 

wurde. ... Die Mufit des damals noch fehr jungen Tonſetzers ſprach 

zu entjchieden für deſſen dramatifches Talent, ald daß jemand es ihm 

ftreitig machte — doch ftellte fi mit jeder Nummer fo viel heraus, daß 

Meyerbeer damald noch zu jung, mit der „Scylla” und der „Charibdis“ 

Kaifer von Defterreih und Rußland, der Könige von Preußen, Bayern, Würtem- 
berg, Dänemark, Höchſtdero Frauen Gemahlinnen, bes Großfürften Eonftantin, 

aller anweſenden biplomatifchen und militärifchen hohen Behörden, Königlichen Prinzen 

bes gefammten Hofftaates und höchſten Adels: 
Mojes, bram. Gedicht von Aug. Klingemann in 5 Acten. Muſil ber 

Ouvertüre, Chöre und Märſche vom Capellm. Ign. Ritter v. Seyfried. Die bamit 

verbundenen Ballets wurben aufgeführt von“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Diejes Werl war im Jahre vorher häufig aufgeführt worben. 

ı) Meverbeer. 
2) Sie war vorher in Stuttgart aufgeführt worben, hatte jedoch feinen Erfolg 

erlangt. 
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de8 dramatiſchen Meeres nicht vertraut war, ob er in der Folge fie 

fennen lernte, wird ſich wohl fpäter erweiſen laffen. ... Daß fih an 

diefem Abende viele Preußen ſowohl im Parterre als auch in den Logen 

eingefunden, verfteht fi von ſelbſt. Der König feldft fehlte nicht, denn 

e3 handelte fi ja um die Ehre ihres Landsmannes. Kaum war die 

Duvertüre und die Introduction zu Ende, als fi jhon ein gewaltiger 

Applaus hören ließ; doch e3 währte nicht lange, und die Schlangen, welde 

anfangs nur ftille aufhorchten, begannen den ausländiihen Applaus zu 

überbieten, jo zwar, daß die Direction Bedenken trug, die Oper noch 

einmal wiederholen zu laffen...... — 

„Am 24. November) beſuchte ich Beethoven, denn ich fühlte ein 

großes Berlangen in mir, ihn vor meiner Abreife noch einmal zu fehen. 

Jh wurde von feinem Diener gemeldet und fogleich vorgelaffen. Wenn 

e3 ſchon bei meinem erften Beſuch in feiner Wohnung unordentlih ausfah, 

fo war dies jett noch weit mehr der Fall, denn im mittleren Zimmer 

traf ih zwei Eopiften an, welche feine früher erwähnte, fo eben fertig 

gewordene Cantate mit größter Haft abfchrieben ; im zweiten Zimmer lagen 

auf allen Tiſchen und Stühlen Brucdftüde von Partituren, die wahr— 

iheinlih von Umlauf, den mir Beethoven aufführte, corrigirt wurden. Diefer 

Herr ſchien ein glückliches Temperament zu haben, denn er war bei unferem 

erften Zufammentreffen weder kalt, nody warn; der wechjelfeitige Eindrud, 

den wir auf einander machten, ftand im Einklang, doc er entfernte- fich 

und ih — blieb. Beethoven empfing mich fehr artig, ſchien aber an 

diefem Tage fehr taub zu fein, weil ich alle meine Kräfte anwenden 

mußte, mich ihm verftändlicy zu machen. Ich will den Dialog, den wir 

führten, hierherfegen : 

Ih. — Ih komme, um Sie dor meiner Abreife noch einmal 

zu ſehen. 

B. — Ih glaubte Sie fhon von Wien abgereift; — waren Sie 

die Zeit immer hier? 

Ih. — Immer, bis auf einen einzigen Ausflug nad) den Gegenden 

von Aspern und Wagram. Ste waren doc) ſtets gejund ? 

B. — Wie immer, voll Verdruß; es ift nicht mehr zu Ieben bier. 

Ih. — Ich fehe, daß Sie mit Jhrer Akademie ſehr beichäftigt find; 

ich möchte fein Hindernif fein. 

1) Libuſſa für 1847. ©. 430 fg. 
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B. — Gar nit, mid freut es, Sie zu fehen. Da gibt e8 fo 

viel Unangenehmes bei einer Akademie und Correcturen ohne Ende! 

Ich. — Ih Las eben die Ankündigung, daß Sie Yhre Akademie 

aufgehoben haben. 

B. — 63 war alles falſch copirt. Ih follte an dem Tage der 

Aufführung die Probe halten; habe daher die Akademie aufgejhoben. 

Ich. — Es gibt wohl nichts Nergerlicheres und Gemeineres, als die 

Borbereitungen zu einer Alademie. 

DB. — Da haben Sie wohl Recht; man fommt vor lauter Dumme 

heiten gar nicht vorwärts. Und was man für Geld auslegen muß! — 

E3 ift unverantwortlih, wie man jegt mit der Kunft verfährt. — Ich 

muß ein Drittheil an die Theaterdirection und ein Zünftheil an das 

Zuchthaus entrichten. Pfui Teufel! — Bis die Gefhichten aus find, 

werde ih dann nachfragen, ob die Tonfunft eine freie Kunft jey oder 

niht? — Glauben Sie mir, es ift nichts mit der Kunft in gegenwärtiger 

Zeit. Wie lange bleiben Sie noch in Wien? 

Ih. — Montags gedenfe ich abzureifen. 

B. — Da muß id Ihnen doch ein Billet in meine Afademie geben. 

Ich dankte ihm und bat ihn, fich deshalb feine Mühe zu maden; 

er ging aber in's Vorzimmer und fam ſogleich mit den Worten zurüd, 

daß fein Diener, welcher die Billets in Verwahrung habe, nicht zu Haufe 

jet, ich folte ihm nur meinen Wohnort auffhreiben, damit er mir ein 

Billet ſchicken könne. Da er nicht anders wollte, fo ſchrieb ich ihm meine 

Adreffe auf, und wir fegten dann unfer Gejprägy weiter fort, wie folgt: 

Ih. — Waren Sie in ...'s Oper? Here?“ 4 
Bd. — Nein, fie fol ſehr ſchlecht ausgefallen fein. Ich babe an 

Sie gedaht, Sie haben's getroffen, als Sie fih von feiner Compofition 

nicht viel verfprahen. — Ich habe den Abend nad der Production mit 

den Opernfängern !) im Weinhaufe gefproden, wohin fie gewöhnlich 

fommen. Ich fagte ihnen geradezu: Ihr habt Eudy wieder einmal aus- 

gezeichnet! — Welchen Ejfelsftreid habt Ihr gemacht? Schämen ſollt Ihr 

Euch, daß Ihr noch nichts verfteht, nichts zu beurtheilen wißt, einen 

foldhen Lärm über diefe Oper zu ſchlagen! — Iſt es erlaubt ein foldyes 

Urtheil von alten Sängern zu erleben? — Ich möchte mit euch darüber 

reden, aber ihr verfteht mich nicht. 

ı) Weinmüller und Forti fangen in ben „beiden Kalifen“. 
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53H. — Ich war in diefer Oper, fie fing mit Hallelujah an und 

endete mit Requiem. 

B. — Ha, ha, ha, ba, ha! So ift es auch mit feinem Spiele. Man 

bat mic öfters gefragt, ob ich ihm gehört habe — ich fagte nein; doch 

aus den Urtheilen meiner Belannten, die jo etwas zu beurteilen ver- 

ftehen, fonnte ich abnehmen, daß er zwar ——— hat, übr ea aber 

ein oberflähliher Menſch ift. Mrs — — — hun a ar 

Ich. — Ich hörte, daß er vor ferner Abreife nah... . bei Herin..... er 2. 

gejpielt und viel weniger gefallen hat. 

B. — Ha, ha, ha, ha! Was habe ich Ihnen gefagt? — Ic kenne 

dad. Er fol fih nur auf ein halbes Jahr herfegen, dann wollen wir 

hören, was man über fein Spiel fagen wird. Das heift alles nichts. 

Es ift von jeher befannt, daß die größten Clavierfpieler auch die größten 

Gomponiften waren, aber wie fpielten fie? — Nicht fo wie die heutigen 

Glavierjpieler, welche nur die Claviatur mit eingelernten Bafjagen auf: und 

abrennen, putſch —putſch —putſch — was heißt das? Nichts! — Die wahren 

Glavierpirtuofen, wenn fie fpielten, jo war e8 etwas Zufammenhängendes, 

etwas Ganzes; man konnte es gejchrieben gleich als ein gut durchgeführtes 

Wert betrahten. Daf heißt Elavierjpielen, das Uebrige heißt nichts! . {> Yu 

Ich. — Ih finde es fehr lächerlich, daß ion Sr v felbft über 5 

das Inſtrument ſehr beſchränkte Begriffe zu haben ſcheint, für den größten 

Clavierſpieler erklärt hat. 

B. — Er hat gar keine Begriffe von der Inſtrumentalmuſik. Er 

iſt ein erbärmlicher Menſch; ich will es ihm ins Geſicht ſagen. Er lobte 

einmal eine Inſtrumentalcompoſition über die Maßen, aus welcher überall 

Bocks- und Eſelsohren herausſahen; ich mußte über ſeine Unwiſſenheit 

von Herzen lachen. Den Geſang verſteht er und dabei ſoll er bleiben; 

außerdem aber verſteht er von der Compoſition blutwenig. 

Ich. — Auch ich nehme eine ſehr kleine Idee von,f hr geh Kennt⸗ 

niſſen von hier mit. 

B. — Wie geſagt, außer dem Geſang verſteht er gar nichts. 

Ich. — Der ..., wie ich höre, macht hier viel Aufſehen. 

JB. — Mein Gott! er fpielt hübſch, hübſch — auferdem ift er 

eingaleNe Es wird nichts aus ihm. Dieſe Yeute haben ihre befannten 

Geſellſchaften, wohin fie öfters fommen; da werden fie gelobt und immer 

gelobt, und aus ift e8 mit der Kunft! Ich fage es Ahnen, es wird nichts 

aus ihm. Ich war fonft in meinen Urtheilen vorlaut, und machte mir 
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dadurd Feinde — jest urtheile ich über Niemanden, und zwar aus dem 

Grunde, weil ich Niemanden fhaden will, und endlich denfe ih mir: ift 

e3 etwas ordentliches, fo wird es fi) troß alles Anfeindens und Neides 

aufrecht erhalten; ift es nichts folides, nichts feftes, jo fällt e8 ohnedies 

zufammen, man mag e3 ftügen, wie man will, 

Ich. — Dies ift auch meine Philofophie. 

Unterdeffen hatte B. ſich angefleidet und zum Ausgehen fertig gemacht. 

Ih empfahl mid, wobei er mir eine glüdlice Reife wünſchte und mid 

einlud, zu ihm zu fommen, wenn ich noch länger in Wien verweilen follte.“ 

Allgemeine Beichreibungen von Beethoven's Art und Weife, fich zu 

unterhalten, find zahlreih vorhanden, Verſuche jedoch, dieſelbe wieder— 

zugeben, ſehr felten. Deshalb gebührt Tomaſchek berzliher Dank für 

diefe Mittheilungen, in welchen jene Art, wie Beethoven feine Zeitgenofjen 

beurtheilte, welche für diefelben fo verlegend war und ihre dauernde Feind— 

haft gegen ihn zur Folge hatte, jo lebendig vor Augen geführt wird. 

Mit Intereffe erfahren wir, daß ſchon Beethoven bei dem jungen 

Meyerbeer jened peinlihe Mißtrauen in fich felbft erfannte, welches 

den Componiften des Robert und der Hugenotten bis zu feinem Ende 

quälte. Hätte er gewußt, mit welder eifernen Willenstraft und Aus— 

dauer der junge Mann, nahdem er die Ueberlegenheit der Wiener Schule 

des Klavierſpiels erkannt hatte, „‚fich zehn Monate lang von aller Gefell- 

Ihaft zurüdzog und während diefer Zeit durch die angeftrengteften Uebungen 

alles das, was ihm nod fehlte, und insbejondere einen andern Fingerjat 

aneignete“, jo würde er ihn wohl anders beurtheilt und die Möglichkeit 

zugegeben haben, daß ſelbſt feine „Oberflächlichteit“ ald Componift über: 

wunden werden fünne. Es war do auch nicht lediglich „durch Gottes 

Gnade” geſchehen, daß er felbft fo groß? geworden war. 

Jener ..., welcher Meyerbeer für den größten Klavierſpieler erklärt 

hatte, war Johann Georg Fuß, der damalige Wiener Eorrefpondent 

der Allg. Muf. Zeitung. Das war der Grund, warum es für Tomaſchet 

von Wichtigkeit war, des Mannes Fähigkeit, über Mufit und Muſiler zu 

urtheilen, fennen zu lernen. Jene Zeitung war ohne Zweifel ſchon einige 

Tage vor ihrem wirflihen Datum gedrudt und vertheilt, und die Nummer 

vom 23. November konnte bereit3 nad Wien gelangt fein. In derfelben 

Ihreibt Fuß: „Hr. Meyerbeer hat hier in Privatcirfeln (öffentlich ſpielte 

er nie) feinen Ruhm als einen der größten jest lebenden Klavierfpieler 

gegründet, und ift als ſolcher allgemein geſchätzt und werth geachtet,“ 
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Es würde für unfere Darftellung zwedlos fein und vielleicht auch 
Mipbehagen verurfahen, wenn wir die legte Lücke in den obigen Mit: 

theilungen bier ausfüllen wollten. Wer Gelegenheit gehabt hat, die Wiener 

muſilaliſchen Zeitfhriften jener Jahre genau zu ftudiren, wird in Tomaſchel's 

Mittheilungen mit Peichtigkeit den Namen eines Künftlers errathen, welcher 

ſich beſcheiden auf die jpecielle Aufgabe, die er ſich in feiner Kunft geftellt hatte, 

beſchränkte und in derfelben einen foliden und dauernden Ruf erlangte. — 

Wir geben nod die Geſchichte einiger Heinerer Compofitionen, welche 

in diefen Herbft gehören. 

Der Secretär des Königs von Preußen, Friedrich Dunder, 

brachte ein Trauerfpiel: Leonore Prohaska“, „weldes die Gejdichte 

eines Mädchens darftellt, welche als Soldat den Befreiungskrieg mitmachte,“ 

mit nad Wien, in der Hoffnung, dafjelbe dort aufführen zu Laffen. Für 

dieſes Stück componirte Beethoven einen Kriegerhor für Männerftimmen 

ohne Begleitung: „Wir bauen und fterben”, eine Romanze mit Harfe (%,) 

„Es blüht eine Blume‘, und ein Melodram mit Harmonica. Aud) fteht 

feft, daß er den Marſch aus der Sonate Op. 26 für Orcheſter inftrumen- 

tirte, Da Dunder dies einem neuen Trauermarſche vorzog. ı) Dr. Sonns 

ı) Daß Beethoven den Mari aus Op. 26 inftrumentirte, wird beftätigt 
burd folgenden Brief des Kapellmeifters Müller vom Theater an der Wien auf 
eine Anfrage des Berfafiers. 

„Hochgeehrter Herr! 

Auf Ihr ſehr geehrtes Schreiben babe ich folgendes zu erwiebern. — 

Allerdings befite ich in meiner Autographenfammlung die eigenhändig 

inftirumentirte Bartitur von dem Trauermarfch, welcher in der großen Sonate 

für PBianoforte, Op. 26., enthalten ift. — Die Partitur befteht aus 6 Blättern und 

12 Seiten — durchgehends von Beethoven's eigener Hand ge- 
ſchrieben. — Auf der liten, Eten und 12ten Seite find Randbemerfungen für den 

Copiften angegeben. — 
Inftrumentirt ift das Tonftüd für 2 Flöten, 2 Klarinetten in C, 2 Comi 

in D, 2 Corni in E, dann noch 4 Zeilen ausgefüllt, von welchen jedoch nicht 

angegeben ift für welche Inftrumente. (Wahrſcheinlich für Trompeten und Poſaunen.) 

Nah dem Sat zu urtheilen, mehr für Streichquartett. — 

Ich erhielt dieſe Partitur des gefeierten Meifters von dem Kunft- und Mufil- 

händler Tobias Haslinger, im Jahre 1829—30, mit ber wortgetreuen Bemerkung: 

Daß er mir dies Manuicript mit Vergnügen als Andenten verehre, ba er biele 
Eompofition in ber Form burdhaus nicht fteehen und drucken laſſen 
wolle. — Diefe Partitur ift bemnah ein Unicum! — Das Zonftüd ift hier 

in Hmoll. — ..... 
Ihr ſtets bereitwilliger 

(Siegel.) Adolph Müller.“ 

( AM 
RE 17 * h,' 

er 
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leithner hatte fogar bon einer Seite, die er freilich nicht für zuverläffig 

hielt, die Mittheilung erhalten, Beethoven habe aud eine Duvertüre und 

Zwiſchenacte für das Stück geſchrieben. Es ift aber von der Exiftenz 

feines diefer Stüde etwas näheres befannt, und fie haben wohl nie eriftirt. 

Die Cenſur fol diefes Stüd, wie Sonnleithner angibt, nicht erlaubt haben ; 

richtiger gibt Frl. Siannatafio (Grenzboten 1857 N®.14) als Urſache 

der Nichtaufführung die an, daß der Zeitpunkt, wo es allgemeinen Antheil 

erregt haben fünnte, bereit3 vorübergegangen war. m Jahre 1814 war 

nämlih am Theater in der Peopoldftadt „das Mädchen von Potsdam” neu 

zur Aufführung gelangt, welches denjelben Gegenftand behandelte. Jeden— 

falls würde ſich Beethoven, ehe die Aufführung fihergeftelt war, jelbft wenn 

er die Zeit dazu gehabt hätte, nicht auf eine Arbeit von folder Ausdehnung 

eingelajjen haben. — 

Ueber die Entftehung einer anderen Compofition gibt folgender 

(undatirte) Brief an den Erzherzog Rudolph Aufſchluß. 

„Ih merte e8, Euer Kaiſerl. Hoheit wollen meine Wirkungen der 

Mufit auch noch auf die Pferde verfuchen laſſen. Es fei, ich will ſehen, 

ob dadurch die Reitenden einige geſchickte Purzelbäume machen künnen. — 

Ei! Ei! ih muß doch laden, wie Eure Kaiferl. Hoheit aud bei dieſer 

Gelegenheit an mich denken; dafür werde aud ich Zeitlebens fein etc. 

Die verlangte Pferde-Mufit wird mit dem ſchnellſten Galopp bei 

Euer Kaiferl. Hoheit anlangen.“ 

Köchel, welcher diefen Brief mittheilt, vermuthet mit großer Wahr: 

ſcheinlichkeit, daß dieſe „Pfer demuſik“ für ein Earrouffel in der K. K. 

Reitſchule am 23. November gewünſcht worden war. Wenn dieſelbe 

wirklich componirt wurde, ſo wird ſie ſich vielleicht noch finden. — 

In der Wiener Zeitung leſen wir: „Die auf heute Samſtags 

(26. November) angeſagte Akademie des Herrn Ludwig v. Beethoven iſt 

auf hohes Begehren auf Dienftag den 29. Nov. verfhoben worden; und 

am 30.: „Geftern um Mittagszeit bat Hr. Ludwig v. Beethoven allen 

Freunden der Tonfunft und feiner mufitalifhen Kompofition einen ent: 

züdenden Genuß verfhafit. Er gab im K. K. Redouten-Saale feine ſchöne 

mufifalifhe Darftellung von Wellington’s Schlaht bei Bittoria und vorher 

die dazu als Begleitung fomponirte Symphonie. Zwiſchen diefen beiden 

Stüden eine ganz neue etc. etc. Gantate, der glorreihe Augenblid.‘ 

Man möchte wohl wifjen, was Beethoven gejagt babe, als er 

dies las; denn die Symphonie, welche jener Schriftfteller als eine Be- 
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gleitung zu Wellington’ Sieg betrachtete, war die ſiebente, die herrliche 

A dur! 

Die Soliften in der Gantate „der glorreihe Augenblick“ waren 

Mad. Milder, Dem. Bondra, Hr. Wild und Herr Forti; fie 

fangen ſämmtlich qut, die Milder wundervoll. „Die beiden Kaiferinnen, 

der König von Preußen” und andere „der höchſten Herrichaften‘‘ waren 

anmwejend, und „der große Saal war durchaus angefüllt. In dem zahl- 

reihen Orchefter bemerkte man die erften Virtuofen, die durch ihre Theil- 

nahme an Beethoven’3 Akademien ihre Achtung gegen ihn und die Kunft 

zu bezeigen pflegen.” Alle gleichzeitigen Berichte ftimmen bezüglich der 

entdufiaftiichen Aufnahme der Symphonie und der Schlaht überein, ſowie 

aud darin, daß die Eantate, trog der Armuth des Textes, im Ganzen 

genommen des Rufes des Componiften würdig fei und einige fehr fchöne 

Nummern enthalte, 

Das Concert wurde mit ganz demjelben Programme in dem näm— 

Iihen Saale freitag den 2. December zu Beethoven’3 Benefiz wiederholt; 

doch beinahe die Hälfte der Plätze war leer! Eine zweite Wieder— 

bolung fand am Abend des 25H" zum Beften des S. Markus-Hospitals 

ftatt, wo matürlich eine große Zuhörerſchaft anweſend war. So murde 

die Cantate innerhalb vier Wochen drei Mal aufgeführt, und wahrfchein- 

lich hat Spohr, der noh in Wien war, im Orchefter mitgewirkt. 

Trotzdem verfihert er mit VBeftimmtheit in feiner Selbftbiographie, das 

Werk fei damal3 nicht zur Aufführung gefommen. 

Die Kantate wird noch in folgenden beiden Briefen an den Erz- 

berzog Rudolph erwähnt !): 

„Sie find fo gnädig mit mir, wie ich es auf feine Weife je ver- 

dienen fann. — Ich fratte J. K. H. meinen unterthänigften Danf ab für 

Ihre gnädige Verwendung wegen meiner Angelegenheit in Prag. — Die 

Partitur von der Kantate werde ich auf’3 pünktlichfte beforgen. — Wenn 

ih noch nicht zu I. 8. H. gekommen, fo verzeihen Ste mir ſchon gnädigſt. 

Nach diefer Akademie für die Armen kommt eine im Theater, gleichfalls 

zum Beften des Impresario in angustia, weil man jo viel rechtliche 

Schaam empfunden hat, mir das Drittheil und die Hälfte nadzulaffen — 

biefür habe ich einiges neue im Werte — dann handelt ſich's um eine 

neue Oper — wo ih mit dem Sujet diefer Tage zu Stande fomme — 

1) Köchel No, 17, 



320 Neunted Kapitel. 

dabei bin ich auch wieder nicht recht wohl — aber in einigen Tagen 

frage ih mid bei J. 8.9. an. Wenn ih nur auch helfen könnte, fo 

wäre einer der erften und ſehnlichſten Wünſche meines Lebens erfüllt.‘ 

(An denfelben.) 

„Meinen größten Dank für Ihr Gefchent. — Ich bedaure nur, daf 

Sie nit an der Muſik Antheil nehmen konnten. — Ich habe die Ehre 

Ihnen bier die Partitur der Kantate zu übermadhen. — Ihro Kaiferliche 

Hoheit können fie mehrere Tage bei ſich behalten, hernach werde ich jehn, 

daß fie fo geſchwinde als möglih für Sie kopirt werde. — Noch er— 

Ihöpft von Strapazen, Verdruß, Vergnügen und Freude! alles auf ein— 

mal durcheinander werde ich die Ehre haben J. K. H. in einigen Tägen 

aufzuwarten — Ih hoffe günftige Nachrichten von dein Gejundheit3- 

zuftand %. 8. H.; wie gerne wollte ich viele Nächte ganz opfern, wenn 

ih im Stande wäre, Sie gärzlich wiederherzuftellen! —“ 

Das in Ausfiht genommene dritte Concert zu Beethoven's Benefiz 

wurde aufgegeben; es fehlt uns dadurch jeder Fingerzeig über das „einige 

neue“, welches für dafjelbe in’3 Auge gefaßt war. Es ift möglid), daß 

„Meeresftille und glüdliche Fahrt“ für diefe Gelegenheit begonnen wurde. 

Das Bemerkenswerthefte und Erfreulichſte in diefen Briefen iſt Die 

Wahrnehmung, daß Beethoven einmal wieder von Vergnügen und Freude 

ſpricht. Woher ihm diefelbe zu Theil wurde, Iernen wir von Schindler. 

Derjelbe ſpricht zwar nit auf Grund perſönlicher Beobachtung, was er 

ja aud mit Bezug auf jene Zeit noch nicht konnte; aber als feine be— 

kannten Beziehungen zum Gomponiften begannen, war die Erinnerung an 

jene Tage no friſch, und was er berichtet, beruht zum größten Theile 

auf Beethoven's eigener Mittheilung. Zreilih hat er, wie gewöhnlich, 

einige Behauptungen hinzugefügt, welche, wenngleih in gutem Glauben 

gemadht, dennod in diefem Zufammenhange unrihtig find. Wir laſſen 

jedod) zunächft einen Abfchnitt aus einem früher erwähnten Artikel folgen. *) 

„Die Rolle, die Raſumowski in Wien [zu diefer Zeit] pielte, war 

beijpiello8 glänzend. Gleich in den erften Wochen des Congreſſes hatte 

er immer ein volles Haus, So notirt Genz unterm 18. Sept. „Beſuch 

bei Raſumowski; dafelbft ein unermeßlicher Zulauf, unter andern Lord 

und Lady Gaftlereagh, Graf Münfter, Graf Weftphalen, Hr. Cofe, der 

Marquis de Saint-:Marfan, Graf Eaftelalfu, alle Preußen u. |. wm.” Da 

') Scnigler in Raumer’s Hift. Taſchenbuch, 1868. 
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aber bald eigentlihe Bälle an die Tagesordnung famen, und Graf 

Stadelberg am 20. Det. 1814 den feinigen gegeben hatte, wo der Kaiſer 

und die Kaiſerin von Rußland, der König von Preußen und ſonſtige 

Größen aller Art erſchienen, veranſtaltete auch er am 6. Dec. einen ſolchen, 

und Gens, der den magischen Anblid nur einige Minuten lang ſich gönnte 

und in jener Nacht noch bis zwei Uhr an feinen Ausfertigungen zu ars 

beiten hatte, verfichert uns, diejes Feft ſei das fchönfte von allen denen 

gewefen, welden er feit der Ankunft des franzöfiihen Monarchen bei- 

gewohnt hatte. Berdunfelt wurde e3 nur durch diejenigen, welche Kaifer 

Alerander felbft in dem nämlichen ‘Palais gab, das er zu diefem Zwede 

jeinem fürftlichen Unterthanen entlehnte.” 

Wir wenden und nunmehr zu Schindler. — 

„Der Ausgang der zweiten Periode von Beethoven's Leben, wie es 

Schindler eintheilt] hat uns den Tondichter auf einer Stufe des Ruhmes 

erbliden Laffen, die wohl als eine der erhabenften bezeichnet werden darf, 

die je von einem Muſiker im Berlaufe feines Kunftftrebens erreicht worden. 

Bergeffen wir aber nicht, dag es Frucht zwanzigiährigen vaftlofen Mühens 

gewejen. Der meltbiftorifhe Moment, mit welchem diefe Ruhmesfeier 

zufammentraf, fonnte nicht verfehlen, das Ereigniß zu den glangvollften 

zu geftalten, welche die Geſchichte der Tonkunſt je zu verzeichnen haben 

wird. Man vergebe das fcheinbar Ueberfhwängliche des Ausdruds, wenn 

hinzugefügt wird, daß fat alle am Wiener Eongrefje verfammelten Herrjcher 

Europa’s die Ruhmesurkunde unferes Meifters befiegelt haben.’ 

Da Rafoumomsty nicht vor dem 3. Junt 1815 zum Range eines 

Fürften erhoben worden war, fo ift Schindler im Irrthum, wenn er in 

jener Rangerhöhung die Veranlaſſung fiebt „zu den Feſtlichkeiten aufer- 

ordentlicher Art, zu denen Beethoven ftets hinzu gezogen worden.” 

„Dort war der Meijter (Fährt Schindler fort) Gegenftand allgemeiner 

Aufmerkſamkeit von Seiten aller Fremden; denn es ift Eigenfchaft des 

ihöpferifhen, mit einem gewilfen Heroismus verbundenen Genies, die 

Aufmerkſamkeit aller Edlen auf fich zu ziehen. Oder, ift e8 nicht Heroismus 

zu nennen, wenn wir den Tondichter mit Vorurtheilen jegliher Art, mit 

Altherfömmlihenm in Hinfiht auf feine Kunft, mit Neid, Scheelſucht und 

Böswilligfeit der Mufifer in Maſſe, über alles die8 noch mit dem zu 

Ausübung feiner Kunſt nad) verſchiedenen Seiten bin unentbehrlichſten Sinn, 

dem Gehör, in ftetem Kampfe gewahren, und dennod die erhabene Stellung, 

die er fich erftritten? Kein Wunder, daß ein Jeder ſich bemühte, ihm feine 
Thayer, Beethoven’s Leben. III. Bb. 21 
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Huldigung darzubringen. Bon dem Fürften Grafen] Raſoumowsky ward 

er den anwefenden Monarchen vorgeftellt, die ihm in den fchmeichelhafteften 

Ausdrücden ihre Achtung zu erkennen gegeben. Die Kaiferin von Rußland 

wünfchte ihn befonders zu becomplimentiren.[?] Die Borftellung fand in 

den Gemächern des Erzherzogs Rudolph ftatt, in denen er auch noch von 

anderen hohen Perfonen begrüßt worden. Es fcheint, als habe der Erz— 

berzog den Triumph feines erhabenen Lehrers ftet3 mitfeiern wollen, in- 

dem er die fremden Herrihaften zu Zufammentünften mit Beethoven ein: 

geladen hat. Nicht ohne Rührung gedachte der große Meifter jener Tage 

in der fatjerlihen Burg und im Palafte des rufjischen Fürften, und fagte 

einftmals mit einem gewiſſen Stolze, er babe fi von den hohen Häup- 

tern die Cour machen laſſen und fi dabei ftetS vornehm benommen.“ 

Wir haben Grund zu glauben, daß diefe Empfänge in den Gemäcern 

des Erzherzogs nicht früher begannen, als die bei Raſoumowsky ihr unglück— 

liches Ende erreicht hatten. Troß der ungeheueren Ausdehnung jenes 

Palaftes, auf welchen der Graf „beinahe zwanzig Jahre lang fein ganzes 

Bermögen verwendet hatte,” fehlte e3 in demfelben dennoh an Raum, um 

die Maſſe von Menſchen, welche zu den kaiſerlichen Feftlichfeiten dorthin 

eingeladen wurden, aufzunehmen. Es wurde daher auf der Seite nad) 

- dem Garten zu eine große hölzerne Halle zu vorübergebender Benutzung 

! angebaut, in welcher am Abend des 30. Dec. eine Tafel für 700 Gäfte 

gedekt wurde. Am Morgen nad dem Fefte zwifchen fünf und jehs Uhr 

entdefte man, daß diefelbe in Flammen ftand. Der Brand, welder 

wahrjcheinlih durch ein ſchadhaftes Kaminrohr entftanden war, dehnte 

fih auf das Hauptgebäude aus und dauerte faft hi zum Mittage. „In 

Zeit don wenigen Stunden waren mehrere Zimmer Ddiefes prächtigen 

Etablifjements, an welches fein Schöpfer feit 20 Jahren alles, was Pradıt, 

Kunftjinn und Piberalität vermögen, verwendete, ein Raub der wüthenden 

Flammen. Darunter befanden fi aud die foftbare Bibliothef und der 

unſchätzbare Canova-Saal, welher ganz mit Vildfäulen diefes Meifter- 

fünftler8 angefült war, die nun durch die einftürzende Dede des Zimmers 

zertrümmert wurden.“ 
„Der Berluft war unberechenbar. Aus eigenen Mitteln den Palais 

wieder aufzubauen, daran war faum zu denfen; allein Alexander ſäumte 

nicht ihm feine Hülfe anzubieten und den Fürften Wolfonsfi zu ihm zu 

Ihifen, mit dem Auftrage, die Summe zu ermitteln, welche vorerft 

nöthig wäre um die Haupffoften zu beftreiten. Der Graf flug fie auf 
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400000 Eilberrubel an, die er fi als eine Anleihe erbat, was auch 

am 24. Yan. 1815 gewährt wurde. Allein diefe Summe reichte bei 

weiten nicht aus, und um nod weitere Vorſchüſſe zu erhalten, mußte 

zulegt auf das Eigenthum des prächtigen Haufes verzichtet werden.‘ 

Damit ſcheidet auh Rafoumomwsfy aus unferer Gedichte. — 

Ehe wir die Compoſitionen dieſes Jahres aufzählen, geben wir als 

Einleitung und Erläuterung zur Feftftellung derfelben einige Notizen über 

den Inhalt des Deſſauer'ſchen Skizzenbuchs zu Fidelio, welches un- 

zweifelhaft in das Jahr 1814 gehört. Diejes Stizzenbuch enthält zuerft 

die beiden neuen Finale's der Oper. Geite 72 fteht die Bemerkung: 

„Für Milder oben B, melde ſich jedenfall3 auf den vorletten Takt der 

großen Arte dev Leonore bezieht. Dann folgt S. 82 fg. Floreſtan's Arie, 

S. 90 da3 Melodram, ©. 108 das Recitativ „Abſcheulicher, wo eilft 

du bin“, ©. 112 „Un lieto Brindisi“, ©. 123 Skizze zu einer Sym— 

phonie „2% Stück Corni“, ©. 133 „Sanft wie du lebteſt,“ S. 141 

„Sinfonie 2% Stück“, ©. 142 „Sanft wie du lebteft”, ©. 148 „Ihr 

mweifen Gründer”, ©. 160 „Europa fteht‘ mit nur 2 oder 3 Takten 

Mufit, S. 161 —164 wiederum „hr weifen Gründer”. Außerdem er: 

fannte Nottebohin noch die Skizzen zu dem Abjchiedsgefang für Tuſcher 

(„Die Stunde fhlägt”), zum erften Sate der Sonate Op. 90 und 

zu den Duvertüren zu Fidelio und zur Namensfeier. 

Hiernah und nah den fonftigen Nachrichten gehören aljo folgende 

Gompofitionen im diefes Jahr: 

1. Das Bocal=-Terzett Tremate, Eınpj, tremate. Diejes war 

jeinem weſentlichen Beftande nach bereits 1801/2 componirt; doch wurde 

e3, ſoviel befannt ift, erft dann vollendet und zum Zmwede der Aufführung 

niedergejchrieben, als für das Concert am 27. Februar d. J. „etwas für 

die Milder’‘ erfordert wurde. 

2. „Sermanias Wiedergeburt”, Chor in dem Singfpiele 

„die qute Nachricht”. 

3. Fidelio, durdhgefehen und überarbeitet. 

4. „Un lieto brindisi“, Cantata campestre, für 4 Stimmen. 

5. Elegifher Gefang, für 4 Stimmen („Sanft wie du lebteſt“) 

6. Ehor: „Ihr weifen Gründer”. 

7. Sonate für Glapier, E moll, Op. 90. 

8. Dupvertüre in C. Op. 115. 

9. Kantate: „Der glorreihe Augenblid”, 
21% 
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10. Drei Gefangftüde, und Inſtrumentation des 

Marſches aus der Sonate Op. 26, für Duncker's Trauerfpiel 

„eonore Prohaska“. 

11. Canon: „Kurz ift der Schmerz”, 2. Form, in welder er 

am 3. März 1815 in Spohr's Album gejchrieben wurde. 

12. Yied: „Des Kriegers Abſchied“. 

13. Yied: „Merkenftein‘‘. Op. 100 „am 22. December 1814.“ 

Beröffentliht wurde in diefem Jahr: 

1. Lied: „Der Bardengeift‘‘, Tert von Franz Aud. Hermann. 

Beilage zu Joh. Erichſon's „Muſenalmanach“. 

Die Borrede zu diefem Mlınanah für 1814 trägt das Datum 

„Bien, den 20.Nov. 1813; er war daher ohne Zweifel vor dem neuen 

Jahre veröffentlicht, und fo ſchließt diefes Lied eigentlih das Verzeichniß 

der im J. 1813 veröffentlichten Werke. Der Band enthält außerdem 

Stoll's Lied „an die Geliebte” (ohne Mufif), und Gefangescompofitionen 

von Yuife Reihardt und Graf Mori Dietridftein. 

2. Iriſche Gejänge, Bd. I. vollendet und veröffentlicht durch 

Thomſon. 

3. Chor: „Germanias Wiedergeburt”, in Treitſchke's „gute Nach— 

richt“. (Juni.) 

4. Lied: „An die Geliebte‘ von J. L. Stoll. Beilage zu den 

„Sriedensblättern” vom 12. Juli. 

5. 6 Allemanden für Bianoforte und Violine, angezeigt von 

Ludwig Matfh am 30. Juli. Dem Berfafjer fehlen die Mittel und die 

Gelegenheit, über die Echtheit diefer Tänze zu entfcheiden. Es ift jedoch 

faum wahrjcheinlid, daß ein Wiener Verleger e8 zu jener Zeit ge- 

wagt haben würde, Beethoven’ Namen in folder Weiſe zu gebrauchen, 

ohne dazu autorifirt zu fein. 

6. Fidelio, Klavieraugzug von J. Moſcheles. (Auguft.) 
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Das Iahr 1815. Vene Opernprojecte. Beethoven vor den 
Fürften des Wiener Longrefes. Neate; Beziehungen zu 

England. od des Bruders und Vormundicaft über den 

Ueffen. 

Wenn Beethoven feine eigene Gedichte im Jahre 1814 hätte 

reiben wollen, jo hätte er wohl die Kotzebue'ſche Ueberſchrift: „Das 

merfwürdigfte Jahr meines Lebens“ auf fih anwenden und fi in lebhafter 

und triumphirender Rede ergehen dürfen. Jetzt aber nimmt das Stüd 

eine gemäfigtere Tonart an. 

„Dann handelt ſich's um eine neue Oper,” fagt der Brief an den 

Erzherzog aus dem Anfang des Decembers. Der Cammler vom 13. 

erklärt dieſe Anjpielung durch folgende Mittheilung: „Mit wahrem 

Vergnügen melden wir dem mufifliebenden Publiftum, daß Herr van Beet: 

boven ſich anheiſchig gemacht hat, eine Oper zu ſchreiben. Die Dichtung 

ift von Herrn Treitichfe und führt den Titel: Romulus und Remus.“ 

Diefe Mittheilung gründete fih auf folgendes Billet an Treitſchke: 

„Ich ſchreibe Romulus, und werde diefer Täge anfangen, ich werde 

jeloft zu ihnen kommen, erftlih einmal, hernach mehrmals, damit 

wir über das Ganze ſprechen und beratben, 
in Eil 

mit Achtung 

ihr 

Freund Beethoven.“ 

Da war aljo wieder ein viel verfpredendes Opernproject. Aber 

ebe ſechs Wochen vergangen waren, brachte die Allg. Muf.=Zeitung aus 

Johann Fuß' Feder eine mufitalifche „„Ueberficht des Monats Decem- 

ber“, worin unter den Mittheilungen über Wiener Neuigfeiten ji eine 

Notiz befand, daß „Dr. Fuß eine Oper in drei Aufz. betitelt Romulus 

und Remus für das Theater an der Wien geſetzt habe‘! Und fo verhielt es ſich 

wirklich ; Theile dieſer Oper wurden fpäter von einer mufifalifchen Geſellſchaft 

gefungen, zu deren Mitgliedern Dr. Y. Sonnleithner gehörte, und in 

Prefburg wurde fie unter einem noch fpäteren Datum auf die Bühne ge= 
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bradt. Auf den Wiener Theatern ift fie niemals zur Aufführung gelangt, 

vielleicht in Folge von Mafregeln, von denen uns der folgende Brief 

Beethoven’3 an Treitjhte!) Nahricht gibt. 

„Lieber T. ich glaubte die Sache abzufürzen, indem ich Hrn. v. Schrey- 

vogel die Abſchrift dieſes Briefes ſchickte — allein nichts. 

Sie jehen daf diefer Fuß mid in allen Zeitungen anpaden fann, 

wenn ich nicht etwas fchriftliches gegen ihn aufweifen kann, oder Sie — 

oder die Theater-Direftion es übernimmt ſich mit ihm abzufinden. Auf 

der andern Geite ift die Sache mit meinem Gontraft für die Oper aud) 

noch nicht zu Ende. 

Ich erfuhe Sie mir eine Antwort zu geben, befonder3 was de3 

Fuß Brief betrifft; beim Richterituhle der Kunft wäre die Sache Teicht 

abgemacht, allein dieſes iſt hier nicht der Fall, den man, obſchon man 

es gern glauben möchte, ganz berüdfihtigen kann. 

in Eil Ihr Freund Beethoven.‘ 

Die Sache wurde mit Fuß in der Weile arrangirt, daß der Tert 

in Beethoven's Händen blieb; jedoch wie und unter welden Bedingungen 

dieſes Arrangement getroffen wurde, iſt nicht befannt, 

Unter den Skizzen zu dem „glorreihen Augenblick“ erſcheint aud) 

das Thema zu der Polonaife für Clavier Op. 89, deren Geſchichte 

folgende if. Bartolini gab Beethoven den Rath, da Polonaifen da= 

mals ſehr beliebt waren, eine joldhe zu componiren und jie der Kaiſerin 

von Rußland zu widinen; denn vielleicht konnte er hierdurch aud eine 

Ertenntlihfeit von dem Kaifer Alerander für die Widmung der Biolin- 

jonaten Op. 30 erlangen; eine ſolche war nämlid nie erfolgt. Wie 

gewöhnlih wies Beethoven diefen Rath anfänglid mit Geringſchätzung 

zurück; fchlieplich jedody gewann er eine befjere Anficht von dem Vorſchlage, 

feste fi) an's Klavier, improvifirte verfchiedene Themen und forderte 

. Bartolini auf, eins derfelben auszuwählen, was diefer aud that. Als die 

Polonaife fertig war, fuchten fie Wolkonski auf, um durch feine Ver— 

mittlung die Erlaubniß zu der beabfichtigten Widmung nachzuſuchen. Die 

Erlaubnig wurde ertheilt, Beethoven wurde zu fetgejegter Zeit zur Audienz 

bei der Kaiſerin zugelafjen und überreichte die Polonaife, für welde er 

ein Gejchent von 50 Ducaten erhielt. Bei diefer Gelegenheit wurde er 

) Nah DO. Jahn's Abſchrift. 
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gefragt, ob er je irgend etwas vom Gzaren erhalten habe; und da dies 

nit der Fall war, wurden 100 Ducaten für die Sonaten beigefügt. ?) 

Ungefähr um diefe Zeit ?) entſchloß ſich Beethoven noch einmal, 

feinem Freunde Mähler zu figen, welcher fein Bild feiner Tonfünftler- 

gallerie beizufügen wünſchte. Dies war das Bild, welches nad dem Tode 

des Künftlers von Prof. Karajan gefauft wurde, ?) 

Am 25. Januar fand auf der Burg aus Anlaf des Geburtstages 

der Ruſſiſchen Kaiferin ein großes Feſt ftatt, von welchem ein Concert im 

Ritterfaal einen Theil bildete. Die legte Nummer des Programmes war 

der Canon aus Fidelio: „Mir ift fo wunderbar‘; und durch einen 

eigenthümlichen Glücksfall erſchien Beethoven felbft, und fpielte hier zum 

legten Male öffentlich vor einer Zuhörerſchaft von Kaifern und Kaiferinnen, 

Königen und Königinnen, ihren Miniftern und ihrem Gefolge. Wild, 

welder das Datum des Concerts einen Monat zu früh anfegt, berichtet 

über die näheren Umftände Folgendes : 

„Bei der Wahl der vorzutragenden Stüde ging man zum erften 

Male von dem Herfommen, nur Rococo-Mufit im Zopfftyle vorzutragen, 

ab, und Kaifer Franz in höchſt eigener Perfon war es, dem wir dieſe 

Neuerung zu danken hatten. Sch follte eine Arte aus dem „befreiten es 

ruſalem“ von Abbe Stadler fingen, Mayſeder ich weiß nicht mehr welche 

Piecen jpielen. 4) Der Kaifer, welcher bei der Probe erſchienen war, er: 

Härte diefe Sahen für unpaffend, gab aber feine volle Beiftimmung, als 

ich darum anfuchte, Beethoven’3 „Adelaide‘ fingen zu dürfen; dies that 

ih dann mit vielem Beifall. Mayſeder fpielte, dem Wunſche des Kaijers 

gemäß, Variationen von Rode, für die der Kaifer von Rußland befonders 

eingenommen war, mit gleichen Erfolg, Es wäre eben jo unwahr als 

abgefhmadt, wollte ich Täugnen, daß die Auszeihnungen, melde die 

verfammelten Berühmtheiten mir zu Theil werden ließen, meiner Eitelfeit 

Ihmeichelten; aber diefer Vortrag der „Adelaide“ hatte für mich eine 

) In Jahu's Notizen find doppelt fo große Summen angegeben. Diefe 
Audienz ift wahricheinlich diefelbe, welche Schindler als von der Kaijerin vor- 

geſchlagen erwähnt; andernfalls vielleicht eine Folge von dieſer. 

2) Mähler erinnerte ſich nicht ganz genau des Zeitpunktes, als er im Jahre 

1560 mit dem Verfaffer über diefen Punkt ſprach. 

2) Bol. A. M. 3. XVII. 570. 
) Bol. daf. ©. 122. Fuß gibt das urjprünglide Programm volftändig, 

weiß aber nichts von der damit vorgenommenen Abänderung 
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Folge, welde mein Künftlergemüth unendlich mehr befriedigte; es wurde 

nämlid die Veranlaffung, daß ic mit dem größten mufifalifchen Genie 

aller Zeiten, Beethoven, in nähere Berührung fam. Der Meifter, erfreut 

dur die von mir getroffene Wahl feines Liedes, ſuchte mich auf und 

erklärte fich bereit e8 mir zu begleiten. Durch meinen Vortrag zufrieden 

geftellt, jprah er mir gegenüber die Abfiht aus, das Yied zu inftrumen= 

tiren. Dazu fam e3 zwar nicht, doch jchrieb er für mid die Kantate 

„an die Hoffnung‘ (Text von Tiedge) mit Klavierbegleitung, melde ich, 

von ihm jelbft accompagnirt, in einer Matinee vor einer gewählten Ge— 

ſellſchaft ſang.“ 

Wild ſchließt ſeine wenigen Mittheilungen über Beethoven durch 

Anführung einiger Verſe „eines gemeinſchaftlichen Freundes, des damaligen 

Religionsprofeſſors Weintritt an der Wiener Univerſität, welche derſelbe 

unter des Meiſters Bild ſchrieb, und die in kurzen Worten viel Charak— 

teriſtiſches enthalten. 

„Wie in den Klüften der Erd' aus düſtrem Geſteine das Gold lacht, 

Strahlet die Geniuskraft Dir aus umſchattetem Aug'; 

Louis! wie ähnlich dem Bilde Dein Werk, aus den Tiefen des Mißklangs 

Dringen, gerufen von Dir, Stimmen der Seraph' hervor!“ 

Ein Abſchnitt aus den Friedenshlättern vom 9. März mag diefe 

Reihe kürzerer Mittheilungen ſchließen. 

„Um die gewöhnliche Mittagszeit der Concerte hatte Herr Epinger, 

Adminiftrator des Haufes zum Römiſchen Kaifer, im Saale dejjelben, 

zum Beften eines militäriſchen Unterftügungsfonds, die Aufführung von: 

Beethoven's Oratorium „Ehriftus am Oelberge“ veranftaltet und unter: 

nommen. Der wohlthätige Zwed erhöhte den Genuß der ſchon lange 

nicht mehr gehörten herrlihen Mufif des Oratoriums. Sie wurde faſt 

ganz von Dilettanten (bei welhem Worte man fid in Wien fehr häufig 

Meifter zu denken hat) und unter Direktion des Componiſt felbft, 

in großer Volltommenheit ausgeführt.” — 

Bei weitem das widtigfte Ereigniß in Beethoven's Lebensgeſchichte 

während diefer Monate war der durd einen Vergleich herbeigeführte end- 

liche Abſchluß der Gehaltsangelegenheit mit den Kinsky'ſchen Erben. 

Am 18. Januar erging folgender 
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„Beſcheid. 

In Gemäßheit des hierüber von der fürſtl. Kinskyſchen Vormund— 

ſchaft unterm 6" Januar I. J. eingebrachten Geſuches wird der Ober: 

vormundfcaftlihe Conſens ertheilt: daß die fürftlihe Vormundſchaft dem 

Lud. v. B. ftatt demfelben von dem verftorbenen H. Ferd. Fürften Kinsty 

im Monat März 1809 ſchriftlich zugefiherten Unterhaltungsbeitrag 

p. 1800 fl. nominal — einen Beitrag von 1200 Gld. W. W. aus der 

Ferdinand fürſtlich Kinsky'ſchen Verlaſſenſchaftsmaſſe vom 3. Nov. 1812 

anfangend unter nachftehenden Bedingnijjen ausbezahle”: (Folgen die Bes 

dingniffe der Urkunde), „wovon hiermit die Verftändigung gefchieht von 

dem K. K. Landrecht. 

Prag, den 18. Jänner 1815.“ 

Sobald die geſetzlichen Formalitäten beendet und Beethoven mit— 

getheilt fein konnten, erließ er folgende eigenhändige 

„Bollmadıt. 

Daß Herr Baron Joſef von Pasqualati in Prag die liquide For— 

derung aus der fürftl. Kinstyihen Mafje für mid) erheben, und das dazu 

Nöthige beforgen laffen möge, wird hiermit aufs freundichaftlichite gebeten. 

(L. S.) 
Wien am 1815 

Ludwig van Beethoven 3.“ 

Die Quittung unter diefer Urkunde, in welcher die Worte „Wiener 

Währung‘ in dem Sinne von „Einlöfungsjheinen‘ verftanden werden 

müſſen, da die Banco-Zettel feit 1812 außer Curs gefegt waren, läßt uns 

alle wejentlihen Thatfachen diefes Compromiffes erkennen. Diefelbe lautet fo: 

„Dem Yudwig van Beethoven find ftatt den von dem verftorbenen 

Herrn Ferdinand Fürften Kinsty im Monate Mai, 1809 ſchriftlich zuges 

fiherten 1800 fl. nominal, und auf 726 fl. in Wiener Währung redu— 

cirten Unterhaltungsbeitrag vermöge K. K. landrechtlicher Verſtändigung 

ddto Prag den 18!" Jänner 1815 jährlich und am 3" November 1812 

anfangend 1200 fl. in Wiener Währung aus der Ferdinand fürſtlich 

Kinstyfhen Verlaſſenſchaftsmaſſe auszuzahlen bewilligt worden. 

Bon diefem landrechtlich bewilligten Unterhaltungsbeitrage pr. 1200 fl. 

gebührt dem Herrn Ludwig van Beethoven für die Zeit vom 3" No— 
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vember 1812 bi Ende März 1815 pr. 2 Jahre 4 Monate 27 Tage 

EN DEE DE. 2890 fl. 

Nachdem aber derjelbe in Folge der vorgedadten K. 8. 

Landrechtlichen VBerftändigung von dem hochfeeligen Herrn 

Ferdinand Fürften Kinsty a Conto dieſes Unterhaltungs= 

beitrages 60 Stüd 8. K. Dufaten erhalten hat, und diefe 

nad dem zur Zeit des Empfangs im Monate Dftober 1812 

beftandenen Courſe zu 6 f. 51 eine von dem obigen Betrage 

abzufchlagen kommende Summe ausınaden von . . . . 411 fl. 

jo bleiben an/dem für die obangeführte Zeit verfallenen 

Unterhaltungsbeitrag dem Herrn Ludwig von Beethoven noch 

BE DESODEEN te ae ee: ARE 

Diefe zwei Taufend vier Hundert Siebzig neun Gulden in Wiener 

Währung an verfallenem Unterhaltungsbeitrag in Vollmacht und zu Handen 

des Obgedahten Ludwig van Beethoven aus der fürftlih Rudolph Kins- 

tyihen Pupillarhaupttaffe an heute richtig und baar erhalten zu haben 

beftättiget der Gefertigte mit feiner eigenhändigen Unterſchrift. 

Prag am 261" März 1815. 

Johann Kanfa Ju. Dr. " 
p' of. B. v. Pasqualati .“) 

Wenzl Wezowsky, al3 Zeuge ı 

Die Entfheidung in der Sache mit Lobkowitz folgte ebenfalls 

bald nahher. Dr. v. Köchel faßt diefelbe in einem Privatbriefe nad) 

officiellen Dokumenten Kar und in wenigen Worten folgenderinaßen 

zufammen : 

„Der Beitrag des F. Lobkowig von 700 fl. wurde am 1. Sept. 1811 

fiftirt und nad mehrjährigen Procepverhandlungen durch den gerichtlichen 

VBergleid vom 19. April 1815 dabin „erledigt, daß die Penfion Beetho- 

vens künftig voll in Einlöfungsjheinen mit 700 fl. (= 280 fl. 

Conv. M. Silber), der Rüdjtand von 2508 fl. Einlöſ.-Sch. aber binnen 

2 Monaten bezahlt werden fol.” Auch diefer Beſtimmung wurde genau 

!) Diefe Dokumente in Verbindung mit mehreren Beetboven’ichen Quittungen 

über jeinen balbjährlichen Gehalt von 600 fl. wurden dem Berfafjer von Dr. Schebel 

mit folgender Bemerkung mitgetheiltt: „Vorſtehende Actenftüde wurden in ber fürft- 

lich Kinsly'ſchen Regiftratur zu Prag vom Yandtafeldirector Demuth aufgefunden. 

Die Mittheilung verdanke ih dem K. K. Yandesbaudirector Dr. Conrad Schhenfi, 

einem eifrigen und felbft ansibenden Mufitfreunde — gegenwärtig in Brünn. 
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entjprohen. Diefemnad) bezog Beethoven vom Jahr 1811 an gerechnet 

bis an feinen Tod jährlich 

vom Erzherzog Rudolph — 1500 fl. 

„  Bürften Kinsky 1200 fl. 

„ — Loblowitz 700 fl. 
zufammen 3400 fl. Einlöſ.-Sch. — 1360 fl. Conv. 

M. Silber, das 952 Thalern preuß. Cour. gleichkommt.“ 

In dem Entwurfe eines langen Briefes an Erzherzog Rudolph vom 

Fürften Lobkowitz!), datirt aus Prag den 29. Dec. 1819, fommen 

folgende Worte vor: 

„SG hatte mir heſchmeichet, noch vor Ende dieſes Jahres E. K. 

Hoheit meine unterthänigſte Aufwartung in Wien machen zu können, allein 

die Meinung, welche man in Wien hat, es wäre noch nicht ſchicklich, daß 

ich dahin käme, verſchiebt meine Reiſe, wenn ſie wohl nicht gar dieſen 

Winter unmöglich macht. E. K. Hoheit kennen meine Geſinnungen über— 

haupt und meine ehrfurchtsvolle Anhänglichkeit an Ihre Perſon, um 

überzeugt zu ſein, wie ſchwer mir dieſes Opfer wird; allein vielleicht ändert 

ſich auch noch dieſer für mich ſo äußerſt unangenehme Umſtand, und dann 

werde ich nach Wien eilen, um mich S. M. dem Kaiſer zu Füßen zu 

legen, und Höchſtdenſelben für die Gnaden, welche er für mich und die 

meinigen hatte, allerunterthänigſt zu danken, E. K. Hoheit und Ihrer 

ganzen hohen Familie meine unterthänigſte Aufwartung zu machen, und 

meine Mutter, die ich ſeit July 813 nicht ſah, wieder zu umarmen. 

Dbgleih ich mit dem Betragen de3 Bethoven gegen mid nichts 

weniger al3 Urfache habe, zufrieden zu fein, jo freut es mid) dod als 

leidenſchaftlicher Muſilfreund, dap man feine gewiß großen Werke nun 

wirklich zu würdigen anfängt. Ich habe hier den Fidelio?) gehört, und 

war, das Buch abgerechnet, von der Muſik, mit Ausnahme der beiden 

Finale, die mir nicht ſehr gefallen, auferordentlid zufrieden. Ich finde 

fie von einem großen Effect und des Mannes würdig, der fie ges 

ſchrieben hat.‘ 

Mit diefen, gewiß aus einer edlen Gejinnung hervorgegangenen 

Worten RB der Leer folgende Ihatfachen vergleigen. Yobfowig war 

| 
| 

) ) Mitgetbeitt von Dr. Mar Dovorät zu Raudnitz. 

) Zum erften Male in Prag aufgeführt den 21. November 1814. Yicbic 

war on EM. von Weber Kapellmeifter. 
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damals der Controle über feine Einkünfte beraubt ; diefe Einkünfte waren, 

foweit fie auf Contracte gegründet waren, dem YFinanzpatent von 1811 

unteriworfen; die Euratoren feines Bermögens waren ebenfalls an dajjelbe 

. gebunden; das Landrecht hatte feine Macht, bajfelbe nad Belieben bei 

Seite zu fegen. Was dieſes Geriht thun konnte und wirklich that, 

war, daß es einem Abkommen zwiſchen den beiden hauptſächlichſten Parteien, 

welches die Beftätigung der Euratoren erhalten hatte, durch feine Zuſtim— 

mung und feine Entſcheidung bindende Kraft gab, und zwar wahrſchein— 

(ih) mit Einwilligung der hauptjählichften Gläubiger des Fürften. 

Daraus folgt, dag die Zulafjung von Beethoven's vollftändiger For— 

derung von 700 Gulden in Einlöfungsjheinen nur durch den guten 

Willen und das thätige Eingreifen von Lobkowitz ſelbſt erreicht worden 

fein konnte, welder dabei feinen perjünlihen Einfluß auf die übrigen 

betbeiligten Parteien geltend machte. Dies wird beiläufig von Schindler 

beftätigt. 

Wir bitten nunmehr den Leſer, an diefer Stelle einen Augenblid 

inne zu halten und fich zu erinnern, welden Eindrud die Schmähungen 

von Lobkowitz' Charakter in Beethoven’s Briefen bei ihm zurücgelaffen 

haben. Wie wir fürdten, haben diejelben ein Vorurtheil erzeugt, welches durch 

die häufige Wiederholung Jo ſehr verftärkt worden ift, da es jett faum 

möglich erſcheint, dafjelbe zu überwinden und als unbegründet zu erfennen. 

Lobkowitz, jung, freigebig bis zur Berfhwendung, forglos gemacht 

durch die große Ausdehnung feiner Befigungen, hatte im Verlaufe von 

etwa 20 Fahren feine ungeheuren Einnahmequellen fo verſchleudert, daß 

er in zeitweife Verlegenheiten gefallen war, welde die Verantwortlichkeit 

für die Erfüllung feiner pecuniären Verpflichtungen auf andere übertragen 

hatten. Dieje aber waren dur die Natur ihres Amtes verpflichtet, nichts 

anderes zu bezahlen, wie ftreng vechtlihe Forderungen. So verlor Beet- 

hoven etwas, was urſprünglich eigentlich gar feine Schuld war, fondern 

ein Gejchent, oder wenigftens ein ſolches gewejen wäre, wenn nicht Yobfo- 

wit ſich eingemifcht hätte, Diefer konnte daher in mander Hinſicht zuver— 

fihtlih mit Othello Jagen 

„So weit in feinem ganzen Haupt und Anfchn 

Neicht mein Vergehn, nicht weiter.” 

Wir erhalten hier wieder eine Warnung, wie große Vorſicht man 

beit der Benugung von Privatcorrefpondenzen für biographiſche Zwecke 

anzuwenden hat. Wer über Beethoven ſchreibt, hat diefe Warnung ganz 
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befonders zu beherzigen. Ein fehr großer Theil von Beethoven's Corre— 

ipondenz befteht in vertraulichen Briefen und Meittheilungen, melde der 

Erguß verdriegliher Augenblide jind; nicht felten enthalten fie völlig 

übereilte Beſchuldigungen und mißverftändlihe Antlagen, welche ev gern 

zurüdzog, nachdem er die Wahrheit erfahren hatte. Diefe alle ohne 

Prüfung anzunehmen ift überaus voreilig; wer fie ohne forgfältigfte 

Unterfuhung als authentifchen hiſtoriſchen Stoff behandelt, Läuft Gefahr, 

dem Todten grofes Unrecht zu thun. Audi alteram partem ift eine 

Vorſchrift, welche nirgendwo mit größerem Nechte eingefhärft wird, wie 

bier; und die großen Schwierigfeiten, die andere Seite fennen zu lernen, 

müßte gerade unfere Vorſicht verdoppeln. Parteien, welche in Privat: 

Briefen angeklagt werden, erfahren felten etwas von der Anflage und 

können dies auch nicht; und ficherlich vertheidigt fich felten jemand gegen 

Beihuldigungen, von deren Eriftenz er nichts weiß. Ihr Stilfchweigen 

bat dem Anfläger gegenüber fein Gewicht. Eine derartige Correſpondenz 

druden zu lafjen, ohne Bemerkungen oder Gommentare, welde den Leſer 

über ihren wirflihen Charakter unterrichten, ift ſchon an fich ſelbſt eine 

Ungeredhtigfeit; wenn man aber gar die bitterften Stellen auswählt, 

diefelben aus ihrem Zufammenhange Löft, fie dem Publikum al3 authentische 

Zeugnifje über Thatſachen vorführt, fie in das möglichft hellfte Licht jest, 

und zur Verftärfung des durch fie hervorgebrachten Eindrudes boshafte 

Eonjecturen, trügeriſche Schlüffe und vollftändig fernliegende Gegenftände 

binzufügt ’), was ift das anderes, als eine VBerfündigung gegen Die 

gewöhnlichen Vorſchriften der Menjchlichteit ? 

Es Liegen hinlängliche Beweiſe vor, daß Beethoven ſchon damals die 

vollftändige Ueberzeugung gewonnen hatte, daß ſowohl die Fürftin Kinsky 

als Lobkowitz von jedem Wunſche, irgendwelchen geredhten Anforde: 

) Ein kürzlich gegebenes Beiſpiel ſolcher Benugung fernliegender Materien 

wiirde lächerlich fein, wenn es nicht fo traurig wäre. Es betrifft einen Fall, in 

welchem Die gewöhnlichen Mittel, ein Borurtheil gegen Beethoven's Brüder zu er, 

vegen, erichöpft waren; um nun diefelben womöglich durch eine Art von Rüdwirkung 

noch gebäffiger darzuftellen, wird ein Ereigniß vorgeführt und mit bitteren Commen- 

tarem begleitet, welches mehr wie 50 bezw. 20 Jahre nach dem Tode berjelben flatt- 

fand! Die logische Inconſequenz hiervon ift vollftändig lächerlich; aber die Sache 
bat ein ernfteres Anfehen; es ift eim Met Teichtfertiger Grauſamkeit gegen Lebende. 

Denn die Sache war im Dunkel alter Zeitungstiften begraben; biefelbe ohne Noth 

und ohne genügenben Zwed berworzuziehen, diente nur dazu, bie friihen Wunden 

einer im Herzen gebrochenen und vermwittweten Mutter wieder zu öffnen. 
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rungen fi zu entziehen, vollftändig frei waren. Dennod wird wahr- 

ſcheinlich ſo Lange, bis der größere Theil unferer gegenwärtigen Beethoven- 

litteratur der Vergeſſenheit anheimgefallen fein wird, die Erinnerung an 

diefe edlen und hochherzigen Perfünlichkeiten unter der Autorität von 

Beethoven's voreiligen Auslafjungen zu Yeiden haben. — 

Ein englifch gefchriebener, von Beethoven nur unterjchriebener Brief 

an Thomfon vom 7. Febr. (f. Anh. IV) gibt ung Nachricht über den 

Fortgang feiner Arbeiten für denjelben. Es ift darin außer den Arranges 

ments auch die Rede von 6 Ganzonetten, die er felbftändig componiren 

jolle, und einer Ouvertüre. Für beide findet er den ihm angebotenen Preis 

viel zu gering und verlangt für erftere 70, für lettere 50 Ducaten; 

denn, abgefehen von den ungünftigen Zeitumftänden, feien, wie er fagt, 

eine gute DOriginal-Arie, und eine Duvertüre vielleicht die ſchwierigſten 

Unternehmungen unter mufifaliihen Compofitionen. Auch danft er durch 

Thomfon dem Verfaſſer der geiftvollen und fchmeichelhaften Berfe, welche 

ihm zu Ehren gemacht jeien. 

In der Mendelsjohn’hen Sammlung befindet ſich ein Skizzenbuch, 

welches uns zum Theil erfennen läßt, welche Compoſitionen Beethoven’3 

Gedanken in jener Zeit befhäftigten. Dafjelbe enthält Skizzen zu Märjchen, 

zu einer „Sinfonie in H moll,“ einer „Sonate Cello pastorale ‚“ einem 

Chore „Meeresftille, und dem Yiede „Merkenſtein“. Letzteres beftätigt 

eine Mittheilung Czernys: „auf Merkenftein hat Beethoven 2 fleine 

Pieder gejchrieben, ih glaube, beide fir Almanache.“ Das eine derjelben, 

welches von Steiner u. Co. herausgegeben wurde, ſcheint jedoch nicht in 

jener Form veröffentlicht worden zu fein. Das Datum diefer Skizzen wird 

beftimmt durch eine Bemerkung Beethoven’s über Smart’s Aufführung 

von „Wellingtons Sieg” in London auf dem fiebenten Blatte: „Im 

Drurplane Theater am 10'" Februar und auf allgemeines Begehren am 

13!" wiederholt worden. Wiener Zeitung vom 2tr März.‘ Diefe 

Zeitungsnotiz hatte ihm zu näherer Nachforſchung veranlaft, und dadurch 

war ihm Sir George Smart's Name als des Yeiterd der Londoner 

Faften-Oratorien befannt geworden. Deshalb erſuchte er feinen Freund 

Häring, welder viel in England gewefen und mit Smart genau befannt 

war, folgenden Brief in feinem Intereſſe zu ſchreiben !): 

) Wir geben dem engliih geichriebenen Brief bier in deutſcher Ueberſetzung. 



Das Jahr 1815. 335 

„An Str George Smart 

Great Portland St. 

London. 

Mein lieber Sir George, 

Ic ſehe aus den Zeitungen, daß Sie —— Schlacht im Theater 

zur Aufführung gebracht haben und daß dieſelbe mit bedeutendem Beifalle 

aufgenommen worden iſt. Ich war ſehr erfreut zu erkennen, daß Ihre 

Theilnahme für Herrn B's Compoſitionen nicht vermindert iſt, und ich 

nehme mir daher in ſeinem Namen die Freiheit, Ihnen für den Beiſtand, 

welchen Sie bei der Aufführung dieſes ungewöhnlichen Muſikſtücks geleiſtet 

haben, Dank zu ſagen. Er hat daſſelbe für Pianoforte arrangirt; da er 

aber das Original Sr. K. H. dem Prinzregenten angeboten hat, ſo durfte 

er dieſes Arrangement nicht an einen Verleger verkaufen, ehe er des 

Prinzen Willensmeinung ſowohl hinſichtlich der Widmung, als auch im 

Allgemeinen erfahren hätte. Nachdem er nun ſo viele Monate gewartet hat, 

ohne die geringſte Nachricht über den Empfang zu erhalten, richtete er an 

mich die Bitte, mich um Rath an Sie wenden. Seine Abſicht iſt, dieſes 

Arrangement und einige andere Original-Compoſitionen an einen Londoner 

Verleger, oder vielleicht an mehrere gemeinſam, zu verkaufen, wenn fie 

ihm ein annehmbares Gebot machen würden; ſie müßten ſich außerdem 

verpflichten, ihn den Tag der Ausgabe der betreffenden Stücke zum Zwecke 

des Verkaufes wiſſen zu laſſen, damit der hieſige Verleger nicht eher ein 

Exemplar herausgebe, als bis der Tag ihm bekannt gemacht wäre. Am 

Ende dieſes Briefes folgt das Verzeichniß dieſer Compoſitionen, mit dem 

Preiſe, welchen der Verfaſſer erwartet. — Ich bin überzeugt, Sir George, 

daß Sie ſich ſelbſt bemühen werden, dieſen großen Genius zu unterſtützen. Er 

ſpricht fortwährend davon, nach England zu gehen; ich fürchte jedoch, 

daß ſeine Taubheit, welche zuzunehmen ſcheint, ihm die Ausführung dieſes 

Lieblingsgedankens nicht geftatten wird. 

Sie ſind ohne Zweifel davon unterrichtet, daß ſeine Oper Fidelio 

hier den glänzendſten Erfolg gehabt hat; die Ausführung iſt aber ſo 

ſchwierig, daß ſie für keins der engliſchen Häuſer ſich eignen würde. 

Ich laſſe hier das Verzeichniß mit den Preiſen folgen. Keines der 

folgenden Stücke iſt bisher veröffentlicht, aber Nr. 2, 4 und 9 mit dem 

größten Beifalle aufgeführt worden. 
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1. Ernftes Quartett für 2 Violin, Tenor und Baf. . 40 Guineen. 

2. Schlacht bei Vittoria — Partitur . . . . . 70 z 

en arrangirt für Bianoforte a ru 

4. Eine große Symphonie — Partitur . . .» ...70 a 

er r — or. fr BF - .» .30 = 

6. Eine Symphonie in F— Partitur. . . 2... ..40 * 

— — arrangirt.220 F 

8. Großes Trio für Pianoforte, Violin und Violoncello 40 * 

9. Drei Duvertüren für volles Orcheſter, jede.. . . 30 e 

10. Die drei Arrangements — jede. . . . ..15 AN 

11. Eine große Sonate für Pianoforte und Violin a . 

Die oben genannten Werke find das Erzeugniß vierjähriger Arbeit. 

Unfer Freund Neate hat feine Erſcheinung hier noch nicht gemacht, 

und es ift ganz unbekannt, wo er herumſchwärmt. Wir — id meine 

bauptfähli Yiebhaber — find jetst dabei, Händels Meſſias einzuüben — 

ich joll der Führer der zweiten Violine fein; es werden diesmal 144 

Vtolinen fein, die erften und die zweiten zufammengerechnet, und die Zahl 

der Sänger und der übrigen ftebt dazu im Berbältnig. — Jh bin fo 

unglüdlich gewefen, während meines Aufenthalts in Wien, welcher jett 

Ihon beinahe drei Monate währt, aus England auch nicht eine Zeile 

Antwort erhalten zu haben. Das nimmt mir den Muth zu fchreiben; 

denn gleih nach meiner Ankunft habe ich mehrere Briefe abgefhidt und 

auch noch fortgejetst Briefe gejendet; doch alles vergebens. Unter denen, 

an welche ich vor ungefähr zwei Monaten fchrieb, befindet ſich unfer 

Freund Diſi; wenn Sie ihn und feine hodhgefhätte Familie fehen, fo 

bitte ich ihmen meine beften Empfehlungen zu jagen. Ich babe fo viele 

glüflihe Stunden in feinem Haufe verlebt, daß es in hohem Grade un— 

danfbar von mir wäre, eine jo Liebenswürdige Familie zu vergefien. 

Beethoven ſprach zufällig gerade eben bei mir ein; er wünſcht einige 

Zeilen an Sie zu richten, weldhe Sie am Schluſſe dieſes finden. Meine 

Adreſſe iſt: Monsieur Jean de Häring, No. 298 Kohlmarkt, Vienna. 

Der arme B. ift jehr in Sorge, ob er etwas von den engliſchen Ber: 

legern hören wird, da er faum die hiefigen von ſich abwehren kann, welche 

ihn um feine Werke quälen.‘ 

(Häring fchreibt dann folgende Zeilen für Beethoven, um fie von 

ihm unterzeichnen zu laſſen): 
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„„Seftatten Sie mir, Ihnen für die Mühe zu danken, welder Sie, 

wie ich höre, mehrere Male ſich unterzogen haben, um meine Werke 

unter Ihren Schub zu nehmen, Ich hoffe, Sie werden e3 nicht indiscret 

finden, wenn ich Sie erfuche, den Brief von Herrn Häring fobald als 

möglich zu beantworten. Ich würde mich jehr gejhmeichelt fühlen, wenn 

Ste mir Ihre Wünſche fundgeben wollten, damit ich diefelben erfüllen 

tönne; Sie werden mich dazu jederzeit bereit finden, damit ich ihnen fo 

meine Erfenntlichfeit für die Gunft, welche Sie meinen Rindern haben 

zufommen laſſen, beweifen fünne. — 

Wien den 16. März 1815. 

Ihr danfbarer 

Ludwig van Beethoven.’ 

„Und nun bitte ich Ste, mein Lieber Sir George, diefen Langen 

Brief nicht übel zu nehmen, und überzeugt zu fein, daß ich immer mit 

der größten Hochachtung bin 

Ihr unterthänigfter und gehorfamfter Diener 

Kohn Häring. 

Wien, den 19. März 1815.” 

Die in diejem Briefe aufgezählten Werke find, wenn wir die Neihen- 

folge derfelben beibehalten: Op. 95. 91. 92. 93. 97. 113. 115. 117. 

und 96. 

Häring wußte offenbar nicht, daß alle neuen Werfe Beethoven’s 

gerade damals verfauft worden waren, ausgenommen für England. 

Steiner hatte fie gefauft. 

Die Bedingungen des Contractes zwifchen dem Componiften und 

diefem Verleger find im einzelnen nicht befannt; denn wiewohl die Ber- 

einbarung zu’ wichtig war, um einer bloßen mündlichen Abmachung über- 

lafjen zu werden, fo ift doch feine gejchriebene Bertragsurfunde aufge: 

funden worden. Jahn befaß feine Abjchrift einer joldhen, und Nottebohm 

theilte dem Berfaffer mit), daß auch in dem Gomptoir von Haslinger 

nichts der Art zu finden ſei. Die frühefte Bezugnahme auf das Geſchäft, 

welche fich bisher gefunden hat, tft ein Brief an Steiner, aus welchem 

bervorzugehen jcheint, dag Earl van Beethoven in gewiljer Weife 

1) In einem Briefe vom i9. Nov. 1875, nachdem er Tags vorber bei 

Haslinger Nachforſchung gehalten. 

Thayer, Peetboven’s Leben. III. 2b, 22 
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dabei betheiligt war; wielleiht arrangirte er unter feines Bruders Auf- 

fiht die Klavierauszüge der Orchefterwerfe. Wir theilen den Brief an 

Steiner hier nad) Jahn's Abſchrift mit. 

„Bien den 1. Februar 

1815. 

Wohlgebohrenfter 

General Peutenant! 

Ich habe ihre Zuſchrift an meinen Bruder heute erhalten, und bin 

damit zufrieden, doch muß ich fie bitten die Unfoften der Klavier— 

auszüge noch außerdem zu beftreiten, da ich erftlih alles in der 

Welt bezahlen muß und alles theurer als andre, fo würde mir 

das fchwer fallen; ohnehin glaube ich nicht, daß fie fi über das Ho— 

norar von 250 # beichweren fünnen — aber ich möchte mich auch nicht 

gern beſchweren, daher bejorgen Sie die Auszüge felbft, doch follen alle 

von mir überjehen, und wo es nöthig, verbefjert werden, ich hoffe, daß 

fie damit zufrieden find. — 

Nebftdem könnten fie wohl meinem Bruderdie Sammlungen 

von Elementis, Mozarts, Haidns Klavierwerke zugeben, 

er braucht fie für feinen kleinen Sohn, thun fie das mein aller- 

liebfter Steiner und feyn fie nit von Stein, fo fteinern au ihr Name 

ift — leben fie wohl vortreffliher Generalleutenant id bin wie allezeit 

‚hr 
ergebenfter 

Obergeneral 

Ludwig van Beethoven” 

Die von Steiner gefauften Werke find in einem Berzeihnijje, wel- 

ches Notteboym mit dem oben angeführten Briefe dem Verfaſſer über- 

ſchickte, aufgeführt. Es ift die Abfchrift einer nicht unterzeichneten Quittung, 

die offenbar von Beethoven herrührt; der Wortlaut derjelben ift, unter 

Weglaffung der in Häring's Brief bereits genannten Werfe, folgender : 

„Nota. 

Ueber folgende Driginal-Mufit-Werfe, welche vom unterzeichneten 

componirt, und dem priv. Kunfthändler H. J. A. Steiner als Eigenthum 

abgetretten worden find — 
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115 Partitur der Oper Fidelio, 

2'ens detto der Kantate der glorreihe Augenblid, 

Alens detto eines großen Terzetts zum Singen mit Clavier-Auszug !), 

1345 12 Englifche Lieder mit Clavier-Begleitung und deutſchen Text. 

Für alle diefe Werfe, welche H. Steiner aller Orten, nur das ein= 

zige England ausgenommen, als fein Eigenthbum benugen fann, bin ic) 

von ſelbem vollftändig befriedigt worden. 

Wien den 29. April 1815.“ 

Worin nun auch der angenommene Antheil Carls van Beet- 

hoven an dem Contract beftehen mochte, jedenfall machte es ihm die 

Berihlimmerung feines Gefundheitszuftandes bald unmöglich, ivgend eine 

aus demfelben übernommene Arbeit auszuführen. Die Eorrefpondenz mit 

Steiner u. Co. belehrt uns, daf das Arrangement der Orchefterwerfe für 

Pianoforte von Haslinger und Anton Diabelli übernommen 

wurde, mit gelegentlicher Hülfe von Carl Ezerny, und unter Beet: 

boven’3 Oberaufſicht. 

Diabelli, geboren 1781 in der Nähe von Salzburg, war damals 

Ihon ſeit mehreren Jahren al3 einer der fruchtbareren Gomponiften 

leichter und gefälliger Mufif, und als einer der beften und beliebtejten 

Lehrer in Wien befannt. Er war viel bei Steiner als Eopift und Eorrector 

beſchäftigt, und im diefer Thätigfeit genoß er das befondere Vertrauen 

Beethovens, der ihn aud als Menſchen aufrichtig ſchätzte. In den fcherz- 

haften militärifchen Stabe Beethoven’3 war er „General-Profoß“, und in 

der Eorrejpondenz wurde fein Name in „Diabolus” verdreht, da Beet: 

boven der Berfuhung zu Wortjpielen nun einmal nicht widerftehen konnte. 

Die Reihe von BilletS und Briefen, welde auf den Verkauf der 

oben genannten Werke Bezug haben, ift zu charalteriſtiſch und zu bezeichnend 

für Beethoven’s Humor und feinen damaligen Gemüthszuftand, als 

daf wir fie nicht in der Ausdehnung, welde unfer Raum geftattet, mit- 

theilen müßten. Doch find fie zu zahlreih und in einigen Fällen auch 

nicht wichtig genug, um in den Text eingefügt zu werden. Außerdem bes 

figen fie einen in gewiljer Weife hiftorifchen Werth und find nl im 

Anhange im Zufammenhang abgedrudt. ?) 

') Tremate, Empi, tremate. 

2) ©. Anbang XI. 
22% 
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Beethoven hatte während des Testen Sommers in Baden die 

Freude gehabt, feinen perjönlichen Berfehr mit Varena zu erneuern; 

und es gehören zu der Gorrefpondenz diefes Jahres Briefe an denjelben 

vom 3. Februar, 21. März und 23. Juli. Die beiden letsteren beziehen 

fih jedoh nur auf den bereit3 im erften erwähnten Verkauf eines Klavier 

von Schanz, „wovon ich aud eins habe“, zum Preife von 400 fl. („ein 

anderer muß 600 fl. bezahlen‘) und dürfen übergangen werden. Der erfte 

ift von größerem Intereſſe und folgt bier. 

„Bien am 3. Februar 1815. 

Ich habe ihnen, mein werther Freund, nicht qleih auf ihr geehrtes 

Schreiben antworten fünnen, und wieder zugleih danken fünnen für 

ihr Geſchenk; fie wollen mid immer befhämen und zu ihrem Schuldner 

machen wie ich ſehe. Ich hoffe, daß ſich ihre Gefundheit gebefjert habe, 

weswegen fie mir große Beſorgniſſe in Baden erregten, und mir war 

e3, durch meine einene Page gehindert, nicht möglich ihnen fo viel An- 

theil äußerlich zu bezeugen, als innerlih mein Gemüth an fo einem 

vortrefjliben Mann wie fie gewonnen u. nimmt. 

Wegen einem Piano für ihre Fräulein Tochter erhalten fie nächſtens 

Nachricht, da ich ihnen gern ein recht gutes verfchaffen möchte, jo fann 

es nicht die Sache eines Augenblids fein, doc bald erhalten fie völligen 

Aufſchluß und vielleiht auch Befriedigung hierüber. — 

Einer meiner Brüder ift fränflih und wie folhe Menſchen gewöhn— 

lich Piebhabereien haben. — Da er hört, daß ich mit ihnen befannt bin, 

bittet [er] mich ihnen die Einlage zu ſchicken, vielleicht können unfre guten 

Urfulinerinnen hierin helfen. 

Berzeihen fie, daß ich fie mit jo was beläftige, follten jie ohne An— 

ftrengung die bejchriebenen Thiere um ſich haben, fo bitte ich jie, mir 

doch ja jogleih Ausfunft zu geben; alle Koften werde ich über mich nehmen, 

um ihm eine Freude zu machen; wie gejagt er ift kränklich und hängt 

an dergleihen. In Eile ihr fie wahrhaft verehrender 

Freund 

Yudwig van Beethoven.” — 

Um den erften April erhielt Beethoven ein Packet und fand in dem— 

jelben einen Dperntert von Rudolph von Berge, der mit einem 

Briefe feines alten Freundes Amenda aus Curland ihm überfandt 

wurde. Der mwejentlihe Inhalt des Briefes !) ift folgender : 
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‚Bilfen 20. März 1815. 

Mein Beethoven! Nach langem jchuldvollem Schweigen, nähere ich 

mid) mit einem Opfer deiner berrlihen Muſe, daß fie dich mit mir 

verfühne und du deines faft entfremdeten Amenda wieder gedenteft. 

D! jene unvergeklihen Tage! da ich deinem Herzen jo nahe war, da 

dies liebevolle Herz und der Zauber deines großen Talentes mid un 

aufhörlich an dich feſſelten! — 

Sie ftehen in ihrem fhönften Yichte noch immer vor meiner Seele, 

find meinem innigften Gefühle ein Kleinod, das feine Zeit mir rauben fol. 

Aus deinem Munde vernahm ich's damals zuweilen, wie du dir ein 

wirdiges Sujet zu einer großen Oper wünſchteſt. — — — Könnten 

wir doch bei diefer Arbeit zumeilen um dic fein, und fo ſchon manches 

beim Entftehen mit dir fühlen, mit dir genießen! — Sonſt war id 

einer dieſer Glücklichen, der Würdigeren wirft du aud wohl jett nicht 

entbehren! — Ich kenne das Bedürfniß deines unbefangenen Herzens. — 

Es ift Vervolllommnung der Kunft. — du leideft am Gehör? — Armer 

Freund! wie fehr bedaur ih dich! — Sonft aber bift du doc wohl? 

Du mußt es fein, der Ruhm, den du noch jüngft mit Wellington getheilt 

verkündet es — 

Lebt unſer guter Zmeskall noch? Ich zweifle. Grüße gelegentlich 

unſere gemeinſchaftlichen Freunde die Streichers. 

Nachdem ich dich am letzten Abend bei Zmeskall ſpielen hörte, bin 

ich von keinem Sterblichen wieder jo gewaltig erſchüttert worden als von 

Baillot. Er war damals in Wien gewefen, ſprach mit Enthufiasmus 

von dir, ſpielte nichts Lieber als deine Sachen, und geftand, daß er 

nur einmal auch in großer Verlegenheit vor dir gejpielt habe. 

Beglüde, Lieber Beethoven, uns Biolinfpieler dody bald wieder mit 

Quartetten. 

Die Oper hat einen großen Zuſchnitt, iſt aber excentriſch, nicht antik, 

zu detaillirt, und weit ausgeſponnen. — — — —.“) 

Beim Herannahen der wärmeren Jahreszeit zogen Erdödys für 

den Sommer nad Jedlerfee, um niemals zur Schottenbaftet zurückzu— 

fehren; und da Lichnowsky geftorben war, hatte Beethoven feine 

Beranlaffung, länger in jener Nahbarfchaft zu bleiben, und zog daher 

1) Mitgetheilt aus Jahn's Nachlaß. 

2) Weber Amenda vergl. Anhang X. 
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von der Mölferbaftei weg — um ebenfalls nie dorthin zurüdzufehren. 

Seine neue Wohnung lag im dritten Stockwerk eines Haufes, - weldes 

damals dem Grafen Yamberti gehörte, in der Sailerftätte, mit 

der doppelten Nummer 1055 und 1056, in deſſen Nähe er ein Dutend 

Jahre vorher gewohnt hatte. Sie hatte diefelbe fonnige Lage und die 

herrliche Ausficht über das Glacis von der Carlskirche und den Belvedere: 

Gärten über die Donau hinweg bi3 zu den blauen Karpathen in der Ferne. 

In diefem Haufe führte um den erften Juni Häring den trefflichen 

englifchen Pianiften und enthufiaftifhen Mufiter Charles Neate bei 

Beethoven ein, weldher nad einem fünfmonatlihen Unterricht bei Winter 

in Münden nad Wien gefommen war, in der Hoffnung, von dem großen 

Symphoniker weitere Belehrung zu empfangen. Er bradte Beethoven 

fein Anliegen vor; derfelbe erwiderte ihm im Wefentlichen, er könne nicht 

Unterricht geben, aber wolle ihn feinem Lehrer Förfter übergeben und 

bei ihm einführen (er that dies brieflih), und Neate könne ihm dann feine 

Eompofitionen zur Durchſicht bringen ; er werde diefelben prüfen und ihm 

feine Bemerkungen darüber maden. 

In Folge diefer Erlaubnig Jah ihn Neate faft täglih. Beethoven 

brachte einen Theil diefes Sommers in Baden zu, und Neate bezog ein 

Zimmer ganz in feiner Nähe. Dort pflegte der Componift den ganzen 

Vormittag zu arbeiten, af um 12 oder 1 Uhr zu Mittag, und machte 

dann gegen Abend mit Neate einen Spaziergang, zuweilen nad dem 

Helenenthale, öfter durch die Felder. Neate war in feinem ganzen Yeben 

(er war beinahe 80jährig, als ex dem Berfafler dies erzählte )) niemals 

mit einem Menfchen zufammengetommen, welder fi) jo an der Natur 

erfreute, und eine foldhe Freude an Blumen, an Wolfen, kurz an allem 

und jedem hatte, wie Beethoven; „Natur war gleihjam feine Nahrung, 

er ſchien förmlich darin zu leben“. Bei den Spaztergängen durch die 

Felder feste er fih wohl auf irgend eine grüne Bank, die zum Sitzen 

einlud, und ließ dann feinen Gedanken freien Lauf. Er ging damals 

eifrig mit dem Plane um, nad) England zu reifen; aber der Tod feines 

) Die Unterbaltungen des Berfaffers mit Neate fanden im Januar 1861 
ftatt. Dem verftorbenen Henry 8. Chorley war der Berfafler befonders ver- 

pflichtet fir Gewährung der &elbmittel, um feine wertbvollen Unterfuhungen in 

England anftellen zu können; eine der traurigen Folgen ber unvermeiblichen Ber- 

zögerung in ber Abfafjung des Werkes ift es, daß Chorley dafjelbe nicht mehr 

leſen kann. 
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Bruders und die Adoption feines Neffen machte diefem Vorhaben ein Ende. 

Neate erinnerte fi des Knaben als eines jehr hübſchen und gefcheiten Bur- 

ſchen, wie ihn auch Schindler (in der Unterhaltung) bejchrieben hat. 

Beethoven war in jener Zeit, und wie Neate ihm fannte, von be- 

zaubernder Freundlichkeit gegen die, welche ex liebte; aber feine Abnei- 

gungen waren fo heftig, daß er, wenn er es vermeiden wollte, mit Peuten, 

die er nicht leiden fonnte, zu ſprechen, feinen Schritt auf der Strafe bis 

zu förmlichem Yaufen bejchleunigte. Seine dunkle Gefihtsfarbe war in 

jener Zeit ftarf geröthet und in hohem Grade belebt; fein üppiges Haar 

war in wunderliher Unordnung. Ex lachte fortwährend, wenn er bei guter 

Yaune war, und dies war er meiftentheils zu der Zeit, als Neate ihn fah. 

Bei ihren Unterhaltungen ſprach Neate deutſch, und fand feine Schwierigkeit, 

fich ihm verftändlich zu machen, wenn er in fein linkes Ohr ſprach. 

Eines Tages ſprach ihm Neate von der Popularität feiner Sonaten, 

Trios u. |. w. in England, und fügte hinzu, daß fein Septett in hohem 

Grade bewundert würde. „Das tft verfluchtes Zeug” (oder „ein ver: 

fluchtes Ding‘), Jagte Beethoven, „ich möchte dag es verbrannt würde”, 

oder Worte ähnlihen Inhalts; zu Neate's großer Beftürzung. 

Ein anderes Mal gingen fie in den Gefilden bei Baden fpazieren, 

und Neate ſprach von der Paftoraljumphonie, und von Beethoven’3 Ge- 

ſchick, muſikaliſche Gemälde zu zeichnen. Beethoven fagte: „ich habe immer 

ein Gemälde in meinen Gedanken, wenn ich am componiren bin, und arbeite 

nad demſelben“. 

Neate brachte Beethoven einen Auftrag von der philharmonic society 

in Pondon, drei Concertouvertüren für diefelbe zu jchreiben, welchen Ries 

durch feine Bemühungen erwirkt hatte; wir werden weiter unten mehr 

davon hören. Hier genügt es zu bemerken, daß Beethoven, anftatt, wie 

man erwartete, neue Duvertüren zu jchreiben, Neate die Duvertüren zu 

König Stephan, zu den Ruinen von Athen und die fogenannte Namens- 

feier-Ouvertüre gab, und für diefelben 75 Guineen erhielt. — 

Die Zerftörung von Raſoumowsky's Palaſt umterbrad) die 

Quartettaufführungen bei demfelben; in Folge deſſen bradte Yinte, 

der Violoncellift, den Sommer bei Erdödys in Jedlerfee zu. Dies gab 

Beethoven die Beranlaffung zur Gompofition feines Hauptwerkes von 

diefem Jahre: der beiden Sonaten für Klavier und Biolon- 

cell Op. 102. Die erfte derjelben trägt das Datum: „gegen Ende Juli‘; 

die zweite: „Anfangs Auguſt“. Während er nod an denfelben beſchäftigt 
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war, forderte ihn Treitſchke zur Compofition eines Schlußchores „Es 

ift vollbracht” für ein Kleines Schaufpiel auf, welches der „guten Nachricht‘ 

ähnlih war und den Titel führte: „die Ehrenpforten“; dajjelbe 

wurde zur Feier der zweiten Gapitulation von Paris vorbereitet. Es wurde 

am 15., 16. und 23. Juli aufgeführt, und zum Namenstage des Kaiſers 

am 3. und 4. October „mit angemefjenen Veränderungen‘ wiederholt, je: 

dod nad den Theaterzetteln mit dem Chore „Germania“ an Stelle von 

„Es ift vollbracht“. Dies war das legte Jahr von Beethoven's perſönlichem 

Verkehr mit der Familie Erdödy. Eine ſehr intereffante Erinnerung 

an diefen Verkehr, bejtehend in einer Reihe von Briefen und Billets, 

ift duch Dtto Jahn's Ruhe und Entfchlofjenheit erhalten und zur 

Beröffentlihung gebradht worden. Bei feinem Aufenthalte in Münden 

im Jahre 1852, oder ungefähr um dieſe Zeit, erfuhr Jahn, daß dieſe 

Eorrefpondenz fid), wenn unfere Erinnerung nicht trügt, in den Händen 

der Wittwe Brauchle befinde, und es wurde ihm erlaubt, diejelbe in 

Gegenwart der Eigenthümerin durchzulefen. Während des Yejens jprang 

er plöglih auf und rief: „ich werde dies im Gafthofe abjchreiben“, und 

ehe nody die Dame in ihrem Schreden und Staunen zuvorkommen oder es 

verhindern konnte, war er weg, und bejorgte eine Abjchrift der Briefe — 

die einzige, von deren Exiſtenz wir wiſſen, abgejehen von den etwa hiervon 

genommenen weiteren Abjchriften. !) Mehrere der Briefe enthalten nur 

Entjhuldigungen, daß er „heute“ oder „morgen“ nicht nach Jedlerfee kommen 

fönne; einige Theile der Correſpondenz find aber wichtig genug, um aud) 

bier eine Stelle zu verdienen. Als Einleitung dazu geben wir eine ſcherz— 

bafte poetifche Einladung an Beethoven : 

„sb kam von Jedlerfee als Both 
Zum erften Compoſteur nad Gott. 

Der Gräfin von Erbödy Gnaben 

Läßt Sie zum Punſche laden, 

Und was das Yand noch jonften beut. 

Der Wagen fteht zweiipännig jchon bereit, 

Um Sie mit mir dahm zu fahren, 

Bis halb zwei Uhr werb’ ich Ihrer harren. 

den 20. Juli 1815. Sperl 

Dberamtmann.‘ 

') Dies Ereigniß erzählte Jahn dem Berfaffer mit vielem Humor im Herbfte 

1860. Im J. 1867 erlaubte er dem Dr. Aljred Schöne, bie Correfpondenz bei 

Breitlopf und Härtel zu veröffentlichen 
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Wir laſſen einen undatirten Brief „An die Frau Gräfin Marie 

Erdödy“ folgen. I 

„Liebe Liebe Liebe Liebe Gräfin ich gebraude Bäder mit welden ich 

erft morgen aufhöre, daher konnte ich fie und alle ihre Lieben heute nicht 

jehen — ich hoffe fie genießen einer beſſern Gejundheit, es ift fein Troſt 

für befjere Menſchen, ihnen zu jagen, daß andere auch leiden, allein Ber: 

gleihe muß man wohl immer anftellen, und da findet ſich wohl, daß wir 

ale nur auf eine andere Art leiden, irren. — nehmen fie die 

befjere Auflage des Quartett3 !) und geben fie fammt einem fanften Hand: 

ſchlag die ſchlechte dem Violoncello, fobald ich wieder zu Jhnen komme Joll 

meine Sorge jeyn felben etwas in die Enge zu treiben. — 

Leben fie wohl, drüden küffen fie ihre Lieben Kinder in meinem Namen, 

objhon es fällt mir ein, ich darf die Töchter ja nicht mehr küffen, fie find 

ja ſchon zu groß, bier weiß ich nicht zu helfen, handeln fie nad ihrer 

Weisheit, liebe Gräfin. 

‚hr 
wahrer Freund und Berehrer 

Beethoven.“ 

Ein Brief an Braudle (bei Schöne ©. 23) jchlieft mit den 

Worten: 

„Sobald id; fann, komme ich auf einige Tage zu ihnen, ich werde 

die beiden Biolonzellfonaten ?) mitbringen. Yeben Ste wohl! alle 3 Kinder 

füffe und umarme ich in Gedanten; das Aber fteht ebenfalls mit obenan 

bei mir. 

Yeben Sie wohl lieber B. 

Alles Schöne und Gute der Gräfin für ihr Heil. 

Ihr 
Beethoven.“ 

Ein anderes Mal wird er wieder in ſcherzhafter Weiſe eingeladen durch 

folgenden, von der Gräfin ſelbſt geſchriebenen poetiſchen Gruß: 

') Dies muß Op. 74 geweſen fein, da Op. 95 noch nicht gebrudt war. 

?) Die Sonaten Op. 102 im Manufcript. 
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„An die 

die lorbeerbefrönte Majeftät 

der erhabenen Tonkunſt 

Ludwig dv. Beethoven 

ſehnlichſte Bitte der Jedlerſeer 

Mufen 

daß ihr geliebter Apollo 

nod den heutigen Tag 

in ihrer Mitte zubringen 

möge. 

Fiat. 

Apollo's erfter Sohn! 

Du größter großer Geifter, 

Der Zonkunft erfier Meifter, 

Den jetst Europa Iennt, 

Dem ſelbſt Apollo fröhnt, 

Und von dem Mufenthrone 

Belohnt mit feiner Krone: 

Erböre unsre Bitte, 

Bleib heut in umfrer Mitte — 

Der große Mann Beethoven 
Gibt Fiat unferm Hoffen. 

Marie die Alte 

Marie die Junge. 

Frigi der Einzige 

Auguſt detto 

Magister ipse 

Violoncello das verfluchte 

Aller Reichs Baron 

Dber-Mann-Amt.“ 

Wir geben noch zwei Briefe an die Gräfin!) und verweilen im 

übrigen auf Schöne's Sammlung. 

„3 hörte, meine werthe Gräfin, daß Sie eine Apothefe hier 

haben, wo man ihnen die Briefe zuſchicken kann, indem ich glaubte, daß 

Ste was ih in Anfehung des Trio ?) gejchrieben, nicht hätten Tejen 

fönnen — ich jehe daß die Violin und Violonſchell ftimmen dorten ſchon 

1) Nah Jahn's Abichrift. Der erfle Brief ift in Lachner's Befit. 

) Bdur Op. 9. 
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geſchrieben, ſchicke ſelbe ihnen mit, welche fie fo lange gebrauchen können, 

als ich's nicht zum Stich gebe. — Ich habe viel Vergnügen an ihrer Lieben 

Tochter M. Schreiben, und wünſche fie wie ihre liebe Mutter fammt allen 

ihren zugehörigen, bald zu fehen, welches ich au, fobaldınir nur immer 

möglid) bewerfftelligen werde — leben fie wohl werthe Gräfin 

Ihr 
Sobald Bräuchle die Stadt wahrer 

betritt foll er mich befuchen, Freund 

bis 12 Uhr Vormittags bin Beethoven.“ 

ih immer zu finden. — 

„An die Frau Gräfin Erdödy 

geb. Gräfin Nisty in Jedlerſee. 

Meine liebe werthe Gräfin! 

Ste beſchenken mich ſchon wieder und das ift nicht recht, fie benehmen 

mir dadurd alles Fleine Verdienſt, was ich um fie haben würde. — Ob 

id morgen zu ihnen fommen fann, ift ungewiß, jo fehr aud meine 

Wünſche dafür, aber in einigen Tägen gewiß, follte es auch nur nad) 

mittags feyn, meine Yage ift dermalen fehr vermwidelt, mündlich mehr 

darüber, — grüßen fie und drüden fie alle ihre mir lieben Kinder in 

meinem Namen an ihr Herz, dem Magifter eine fanfte Ohrfeige, dem 

DOberamtmann ein feierlices Niden, dem Violoncello ift aufgetragen, fid) 

aufs linfe Donau:Ufer zu begeben und fo lange zu fpielen bis alles vom 

rechten Donau:Ufer herübergezogen wird, auf diefe Weife würde ihre Be- 

völferung bald zunehmen. Ich fete übrigens getroft den Weg wie vorhin 

über die Donau, mit Muth gewinnt man allenthalben, wenn er ge: 

recht ift. — Ich küffe ihnen vielmal die Hände, erinnern fie fi gern 

ihres Freundes 

Schiden fie alfo feinen Wagen, Beethoven. 

lieber wagen! als einen Wagen! 

Die verjprodenen Muſilalien 

folgen aus der Stadt.‘ 

Biographiſch wichtig ift auch noch der folgende undatirte Brief an 

Braudle !): 

) Nah Jahn's Abfchrift; der Brief in Lachner's Befik 
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„Lieber Brauchle! 

Kaum bin ich bei mir, fo finde ich meinen Bruder lamentirend 

fragen nad) den Pferden — ich bitte fie, erzeigen ſie mir die Gefälligkeit, 

fi) dody nad langen Enzersdorf zu begeben wegen den Pferden, nehmen 

fie auf meine Koften Pferde in Jedlerfee, ich werde es ihnen herzlich gern 

vergüten — Seine Krankheit (meines Bruders) bringt ſchon eine gewiſſe 

Unruhe mit, laſſen fie uns doc helfen wo wir fünnen, id muß nun 

einmal fo und niht anders handeln! — Ich erwarte eine 

baldige Erfüllung meiner Bitte und eine freundſchaftliche Antwort des- 

wegen von ihnen — ſcheuen fie feine Untoften, ic trage fie gern. Es ift 

nicht der Mühe werth wegen lumpigen einigen Gulden jemanden leiden 

zu laffen. - 
In Eil 

alles ſchöne ihr 

der lieben Gräfin. wahrer Freund 

Beethoven.“ 

Die Erzählungen über Neate und Gräfin Erdödn haben uns 

über die genaue Zeitfolge hinausgeführt; wir ehren zu derfelben zurüd 

und beginnen mit einem Briefe an unfern 'alten Bonner und Londoner 

Bekannten Johann Peter Salomon. 

„Wien am 1. Juni 1815.) 

Mein geehrter Yandsmann! 

Immer hoffte ich den Wunſch erfüllt zu fehen Sie einmal ſelbſt in 

London zu ſprechen, zu hören, allein immer ftanden mir, diefen Wunſch 

auszuführen, manderlei Hindernifje entgegen — und eben deswegen, da 

ih nun nicht in dem Falle bin, bofje id daf Sie mir meine Bitte nicht 

abſchlagen werden, die darin befteht, daß Sie die Gefälligkeit hätten mit 

einem dortigen Verleger zu fprehen und ihm folgende Werke von mir 

anzutragen: „Großes Terzett für Klavier Violine und Violonſchell (80 #). 

Sonate für Klavier mit einer Violine (60 #), große Sinfonie in A. 

(eine meiner vorzüglichſten), fleinere Sinfonie in F. — Quartett für 

2 Violinen, Viola und Biolonfhell in F moll. — Grofe Oper in 

Partitur 30# — Kantate mit Chören und Solo: Stimmen 30 #. 

Partitur der Schladt von Bittoria auf Wellingtons Sieg 80 # wie auch 

1) Nah Jahn's Abfchrift. 
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der Klavier-Auszug (wenn er, wie man mich bier verfihert, nicht ſchon 

heraus ift) — Ich habe nur beiläufig zu einigen Werfen das Honorar 

beigefügt, welches ich glaube für England vet zu fein, überlaffe aber 

bei diefen wie bei den andern Ihnen felbft, was Sie am beften finden, 

dag man dafür giebt. Ich höre zwar Kramer ift aud Verleger, allein 

mein Schüler Rieß jhrieb mir vor kurzem, daß felber öffentlih ſich 

gegen meine Compofitionen erklärt habe, ih hoffe aus feinem 

andern Grunde als der Kunſt zu nugen, und fo habe ich gar nichts 

darwider einzuwenden, will jedoh Kramer etwas von diefen fchädlichen 

Kunftwerfen befiten, fo ift er mir fo lieb al3 jeder andere Verleger. — 

Ich behalte mir blos bevor, daß ich felbe Werke auch meinem hiefigen 

Berleger geben darf, fo daß diefe Werke eigentlih nur in London und 

Wien berausfommen werden und zwar zu gleicher Zeit. — 

Vielleicht ift e8 Ihnen auch möglich mir anzuzeigen, auf welche Art 

ih vom Printzen-Regenten wenigftens die Copiaturfoften für die ihm 

übermahte Shlaht-Simphonie auf Wellingtons Sieg in der 

Schlacht von Bittoria erhalten fann, denn längft habe ich den Ge— 

danfen aufgegeben, auf fonft irgend etwas zu rechnen, nicht einmal einer 

Antwort bin ich gewürdigt worden, ob ich dem Printzen-Regenten diefes 

Werk widmen darf! indem ich's herausgebe, ich höre jogar das Werf foll 

Ihon in London im Klavier-Auszug heraus fein, welch Geſchick für einen 

Autor!!! Während die englifhen und deutſchen Zeitungen voll find von 

dem Erfolge diefes Werkes im Drurylane Theater aufgeführt, das Theater 

jelbft ein paar gute Einnahmen damit gemacht, bat der Autor nicht ein= 

mal eine freundfchaftliche Zeile darüber aufzumweifen, nicht einmal den Er- 

ſatz der Gopiaturfoften, ja nod den Berluft alles Gewinnftes, denn wenn 

es wahr ift daß der Klavier-Auszug geftochen, jo nimmt ihn kein deutfcher 

Berleger mehr, ja es ift wahrfcheinlich, daß der Klavier-Auszug wol bald 

irgendwo von einem deutfchen Verleger dem Pondoner nadhgeftochen erſcheint 

und ich verliere Ehre und Honorar. 

Ihr bekannter edler Charakter läßt mich hoffen daß Sie einigen 

Anteil daran nehmen und fi thätig für mid) beweiſen; das ſchlechte 

Papiergeld unferes Staates ward fhon einmal auf den 51" Theil feines 

Werthes herabgefett, ih wurde da nah der Scala behandelt, nach vielem 

Dringen erhielt ich jedoh mit nambaftem Berluft die volle Währung, 

allein wir find in dem Augenblide wo die Papiere jhon jest weit über 

den 5ten Theil geringer find und mir fteht bevor daß mein Gehalt zum 
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2temnal zu Nichts werde, und ohne irgend einen Erſatz hoffen zu 

fünnen. — Mein einziges Berdienft find meine Compofitionen, könnte ich 

hierin auf die Abnahme England's rechnen, fo würde das fehr vortheilhaft 

für mid) fein. 

Rechnen Sie auf meine unbegrenztefte Dankbarkeit, ich hoffe eine 

balde, ſehr baldige Antwort von Ihnen. 

Ihr 
Verehrer 

und Freund 

Ludwig van Beethoven.“ 

Zwei Briefe an den Erzherzog Rudolph ſchließen ſich der Zeit 

nad) an den obigen an.!) 

„Wien, am 23. Juli 1815. 

ALS Sie Sid neulicd in der Stadt befanden, fiel mir wieder diefer 

Chor ein. Ich eilte nad Haufe, jelden nieder zu fchreiben, allein ich 

verhielt mich Tänger hierbei, als ich anfangs felbft glaubte, und fo ver: 

fäumte ih J. 8. 9. zu meinem größten Leidweſen. — Die üble Ge- 

wohnheit von Kindheit an, meine erften Einfälle gleich niederfchreiben zu 

müſſen, ohne daß fie wohl nicht öfters mifriethen, hat mir auch hier ge- 

Ihadet. — Ich fende daher 3. 8. H. meine Anlage und Entjhuldigung, 

und hoffe Begnadigung zu finden. — Wahrſcheinlich werde ich bald felbft 

einmal bei 3. 8. H. mid einftellen können, um mid; nad) der uns allen 

jo theuren Gejundheit zu erkundigen.‘ 

Der in diefem Briefe erwähnte Chor ift wahrſcheinlich „Meeresftille 

und glüdlihe Fahrt‘. 

„Richt Anmaßung,“ jchreibt er in dem folgenden, vermuthlich eben= 

falls in dieje Zeit gehörigen Briefe, „nicht als wenn ich der Fürſprecher 

dürfte irgend jemanden fein, oder al3 wenn ich mid) einer befonderen 

Gunſt E. Kaiſ. Hoheit rühmte, machen mid) Ihnen etwas vortragen, fo 

einfach al3 es felbft in fi ift. — Geftern war der alte Kraft bei mir; 

er glaubte, ob es nicht möglich zu maden, dag man ihm in Ihrem Palafte 

eine Wohnung gäbe; er würde dafür E. Kaif. H. fo oft zu Dienften 

fein, als Sie e8 nur immer verlangten. 20 Jahre fei er jet im Haufe 

des Fürften Lobkowig, lange Zeit hindurd habe er feinen Gehalt empfangen, 

') Es find die Briefe No. 28 und 29 bei Köchel. 
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jegt müfje er audy feine Wohnung räumen, ohne irgend eine Entjhädigung 

dafür zu erhalten. — Die Lage des armen alten verdienten Mannes ift 

hart, und ich hätte mid wohl aud gewiß einer Härte ſchuldig gemadt, 

wenn ich e3 nicht gewagt hätte, fie Ihnen vorzutragen. — Gr. Troyer 

wird %. K. Hoh. um eine Antwort bitten. — Da die Rede von der 

Erleichterung der Lage eines Menſchen ift, verzeihen Sie jhon Ihrem — 

(Beethoven). 

Ob der Erzherzog diefe Bitte gewährte, ift nicht befannt. 

Wir laſſen einen Brief an Treitſchke folgen.!) 

„Döbling am 24. Septr. 1815. 

Lieber werther Freund! Es war mir nicht möglich, fie diefe Woche 

zu ſehen, jehr befchäftigt bin id) eben heute hier, um noch etwas von der 

immer nod abwejenden jchönen Zeit zu genießen und durch ſchon halb— 

welfende Wälder zu ftreihen. Ich wiirde ſchon lange ihren Romulus 

angefangen haben, allein die Direktion will mir gar nichts anders für 

ein ſolches Wert als 1 Einnahme geftatten; fo viele Opfer ich fo gerne 

meiner Kunft gebradt und bringe, fo verliere ich bei einer ſolchen Be— 

dingung doch gar zu viel, man bezahlt mir z. B. für ein Oratorium wie 

EHriftus am Delberge, weldes nur einen halben Abend einnimmt, oder 

nur 1 Stunde 9 Minuten dauern darf, 200 # in Gold. Bedenken Sie 

daß ich ein ſolches Werk als Afademie geben, hier anderwärts, was ge: 

winne ih noch außerdem? und wirklich, ich bin überzeugt, daß mir ein 

jeder Ort Deutjhlands oder anderwärts, fo gut al3 jeden andern wenig— 

ftend mit Gold honoriren wird. Ich habe von der Theater-Direlzion 

200 # in Gold und eine Einnahme verlangt für Romulus — Sehen 

Sie lieber T. was fie thun können, um felbe zu andern ehrenvollen Be- 

dingungen zu bewegen für mich, al3 die mit blos einer Einnahme. Wenn 

ich ihnen noch weiter vorrechnete, was ich für meine übrigen Compofitionen 

für ein Honorar efhalte, ic verfichere fie daß fie die benannten mir ans 

gezeigten und feftgefegten Bedingungen für 1 Oper nicht übertrieben finden 

fünnten. Ich erſuche fie alfo freundjcaftlih mit N. N. zu reden, meinen 

Nachtheil können fie micht verlangen, ich bin bei meinen angegebenen 

Bedingungen bereit fogleidh die Oper zu fchreiben und fie längftens bis 

Februar oder März auf die Bühne zu ſchaffen. Bis Donnerftag find 

1) Nah Jahn's Abjchrift. 
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4 Täge, wo id alddann zu Ihnen komme um die Antwort zu holen. 

Ich mwünjchte nichts als ganz umfonft fchreiben zu fünnen! Auf den Stand- 

punft aber wird es ja ſchwerlich ein deutſcher oder vielmehr Bfterreich. 

Künftler bringen! Nur London fann einen fo fett machen, daß einem in 

Deutihland oder vielmehr hier hernah die mägerften Biffen nicht 

widerfteben. 
Ganz der Ihrige 

Donnerftag hole ih die Antwort 

in Eile Ihr Freund 

Beethoven.“ 

Die Antwort Treitſchke's, wie fie auch gelautet haben mag, fiel 

jo aus, daß Beethoven den Gedanken, die Oper zu componiren, noch nicht 
aufgab. 

Der folgende Brief, den Zmestall am „16. Oct. 1815” von 

Beethoven erhielt, beftimmt das Datum feiner Rücklehr in die Stadt. 

„Ich melde Shnen, daß ih bier und nidht da bin, und wünfche 

ebenfalls von ihnen zu willen, ob Sie da oder bier find. — ich möchte 

Sie einige Augenblide ſprechen, wenn ib Sie zu Haufe allein weig — 

Leben Sie wohl aber nicht wohlluftig — Inhaber Kommandant Paſcha 

verfchiedener morſcher Feſtungen!!!!! — 

in Eil ihr Freund 

Beethoven.” 

Und nunmehr folgte ein neuer ſchmerzlicher Abſchied! Die Familie 

Er dödy, begleitet von Braudle, Oberamtmann Sperl und Linke, 

reifte nad) Groatien, um zu dauerndem Yamilien-Aufenthalte überhaupt 

nicht zurücdzufehren. Das war die Beranlafjung des folgenden Briefes 

an die Gräfin Erdödy. 

„Bien am 19" Weinmonath 1815. 

Meine Liebe verehrte Gräfin: 

Wie ich fehe dürfte meine Unruhe für Sie in Anfehung ihrer Reife 

in ihren theilweifen Yeiden auf ihrem Reiſewege ftattfinden allein der Zived 

ſcheint wirfli von ihnen fünnen erreicht werden und jo tröfte ich mid) 

und zugleich ſpreche ich ihnen nun jelbft Troſt zu, wir endliche mit dem 

unendlichen Geift find nur zu Yeiden und Freuden gebohren u. beinah 

fünnte man fagen die außgezeichnetften erhalten durch Yeiden Freude — 

ic hoffe num bald wieder Nachrichten vg ihnen zu empfangen, viel Tröſt— 
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liches müfjen ihnen wohl ihre Kinder ſeyn, deren aufrichtige Liebe und das 

Streben nad allem guten ihrer lieben Mutter ſchon eine große Belohnung 

für ihre Leiden feyn fünnen. — Dann kommt der ehrenwerthe Magifter 

ihr treuefter Schildknab — nun vieles andere Lumpenvolk worunter der 

Bunftmeifter Violoncello, die nüchterne Gerechtigkeit im Oberamt — 

wahrlich ein Gefolge wonach mandyer König ſich jehnen würde. — von mir 

nichts — das heißt vom nichts niht3 — Gott gebe ihnen meitere 

Kraft, zu ihrem Iſistempel zu gelangen wo das geläuterte Feuer alle 

ihre übel verjhlingen möge und fie wie ein neuer Phoenix erwachen mögen. 

in Eil 

ihr treuer 

Freund Beethoven.‘ 

Die Briefe an Smart, Salomon und Ries waren nit ver- 

geblich gewejen; durch ihre, insbefondere Salomon’3 Bemühungen wurde 

der Mufifverleger Robert Birhall (133 New Bondstr.) bewogen, 

vier der von Häring aufgezählten Werke zu faufen, nämlih: den Klavier- 

auszug von Wellington’s Sieg und den der A dur» Symphonie Op. 92, 

das Trio in B. Op. 97 und die Sonate für Klavier und Violine Op. 96, 

für die Summe von 130 bolländifhen Dufaten in Gold, nad engliſchem 

Courswerthe 65 Pfund Sterling. Die Correſpondenz zwiſchen dem 

Componiften und dem Verleger, wie fie von Herrn Birchall's Nachfolgern 

aufbewahrt worden ift !), beginnt mit einem Schriftftüde in wunderlihem 

) Herrn Birchall's Nachfolger war C. Yonsdale, früher fein erfter Gehilfe, 

der auch die Correfpondenz mit Beethoven geführt hatte; das Geſchäft ift gegenwärtig 

in den Händen von Herrn Lonsdale's Sohn Robert. Bon diejen beiden Herren 

bat der Berfaffer viele Freundlichkeit und werthvolle Unterftlügung in feinen eng- 

liihen Unterfuhungen erfahren. Insbeſondere konnte er die zwilchen Beethoven 

und Birchall gewechielten Briefe fümmtlih nah den im Londdale's Beſitz be- 

findlichen Originalen und Concepten copiren. 

Der bier folgende Brief war nicht in ihrem Beſitze, ſondern wurde dem Ber- 

faffer jpäter von Herrn U. Ganz für feine Biographie mitgetheilt. Mit Ausnahme 

dieſes Briefe lann man die Correſpondenz in den „Jahrbüchern für mufilaliiche 

BWiflenihaft”, 1. Band, Breitfopf und Härtel 1863, finden. Da unjere Leſung 

des im Terte erwähnten engliſchen Schriftftüds von jener in ben Jahrbüchern ab- 

weicht, laffen wir dafjelbe bier folgen. 

„Mr. Beethoven send word to Mr. Birchall that it is severall days 
past that he has sent for London Wellington’s Battel Simphonie and that 
Mr. B. may send for it at Thomas Coutts. Mr. Beethoven wish Mr. B! 

Thayer, Beethoven’s eben. III. Vd. 23 

- 
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Englifch, weldes bisher als ein aus Wien erhaltener Brief gegolten hat, 

welches aber erfichtlich nicht3 anderes ift, als der Verſuch irgend eines in 

England wohnenden Deutihen, den Inhalt des folgenden Briefes Beet- 

hoven's wiederzugeben. 

Un Mr. Birdall. 
„Bien, den 2uter Oftober 1815. 

Euer Wohlgeboren! 

Jh melde ihnen, daß die Schlaht und Siegs Simphonie auf 

Welingtons Sieg im Klavierauszuge ſchon vor mehreren Tagen nad) 

London abgekhidt worden, und zwar an das Hauf Thomas Coutts' in 

London, wo fie felbe abholen können. — id bitte fie ſich fo viel als mög- 

lich zu beeilen, diejelbe zu ftechen, und mir den Tag zu beftimmen, 

wann fie ſolche herausgeben wollen, damit ich diejen dem hiefigen Verleger 

bey Zeiten anzeigen fünne — mit den nachfolgenden 3 werfen hat es nicht 

jo große Eile nöthig die fie eheftens erhalten werden und wo ich ihnen 

den Tag mir die Freiheit nehmen werde, ſelbſt beftimmen 

werde. — Hr. Salomon wird die güte haben, ihnen näher auseinander 

zu ſetzen, warum e3 mit der Sclaht und Sieges Simphonie mehr 

eile hat. — 

in Erwartung einer fehr baldigen antwort in rückſicht der Be— 

ftimmung des Tages der Herausgabe des nun erhaltenen werfes 

verbleibe 

ich 
ergebner 

Diener 

Yudwig van Beethoven.” — 

would make ingrave the sayd Simphonie so soon as possible and send him 
word in time the day it will be published, that he may prevent in time 
the publisher at Vienna. 

To regard the 3 Sonatas which Mr. B. shall receive afterwards there 
is not wanted such a gt hurry and Mr. B[eethoven] will take the liberty 
to fixe the day when the are to be published. Mr, B[eethoven] sayd that 

Mr. Salomon has a good many things to say concerning the Simphonie 
in (?): Mr. B[eethoven] wish for an answer so soon as possible concerning 

the days of publication.“ 

Der Buchftabe, welcher hier zweifelhaft gelaffen iſt, F, gebört nicht zum eng- 

lichen Alphabet; gemeint ift die „Schlacht- und Sieges-Simphonie.‘ 
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Wir fommen num zu einem der widtigften und zugleich traurigften 

Ereigniffe in Beethoven’s Peben, einem Ereigniffe, welches auf feine ferneren 

Yebensjahre von tiefgreifendem Einflufje geweſen ift — dem Tode feines 

Bruders Earl. Wir leiten dafjelbe mit dem Teftamente Carl's ein. 

„Im der Gewißheit, daß jeder Menſch fterben muß und id mid) 

diefem Ziele nahe fühle, habe ich jedoch bei volltommenem Gebraude meines 

Berftandes frei und ungezwungen für gut befunden, folgende Tegtwillige 

Anordnung zu treffen. 

1. Empfehle id) meine Seele in die Barmherzigkeit: Gottes, meinen 

Yeib aber der Erde, aus der er gefommen, und will, daß derfelbe dem 

hrifttatholifhen Gebraude gemäß auf die einfahhfte Art zur Erde be: 

ftattet werde, 

2. Sollen alfobald nad) meinem Tode 4 h. Mefjen gelefen werden, 

wozu ich 4 Gulden beftimme. 

3. Haben meine unten eingejegten Univerfalerben die gefeglichen 

frommen Vermächtniſſe zu entrichten. 

4. Da mir meine Ehegattin bei unferer Berehligung richtig 2000 fl. 

in B. Obligationen zugebracht und übergeben hat, ich aber diefelbe hierüber 

nicht quittiri habe, fo beftätige ich hiermit dem richtigen Empfang diefer 

2000 fl. B. Obligationen und will alfo, daß diefe 2000 fl. B. Obli- 

gationen, Jo wie die Niederlage in Gemäßheit des vorhandenen Heiraths- 

vertrages berichtigt werden. 

5. Beſtimme id) zum VBormunde meinen Bruder Yudwig van Beet: 

hoven. Nachdem diejer mein innigft geliebter Bruder mi oft mit wahr: 

haft brüderlicher Yiebe auf die großmüthigfte u. edeljte Weife unterftütt 

bat, jo erwarte ih auch fernerhin mit voller Zuverfiht und im vollen 

Vertrauen auf feim edles Herz, daß er die mir jo oft bezeigte Liebe und 

Freundſchaft auch bei meinem Sohn Karl haben und alles anwenden 

wird, was demfelben nur immer zur geiftigen Bildung meines Sohnes 

und zu feinem ferneren Fortfommen möglich ift. Ich weiß er wird mir 

diefe meine Bitte nicht abjhlagen. 

6. Da ih von der Nechtlichkeit des Hrn. Dr. Schönauer Hof- und 

Gerihtsadvocaten überzeugt bin fo ernenne ich denfelben zum Kurator für 

die Pflegung der Abhandlung ſowohl als aud) jonften für meinen Sohn 

Karl mit dem Beifage, daß derſelbe bei allen Angelegenheiten, welche das 

Bermögen meines Sohnes betreffen, zu Rathe gezogen werden foll. 
23% 
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7. Da die Erbeinſetzung das weſentliche eines Teſtaments iſt ſo 

ernenne und ſetze ich zum Univerſalerben meines ſämmtlichen nach Abzug 

der vorhandenen Schulden, und obigen Vermächtniſſen meine geliebte Gattin 

Johanna geborne Reiß, und meinen Sohn Karl dergeſtalt ein, daß mein 

geſammter Nachlaß unter ſie in zwei gleiche Theile getheilt werden ſolle. 

8. Muß ich noch bemerken, daß der vorhandene Wagen, Roß, Gaiß, 

die Pfauen und die in dem Garten in Geſchirren vorfindigen Pflanzen 

ein Eigenthum meiner Gattin ſind, indem dieſe Gegenſtände ſämmtlich 

von dem aus der Verlaſſenſchaft ihres Großvaters überkommenen Gelde 

angeſchafft worden ſind. 

Zur wahren Urkunde deſſen babe ich dieſe meine letzte Willens— 

erklärung nicht nur eigenhändig unterſchrieben ſondern zur Mitfertigung 

auch drei Hrn. Zeugen eigends erſucht. 

So geſchehen, Wien den 14. November 1815. 

Karl van Beethoven 

Carl Gaber, m. p. m. p. 

Hausinhaber am Breitenfeld. No. 9. 

Benedift Gaber, m. p. 

Hausinhaber am Breitenfeld No. 25. 

Johann Naumann m. p. 

Haus No. 5. Breitenfeld.“ 

[„Diefe8 Teftament wurde von dem Karl Sceffer Sollicitator 

Dr. Schönauer am 17. Nov. 1815 bei dem K. K. N. De. Landredht 

verfiegelt überbracht“ u. ſ. w.] 

„Nachtrag zu meinem Teſtamente. — 

Da id bemerkt babe daß mein Bruder Hr. Ludwig van Beethoven 

meinen Sohn Karl nad meinem allfälligen Hinfcheiden ganz zu ſich 

nehmen und denfelben der Aufjiht und Erziehung feiner Mutter gänzlich 

entziehen will, da ferner zwifcben meinem Bruder und meiner Oattin 

nicht die befte Einigfeit befteht, jo habe ih für nöthig gefunden, nach— 

träglic zu meinem Teftamente zu verfügen, daß ich durchaus nicht will, 

dag mein Sohn Karl von feiner Mutter entfernt werde, fondern daß 

derjelbe immerhin und in jo lange es feine künftige Beftimmung zuläßt 

bei jeiner Mutter zu verbleiben habe, daher denn dieſelbe jo gut wie 

mein Bruder die Vormundſchaft über meinen Sohn Karl zu führen hat. 
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Nur dur Einigkeit kann der Zweck, den ic bei Aufftellung meines 

Bruders zum Bormunde über meinen Sohn gehabt habe, erreicht werden, 

daher empfehle ich zum Wohl meines Kindes meiner Gattin Nach— 

giebigfeit meinem Bruder aber mehr Mäßigung. 

Gott laſſe fie beide zum Wohl meines Kindes einig ſeyn. Die ift 

die legte Bitte des fterbenden Gatten und Bruders. 

Wien den 14. November 1815. 

Karl van Beethoven 

m. p. 

Wir Endesgefertigte beftätigen der Wahrheit gemäß daf Herr Karl 

van Beethoven in unferer Gegenwart erklärt habe, daß er jenfeitige Urkunde 

gelefen, und jelbe feinem Willen gemäß fen, endlich bejtätigen wir, daf er 

diefelbe im unferer Gegenwart eigenhändig unterfchrieben und uns zu 

Zeugen erſucht habe. 

So geſchehen den 14. Nov. 1815. 

Carl Gaber m. p. 

Benedift Gaber m. p. 

Johann Neumann m. p.“ 

[,,Diefes EodicilÜ wurde von dem Karl Sceffer, Sollicitator 

Dr. Schönauer am 17. Nov. 1815 bei dem K. K. N. De. Landredt ver: 

fiegelt überbracht“ u. ſ. w.] 

Am 20. Nov. 1815 brachte die Wiener Zeitung die Nahridt, daß 

am 15. November Hr. Karl van Beethoven, Kaffier bei der 8. K. 

Banks-Hauptkaſſe, alt 38 %.') im der Alfervorftadt No. 121 am ber 

Lungenſucht geftorben fei. 

Sp ftarb Beethoven’3 Bruder Carl in feinem eigenen Haufe. Seine 

legten Augenblicke famen jo plöglich, daß bei Beethoven der Verdacht auf: 

ftieg, fein Ende fer durch Gift befchleunigt worden! Und er lie ſich darüber 

nicht eher beruhigen, als bis fein Freund Bartolini nad dem Tode 

eine Unterfuhung angejtellt hatte, „wobei fich der Ungrund des Verdachts 

erwies”. 

Wenige Wochen vor feinem Tode hatte Carl auf Grund feiner 

ſchwachen Gefundheit gebeten, ihn von feinem Dienfte zu beurlauben ; fein 

Geſuch aber war in rauher Form abgelehnt worden durd eine Verfügung, 

) Dies ift irrthümlich, da er am 8. April 1774 getauft war. 
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auf welche Beethoven jpäter die Worte ſchrieb: „Dieſes elende Cameral: 

produft bat den Tod meines Bruders verurſacht“. Thatſächlich jedoch 

‚ hat dafjelbe gewiß nur wenig Einfluß ausgeübt; fein Fall gehörte offen- 

bar zu jenen ſehr häufigen Fällen von Abzehrung, in welchen bei dem 

Pattenten feine Zeichen von unmittelbarer Gefahr zu bemerken jind, aufer 

für erfahrene Augen. Noch in den letzten Augenbliden finden ſolche Kranke 

fi frei von Schmerzen und von einer Yebhaftigfeit des Geiftes erfüllt, 

welche in ihnen eine eitle Hoffnung auf längeres Yeben erwedt. Es ift 

dies das legte Auffladern der Flamme,’ wie dem erfahrenen Arzte wohl 

befannt ift. 

Wie oben bemerkt, wurde Garl van Beethoven’s Teftament am 

17. November bei der betreffenden Behörde niedergelegt, und „vom 

K. K. N. Deft. Yandredit wurde am 22, November 1815 die Wittwe 

Johanna van Beethoven zur Bormunderin, der Bruder des Erblafjers 

Yudwig van Beethoven aber zum Mitvormund des m. Sohnes Karl 

aufgeſtellt“. 

Damit verlaſſen wir für den Augenblick dieſen Gegenftand. 

Und Breuning? warum begegnet uns während diefer Jahre und 

insbefondere im dieſer Zeit des Yeidens fein Name nirgendwo? Sein 

Sohn beantwortet uns dieſe Frage in der höchſt interefjanten fleinen 

Schrift „Aus dem Schwarzjpanierhaufe‘.") 

Jacob Rösgen, ein „Erpedits-Adjunct” im Kriegsminifterium, 

in weldhem Breuning Secretär war, hatte gewiffe Thatſachen oder wenig- 

ftens Verdachtsgründe in Erfahrung gebracht, welche Karl van Beethoven’s 

Ehrlichkeit in etwas zweifelhaftes Licht ftellten. Er glaubte diejelben zu 

Ludwig's Kenntniß bringen zu müſſen, als Warnung, „ſich mit ihm nit 

in Geldverhältnifje einzulaſſen“. Zu dieſem Zwecke theilte ev Breuning 

die ganze Sache mit, nahdem er ſich vorher von diefem das Ehrenwort 

hatte geben lafjen, die Duelle diefer Mittheilung nicht zu nennen. Breu: 

ning „erfüllte treulich feine übernommene Aufgabe. Ludwig aber, in feinem 

niemals ermiüdenden Bejtreben, feinen Bruder beſſern zu wollen, that 

nichts eiliger, als denfelben über feine Handlungsweife zur Rede zu 

ftellen, und ihm die vernommenen Klagen über fein unlauteres Gebahren 

') Bon Dr. Gerhard von Breuning. Wien, Rosner, 1874. — Dr. Br. läßt 

die Verſöhnung, von welcher Bd. II, ©. 260 die Rede war, diefem Ereigniſſe 

folgen, worin wir ihm nicht beizuftimmen vermögen. 
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vorzubalten ; er ging jo weit, auf deflen Andringen nad dem Urfprunge 

jener Nachricht, feinem Bruder den Namen feines Freundes Steffen zu 

nennen. Caspar wendete ſich nun direct an meinen Vater, und begehrte 

von ihm den weiteren Urheber dieſer „Denunciation” zu erfahren, und, 

als mein Vater diefen Namen (Rösgen) zu nennen, ftandhaft ſich 

weigerte, erging fih Caspar in den miedrigften Beichimpfungen, die fo - 

weit gingen, daß er Briefe ehrenrührigen Inhalts unverfiegelt an ihn bei 

dem Portier des Hoffriegsrathes abgab. Mein Bater, durch diefe Fred: 

heit und durch Ludwig's Wortbrüchigkeit geärgert und verlegt, hielt diefem 

eine ſcharfe Strafpredigt, die damit endete, daß er ihm erflärte, folder 

Unverläßlichfeit wegen mit ihm nicht weiter verkehren zu können“. 

Es wird lange dauern, bi8 wir Breuning wieder begegnen. — 

Es befteht ein auffälliger Widerſpruch zwiſchen Beethoven’3 Be— 

rufungen auf feine Armuth in den Briefen, welde er während diefer 

Periode an engliihe Gorrefpondenten ſchrieb, und den Thatſachen, welche 

aus amtlichen und fonftigen authentifchen Quellen befannt find. Wir 

müſſen einen Augenblid bei diefem Punkte verweilen. 

Beethoven befand ſich in jener Zeit, zu Ende 1815, im regelmäßigen 

Genuſſe feines Jahrgehaltes von 3400 Gulden in Einlöfungsiceinen. 

Im März und April waren ihm jeine Rüdftände im Betrage von 

4987 Gulden in Einlöjungsicheinen ausbezahlt worden. Die Einnahmen 

aus feinen Goncerten feit dem 1. Januar 1814, nebft den Geſchenken 

von gefrönten Häuptern und anderen, waren, wenn wir Schindler, der aus 

genauer Kenntnig zu fprechen fcheint, Glauben ſchenken dürfen, hinreichend, 

um e3 ihm nicht lange nachher möglich zu machen, jene ſieben Baulſcheine 

zu kaufen, welche bei feinem Tode „nah dem Courſe des Sterbetags laut 

Börfezettel” einen Werth von 7441 Gulden in Gonventionsmünze hatten. 

Neate hatte ihm 75 Guineen bezahlt; für die Werke, die er an 

Steiner u. Co. verkauft hatte, war er „vollftändig befriedigt worden‘; 

im März (1816) erhielt er von Mr. Birhall 65 Pfund Sterling: 

und dazu famen no Zahlungen von Thomſon und andern, deren Bes 

trag nicht genau beftimmt werden fann. 

Der Widerfpruh zwiſchen diefen Thatjahen und Beethoven’s Klagen 

wird weder durch feine Steuern — 60 Pfund für 1814, wie er Thomfon 

erzählte —, noch durch die 10,000 Gulden W. W., welde er zur Unter: 

jtügung feines Bruders ausgegeben hatte, wejentli vermindert, mag man 

nun die „Wiener Währung‘ in dem Briefe an Ries als die alte (5 auf 



een — A — — — — — —— — 

360 Zehntes Kapitel. 

einen), oder als die neue in Einlöfungsiheinen verftehen; denn dieſe 

Unterftügung des Bruders reichte über eine Reihe von Jahren zurüd. 

In diefem Briefe an Ries hat der Leſer auch Gelegenheit zu bemerken, 

wie forglos Beethoven mitunter bei feinen Behauptungen verfuhr, wo 

er nämlih von dem „mehrjährigen gänzlihen Berlufte des Gehalts“ 

ipriht. Denn um nicht nod einmal den Empfang des Betrages aus 

Kinsky's und Lobkowitz' Subfeription zu erwähnen, der eine Zeit lang ihm 

vorenthalten geweſen war, jo war jedenfalls des Erzherzogs Antheil un= 

unterbrochen pünktlich) bezahlt worden. Die Verſchweigung diefer That- 

fahen in diefem und anderen Briefen erregte bei Ries eine vollftändig 

falſche Vorftellung, und bei ihrer Veröffentlihung im Jahre 1838 auch 

beim Publitum. Daraus entjtand die allgemeine Annahme, Beethoven 

wäre damals in fehr bedrängten Umftänden gewejen und Carl's Wittwe 

und Kind wären in der drüdendften Armuth zurüdgelaffen worden. Die 

Wahrheit hinſichtlich der Ietteren ift die, daß ihnen das hinterlafjene 

Vermögen ein jährlihes Eintommen einbrachte, weldes mit Hinzurechnung 

der Venfion der Wittwe ſich zu jener Zeit auf ungefähr 1500 Gulden 

belief.) Bon dem Tage an, da Beethoven fein Amt als Vormund 

übernahm und Befig von dem Knaben ergriff, hatte er einen gegründeten 

Anſpruch an die Mutter auf Tragung eines Theiles der Koften zu deffen 

Unterhaltung; und diefer Anſpruch wurde bald nachher durch richterliche 

Entſcheidung beftätigt. Wenn er es fpäter vorzog, Lieber feine eigenen 

Mittel anzugreifen, als feine Schwägerin zu drängen, fo ift das feine 

Rechtfertigung für feine unüberlegten Behauptungen in einigen feiner Briefe 

aus jener Zeit; eine Sache, die wir im Gedächtniß behalten müſſen. 

Wir geben nunmehr den Brief an Ferdinand Ries. ?) 

„Mittwoh am 22. November. Wien 1815. 

Lieber Ries! Ich eile Ihnen zu fchreiben, daß ich heute den Elavier: 

Auszug der Sinfonie in A auf die Poft an das Haus Thomas Couts & Comp. 

abgefhidt habe. Da der Hof nicht hier ift, gehen beinahe gar feine oder 

jelten Couriere, auch ift dies überhaupt der fiherfte Weg. Die Sinfonie 

müßte gegen März heraustommen, den Tag werde ich beftimmen. Es 

ift diesmal zu lange zugegangen, als daf ich den Termin kürzer beftimmen 

könnte. — Mit dem Trio und der Sonate für Biolin kann es mehr 

ı) Bgl. Anhang XI. 
?) Motizen ©. 136. 
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Zeit haben, und beides wird in einigen Woden aud in London fein. — 

Ih bitte Sie recht fehr, Lieber Ries! ſich diefer Sachen anzunehmen, 

aud damit ich das Geld erhalte, es koſtet viel, ehe alles hinkommt; ich 

braude es. 

Ih habe 600 Florin an meinem Gehalte jährlich eingebüßt; zu 

Zeiten der B. 3. (Bancozettel) war e3 gar nichts; — dann kamen die 

Einlöfungsf. (feine) und hierbei verlor ih diefe 600 Florin. Mit 

mehreren Jahren Berdruß und gänzlichem Verluſt des Gehaltes — nun 

find wir auf dem Puncte, daß die E. ſ. (Einlöſungsſcheine) ſchlechter als 

jemals die B. 3. (Bancozettel) waren; ich bezahle 1000 Florin Hauszins; 

machen Sie fid) einen Begriff von dem Elende, welches das Papiergeld hervor: 

bringt. Mein armer, unglüdliher Bruder (Carl) ift eben geftorben; er 

batte ein ſchlechtes Weib; ich kann fagen, er hatte einige Jahre die Lungen— 

ſucht, und um ihm das Yeben leichter zu machen, fann ich wohl das, was 

ich gegeben, auf 10,000 Florin W. W. anfchlagen. Das ift nun freilich 

für einen Engländer nichts, aber für einen armen Deutſchen oder viel- 

mehr Deftreiher fehr viel. Der Arme hatte fi in feinen legten Jahren 

jehr geändert, und ich fann fagen, ich bedauere ihn von Herzen, und mid) 

freuet es nunmehr, mir felbft jagen zu fünnen, daß ic mir in Rückſicht 

feiner Erhaltung nichts zu Schulden fommen Tief. — Sagen Sie dem 

Heren Birhall, dag er Herin Salomon und Jhnen das Briefporto, 

welches Ihre Briefe an mich und die meinigen an Sie often, vergüte; 

derfelbe fann mir es abziehen an der Summe, die er mir zu bezahlen 

bat; ich habe gern, daf diejenigen, welche für mid wirten, jo wenig als 

möglich leiden. 

Wellington’s Sieg in der Schladt bei Bittoria!) 

muß längft angefommen jein bei Th. Couts et Comp. Hr. Birdall 

braucht nicht eher das Honorar zu bezahlen, bis er alle Werte hat. Eilen 

Sie nur, daß ich die Beſtimmung des Tages, wann Hr. Birchall den 

Glavier:Auszug herausgibt, erhalte. Für heute nur noch die wärmſte 

Anempfehlung meiner Angelegenheiten ; ich ftehe Ihnen, in was nur immer, 

zu Dienften. Yeben Sie herzlich wohl, lieber Ries! 

Ihr Freund 

Beethoven.“ 

An dem nämlihen Tage ſchrieb er an Birdall. 

1) „Dies ift zugleich der Titel auf dem Clavier-Auszuge“ (N. B.) 
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„Bien den 22. Nov. 1815. 

Inliegend erhalten Site den Clavierauszug der Symphonie in A. 

Der Elavierauszug der Symph. Wellingtons Sieg in der Schlaht von 

Vittoria ift vor 4 Wochen mittelft des Gejhäftsträgers Herren Neumann, 

an die 9. 9. Coutts & Co. nad) dorthin abgegangen, weldhe demnach ſchon 

längft in Ihren Händen fein müſſen. 

In 14 Tagen erhalten Sie nod) das Trio und die Sonate, wogegen 

Ste an d. H. Thomas Coutts & Co. die Summe von 130 Gold # 

bezahlen wollen. ch bitte Ste ſich mit Herausgabe diefer Muſikſtücke zu 

beeilen, und mir aljogleih den Tag der Herausgabe von Wellingtons 

Symphonie anzuzeigen, um daß ich hier meine Maasregeln darnad) nehmen 

fann. Mit Hochachtung verharre ich 

Ergebenft 

Yudwig van Beethoven 

m. p.“ 

Das Trio und die Sonate wurden jedoch nit vor dem 3. des 

folgenden Februars abgeſchickt; jiherlih eine lange Ausdehnung des 

14tägigen Zeitraums. 

65 Pfund Sterling war in jenen Tagen feine geringe Summe für 

das blofe Recht, diefe Klavierwerfe und Arrangements in England nod) 

einmal herauszugeben, und Ries verdiente reichlich folgende Worte feines 

alten Yehrers: „Und nun meinen berzlihen Dant, lieber Ries, für alles, 

was Sie mir Gutes erwiefen, und insbefondere noch der Gorrecturen 

wegen. Der Himmel jegne Ste und made Ihre Fortjhritte immer 

größer, woran ich den berzlichften Antheil nehme“. 

Um den erften December wurde Beethoven folgende ehrenvolle Urkunde 

„durch eine Magiftrat3:-Deputazion feyerlih überfandt“. 

L. S. L. S. 

„Bon dem Meagiftrate der K. K. Haupt: und Nefidenzftadt Wien 

wird dem Herrn Yudwig van Beethoven über Einjhreiten der Bürger: 

ſpitals Wirthſchafts-Kommiſſion, und in Berüdjihtigung daß Derfelbe im 

vorigen Jahre die Aufführung feiner mufitaliichen Inſtrumental-Kompo— 

jition zum Beften der in dem Hospital zu St. Marx befindlihen Bürger, 

Bürgerinnen, und Bürgerstindern, nicht nur unentgeltlich überlaljen, 

jondern auch mit anſpruchsloſer Bereitwilligfeit hiebey die Yeitung per— 

jönlih übernommen und durch diefe menjchenfreundlihe Bemühung dem 
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Bürgerfpitals:Armen: Fonds eine jo reihliche Einnahme verſchafft hat, daß 

hierdurh den armen von Alter und Gebrechlichfeit gebeugten Bürgern, 

Bürgerinnen und Bürgerstfindern Erquidung und Linderung ihres Schick— 

fales verichafft werden fonnte, da3 Bürgerrecht diefer Haupt und 

Refidenzftadt als ein Beweis der Anerkennung feiner Berdienfte und der 

Werthſchätzung diefer guten Gejinnungen tarfrey verliehen. 

Wien den 16!" November 1815. 

Stephan Edler von Wabtehen Hl“) 
K. K. wirfl. n. ö. Reggsrath 

und Bürgermeiſter. 

Joſ. Karl Gruber 

Magiſtratsrath. 

Johann Vogelſtätter 

Sekretair.“ 
(Adreſſe auswärts) 

„An 

Herrn Ludwig 

von Beethoven.“ 

Am 29. September richtete Ries in Vertretung Salomon's, 

welcher durch einen Sturz vom Pferde fi) die rechte Schulter gebrochen 

hatte, einen Brief an Beethoven, und theilte ihm mit, daß die drei 

von Neate für die philharmonishe Geſellſchaft gekauften Duvertüren im 

Yondon noch nicht angelangt wären. Beethoven erzählte dies Neate, 

welcher noh in Wien war, im December, und erklärte ſich bereit, 

jede verlangte jchriftlihe Erklärung über diefe Dinge in England ab— 

zugeben. „Ich wünjche nit, dak man annehme, daß ich anders Handeln 

fünne, wie ein Mann von Ehre. Es gibt freilih Leute von jo uns 

bejtändiger Sinnesart, daß fie heute jo und morgen fo denken, und aud) 

fih andere ebenfo bereitwillig vorftellen, ihre Gefinnungen zu ändern; 

mit jolhen Naturen fann man nicht beftimmt und mißtrauiſch genug fein.“ ') 

Salomon’3 unglüdliher Fall hatte ſich im Auguft ereignet; ev lebte 

nur noch bis zum 25. November. Welches Anfehen er in England genof, 

wird mehr wie durch irgend etwas anderes durch die Thatſache darges 

) So nah Moſcheles in ber Ueberſetzung von Schindler’s Biographie II, 

S. 227— 28 zurüdüberjet. Das deutſche Original dieſes Briefes ift verloren. 
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tban, daß die fterblichen Ueberrefte dieſes Bonner Bioliniften in der Nähe 

derer von Händel in der Weftminfter-Abtey ruhen. — 

Schindler tadelt an einer Stelle die Gejellihaft der Mufikfreunde, 

daß fie jo lange gezögert habe, Beethoven zu ihrem Ehrenmitgliede zu 

machen. Diefelbe that etwas beſſeres. Sie war faum organifirt, al3 

ihr Vorſtand feine Aufmerkſamkeit auf ihn richtete, und im zweiten Jahre 

ihres geſetzlichen Beftehens ſchlug fie ihm durh Zmeskall's Vermittelung 

die Gompofition eines Dratoriums zu ihrem Gebraude vor. Am 

22. December berichtete Graf Appony, „daß Hr. L. v. Beethoven durch 

Hrn. v. Zmeskall ſich bereit erflärt habe, ein großes Werk für die Ge— 

ſellſchaft zu liefern, und daß der Leitende Ausihuß feinen Bedingungen 

entgegen ſehe“. Es war lediglich eine Forderung gewöhnlichen Anftandes 

und natürlichen Zartgefühls, daß man ihm jede Verpflichtung gegen die 

Geſellſchaft fern hielt, bis dieſe gefchäftlihe Angelegenheit geordnet war ; 
insbefondere aber bietet ung der Umftand, daß Streiher einer der 

hauptfächlichften Gründer und eins der einflußreichften Mitglieder der 

Geſellſchaft war, hinlänglihe Gewähr, daß feine Mißachtung, keine Gleich— 

gültigfeit gegen feine großen Berdienfte mit der Verzögerung, welde 

Schindler tadelt, irgend etwas zu Schaffen hatte. Wir werden ſpäter 

erfahren, daß, jobald es feftftand, daß Beethoven nicht im Stande war 

jenen Auftrag zu erfüllen, die Gefelichaft ihm ihr Ehrendiplom zujandte. 

Konnte fie diefes wohl früher thun? !) 

Bon bemerkenswerthen neuen Freunden und Bekannten Beethoven’3 

mögen bier genannt werden: Peters, der Erzieher der jungen Prinzen 

Tobtowig, und Earl Joſeph Bernard, ein junger Schriftfteller 

und Dichter (er überarbeitete Weißenbach's Gediht) umd ein großer 

Bewunderer von Beethoven's Mufit; er wurde nicht Lange nachher als 

officteller Herausgeber der Wiener Zeitung angeftellt. Er ift der Bernar- 

dus non sanctus in den Gonverfationsbüdhern; und die Namen der 

beiden bildeten den Text zu einem mufitaliihen Scherzo Beethoven’3, deſſen 

Worte lauteten : 
„Sanct Petrus war ein Fels! 

Bernardus war ein Sanct??" 

1) Die bebdeutendfte und einflußreichfte muſikaliſche Gejellihaft in Amerika, 

bie Händel and Haydn Society in Boſton, entftand gleichzeitig mit der Geſell⸗ 

ſchaft der Muſilfreunde. Sie veranftaltete im Juli dieſes Jahres 1815 ihre erſten 

öffentlichen Aufführungen des Meſſias und der Schöpfung. Später wird ihr Name 

in unſerer Biographie in Verbindung mit Beethoven begegnen. 
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Ein anderer Freund war Anton Halm, „ob defien friſchen, fol- 

datifhen Welens Meifter Ludwig fich freute‘, wie Schindler jagt. Der: 

jelbe war in Steiermark geboren und damals 26 Jahre alt. Er hatte 

einige Jahre gegen Napoleon gedient und dann (1812) feine Stelle als 

Lieutenant in 44. Regiment niedergelegt. Er war ein Klavierjpieler 

von jehr amerfennenswerther Wertigkeit und vor feinem Eintritt in die 

Armee fogar öffentlich aufgetreten in Beethoven's C moll-Trio Op. 1 

und dem C dur:-Eoncert Op. 15. Er war damals drei Jahre in 

Ungarn gewejen und hatte während des dritten Jahres bei feinem Freunde 

Brunswick gewohnt, welcher ihm bei feiner Abreife nad Wien einen 

Brief an Beethoven mitgab; er reifte nad) Wien, um dort Erzieher in 

einer griehifhen Familie Gyifezu werden. Durch feine Vermittelung wurde 

Beethoven einft, wie er dem Verfaſſer erzählte, zu jener Familie einge 

laden. Halım erinnerte fih u. a., wie Beethoven fid) auf den Tiſch fette, 

den Damen zufchaute und dabei lachte; natürlich fonnte er nihts von dem 

verftehen, was geiprodhen wurde. Auf dem Tifche lag Halm's Trio Op.12, 
ganz neu gejtohen. Beethoven bemerkte es, las den Titel, nahm feinen 

Bleiftift und ſchrieb zwiichen die Namen Antoine und Halm das Wort 

„Stroh“. Dann ſuchte er Halm auf, nahm ihn bei der Hand, führte 

ihn zum Tiſch und zeigte herzlich lachend mit dem Finger auf das Ge— 

jchriebene. 

Bei einer andern Gelegenheit brachte ihn Halım, wie Ezerny erzählt, 

feine Sonate in-G moll. Als Beethoven ihn auf auf einige Jucorrect- 

beiten aufmerkſam madte und Halm erwiderte: „Er (B.) habe ſich auch 

manches gegen die Regel erlaubt,“ jagte Beethoven: „ich darf das; Sie 

nicht.” 

Des jungen Schindler Belanntihaft mit Beethoven war eben= 

fall3 einen Schritt vorwärts gefommen. „Gegen Ende Februar 1815, 

ſchreibt er, „folgte ich einem Antrage zur Uebernahme einer Erzieherftelle 

nah Brünn. Kaum daſelbſt angefommen erhielt ich eine Vorladung zur 

Polizei. Jh wurde befragt, in welder Verbindung ich mit einigen der 

Qumultuanten an der Wiener Univerfität ftehe, ich jolte ferner Auskunft 

geben über einige Jtaliener in Wien, mit denen ich öfters zujammen 

gefehen worden. Da nod meine Yegitimationspapiere, vornehmlid der 

Ausweis über frequentirte Collegia, nit in guter Ordnung gewefen, 

legterer wirklich mangelhaft war — nicht durch meine Schuld — jo 

ward ich feitgehalten, ungeachtet ein hochftehender Staatsbeamter für mid 
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Bürgſchaft zu leiften fi erboten hatte. Durch Hin- und Herſchreiben 

wurde nad einigen Wochen ermittelt, daß ich fein Propagandamadyer, 

fonad) der Freiheit wieder zu geben fey. Aber ein volles Jahr in meiner 

akademiſchen Yaufbahn war verloren. 

Wieder nah Wien zurüdgelommen erhielt ih alsbald von einem 

näheren Bekannten Beethovens die Einladung, mid) an einem beftimmten 

Drte einzufinden, indem der Meifter den Borfall in Brünn aus meinem 

Munde hören wolle. Bei diefer Deittheilung offenbarte Beethoven eine 

jo wohlwollende TIheilnahme an meinem widrigen Erlebniß, daß ich mich 

der Thränen nicht erwehren konnte. Er forderte mid auf, mid öfters 

an demjelben Orte und zur jelben Stunde, 4 Uhr Nachmittags, einfinden 

zu wollen, wo er faft täglich zu treffen fen — um Zeitungen zu leſen. 

+) Ein Händedruck befagte noch weitexes. Diefer Ort war ein abgelegenes 

N 

pe 

Zimmer in der Bierwirtdfchaft zum Blumenftod im Ballgäßchen. ch 

fand mich recht oft ein, und es dauerte nicht lange, fo lernte ich diejes 

Yocal als eine Quaſi-Krypta einer Heinen Anzahl Joſephiner von 

reinſtem Wafjer kennen, zu denen unſer Tonmeifter eben feine Dijjonanz 

gebildet, denn fein republifanifches Glaubensbekenntniß hatte durch nähere, 

in diefe Zeit fallende Belanntfhaft mit der engliſchen Staatöver: 

fafjung bereitS einen empfindlichen Stoß erlitten. Ein Gapitain von der 

Arcieren-Yeibgarde des Kaifers, und der dem muſicaliſchen Wien allgemein 

befannte Herr PBinterics, der in Franz Schubert's Ktünftlerleben eine 

wichtige Rolle jpielt, waren des Meifters nächte Gefellfchafter und im 

Austauſch politischer Anfichten ſowohl anregende, wie auch übereinftim- 

mende Secundanten. Bon diefem Orte aus folgte ih ihm alsbald oft 

auf feinen Spaziergängen.“ 

Schindler's Vertraulichkeit mit Beethoven hatte jedoch Damals noch nicht 

den Grad erreicht, um ihn da, wo er über diefe Zeit jchreibt, vor Irr— 

thümern zu bewahren. So verfidert er uns ernfthaft, ein Concert, welches 

am 25. December ftattfand, habe den nächſten Anſtoß gegeben, „daß der 

Wiener Magiftrat den Beſchluß gefaßt unferen Meifter unter die Ehren- 

bürger aufzunehmen“; und doch war die Nachricht über die feierliche 

Ueberfendung des Diploms jhon in den Wiener Zeitungen vom 15. De— 

cember zu leſen gemwefen. 

Diefes Concert, welches im großen Nedoutenjaale ftattfand und von 

Beethoven dirigirt wurde, war zum Beſten des Bürgerjpitalfonds veran= 

ftaltet worden; die aufgeführten Werke waren: 

N _ 

vv 



Das Jahr 1815. 367 

1. Eine ganz neue Duvertüre — die in C Op. 115, als die zur 

„Namensfeier“ befannt; 

2. Ein neuer Chor über Göthe's Gedicht: die Meeresftille. Wäh- 

vend der Zwifchenzeit zwilchen dieſem und dem folgenden Stüde fpielte 

Franz Stauffer, der 12jährige Sohn eines Wiener Bürgers, ein 

Rondo brilliant von Hummel. 

3. Chriſtus am Oelberge. 

„Die ungewöhnlich zahlreihe VBerfammlung von Zuhörern aus allen 

Claſſen wurde dur die Gegenwart mehrerer höchſter und hohen Herr— 

ſchaften verherrlidt. 

Diefe gelungene Unternehmung danft die Bürger: Spitals-Berwaltung 

vorzüglich der menſchenfreundlichen Unterftügung des Herrn Yudwig van 

Beethoven, welcher dieje mufifaliihen Werke der Bürger-Spitals Anftalt 

zur Aufführung unentgeltli überlief, jo wie aud der anfpruchslofen 

Bereitwilligfeit, mit welcher auf gleiche Weile Hr. Wranitzky die Direfzion 

des Orcheſters, Hr. Umlauf den Pla am Clavier, endlih Madame Campi, 

nebft den Herren Radicht und Weinmüller die Ausführung der Solopartieen 

und Franz Stauffer den Vortrag des Rondo zur Beförderung dieſes wohl- 

thätigen Zwedes übernommen haben.‘ So berichtet die Wiener Zeitung 

vom 6. Januar des folgenden Jahres. — 

Die Compofitionen, welde mit Beftimmtheit, oder wenigjtens 

mit guten Gründen in dieſes Jahr gejegt werden müſſen, find: 

1. „15 fchottifche Pieder im Monath Mai’, für Thomfon arran- 

girt; diefelben aber waren in Wirklichkeit nicht alle „ſchottiſch“. 

2. Ehor: „Es ift vollbracht“, Text von Treitſchke, aus dem 

Singfpiel „die Ehrenpforten‘. 

3. 2 Sonaten für Pianoforte und Bioloncel, C dur, D dur, 

Op. 102; im Juli und Auguft. 

4. Chor: „Meeresjtille und glüdlihe Fahrt“, Tert 

von Göthe. Op. 112. 

5. Lied: „Das Geheimniß“, Text von Wefjenberg. 

6. Yied: „An die Hoffnung‘, Text von Tiedge. Op. 94 

(wahrfcheinlich beendet). 

7. Die Canons „das Reden” und „das Schweigen” (nad) Notte— 

bohm). — 
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Die feftftehenden Publikationen diefes Jahres find: 

1. Bolonaife in C dur, Op. 89. Bei Mechetti, im März. 

2. Sonate in Emoll, Op. 90. Bei Steiner, im Juni. 

3. Lied: „des Kriegers Abſchied“, Tert von C. 2. Reißig. Bei 

Mechetti, im Juni. 

4. Chor: „Es ift vollbradt”, Klavierauszug. Bei Steiner, im 

Juli. 

Elftes Kapitel. 

Das Jahr 1816. Die vVormundſchaft über den Ueſfen; 
Giannatafio del Rio. Beethoven's Werke in London; 

Birchall; Ventee UNeue Compofitionen, Aufführungen, per- 

fönliche Beziehungen. 

Das Jahr 1816 war in Beethoven’8 Leben im Vergleich zu den 

früheren ziemlid arm an Ereignifjen; feine Gefchichte muß daher in einem 

noch größeren Maße, wie die der vorhergehenden Jahre, in einer Auswahl 

aus feiner ausgedehnten Correſpondenz beftehen, nebft den erforderlichen 

erläuternden Notizen. Diefe Briefe, beſonders die an englifche Eorre- 

Ipondenten gerichteten, werden wahrjcheinlih auf den Leſer einen etwas 

trüben und infofern unrichtigen Eindrud machen. Der wirkliche Gemüths: 

zuftand des Schreibers tritt in den Briefen hervor, weldie er an Steiner 

u. Co. und an Zmeskall ſchrieb; doch geftattet uns der Raum nur 

wenige Proben der letzteren zu geben. Dieje letzteren Briefe fliegen fänmt- 

ih über von Scherz und Humor, und beweifen, daß der Schreiber meiften- 

theils von frohem Muthe erfüllt und jedenfall3 in diefem Jahre eher alles 

andere, al3 der melancholiſche Beethoven der novelliftiihen Schilderungen 

war. Sogar die raſche und beunrubigende Zunahme feiner Taubheit, die 

nothiwendige Folge der großen Anftrengung feiner Gehörorgane bei der 

Leitung jo mancher großer mufifalifher Proben und Aufführungen in den 

beiden letzten Jahren, fcheint er mit auffallender Geduld und Gelaffenbeit 

ertragen zu haben. Und warum aud nit? Seine pecuntären Berhält- 

nifje waren qut, troß der flagenden Briefe an Ries und andere; den Proceß 

mit feines Bruders Wittwe hatte er gewonnen; und fein fünftlerifcher 

Ehrgeiz mußte in.der Höhe feines Ruhmes volle Befriedigung finden. 
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Ein Brief über ein neues Opernproject mag unfere Auswahl eröffnen. 

Die acht Gaftrollen, welhe Mad. Milder im vergangenen Sommer 

in Berlin gegeben, hatten joldes Entzüden erregt, daß fie von neuem für 

eine zweite und viel größere Reihe engagirt worden war. Häusliche Ber: 

wirrungen und Leiden, bei welchen ihr Mann, der Jumelier Haupt: 
ae erfichtlich allein der ſchuldige Theil war, und melde ihr ganzes 

ſpäteres Yeben verbitterten, machten es ihr für den Augenblick vollftändig 

unmöglid, auf der Bühne aufzutreten; und „wegen Kränklichkeit und 

Schwäche“ war fie erft einige Wochen nad ihrer Rückkehr aus den 

Pormonter Bädern im Stande, ihr neues Engagement zu beginnen. 

Dies that fie am 3. October als Therefe in Weigl's „Waifenhaus”, 

Zu derjelben Zeit war Fidelio in Berlin auf die Bühne gebradt und 

„zuerft mit vielem Beifall am 111" October gegeben‘ worden. „Diefe 

Dper,” ſagte das Berliner dramaturgiihe Wochenblatt in feiner Mit- 

theilung über den Erfolg, „trägt den Keim zu einer theatral. mufitalifchen 

Reformation in fih und wird der Aftermufe den Sturz beeilen.” Und 

doh war an diefem Abend Leonore von Frau Schulte, Schuppanzigh’s 

Schwägerin, gegeben worden. Als drei Tage nachher Frau Milder die 

Partie übernahm, da erft wurde die Größe des Werkes vollftändig ge: 

würdigt !); und an den 24 Wbenden, auf welde ihr Engagement ſich 

erſtreckte, widmete diefe größte Darftellerin von Gluck's großartigen 

Schöpfungen, die damals lebte, nicht weniger wie 11 dem Fidelio. 

Diefer Triumph feiner Oper in Berlin veranlaßte den Gomponiften 

zu folgendem Briefe an Frau Milder-Hauptinann. 

„Bien den 6. Januar 1816. 

Meine werthgefhäzte einzige Milder, meine liebe Freundinn ! 

Sehr fpät kommt ein Schreiben von mir Ihnen zu. Wie gern 

möchte ich dem Enthufiasmus der Berliner mich perſönlich beifügen 

) Der gewöhnlich jo genaue Ledebur gibt in feinen „Tonkünſtlern Berlins‘ 

den 8. December als den Tag von Frau Schultze’8 erfter Darftellung ber Rolle an, 

und den 8. October al® ben von Frau Milder. Aber ber Eorrefponbent ber Allg. 

Muſ. Ztg. gibt in einem Berichte vom 4. November folgende Daten: 

3. u. October Fran Milder als Thereſe, 

" " " Iphigenie, 

in A Fran Schulte als Fidelio 

bie erfte Aufführung, 

14. u. 17. ,„ Frau Milder im berfelben Rolle. 
In diefem Falle ift der Correipondent unzweifelhaft Die bei weitem beſſere Autorität. 

Thaner, Beeiboven’s Leben. III. ®o, 24 
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fönnen, den Sie in Fidelio erregt! Tauſend Danf von meiner Seite, 

daß Sie meinem Fidelto fo getreu geblieben find. — Wenn Gie den 

Baron de la Motte Fouque in meinem Namen bitten wollen, ein großes 

Dpern-Sujet zu erfinden, welches auch zugleih für Sie pafjend wäre, da 

würden Sie fi ein großes Berdienft um mid und um Deutjhlands 

Theater erwerben, — auch wünſchte ich ſolches ausjhlieglih für das 

Berliner Theater zu fchreiben, da ich es hier mit diefer knickerigen Direlzion 

nie mit einer neuen Oper zu Stande bringen werde. — Antworten Sie 

mir bald, baldigft, jehr geſchwind, jo geſchwind als möglich, auf's ge— 

ihwindefte — ob jo was thunlich ift. — Herr Kapellmeifter B.') Hat Sie 

bimmelhody bei mir erhoben, und hat Recht; glüdlih kann ſich derjenige 

ihägen, dem fein Loos Ihren Mufen, Ihrem Genius, Ihren herrlichen 

Eigenjhaften und Borzügen anheim fällt — fo aud id — wie es aud) 

jei, alles um Sie ber darf fih nur Nebenmann nennen, ih allein 

nur führe mit recht den ehrerbietigen Namen Hauptmann 

in mir ganz im Stillen Ihr wahrer Freund und Berehrer 

Beethoven. 

(Mein armer unglüdliher Bruder ift geftorben — dies die Urfache 

meines Lange ausgebliebenen Schreibens.) 

Sobald Sie mir geantwortet haben, ſchreibe ih audh an Baron 

la Motte Fouqué. Gewiß wird Ihr Einfluß in B. es leicht dahin 

bringen, daß ich für das Berliner Theater und beſonders berüdjichtigt 

für Sie, mit annehmlihen Bedingungen eine große Oper ſchreibe — 

nur antworten Sie bald, damit ih mid mit meinen übrigen 

Screibereien darnach eintheilen fann: 

= — —— Di- - 

Surjemetgessre let ei 
Ich küſ fe Sie drü de Sie an mein Herz! Ich der 

ee 

Sei 
Hauptmann der Hauptmann 

(Fort mit allen übrigen faljchen ‚Hauptmännern. )“ 

Der folgende Brief?) bezieht fi) auf das Oratorium für die Gefell- 

ihaft der Mufikfreunde. 

) W.? Bernard Anjelm Weber? 
) Nah dem Fiſchhoff'ſchen Manuſeript. 
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„Mein werther Zmestal! 

Mit Schreden ſehe ich erft heute, daß ich den Antrag wegen einem 
Dratorium für die Gefelfchaft der Muſikf. der Deft. Kaiferftadt, noch 

nicht beantwortet habe. 

Der Tod meines Bruders vor 2 Monaten, die mir dadurch zuge- 

fallene Bormundjhaft über meinen Neffen ift mit vielerlei andern Ber: 

drieglichfeiten und Creigniffen die Urfahe meines fo fpät kommenden 

Schreibens. Unterdeffen ift das Gedicht von H. von Seyfried ſchon an- 

gefangen, und ich werde ebenfalls bald dafjelbe in Muſik fegen. Daß mir 

der Auftrag ſehr ehrenvoll ift, brauche ich Ihnen wohl nicht zu jagen; 

das verfteht ſich von felbft, und werde ich ſuchen, mich defjelben, fo fehr 

es immer meine ſchwachen Kräfte erlauben, fo würdig als möglich zu 

entledigen. j 

In Rüdfiht der Kunftmittel, was die Ausführung betrifit, 

werde ich zwar Hüdjiht nehmen, wünfhe aber nicht, daß es mir nicht 

vergönnt fein fol, von den hierin bereits eingeführten — abzugeben. Ich 

hoffe mich hierüber verftändlich ausgedrückt zu haben. Da man durdaus 

willen will, welches Honorar ich verlange, fo frage id auch an, ob die Ge- 

ſellſchaft 400 # in Gold wentgftens einem folden Werke wird angemeſſen 

finden. Ich bitte die Gefellfchaft no einmal um Berzeihung wegen Ver— 

jpätung meiner Antwort; indeſſen haben Sie wenigftens, lieber Freund, 

meine Bereitwilligteit, diejes Werk zu fchreiben, auch gewiß ſchon mündlich 

berichtet, welches mid einigermaßen beruhigt. Mein werther 3. 

Ihr B.“ 

Den folgenden Briefen muß die Feftftelung einiger Thatſachen 

vorhergehen. ® 

Beethoven'S Unzufriedenheit mit der am 22. November erfolgten 

Einfegung feiner Schwägerin als Bormünderin ihres damals neun Jahre 

alten Sohnes fand ihren Ausdrud in einem Schreiben an das N. De. 

Yandreht vom 28., worin er den Antrag ftellte, die Vormundſchaft ihm 

jelbft zu übertragen. Am folgenden Tage, den 29., erließ diefer Gerichts— 

hof einen Befehl an den Bittfteller und Dr. Schönauer, am 2. December 

um 10 Uhr Vormittags in diefer Angelegenheit vor ihm zu erjheinen. 

In diefem Termine wurde die Sahe auf den 13. zu derjelden Stunde 

verfhoben. Beethoven erſchien an dieſem Tage und erflärte, er könne 

„wichtige Gründe fiir die gänzliche Ausſchließung der Wittwe von der 
24* 
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Vormundſchaft“ beibringen. In Folge davon wurde ihm unter dem 

15. auferlegt, diefe Gründe innerhalb dreier Tage beizubringen, „widrigen- 

falls mit Ausfertigung des Vormundſchaftsdecrets an die Wittwe ohne 

weitered vorgegangen werden würde”, Un demfelben Tage richtete Beet- 

hoven eine Petition an den Magiftrat der Hauptftadt um ein amtliches 

Atteft „über die Berurtheilung feiner Carl's] wegen VBeruntreuung unter: 

fuchten Mutter, Johanna van Beethoven“. Der Magiftrat antwortete 

ihm an demfelben Tage durch feinen Secretär, daß er ihm nad dem Ger 

jege eine Abjhrift des gegen fie erlaffenen Urtheils nicht gewähren könne, 

daß er jedoch dem Gerichtshofe „die nöthigen Aufſchlüſſe“ mittheilen wolle. 

Letzteres gefhah am 21. Dann kamen die Weihnachtsfeiertage, und es 

erfolgten feine weiteren Schritte in der Sache bi8 zum 9. Januar, an 

welchem Tage eine Entiheidung zu Gunften Beethoven’s gefällt und er 

aufgefordert wurde, „zur Angelobung feiner Pflichten“ am 19. zu er: 

icheinen. Auf der Außenfeite diefer Verfügung ift gefchrieben : 

„Heute hat Ludwig van Beethoven als gerichtlich aufgeftellter Vor— 

mund feines Neffen Karl die Pflicht mittelft Handſchlags in verfammelter 

Rathsſitzung angelobet. 

vom K. K. N. O. Pandredit 
Wien d. 19. Jannar 1816 

C. vd. Karrel.“ 

Dieſes Actenſtück ermächtigte zugleich den neuen Vormund, Beſitz von 

dem Knaben zu ergreifen, welcher ſich natürlich noch bei ſeiner Mutter 

befand. Aber was ſollte mit ihm geſchehen? Beethoven konnte ihn nicht 

zu fi in feine Wohnung nehmen; ein Kind im diefem Alter bedarf der 

liebevollen Sorge einer Fran. 

In jener Zeit war ein gewilfer Gajetan Giannatafio del 

Nio in Wien Eigenthümer und Borfteher einer Privatichule für 

Knaben, weldye einen großen und verdienten Ruf beſaß. Seine Familie 

beftand aus feiner Frau und zwei Töchtern, jungen Damen von großen 

Talenten, tüchtiger Bildung und gutem mufifalifhem Gejhmad, und — 

insbefondere die ältefte — enthufiaftiich begeiftert für Beethovens Mufit. 

Der Eomponift ging, begleitet von Bernard und dem Knaben, 

dorthin, ſah jich die Schule an, und war von diefer ſowohl wie von der 

Familie jo eingenommen, daß er ſich entſchloß, feinen Neffen aus der öffent- 

lihen Schule wegzunehmen und ihn als Schüler und Koftgänger dorthin 
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zu geben. In Erwiderung eines Briefes von Giannatafio jchrieb er gegen 

Ende Januar: 

„IH habe Ihren Brief erft geftern zu Haufe vecht gelefen: ich bin 

bereit Karl zu jeder Stunde zu Ihnen zu geben, nur glaube ich bis 

Montag nad der Prüfung follte es erſt gefchehen, jedod auch früher, 

fobald Sie es für gut finden, übrigens wird es fpäter gewiß am beften 

jeyn, ihn von hier weg nad Mölk oder anderwärt3 hinzugeben, da hört 

und fieht er nichts mehr von feiner beftialifchen Mutter und wo alles 

fremd um ihn ber, findet er weniger Stüge und fann nur durch feinen 

eigenen Werth fi Liebe und Achtung erwerben. 

In Eile Ihr 
Beethoven.‘ }) 

Dann ferner am 15. Yebruar: 

„Ew. Wohlgeboren! Ich fage Ihnen mit großem Vergnügen, daf ich 

morgen endlich mein mir anvertrautes theures Pfand zu Jhnen bringen 

werde. — Uebrigens bitte ih Sie nod einmal durchaus der Mutter 

feinen Einfluß zu geftatten, wie oder wann fie ihn jehen fol, alles diejes 

werde ih mit Ihnen morgen näher verabreden. — Sie dürfen felbft auf 

ihren Bedienten einigermaßen merken lajjen, denn der Meinige ward 

ihon von ihr, zwar in einer andern Angelegenheit — beftoden! 

Mündlih ausführlicher hierüber, obſchon mir das Stillſchweigen 

das Liebſte hierüber — allein ihres künftigen Weltbürgerd wegen bedarf 

es diefer mir traurigen Mittheilung. 

Mit Hochachtung 

In Carl's Hand] Euer Wohlgeboren 
Ich freue mich Ergebenſter 

ſehr zu Ihnen zu Freund 

fommen. u. Diener 

Und bin Beethoven.“ 

Ihr 
Carl van Beethoven.“ 

') In den Grenzboten ift dieſer Brief datirt „wahrſcheinlich 1817" — was 

möglicher Weiſe richtig fein lönnte; wir glauben es jedoch nicht. Die Sache ift nicht 

von Wichtigkeit. Webrigens find alle in biefer Biographie mitgetheilten Briefe an 

Giannatafio Abfchriften aus den Originalen, welche ſich im Befige von Witt u. Co. 

in London befinden. 
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Am folgenden Tage, den 2. Februar, wurde der Knabe von feiner 

Mutter weggenommen. Die unerträglihen Beläftigungen, welche fie von 

diefer Zeit an verurſachte, indem fie täglich entweder in Perſon erſchien 

oder einen Boten fandte, um ihn aus der Schule wegzunehinen, ver— 

anlagten Giannatafio am 11. zu einem ſchriftlichen Antrage an den Vor- 

mund um „eine förmliche Auftorität in etlichen Zeilen, kraft welder er 

es ihr ohne viele Weitläuftigfeit verfagen konnte den Sohn zu ſich zu 

holen”. Im feiner Antwort ſchreibt Beethoven: „In Anfehung der 

Mutter erfuche ih Sie felbe einige Täge unter dem Vorwand, daß er 

beſchäftigt ſey, gar nicht zu ihm zu Laffen.” Hierauf befragte er Joſeph 

Edlen von Schmerling, ein Mitglied des Pandrechtes, über die 

Mapregeln, welche er füglich ergreifen könne, und theilte den Rath dieſes 

Herrn Giannatafio am Morgen des 17. brieflih mit. An demfelben Tage 

begab er fi in Begleitung Bernard's in die Schule, traf dort Gianna— 

tafio, und die drei jegten ein fürmliches Gefuh an das Landrecht auf, 

worin fie diefen Gerichtshof baten, dem Vormunde die unbeſchränkte Voll 

macht zu ertheilen, die Wittwe und ihre Abgefandten von allem und 

jedem unmittelbaren Verkehr mit dem Knaben auszuſchließen. Diefes 

Geſuch wurde von Beethoven unterzeichnet und unmittelbar darauf über- 

reiht. Am 20. wurde daſſelbe im Wejentlichen bewilligt; aber die Ver- 

fügung enthielt den Vorbehalt, dag die Mutter ihren Sohn immerhin 

beſuchen dürfe in „freien Stunden, und ohne den Gang der Erziehung 

oder Hausordnung zu ftören, in Gejellfchaft de3 von dem Vormunde oder 

dem Vorſteher der Erziehungsanftalt zu beftimmenden Individuums“, 

Mit diefer Vollmacht verfehen eröffnete Giannatafio am 8. März ſchrift— 

li der „Madame Jeanette de Beethoven, Borftadt, Alfergafie, No. 121”, 

fie habe fi in Zufunft „einzig und allein an den Herrn Oheim zu halten 

ob, wie und wo” fie ihren Sohn fehen könne. Und fo ruhte einftweilen 

diefe traurige Angelegenheit. — 

Das ältere Fräulein Giannataſio fchreibt ): „ALS Beethovens 

Bruder, ein Beamter in Wien, geftorben war, wurde B. zum Mit: 

vormund des Sohnes ernannt, die Mutter Tebte, aber fie wurde nad) 

einem Proceß don der Vormundſchaft ausgefchloffen. Der Knabe war, 

wie ich glaube 9 Jahre alt. Nun brad, wenn ich jo fagen darf, ein 

neues Gemüthsleben bei Beethoven hervor; er fchien fi dem Jungen mit 

1) Bgl. Grenzboten XVI. Jahrg. No. 14. 1857, 
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Leib und Seele weihen zu wollen und je nahdem er fröhlich war durch 

feinen Neffen, oder in Verdrießlichkeiten verwidelt wurde, oder wohl gar 

Kummer erdulden mußte, ſchrieb er oder fonnte er nichts ſchreiben. — Es 

war im Jahre 1816, da fam er zum erftenmal in unfer Haus, um feinen 

geliebten Karl in das Anftitut zu geben, welches mein Vater fchon feit 

dem Jahre 1798 errichtet hatte. Dieſes Begebnig war für die Töchter 

befonder3 erfreulich, und ich fehe noch, wie Beethoven mit Beweglichkeit 

bin= und herdrehte, und wie wir auf feine dolmetſchende Begleitung, Hrn. 

Bernard, fpäter Nedacteur der Wiener Zeitung, nicht achtend, uns gleich 

zu Beethoven’3 Ohr wandten; denn ſchon damals mußte man ihm ganz 

nahe fein, um ſich ihm verftändlich machen zu fünnen. Bon diefer Zeit 

an hatten wir das Vergnügen ihn oft zu fehen, und fpäter, als mein 

Bater mit dem Inflitut in die Vorſtadt zog, Landſtraß Glacis, nahm 

auch er fi eine Wohnung in der Nähe und den nächften Winter war er 

faft alle Abend in unferm häuslichen Kreiſe.“ — 

In derfelben Zeit war Neate nad London abgereift. Beethoven 

jchrieb ihm die beiden Ganons „das Schweigen” und „das Reden‘ in’s 

Album, und fügte hinzu: 

„Wien „Mein Lieber Englifher Landsmann 

am 24. Jänner gedenken fie beym Schweigen und 

1816. Neden ihres aufrichtigen Freundes, 

Ludwig van Beethoven.” 

Das Document, welches ſich auf den Verkauf der drei Duvertüren 

an die philharmoniſche Geſellſchaft bezieht, welche Beethoven Neate zu 

geben verfprodhen hatte, Tautet jo !): 

„Wien den 5. Februar 1816. 

Mr. Neate hat im Juli 1815 von mir drei Duvertüren für bie 

philharmoniſche Gefellfchaft in London erhalten, und mir für diefelben die 

Summe von 75 Guineen bezahlt, für welche Summe ich mid; verpflichte 

diefe genannten Duvertüren nirgendwo anders druden zu laſſen, weder 

in Stimmen nod in Partitur; doc) behalte ih mir das Recht vor, die 

genannten Werke, wo e8 mir beliebt, zur Aufführung zu bringen, und 

) Das Original ift englifch. 
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fie im Klavier-Auszuge zu veröffentlichen, fobald mir Mir. Neate jchriftlich 

mitgetheilt haben wird, daß fie in London aufgeführt find; außerdem gibt 

mir Dir. Neate die Verſicherung, daß er die Berpflihtung auf fih nimmt, 

nad) Ablauf eines oder zweier Jahre die Einwilligung der Geſellſchaft zu 

erlangen, daß ich diefe drei Duvertüren in Stimmen fowohl wie in 

Partitur für mid) veröffentlichen darf, da ihre Einwilligung hierzu un— 

erläßlich ift. Deinnad) grüße ich ehrerbietigft die philharmoniſche Gefellfchaft. 

Ludwig van Beethoven.“ 

Zwei kurze, urfprünglich franzöſiſch gefchriebene Billets an Neate ') 

müſſen ebenfall3 hier Plaß finden. 

„Mein Lieber Landsmann und Freund, heute ift e8 mir unmöglich 

Sie bei mir zu fehen, doch hoffe ich morgen Mittag das Vergnügen zu 

baben, Sie zu fehen. 
Behalten Sie Lieb 

Ihren wahren Freund 

Beethoven. 
Volti subito 

[auf der andern Geite des Blattes] 

Ich erinnere mich, daß Sie vor Yhrer Abreife von hier ihrer Ehre 

zu Liebe nod eine Akademie geben müſſen, wenn Sie in diefem falle 

meiner bedürfen follten, fo bin ich ganz zu Ihren Dienften.” 

Neate gab jedoch fein Concert, und die angebotenen Dienfte wurden 

demnach abgelehnt. Die ihm anvertrauten Werke waren, foweit fih Mr. 

Neate 45 Jahre fpäter erinnerte: 1. Eine Abſchrift des Violinconcerts 

Op. 61, mit einem Arrangement der Soloftimme für Klavier auf den— 

jelben Seiten, von welchem Beethoven fagte, daß er es ſelbſt gejchrieben 

und gefpielt habe; 2. die beiden Sonaten für Klavier und BVioloncell 

Op. 102 mit einer Widmung an Neate; 3. die 7. Symphonie in Partitur; 

4. Fidelio in Partitur; und 5. das Streichquartett in F moll Op. 95, 

alle in Manufeript. Warum das BViolinconcert ebenfalls Manufcript 

gewefen fein fol, wird nicht klar; es war bereits feit 1808 in beiden 

Geftalten gedrudt. Außer diefen Werken erhielt Neate auch noch, wie 

einige Gründe wahrfcheinlich machen, eine Abſchrift des „glorreichen Augen— 

blicks“. 

') Sie befinden ſich in deſſen Beſitze. 
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An diefer Stelle müſſen gewiſſe Thatfachen feftgeftellt werden, theils 

um zu erklären, warum e3 Neate nicht glüdte, auch nur eins diefer Werke 

an die Londoner Verleger zu verkaufen, und dann, um einige der folgenden 

Briefe verftändlich zu machen. 

Die philhbarmonifhe Geſellſchaft war eine Bereinigung der 

erſten Mufifer von London und feiner Nahbarihaft; feine Stadt der 

Welt konnte zu jener Zeit eine folhe Reihe großer Namen aufweifen. 

Zu denjelben gehörten, um nur einige derjelben (in alphabetiicher Folge) 

anzuführen: Atwood, Ayrton, Bridgetower, Glementi, 

Gramer, Earnaby, Dragonetti, Hor3ley, Lindley, Maz— 

zingbi, Mori, Naldi, Novello, Ries, Shield, Smart, 

Spagnoletti, Viotti, Watts, ©. Webbe, Yanewicz, Man 

kann fi die Enttäufhung diefer Männer vorftellen, als fie, unter dem 

frifhen Eindrude der C moll:Symphonie, die Duvertüre zu den „Ruinen 

von When” und zum „König Stephan“ durdhfpielten, die zwar für ein 

ungarifches Publitum als Einleitungen zu einem patriotifhen Vorfpiele 

und Nachſpiele auf dem Theater Intereſſe hatten, aber feine jener großen 

Eigenſchaften beſaßen, welde map von Beethoven erwartete und in einer 

Eoncertouvertüre verlangte. Auch hielt man die Ouvertüre zur „Namens 

feier” ihres Verfaſſers nicht für würdig. Nies äußert fidh über dieſe 

Sache in folgender Weile. „Als ich nad vieler Mühe bei der phil- 

harmonischen Gejellichaft e3 dahin gebracht hatte, daß ich drei Duvertüren 

bei ihm für diefe beftellen konnte, die ihr Eigenthum bleiben follten, ſchickte 

er mir drei, wovon wir, bei Beethovens großem Namen und in diejen 

Eoncerten auch nit eine aufführen konnten, weil alles gejpannt war 

und man von Beethoven nichts Gewöhnliches forderte. Er lief alle drei 

einige Jahre nachher ftehen und die Gejellihaft fand es nicht der Mühe 

werth fich darüber zu beflagen. Die Duvertüre zu den Ruinen von Athen 

war dabei, die ich feiner unmürdig halte. ALS num aber befannt wurde, 

daß feine der drei Duvertüren (Op. 115 möglicher Weife ausgenommen) 

neu war, und daß auch nicht eine derfelben zu dem Zwede componirt war, 

einem Auftrage dev Gefellichaft zu entfprechen, ift es da wohl überrafchend, 

daß diefe Handlungsweife Beethoven's als feiner unwürdig beurtheilt wurde, 

und daf man darin eine Verlegung der Achtung gegen die Gejellichaft, 

ja eine Beleidigung derfelben fah, und fie dem entſprechend aufnahm? 

Eine andere Angelegenheit war eine perfönlihe mit Birchall. 

Diefer Verleger hatte, nachdem er endlich (früh im Februar) die letzten 
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der von ihm gelauften Werfe erhalten hatte, unmittelbar darauf die dafür 

verſprochene Summe bei Goutt3 u. Co. für das Conto des Componiften 

hinterlegt, und folgende „Declaration‘ zur Unterzeihnung nah Wien 

geſchickt, in welcher nur der Tag des Monats freigelaffen war — der: 

felbe fehlt auch jet noch in dem Documente —, damit er bei der Unter- 

zeichnung ausgefüllt werde !): 

„Ih erhielt am März 1816 von Herrn Robert Birchall, 

Mufitalienhändler, 133 New Bond Street in London, die Summe von 

ein Hundert und dreißig holländifhen Dufaten in Gold, im Werthe von 

65 Pfund nad engliſchem Gelde, für mein ganzes Verlagsrecht und meine 

Intereſſen für Gegenwart und Zukunft, die feftgefeßten oder zufälligen 

oder fonftigen innerhalb des vereinigten Königreihs von Großbritannien 

und Irland, für die vier folgenden Eompofitionen oder Mufifftüde, die 

von mir componirt oder arrangirt find, nämlich): | 

1. eine große Schlacht-Symphonie, zur Schilderung der Schlacht 

und des Sieges bei Vittoria, eingerichtet für Klavier und gewidmet feiner 

Königlichen Hoheit dem Prinz-Regenten — 40 Dufaten; 

2. Eine große Symphonie in A dur, gewidmet 

3. Ein großes Trio für Klavier, Violine und Bioloncell in B dur. 

4. Eine Sonate für Klavier mit Begleitung der Violine, gewidmet 

Und mit Rüdfiht auf diefe Zahlung verfpredhe und verpflichte ich 

mid für mid) felbft, meine Vertreter und Berwalter, ihm, feinen Ber- 

tretern, Verwaltern oder Bevollmächtigten auf fein oder ihr Verlangen und 

Koften eine befondere Anmweifung auszufertigen, jo wie er oder fie e8 ans 

geben werden. Und ich verfprehe und verpflichte mich in gleicher Weife 

wie oben, daß feins der obigen Werfe in irgend einem fremden Yande 

veröffentlicht werden foll, bevor die Zeit und der Tag, der zwiſchen 

R. Birhal und mir felbft für eine ſolche Beröffentlihung feftgefegt und 

vereinbart ift, gelommen fein wird, 

L. van Beethoven.” 

Anftatt dieſes Documentes, welches für feine Sicherheit unerläßlich 

war, erhielt der Verleger eine neue Forderung von Beethoven! und zwar 

eine Forderung über weitere 5 Pfund, in Form einer Rechnung in folgender 

Weife: 

) Das englisch geichriebene Document folgt bier in Ueberfeßung. 



Das Jahr 1816, 379 | 

Copun . . 2... 1. 10. 0, 

Porto nad) Amfterdam 1. 00% 

Trio . 2. 10. 0. 

£ 5. 0.0. 

Welchen ungünftigen Eindrud diefes Verfahren auf Mr. Birchall’3 

Gemüth machte, wird man leicht begreifen. 

Diefe 5 L. find die 10 Dukaten, welche in dem folgenden Briefe 

an Nies erwähnt werden; einzelne Theile diefes Briefes waren bei 

feiner Berdffentlihung durch Nies unterdrüdt worden. 

‚Wien, den 8. März; 1816. 

Meine Antwort kommt etwas fpät; — allein ih war frank und 

hatte viel zu thun. — — — — Bon den 10 # in Gold ift bis jetst 

noch fein Heller angefommen, umd ich fange ſchon an zu glauben, daß 

aud die Engländer nur im Auslande großmüthig find; fo auch mit dem 

Prinz:Regenten, von dem ich für meine überſchickte Schlaht nit einmal 

die Copiatur-Koſten erhalten, ja nicht einmal einen fchriftlichen oder 

mündlichen Dant. !) — — Mein Gehalt beträgt 3400 Florin in Papier, 

1100 Hauszins bezahle id), mein Bedienter mit feiner Frau 900 fl., 

rechnen Sie, was alſo noch bleibt. Dabei habe ich meinen feinen Neffen 

ganz zu verſorgen; bis jett ift er im Inſtitute; dies koſtet bis 1100 Fl. 

und ift dabei doch ſchlecht, jo daß ich eine ordentliche Haushaltung ein- 

richten muß, um ihn zu mir zu nehmen. Wie viel man verdienen muß, 

um bier leben zu können; und doch nimmt's nie ein Ende, denn — 

denn — denn — Sie wiſſen e3 fchon. 

Einige Beſtellungen, außer eine Afademie, würden mir auch will- 

fommen fein von der philharmonifchen Gefellichaft. 

Uebrigens follte fi mein lieber Schüler Ries hinfegen und mir was 

Tüchtiges dediciren; worauf denn der Meifter aud) antworten wird und 

Gleiches mit Gleihem vergelten. Wie fol ic Ihnen mein Portrait 
ſchicken! — — — — Alles Schöne an Ihre Frau; leider habe ich feine; 

ih fand nur Eine, die ich wohl nie befißen werde; bin aber deswegen 

fein Weiberfeind. 
Ihr wahrer Freund 

Beethoven.” 

I) Der Prinz-Regent batte nicht allein niemals einen Auftrag zu biefem Werte 

gegeben, Sondern e8 war nicht einmal feine Erlaubniß, daſſelbe ihm zu überreichen 

und zu wibmen, vor der Abſendung eingeholt worben. 
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Unmittelbar nad) Empfang diefes Briefes ſprach Ries mit Birchall, 

welder am folgenden Tage (den 15. März) die 5 £ bei Eoutt3 u. Ev. 

niederlegte; aber Monat auf Monat verging, und die Declaration mit 

Beethovens Unterjhrift fam nicht an. Weber die Geredhtigkeit, Schidlid- 

keit und Delicatefje diefer neuen Forderung ift es nicht nöthig, ein Wort 

zu jagen; ihre biographiihe Wichtigkeit beruht Tediglich auf dem fehr un— 

günftigen Eindrude, welden fie und die darauf bezügliche Eorrefpondenz 

auf die Gefinnung der Londoner Berleger hervorbringen mußte. Neate 

war auf die Kälte, mit welcher diefe Herren feine Vorfchläge zu Gunften 

Beethoven’3 aufnahmen, einigermaßen vorbereitet, und zwar durch einen 

Brief, weldhen er nad) der Probe der Duvertüren erhalten hatte. Eines 

Satzes aus demfelben erinnerte er fi wörtlih: „Kaufen Sie um Gottes- 

willen ja nicht3 von Beethoven!” ') Aber er war nicht vorbereitet auf die 

volftändige Weigerung, in irgendwelcher Hinfiht ihm Gehör zu geben. 

ALS er Birhall erfuchte, die Duvertüren zu kaufen, lautete die Antwort: 

„Ich würde fie nicht druden, wenn Sie mir dieſelben umfonft gäben.‘ 

Was die Partitur der A dur-Symphonie (No. 7) betrifft, jo wäre 

es thöricht gewefen zu erwarten, daß die philharmonifhe Geſellſchaft eine 

große Summe für das Manufcript eines Werkes bezahlen follte, welches 

bereit3 am 6. März in Wien zur Subfcription für den Preis von 25 fl. 

angezeigt war. 

E3 war wieder ein Beilpiel von Beethoven’3 unglüdliher Neigung, 

das Berhalten und die Beweggründe anderer mit argwöhniſchen Bliden 

zu betradhten, daß er, als er in einer Zeitung eine Notiz über die Auf: 

führung einer feiner Symphonieen durch die philharmoniſche Gefellichaft las, 

jofort annahm, es fei die fiebente geweien und Neate habe die Benutung 

feines Manuſcripts geftattet! 

Unter foldhen Umftänden fonnte Neate für Beethoven nichts thun; 

eben jo wenig konnte er ihm die Gründe feines Mißerfolges mittheilen. 

So nahm denn der Gomponift in einer für ihn dharakteriftifchen Weile 

an, daß er nichts thun wollte, und machte, wie wir fehen werden, 

feinem Zorn in eben fo bitteren wie ungeredhten Ausdrüden Luft. Die 

auf diefe Verhandlungen bezüglichen Briefe werden, jo weit fie überhaupt 

zur Mittheilung gelangen follen, eingefügt werden, wenn der betreffende 

Beitpunft gekommen fein wird. — 

') „For God’s sake don't buy anything of Beethoven !* 
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Im vorigen Kapitel wurde erzählt, dag Linke mit der Erdödyſchen 
Familie nah Eroatien gereift fei. Im Herbfte war er nad) Wien zurüd: 
geehrt, gerade zur rechten Zeit, um Schuppanzigh in den Stand 
zu jegen, jeine Winterquartette im November zu beginnen. Diefe 
fanden in dem Saale des Hotel3 zum römiſchen Kaifer ftatt, und waren 
jetzt gerade beendet. Zu gleicher Zeit hatte auch das Engagement von 

Schuppanzigb, Weif und Linke bei Raſoumowskhy fein Ende 
gefunden. Die Zerftörung feines Palaftes, das Herannahen des Alters 

und die Abnahme feines Gefihts veranlaften denfelben, die Künftler mit 

angemejfener Penfion aus feinem Dienfte zu entlaffen. Schuppanzigh 

ging nad) Rußland; Linke fehrte zu Erdödys zurüd; Weiß blieb in Wien. 

Bor ihrer Abreife gaben die beiden erften jeder ein Abſchiedsconcert. 

Das Eomeert Schuppanzigh’8 fand in dem Palaſte des Grafen 

Deym ftatt, und fein Programm beftand Tediglih aus Werfen Beet— 

hoven's, dem Quartett C dur Op. 59, dem Quintett für Blasinftrumente 

und Klavier Op. 20, wobei Carl Ezerny die Klavierſtimme fpielte, 

und dem Geptett Op. 20. Beethoven trat zum Anfang des Quartetts 

ein und nahm Theil an dem betäubenden Beifalle der dichtgedrängten 

Zubörerfchaft. Ezerny erzählt: „ALS ih in Schuppanzigh's Mufif 

das Quintett mit Blasinftrumenten vortrug, erlaubte id) mir im jugend- 

lichen Leichtſinn manche Aenderungen, — Erſchwerung der Paſſagen, Be- 

nützung der höheren Octave u. ſ. w. — Beethoven warf es mir mit 

Recht in Gegenwart des Schuppanzigh, Linke und der andern Begleitenden 
mit Strenge vor. Den andern Tag erhielt ich von ihm folgenden Brief, 

den ich bier genau nach dem mir vorliegenden Original abjchreibe. 

Lieber Ezermy! 

Heute fann ih Sie nicht jehen, morgen werde ich ſelbſt zu Ihnen 

fommen, um mit Ihnen zu fprechen. Ich platte geftern fo heraus, es 

war mir jehr leid, als es gefhehen war, allein das müſſen Sie einem 

Autor verzeihen, der fein Werk Lieber gehört hätte, gerade, wie es ge 

ſchrieben, fo ſchön Sie auch übrigens fpielten. — Ich werde das aber 

ihon bei der Bioloncell-:Sonate laut wieder gut maden. 

Seien Sie überzeugt, daß ich als Künftler das größte Wohlwollen 

fir Sie hege, und mid bemühen werde, Ihnen immer zu bezeugen. 

Ihr 
wahrer Freund 

Beethoven.“ 
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Bu diefem Goncerte gab Beethoven auch der Familie Giannatafio 

Billets. Die Tochter ſchreibt darüber: „Czerny ſpielte die Glavierpartie, 

legte aber ftatt der darin vortommenden Fermate von dem Gomponiften 

|?] eine andere ein, wahrſcheinlich von den feinigen. Beethoven erzählte 

es und und war darüber ganz entrüftet, ja er fagte zu Czerny unter 

andern: „Er folle fi ſchämen; die Peute fennen ja das Stück,“ u. |. w. 

Da fragte ih, was Czerny darauf erwiedert habe? Darauf fing B. ihn 

nahahmend die Hände über einander zu reiben und etwas zu murmeln 

an, was ſehr komiſch anzujehen war; aber Ezerny wird wohl etwas ge- 

jagt haben, was aber B. nicht verftehen oder hören konnte.‘ 

Linke's Goncert war am 15. im Saale zum „Römiſchen Kaifer‘‘, 

und das Programın beftand ebenfalls, mit Ausnahme eines Rondoletto 

für Violoncell von Romberg, nur aus Werfen Beethoven’s. Stainer 

von Felsburg fpielte die neue Sonate Op. 101 („für das Hammer: 

clavier”), und Ezerny die Klavierpartie einer der Sonaten Op. 102, 

bei welcher Gelegenheit der Gomponift fein Verſprechen einlöfte und es 

„laut“ mit ihm wieder gut machte. 

Und fo verfchwinden, abgejehen von einem gelegentlichen Beſuche 

Linke's in Wien, wiederum zwei unferer alten Bekannten für mehrere 

Jahre; und außer ihnen auh noch Hummel und Wild. Hummel 

werden wir an Beethoven's Sterbebett wieder finden; Wild nicht mehr. 

Ein Albınnblatt, enthaltend einen Canon (C dur): „Ars longa, 

vita brevis est“, und die Worte: 

„Südliche Neife, mein lieber Hummel, Gedenken Sie zuweilen 

Wien am 4. April Ihres Freundes 

1816. Ludwig van Beethoven.“ 

war das Lebewohl für den Pianiften und Componiſten. 

Am 20. gab Wild „in der Wohnung eines Kunftfreundes‘ ein 

Kleines mufifalifches Feft, bei welchem er die Adelaide und „an-die Hoff- 

nung“ (Op. 94) fang. Beethoven war anwefend und begleitete auf dem 

Klavier. Dies war fein Lebewohl für den Sänger. !) 

1) Es ift befannt, daß dieſe zweite Compofition des Yiebes „am bie Hoffnung'“ 

im Jahre 1813 ſtizzirt wurde; und ferner, daß Wild das Lieb damals nad) beim 

Manuſeript fang (vgl. Allg. M. 3. 1816 ©. 344), obgleich dafjelbe wenige Tage 

vorher als gebrudt angekündigt worben war. Unbelamut ift jedoch, wie lange er 

bereits im Belize deſſelben geweſen war, che er eine paflende Gefegenbeit gefunden 
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Reichardt's Anficht über die Peiftungen der Baronin von Ert— 
mann al3 Klavierjpielerin in den Jahren 1808/9 ift früher angeführt 

worden (Bd. II. ©. 334); Schindler's Bemerkungen über denſelben 

Gegenftand, welche ſich auf häufige Gelegenheiten, fie in diefer Periode 

zu hören, ftügen, find unferer Meinung nad) ebenfo werthvoll und in- 

tereffant. Er ſchreibt von ihr: 

„Diefe Künftlerin im eigentlichften Wortfinn excellirte ganz be— 

ſonders im Ausdrude des Anmuthigen, Zarten und Naiven, aber auch im 

Tiefen und Sentimentalen, demnad ſämmtliche Werke vom Prinzen Louis 

Ferdinand von Preußen und ein Theil der Beethoven'ſchen ihr Repertoire ge- 

bildet haben. Was fie hierin geleiftet, war ſchlechterdings unnachahmlich. 

Selbft die verborgenften Intentionen in Beethoven’8 Werken errieth fie 

mit ſolcher Sicherheit, als ftänden felbe gejchrieben vor ihren Augen. Im 

Gleichen that es dieſe Hocfinnige mit der Nuancirung des Zeitmaßes, 

das befanntlih in vielen Fällen fih mit Worten nicht bezeichnen läßt. 

Sie verftand es, dem Geiſte jeglicher Phrafe die angemefjene Bewegung 

zu geben und eine mit der anderen fünftlerifch zu vermitteln, darum alles 

motivirt erſchien. Damit ift es ihr oft gelungen, unfern Großmeifter zu 

hoher Bewunderung zu bringen. Der richtige Begriff von Tactfreibeit 

im Bortrage fhien ihr angeboren zu fein. Aber audy mit der Colori— 

rung fchaltete fie nach eigenem Gefühle und umging bisweilen die Vor— 

Ihrift. Der Selbſtdichterin war diesfall® mandes nad eigenem Ermeffen 

zu thun geftattet. Sie bradte im verſchiedenen von Andern verkannten 

Säten faum geahnte Wirkungen hervor; jeder Sat wurde zum Bilde, 

Vergaß der Zuhörer das Athmen beim Vortrage des myſteriöſen Parge 

im Trio Ddur, Op. 70, fo verfette fie ihn wieder im 2. Sag der 

Sonate in E, Op. 90, in Piebeswonne. Das oft wiederkehrende Haupt- 

motid diefes Satzes nuancirte fie jedesmal anders, wodurd) es bald einen 

ſchmeichelnden und TLieblofenden, bald wieder einen melancholiſchen Cha- 

rafter erhielt. In folder Weife vermochte dieje Künftlerin mit ihrem 

Auditorium zu ſpielen. Allein diefe Kundgebungen feltener Genialität 

hatte, e8 vorzutragen. Unferer Bermuthung nach arbeitete Beethoven das Lied flir 

Wild nah den Skizzen aus; fpäter jedoch, dankbar für den günftigen Vergleich mit 

ber Fürftin Kinsty in der Angelegenheit des Jahrgehalts, bereitete er e8 zum Drude 

vor mit einer Widmung an bie Fürſtin. Auf dieſe Weiſe ſtimmen Wild’s Mit- 

theilungen mit ben fonft belannten Thatfachen überein, und laffen das Jahr 1819 

al® das der Vollendung dieſer Compoſition erfennen. 
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waren feineswegs Reſultate eigenmwilliger Subjectivität, fußten vielmehr 

ganz auf Beethoden’3 Art und Weife im Selbftvortrage feiner Werke, 

überhaupt auf feiner Lehre inhalthabende Eompofitionen zu behandeln, 

die Niemand in damaliger Zeit ſich mehr angeeignet-hatte, als diefe Dame. 

Jahre hindurch — bis Oberft von Ertmann 1818 als General nad) 

Mailand verfegt worden — verfammelte fie entweder in ihrer Wohnung 

oder an andern Orten, auch bei Earl Czerny, einen Kreis von ächten 

Mufikfreunden um fi, hatte überhaupt um Erhaltung und Fortbildung 

des reinften Geſchmackes in der Elite der Geſellſchaft große Verdienſte. 

Sie allein war ein Gonfervatorium. Ohne Frau von Ertmann wäre 

Beethoven's Glaviermufit in Wien nod früher vom Repertoire ver- 

Ihwunden, allein die zugleih ſchöne Frau von hoher Geftalt und feinen 

Lebensformen beherrſchte in edelfter Abficht die Gefinnung der Beſſern 

und ftemmte ſich gegen das Herandrängen der neuen Nichtung in Com: 

pofition und Spiel durch Hummel und feine Epigonen. Beethoven hatte 

darum doppelten Grund, fie wie eine Priefterin der Tonkunſt zu verehren 

und fie feine „Dorothea-Caecilia“ zu nennen. Ein anderer Schlüffel, das 

fünftleriiche Vermögen in der Reproduction zu jo hohem Grade zu fteigern, 

findet fih bei Frau von Ertmann noch in der charafteriftiichen Eigenbeit, 

alles, was ihrer Individualität nicht entſprach, nicht auf ihr Pult zu legen.“!) 

Bu jener Zeit wohnte Frau von Ertmann in S. Pölten, und dort: 

hin fchiefte ihr Beethoven ein Eremplar der ihr gewidmeten „Hammer- 

clavierfonate” Op. 101 mit folgendem Briefe (23. Febr. 1816): 

„Meine Liebe, werthe Dorothea:Eäcilia ! 

Dft haben Sie mid) verfennen müffen, indem ih Ihnen zumider 

erfcheinen mußte, vieles lag in den Uınftänden, befonders in den früheren 

Zeiten, wo meine Weife weniger als jet anerfannt wurde, — 

Sie wiſſen die Deutungen der unberufenen Apoftel, die ſich mit ganz 

anderen Mitteln als mit dem beil’gen Evangelium forthelfen, bierunter 

babe ich nicht gerechnet wollen feyn. — Empfangen Sie nun, was Ihnen 

öfters zugedaht war, und was Ihnen ein Beweis meiner Anhänglichkeit 

an Ihr Kunfttalent, wie an Ihre Perfon, abgeben möge. Daß ich neulich 

Sie nicht bei Ezerny fpielen hören fonnte, ift meiner Kränklichkeit zuzu- 

ſchreiben, die endlich fcheint vor meiner Gefundheitstraft zurüd fliehen zu 

wollen. 

) Schindler I. S. 241--242. 
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Ich Hoffe bald von Ihnen zu hören, wie es in St. Pölten mit 

den — jteht, und ob Sie etwas halten auf Jhren 

Berehrer u. Freund 

L. van Beethoven, m. p. 

Alles Schöne an Yhren werthen Mann und Gemal von mir. 

Wien am 23. Februar 1816. 

Aus dem folgenden Monate befigen wir einen Brief Beethoven’3 

an den Theater-Director Heinrih Schmidt in Brünn. 

„Bien am 11. März 1816. 

Euer Wohlgeboren ! 

Mit vielem Vergnügen habe ich Ihnen die Schlaht Simphonie mit 

den geftohenen Stimmen ſammt Parthitur gefchidt, fobald Sie felbe ge— 

braucht haben, jenden Sie mir fie gefälligft zurüd. — Da fie hier vielleicht 

aufgeführt wird, konnte ich ihnen die gefchriebenen Stimmen nicht übermaden. 

Da der Titel der Schlahtfimphonie ganz falſch gedrudt ift fo theile ich 

ihnen ſelben mit, wie er ift und fein muß nehmlich: „Eine große 

vollftiimmige Inſtrumental Compofizion, gejfhrieben 

auf Wellington’S Sieg in der Schlacht bei PBittoria, 

erfter Theil: Schladht; zweiter Theil: Sieges Sim— 

pbonie.” in Betreff der Oper können fie felbe zwar haben, allein für 

wenigftens 125 f. fage: Hundert fünfundzwanzig Gulden alfo 25 fl. mehr 

al3 vorher, denn der Eopift befommt durch unfern Liebenswürdigen Eours 

(?) im allererwünfchteften Papier Zuftand unferes papierenen Geldes gerade 

noch einmal fo viel für die Copiatur als damals, wo ihnen die Oper 

für 100 fl. angetragen wurde — tft ihnen diefes fo genehm, jo machen 

fie mir darüber wo fie alsdann die Oper in 14 Tagen haben fünnen — 

meine Empfehlung an Ihre Frau, wie aud an Kapellmeifter Strauß (?) — 

vielleicht befuche id einmal Brünn bei andern Umftänden, ic wünjche ihnen 

dort alles erſprießliche und 

bin ihr 

ergebenfter 

Ludwig van Beethoven. 

NB 

wegen der Oper bitte ich gleich zu antworten damit fie felbe zur 

rechten Zeit erhalten.” 
Thayer, Beethoven’s Veben. III. Bb, 25 
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Folgende Zeilen an Halm find vom 1. April: 

„Recht gerne, mein Herr Anton Halm, werde ich die mir von Ihnen 

gemadte Zueignung Ihrer Sonate in C moll, aud im Stiche annehmen.” 

Aus einem kurz darauf (3. April) gefchriebenen Briefe an Ries 

wird uns folgender Auszug mitgetheilt !): 

— — „Neate muß nun wohl in London fein; id habe ihm mehrere 

Eompofitionen von mir mitgegeben; und er hat mir die befte Verwendung 

davon für mich verfproden. — — Erzherzog Rudolph fpielt auch Ihre 

Werke mit mir, mein lieber Ries! wovon mir il sogno beſonders wohl 

gefallen hat.‘ 

Nachſtehendes Billet an Zmeskall vom 7. April: 

„Der Unterzeichnete bittet böflihft um den Weißenbach, da er 

ihm nicht zugehört u. er deshalb in großer Verlegenheit ift. 

in Eil ihr Beethoven.” 

erhält feine Erflärung durd den Umftand, daß „Weißenbachs Reife zum 

Congreß“ kurz vorher veröffentlicht worden war. Man möchte wohl willen, 

wie Beethoven durd die Pobpreifungen beffelben befriedigt war. 

Der folgende Brief an die Gräfin Erdödy hatte eine traurige 

Beranlafjung; eins ihrer Kinder, „Fritze der einzige”, war gejtorben. 

Auf dem Familiengute in Eroatien ftürzte er eines Morgens in das 

Zimmer feiner Schwefter — nicht feiner Mutter, wie anderswo ge= 

Ihrieben worden —, klagte über den Kopf, und ſank ihr mit einem 

Schrei des Schmerzes todt zu Füßen. Beethoven fchrieb ihr ?): 

„Wien am 15. Mai 1816. 

Berehrte Liebe Freundin! 

Diefer Brief ift ſchon gefchrieben, u. heute begegne ich Linke, u. ihr 

beweinungswürdiges Schickſal den plöglichen Verluft ihres Tieben Sohnes 

— mo wäre bier Troft zu geben, nichts fchmerzt mehr als das fchnell 

unvorbergejehene Hinſcheiden derjenigen, die uns nahe find, fo kann ich 

ebenfall meines armen Bruder Tod nicht vergeffen, nichts als — daß 

man benfen fann daß die gefchwind hinweg gejchiedenen weniger leiden — 

ic nehme aber den innigften Antheil an ihrem unerfeglihen Berluft — 

vielleiht habe ich ihmen noch nicht gefchrieben daß ich ebenfalls mich ſchon 

1) Notizen ©. 141. 
2) Nah Jahn's Abſchrift. 
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lange gar nicht wohl befinde, mit eine Urſache meines Langen Stillſchweigens 

nun nod obendrein die Sorgen für meinen Karl, den ich oft in meinem 

Sinn gedacht habe an ihren Lieben Sohn anzufhliegen. — Wehmuth er- 

greift mih um ihretwillen u. auch um meinetwillen, da ich ihren Sohn 

geliebt. — Der Himmel waht über Site und wird ihre fhon ohnedem 

großen Leiden nicht vermehren wollen, wenn fie aud in ihren Gefundheit3- 

zuftänden nod mehr wanfen follten, denken fie ihr Sohn hätte in bie 

Schlacht gemüßt und hätte dort wie Millionen feinen Tod gefunden, 

dann find fie noch Mutter zweier lieben boffnungsvollen Kinder — 

Ich Hoffe bald Nachrichten von ihnen, weine hier mit ihnen, geben fie 

übrigens allem Geſchwätz, warum ich nicht an fie gefhrieben habe [fein] 

Gehör, auch Linke nit, der ihmen zwar zugethan ift, aber ſehr gerne 

ſchwäzt — und id glaube daf es zwiſchen ihnen liebe Gräfin und mir 

feinen Zwifchenträger bedarf 
in Eil mit Achtung 

ihr Feund 

Beethoven.” 

An demfelben Tage fchrieb Beethoven einen franzöfiichen Brief an 

Neate, der hier der harakteriftiihen Form wegen im Original mitge— 

theilt wird. !) 

„Vienne, le 15 Maj . 1816 

(Adresse Sailerstadt. No. 1055 et 1056, au 3éme &tage) 

Mon tres cher Ami! 

L’Amiti& de vous envers moi me pardonnera touts le fauts contre 

la langue francaises, mais la häte ou j’ecris la lettre, ce peu d’exercise 

et dans ce moment m&me sans dictionnaire francais tout cela m’attire 

durement encore moins de critique qu’en ordinairement. 

Avanthier on me portait un extrait d’une Gazette anglaise 

nomm6e Morning cronigle, ou je lisoit avec grand plasir, que la 

societE philharmonique A donne ma sinfonie in A#; c'est une 

grande satisfaction pour moi, mais je souhais bien d’avoir de vous 

mene des nouvelles, que vous ferez avec tous les compositions, que 

jai vous donnes; vous m’avez promis ici, de donner un concert pour 

1) Er ift im ber engliihen Ueberſetzung ber Biographie Schinbler’s von 

Mofcheles gebrudt mit forgfältiger Beibehaltung ber von Beethoven gemachten 
Fehler. 

25% 
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moi, mais ne prenez mal, si je me mefis un peu, quand je pense que 

le Prince regent d’angleterre ne me dignoit pas ni d’une reponse ni 

d’une autre reconnaissance pour la Bataile que j'ai envoy& a son 

Altesse, et lequelle on a donnee si souvent a Londre, et seulement 

les gazettes annoncoient le reussir de cet oeuvre et rien d’autre 

chose — comme j’ai deja ecrit une lettre anglaise A vous mon tres 

cher ami, je trouve bien de finir, je vous ai ici depeignéée ma situation 

fatal ici, pour attendre tout ce de votre amitie, mais helas, pas une 

lettre de vous -® Ries m’a ecrit, mais vous connoissez bien dans ces 

entretiens entre lui et moi, ce que je vous ne trouve pas necessaire 

d’expliquer. 

J’espere donc cher ami bientöt une lettre de vous, ou j’espere 

de trouver de nouvelles de votre sant& et aussi de ce que vous avez 

fait a Londres pour moi — adieu done, quant A moi je suis et je 

serai toujour votre 

vrai ami 

Beethoven.“ 

Der folgende, nur wenige Tage darauf gejchriebene Brief an Neate 

war englijch gejchrieben, ohne Zweifel (gleich den übrigen) von Häring, 

und von Beethoven nur unterzeichnet. Wir geben denfelben daher bier 

in Ueberſetzung. 

„Bien, den 18. Mai 1816. 

Mein Lieber Neate, . 

Durch einen Brief von Herrn Ries habe ich von ihrer glüdlichen 

Ankunft in London Kenntniß erhalten. Ich bin darüber fehr erfreut, 

aber noch mehr würde e8 mid; erfreut haben, wenn ich e8 von Ihnen 

jelbft gehört hätte, 

Was unfer Geſchäft angeht, jo weiß ich gut genug, daß Sie zur 

Aufführung der größeren Werke, wie der Symphonie, der Cantate, des 

Chores und der Oper der Hülfe der philharmonifchen Gefellichaft bedürfen, 

und ich hoffe, Ihre für meinen Bortheil aufgewendeten Bemühungen werden 

von Erfolg fein. 

Herr Ries theilte mir Ihre Abſicht mit, ein Concert zu meinem 

Benefiz zu geben. Für diefen Triumph meiner Kunft in Fondon wide 

ih nur Ihnen allein verpflichtet fein; aber es würde noch mohlthätigere 

Folgen für meine beinahe dürftige Eriftenz haben, wenn idy den aus 
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diefem Unternehmen entjpringenden Vortheil für mid erhalten könnte. 

Sie willen, daß ich jegt in gewiſſer Hinficht der Vater des Liebenswürdigen 

Knaben bin, welden Sie bei mir ſahen; von meinem jährlichen Gehalte 

von 3400 Gulden in Papier fann ich faum auch nur drei Monate leben, 

und nun nod) die hinzufommende Laft, einen armen Watfentnaben zu unter= 

halten — Sie begreifen, wie willfommen e3 für mich fein müßte, durch 

rechtlihe Deittel meine Umftände zu verbeſſern. Was das Quartett in 

F moll betrifft, jo dürfen Sie es ohne Zögern an einen Verleger ver: 

kaufen, und mir den Tag feiner Beröffentlihung anzeigen, da ich wünſchen 

möchte, daß es hier und auswärts an demfelben Tage erſchiene. Daffelbe 

belieben Sie mit den beiden Sonaten Op. 102 für Klavier und Violoncell 

zu thun; doc hat es mit letzteren nicht ſolche Eile. 

Ich überlaffe e8 ganz Ihrem Ermeſſen, den Zeitpunkt für beide Werke, 

nämlich das Quartett und die Sonaten, zu beſtimmen; je eher, defto beſſer. 

Haben Sie die Freundlichkeit, mir unverzüglid zu jchreiben, aus 

zwei Gründen; erftens weil ich nicht genöthigt fein möchte die Achſel 

zu zuden, wenn man mid fragt, ob ich Briefe von Ihnen erhalten habe; 

und zweitens, weil ic wiſſen möchte, wie es Ihnen geht, und ob id) bei 

Ihnen in Gunft ftehe. Antworten Sie mir engliih, wenn Sie mir er- 

freulihe Nahrichten zu geben haben (zum Beifpiel über die Veranftaltung 

eines Eoncert3 zu meinem Benefiz), franzöfifch, wenn es ſchlimme find. 

Bielleiht finden Sie Mufifliebhaber, welchen das Trio und die 

Sonate mit PVioline, die Herr Ries an Herrn Birdall verkauft hat, 

oder die Symphonie, für Pianoforte arrangirt, gewidmet werden, und 

von denen man auf Grund deſſen ein Geſchenk erwarten fünnte In 

Erwartung Ihrer jchleunigen Antwort, mein theurer Freund und Yands- 

mann, bin id) Ihr aufrichtig ergebener 

Ludwig van Beethoven.‘ 

Die Angelegenheit wegen der in London zu veröffentlihenden Werte 

können wir weiter verfolgen in nachftehendem Briefe an Ries. 

‚Wien am 11. Juni 1816. 
Mein lieber R.! 

Mir ift es leid, daß Sie durch mich wieder einiges Poftgeld aus— 

geben müfjen, jo gern ich allen Menſchen helfe u. diene, jo wehe thut es 

mir Undere meinetwegen in Anfprud nehmen zu müflen. Bon den 10 # 

ift bis dato nicht3 erſchienen u. es ift aljo das Rejultat daraus zu ziehen, 
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daß es in England wie bei und Windbeutel u. nicht worthaltende Menſchen 

giebt. — Ich lege Ihnen hierbei nichts zur Laſt. Bei alle dem muß ich 

Sie bitten fi) nod) einmal wegen den 10 # an Herm Birhall zu wenden 

u. ſich folche jelbft geben zu laſſen, ich verfihere Sie auf meine Ehre, daß 

ih für Untoften 23 fl. in Conventions Münze bezahlt ohne die Copisten 

Rehnung u. mehrere Poftgelder in ®. 3. Das Geld war nicht einmal in 

Ducaten angewiefen, da Sie mir doc felbft gejchrieben, daß es mir in 

bolländifhen # follte angewiefen werden — alſo giebt e8 aud in Eng— 

land ſolche gemwiffenhafte Menſchen denen Worthalten nichts ift?!! — 

Wegen dem Trio hat mid der hieſige Berleger angegangen, daß 

diefes in London am legten August erfdeine, id) bitte Sie 

alfo deswegen gütigft mit Hr. B. zu reden. Mit dem Clavierauszuge 

der Sinfonie in A fann fih 9. B. in Bereitihaft jegen indem, fobald 

mir der hiefige Berleger den Tag jagen wird, ich ſolches glei Ihnen 

oder B. zu willen maden werde. — 

Da id) von Neate auch keine Silbe erhalten feit feiner Ankunft in L., 

jo bitte ih Sie nur ihm zu fagen, daß er Ihnen eine Antwort gebe, ob 

er fhon das Quartett in F moll angebracht, indem ich es hier auch gleich 

herausgeben möchte, u. was ih in Rückſicht der Violoncell Sonaten zu 

erwarten babe? Bon allen übrigen Werfen, die ich ihm mitgegeben, 

ſchäme ih mich beinahe zu veden u. zwar vor mir felbft, da ich wieder 

jo zutrauensvoll fo ganz ohne Bedingungen, als die die Freundſchaft u. 

Fürforge felbft zu meinem Nugen erfinden würde ihm felbe hingegeben. 
Man hat mir die Ueberfegung einer Nachricht aus dem Morning-Chronicle 

über die Aufführung einer Sinfonie (wahrjheinlid in A) zu leſen gegeben. 

Es wird mit diefem u. allen anderen mitgenommenen Werfen von N. wohl 

ebenfo gehen, wie mit der Schlacht u. ich werde wohl wie von felber auch 

nichts davon haben als in den Zeitungen die Aufführungen zu leſen. — 

Der Clavierauszug der Sinfonie in A ward geſchwinde abgeſchrieben u. 
nad) genauer Durchſicht habe ich den Ueberfeger einige Stellen verändern 

laſſen, welche ih Ihnen mittheilen werde. Alles Schöne an Ihre Frau. 

In Eile Ihr wahrer Freund 

Beethoven. 

N.B. Haben Sie dem Erzherzoge Rudolf Ihr Concert in Es ge= 

widmet? Warum haben Sie denn felbft nicht am ihn gefchrieben des— 
wegen ? 
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Um die Einförmigkeit einer folden Reihenfolge von Briefen zu 

unterbrechen, laſſen wir bier einige Stellen aus dem Tagebuche de3 Dr. 

Earl von Burfy folgen, eines Kurländers, welher Beethoven um 

diefe Zeit mit einem Empfehlungsbriefe von feinem Freunde Amenda 

befuchte. Die enthufiaftiihen Ergüſſe, mit denen der Schreiber feine Er- 

zählung ſchmückt, Laffen wir größtentheil® weg. Die mitgetheilten Stellen 

geben wir in ihrer urſprünglichen Geftalt wieder, welche fie hatten, ehe 

das Tagebuch behufs feiner Publikation in der St. Petersburger Zeitung 

im %. 1854 die Hand des Cenſors pafjirte, 

„Wien am 1. Juni. 

Wie follte ic) den Tag nicht bemerken und auszeichnen, an dem ich 

Beethoven fennen gelernt? Schon geftern fuchte ich ihn und fand ihn nicht, 

denn fein Logis hatte mir H. Riedl faljch angegeben. Er wohnt auf 

der Seilerftadt No. 1056 und auch nicht, wie Madame Nannette Streicher 

mir aufgefchrieben, 1055. Ich hatte durchaus die Idee, Beethoven müſſe 

in einem der fürftlihen Schlöffer haufen und im Schute eines Mäcenaten 

feiner hohen Kunft Ieben. Wie fehr befremdete es mi, als mid ein 

anmwohnender Häringsfrämer in das Haus neben fi) wies, mit den 

Worten: „Ich glaube, der Herr v. Beethoven wohnt hier dicht bei, denn 

ich habe ihn öfters dahinein gehen ſehen.“ Parterre fragte ih nad und 

börte, Beethoven wohne im dritten Stod, drei Treppen hoch! Alſo ganz 

wider mein Erwarten! Ein elendes Haus und nun nod drei Treppen 

body! Enge führen die fteinernen Stiegen hinan in das Zimmer, worin 

ein Beethoven wirft und ſchafft. — — — Eine kleine Thür, zu deren 

Eröffnung ic die Klingel zog, führte mid in ein Feines Vorhaus, das 

eins war mit der anftoßenden Küche und Kinderſtube. Da empfing mid 

der Bebiente, der mit feiner Familie zu Beethovens Hausgeräthe zu ges 

hören ſcheint. Er wollte mic gleich herein laffen, allein ih gab ihm 

meinen Brief von Amenda und wartete nun mit bangem Gemüthe auf 

Antwort. „Treten Sie gütigft herein‘ rief mir endlid der rückkehrende 

Diener zu, und hinter einer dichten wollenen Thürgardine trat id) in das 

Heiligthum. Aus dem Nebenzimmer fam mir Beethoven entgegen. — — 

Wenn Jean Paul meinem Gedanfenbilde ganz widerſprach, jo ftimmte 

Beethoven ziemlich gut damit. Klein, etwas ftarf, zurückgeſtrichenes 

Haar, worunter ſchon viele8 graues zu fehen ift, ein etwas rothes Geficht, 

feurige Augen, die zwar Klein aber tiefliegend und voll ungeheuren Lebens 
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find. Beethoven hat, beſonders wenn er lacht, ſehr viel Aehnlichkeit mit 

Amenda. Nah diefem erkundigte er fih vor allem, und äußerte Ge: 

fühle der wärmften Freundſchaft für ihn. „Er ift ein fehr guter Menſch“ 

fagte er. „Ich habe das Unglüd, daß alle meine Freunde von mir fern 

find und ich num allein ftehe in dem häßlichen Wien. Er bat mid) laut 

mit ihm zu ſprechen, weil er gerade jegt wieder befonders ſchwer höre, 

daher er auh im Sommer nad Baden und aufs Yand wolle. Ueber- 

haupt ift er feit lange her nicht gefund und hat nichts Neues componirt. 

Ich fragte ihn nad) dem Operntert von Berge und er jagte, er ſei recht 

gut und ſchicke ſich mit einigen Abänderungen wohl zur Gompofition. 

Bis jetzt habe feine Krankheit noch nicht eine ſolche Arbeit erlaubt, und 

er wolle felbft an Amenda deswegen fchreiben. Ich jhrie ihm ins Obr, 

man müfle zu folder Arbeit wohl volltommen Zeit und Mufe Daben. 

„Mein, fagte er, „ich made nichts jo fort und fort, ohne Unterbredung. 

Immer arbeite ih an mehrerem zugleich, bald nehme ic) dann dies, bald 

das vor.” Er mifverftand mid, jehr oft, und mußte, wenn ich ſprach, 

die größte Aufmerkfamkeit anwenden, mid; zu verftehen. Das genirte und 

ftörte mid natürlih fjehr. Auch er fühlt das Drüdende und ſpricht 

jelbft um defto mehr, und zwar ſehr laut. Er erzählte mir viel von 

Wien und feinem Leben bier. Gift und Galle wüthet in ihm. Allem 

trogt er, mit Allem ift er unzufrieden, und flucht beſonders über Oeſter— 

veih und namentlich über Wien. Er ſpricht ſchnell und mit großer 

Lebhaftigkeit. Oft ſchlug er mit der Fauft auf fein Klavier jo heftig, 

daß es laut im Zimmer wiederhallte. Zurüdhaltend ift er nicht, denn 

ſchnell führte er mid) in feine perfönlichen Berhältniffe ein, und erzählte 

mir viel über fih und die Seinigen. — — Ueber die jegigen Zeiten 

klagte er und zwar aus mehreren Gründen. Die Kunft fteht nicht mehr 

jo hoch über das Gemeine, ift nicht mehr fo geachtet, und befonders nicht 

jo geihägt in Bezug auf die Belohnung. Beethoven klagt über fchlechte 

Zeiten aud) im pecuniairer Hinfiht. — — — „Warum bleiben Sie in 

Wien, da jeder ausländifhe Herriher Ihnen einen Plat neben feinem 

Throne anmeijen müßte und würde?” „Mic feſſeln Berhältniffe hier,“ 

fagte er, „aber e8 geht hier Lumpig und ſchmutzig zu. Es kann nicht 

ärger fein. Bon oben herab bis unten ift alles Zump. Niemanden kann 

man trauen. Was man nicht ſchwarz auf weiß hat, das thut und hält fein 

Menſch, und nicht einmal das Verabredete. Zudem bat man ja im 

Defterreihifchen nichts, da alles nichts, d. h. Papier iſt.“ Beethoven 
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bat zur Congreßzeit eine Caſual-Cantate componirt. Der Text, fagte er, 

war beichnitten und bejchoren wie ein franzöfiiher Garten. Und dennod) 

fam’3 nicht einmal zur beftimmten Aufführung. Nach vielen SKabalen 

gab er eine Akademie im Redouten-Saal und erhielt vom König von 

Preußen ein Entreehonorar von 10 Dufaten. Sehr lumpig! Nur der 

Kaifer von Rußland bezahlte fein Billet honnett mit 200 Dulfaten. Daß 

der General-Intendant der Kaiferlihen Scaufpiele, Graf Palfi, bei 

diefer Gelegenheit einen tüchtigen Wiſcher befommen, freute ihn fehr. 

Diefem will er bejonders nicht wohl. Fürs Geld jcheint Beethoven ſehr 

importirt, und ich muß gejtehen, das macht ihn menſchlicher, d. 5. es 

bringt ihn uns näher. — — — Daß fein Fidelio jo oft und mit 

jolhem Beifall in Berlin gegeben ift, das erfreut ihn. Den Berluft der 

Milder-Hauptmann bedauerte er. „Ihre Stelle ift ung unerſetzt,“ ſagte 

er, „was fie fingt, fingt feine der hiefigen Sängerinnen ihr nad. Wir 

konnten fie nicht bezahlen, darum that fie wohl nad) Berlin zu gehen. 

Die Mufit ift bier fehr im Berfall. Der Kaiſer thut nichts für die 

Kunft und das übrige Publicum nimmt mit Allem vorlieb.” Beethovens 

Bruder ift kürzlich geftorben und die Erziehung des hinterbliebenen Neffen 

hat er übernommen. Darüber ſprach er viel; tadelte bei der Gelegenheit 

die biefigen Schulen, in die er den Kleinen geſchickt, aber aus denen er 

ihn auch wieder genommen. „Der Knabe muß Künftler werden oder Ge=|/\ 

lehrte, um ein höheres Leben zu leben und nit ganz ins Gemeine zul 

verfinten. Nur der Künftler oder der freie Gelehrte tragen ihr Glüd f 

im Innern.” Er fprad bier herrliche Anfichten aus über das Leben. ||) 

Sobald” er ſchwieg, fo runzelte fi feine Stirn und er hat ein düſteres 

Anjehn, daß man Scheu vor ihm haben fünnte, wüßte man nicht, daß 

der Grund einer ſolchen SKünftler-Seele ſchön fein muß. Vertrauen 

einflößend erlaubte er mir, ihm recht oft zu befuchen, da er nur ab und 

zu nad Baden reifen würde; ich möchte mid) an ihn wenden, wenn er 

mir behülflih fein fünnt. Meine Wohnung ſchrieb er fih auf und 

fagte mir beim Abſchiede die herzlichen Worte: „Ich werde Sie ſchon 
einmal holen Lafjen.” 

„— — — Seine Wohnung ift freundlih, fieht nad) der grünen 

Baftei und ift ziemlich ordentlih und fauber eingerichtet. Das Vor— 

zimmer hat auf einer Seite fein Schlafcabinet, auf der andern fein 

Mufikcabinet, worin ein verfchloffener Flügel fteht. Noten jah id nur 

wenig, einige lid Notenpapier lagen auf dem Schreibtiih. Zwei gute 
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Delportrait8 hängen an der Wand, ein männliches und ein weibliches. 

Beethoven felbft war nicht, wie Jean Paul, in Lumpen gehüllt, fondern 

ganz in Galle. Das beftätigt mir, was ich ſchon von ihm gehört, daß 

er eitel fei, und deswegen aud) feine Taubheit ihm befonders läftig wird. — 

Uebrigens finde ich die Ausfage, er fei zuweilen wahnfinnig, nicht beftätigt, 

nad) den Erkundigungen, die ic über ihm einziehe. Herr Riedl verſichert 

mir, er fei e8 durchaus nicht, und habe nur allein den fogenannten 

Künftlerfpleen. Darunter denft ein jeder was befondered. Riedl 5. B., 

als Kunfthändler und Berleger mehrerer Beethovenfhen Werte, hält 

wahrfcheinlich den theuren Preis, den er auf feine Manufcripte fett, für 

ſolchen Spleen, denn wirklih fagte er mir, daß Beethoven ungeheuer 

theuer mit feinen Arbeiten fe. — — — —“ 

Am 25. Juli ging Burfy zu Beethoven, um ihn um die Einzeich— 

nung feines Namens in jein Eremplar des Fidelio zu bitten. Er traf 

ihm nicht zu Haufe, ſchrieb feinen Gruß und feine Bitte auf einen Zettel, 

und konnte — wie er ausführlich ſchildert — der Berfuhung nicht wider: 

fiehen, Beethovens Schreibfeder zur Erinnerung ſich anzueignen. 

Am 27. Juli, früh 7 Uhr, ging er wieder zu ihm und „verplau= 

derte eine gute halbe Stunde recht angenehm mit ihm. Vorzüglich ſprach 

er viel gegen Wien und zwar mit Ingrimm. Er wünſcht fih aus Wien 

und ihm hält bier zum Theil auch fein Bruderfohn, ein Knabe von 

10 Jahren, den er gern zur Muſik erziehen will, wenn er nur irgend 

etwas Eminentes leiften kann. Er ſoll ſchon recht brav Klavier Spielen. 

Yet nimmt er ihn zu fi ins Haus und will ihm einen Erzieher 

geben. — — Ich fand Beethoven beim Schreibtiih an einem Notenblatt 

und vor einem gläfernen Kolben, in dem er fi) feinen Kaffee kochte. Seine 

beiden Pianoforte ſah ich noch nie geöffnet. — Ich fragte ihn nad bem 

DOperntert von Berge. „ES lohnt hier nit Dperncomponift zu fein, 

denn die Theaterdirection bezahlt uns nicht.‘ Auf die Notenhändler 

ſchimpft er, daß fie ihm durd ihre Nachſtiche folhe Verwirrung iu feinen 

Werten mahen. Sie geben die Nummern nad ihrer Willtühr. So 

hatte Mollo neulich die Trio-Variationen aus Es dur nachgeſtochen und 

Op. 82 darauf gefegt, da für diefe Nummer 4 Lieder gehören, und jene 

Variationen eine weit frühere Zahl haben. — —“ 

Die Sonate für Elavier und Bioline Op. 96, welde einige Jahre 

vorher von Erzherzog Rudolph und Rode bei Toblowig ge 
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fpielt worden war, ift der Gegenftand der folgenden beiden Briefe an 

Erzherzog Rudolph.) 

„Wien am 11. Yuli 1816. 

Ich darf wohl von Jhrer Gnade für mich hoffen, daß Sie der mir 

etwas freventlich (jedoch bloß um der Ueberrafhung willen) erlaubten hier 

beigefügten Dedication ſonſt feine Abficht beilegen. Das Wert war 

für 3. 8. 9. gejchrieben, oder vielmehr hat es Jhnen fein Dafein zu 

danken und die Welt (die mufitalifche) jolte diefe davon wiffen? — Ich 

werde bald das Vergnügen haben, J. K. H. in Baden meine Aufwartung 

machen zu können. Mein Bruftzuftand hat e3 bis hieher trog allen An— 

ftrengungen meines Arztes, welder mid nicht von hier laſſen wollte, 

nod nicht zugelaffen, jedoch geht es mir beſſer. Ich hoffe nur Gutes und 

Erjpriegliches von Jhrem uns befümmernden Gefundheitszuftand zu hören.‘ 

Darauf antwortete der Erzherzog aus Baden am 16. Juli 1816: 2) 

„Lieber Beethoven. 

IH danke Ihnen für die mir gefhidte Sonate und nehme Ihre Zu— 

eignung mit vielem Vergnügen an. Ich beeifre mid recht fie zu üben, 

um der Kunft des Kompofiteurs, dem der Verleger, durch die wahrhaft 

Ihöne Auflage feinen verdienten Tribut zollte, auch jene des Spielers 

beizurüden. 

Trahten Sie nur Ihre Gefundheit fo herzuftellen, damit ich fie bald 

in Ihrer Gegenwart fpiele und bey diefer Gelegenheit Ihnen wiederhole, 

wie jehr ich bin 
Ihr ganz ergebener 

Rudolph Erzherzog.“ 

In der peinlihen Angelegenheit des Verkaufs feiner Werte an 

Birchall ſchrieb Beethoven endlich folgende Antwort auf die ihm zur 

Unterſchrift überſchickte Declaration. 

„vienne. 22. Juillet. 816 
Monsieur 

J’ai regu la declaration de proprieté de mes Oeuvres entiere- 

ment ced& a vous pour y ajoindre ma signature. Je suis tout a 

fait disposer a seconder vos voeux si töt, que cette aflaire sera en- 

1) Nah Köchel. 
2) Nach Jahu's Abſchrift. 
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tierement en ordre, en egard de la petite somme de 10 # d’ le 

quelle me vient encore pour le fraix de la copiature, de poste de 

lettre etc. comme j’avois l’honneur de vous expliquier, dans une note 

detaille sur ces objectes. 

Je vous invite donc Monsieur de bien vouloir me remettre ces 

petites objects, pour me mettre dans l’etat de pouvoir vous envoyer 

le Document susdit. Aprees Monsieur l’assurance de l’estime la 

plus parfait avec la quelle j’ai l’honneur de me dire 

Louis van Beethoven.“ 

Der in den vorhergehenden Mittheilungen bereit angeführte Ent- 

ſchluß Beethoven’s, feinen Neffen aus der Schule Giannataſio's 

wieder wegzunehmen, erhält feine Erläuterung durch nadjtehenden Brief 

an denjelben vom 28. Juli 1816. 

„Werther Freund! 

Mehre Umftände veranlafjen mid Karl zu mir zu nehmen, in diefer 

Rüdfiht erlauben Sie, daß ih Ihnen den Betrag für das nun heran 

nahende Bierteljahr fende, nad Verlauf deſſen Karl austreten wird; — 

nicht irgend etwas Ihnen oder Ihrem geehrten Jnftitut Nachtheiligem 

ſchreiben Sie es zu, fondern vielen andern dringenden Beweggründen für 

das Wohl Karls. E3 ift ein Verſuch und id) werde Sie jelbft bitten, 

fobald e3 einmal daran ift mid mit Ihrem Rathe zu unterftägen, ja 

aud außerdem Karl zuweilen zu erlauben, Ihr Inſtitut beſuchen zu dürfen, 

ewigen Danf werden wir Ihnen wifjen, ja nie werden wir Ihre Sorg— 

falt und die vortreffliche Pflege Ihrer werthen Frau Gemahlin, welche 

nur jeuer der beften Mütter zu vergleichen ift, vergeſſen. — 

Wenigftens viermal jo viel würde ih Ihnen ſchicken, als es jett ge— 

ihieht, wenn es nur meine Lage zulaflen wollte, unterdefjen werde ich in 

einer beſſern Zukunft jede Gelegenheit ergreifen, um auf eine gewiſſe Art 

das Andenten an Ihre Gründung des phyſiſchen und moralifhen Wohls 

meines Karl3 zu ehren und zu erinnern. — In Anſehung der Königin 

der Nacht bleibt e3 wie bisher und felbft dann, wann K. aud bei Ihnen 

operirt werden follte, da er einige Tage fränflich fein wird, und daher 

empfindlicher und reizbarer, jo ift fie noch um fo weniger zuzulaffen, indem 

fi bei K. leicht alle Eindrüde erneuern könnten, weldes wir nicht zu= 

geben fünnen; wie viel wir auf ihre Beſſerung rechnen können, zeigt Ihnen 
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diefes abgeſchmackte Geſchmier, aus diefer Rückſicht blos theile ih Ihnen 

felbiges mit, damit Sie jehen, wie recht ich habe auf dem einmal gegen 
fie angenommenen Berfahren zu beharren, unterdefjen habe ich ihr dies 

Mal nicht wie ein Saraftro, fondern wie ein Sultan geantwortet; — 

Sollte, fo gern ih Sie damit verfchonen möchte, die Operation Karls 

bei Ihnen vor fi) gehen, jo bitte ih Sie mir nur alles das, was Ihnen 

in Ihrem Haufe Unruhen und mehr Ausgaben veranlaft, anzugeben, mit 

größtem Dank werde ich Ihnen alles erftatten, und leben Sie wohl, alles 

ihöne Ihren Lieben Kindern und Ihrer vortreffliben Gemahlin, deren 

weiterer Sorgfalt ich auch jest meinen Karl empfehle, ich verlajle Wien 

morgen früh 5 Uhr, werde aber öfter von Baden hereinfommen. 

Wie immer mit Adtung der Ihrige 
uN\ L. v. Beethoven. 9 

Des Knaben Krankheit war ein Bruch; die Operation fand in dem 

Inftitute mit fo gutem Erfolge ftatt, daß er ſchon im September feinen 

Dntel in Baden befuchen konnte, 

Bon Baden aus ſchrieb Beethoven am 5. September einen längeren 

Brief an Imestalt.) 

„Werther 3. — 

Ich weiß niht ob Sie ein auf die Thür Schwelle gelegtes Billet 
neulih empfangen haben. Die Zeit war mir zu furz Sie fehen zu 

fünnen — id muß daher die Bitte an Sie wegen einem neuen Bedienten 

widerholen, da ich diejen feiner Aufführung balber nicht halten kann. — 

Er wurde am 25'" April aufgenommen, e8 wird alfo am 25 September 

5 Monathe, daß er bei mir ift, er bat 50 fl voraus erhalten, fein 

Stiefelgeld wird ihm vom 3" Monathe (in meinen Dienften) an ge— 

rechnet und von diefem bis zu einem ganzen Jahr zu 40 fl:, Livrée eben= 

falls vom 3" Monath an, da ich glei Anfangs willend war ihn nicht 

zu behalten, immer gern meine 51 fl. gern zurüdgehabt hätte, jo habe 

ich immer gejäumt, unterdeffen, wenn ich einen andern haben könnte, 

würde ih am 25!" diejes diefen austreten laſſen, würde ihm 20 fl. für 

Stiefelgeld und monatlih 5 fl. für Livree (beydes vom 3" Monath an 

gerechnet) in meinem Dienfte anrechnen, weldes zufammen 35 fl. madt, 

ich hätte alſo noch 15 fl. zu empfangen, diefe müfte man mohl fahren 

laſſen, unterdeffen käme ich doch einigermaßen zu meinen 50 fl: — Finden 

Sie jemand tauglihen, fo hat er hier in Baden täglih 2 fl. u. kann er 
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etwas kochen, fo fann er ſich in der Küche mit meinem Holz kochen (ih 

babe eine Küche, ohne jedoch für mich kochen zu laſſen) fünnte er das 

nicht, jo würde ich auch wohl noch einige Kreuzer drauflegen, — in Wien 

fobald ich wieder für beftändig da bin, hat er monatlich 40 fl:, das übrige 

Livrée Stiefelgeld ete vom 3!" Monath in meinen Dienften angerechnet, 

wie bei anderen Bedienten — Tann er etwas fchneidern jo würde es fehr 

gut fein; — bier haben Sie nod einmal mein Anliegen, ich bitte Gie 

jpäteftens bis zum 10ten dieſes Monath3 um eine Antwort, damit ich 

meinem Bedienten am 124" auffagen fann mit 14 Tägen wie gebräuds 

lich. — fonft muß ih ihn künftigen Monath wiederbehalten und doch 

möchte ich ihn jeden Augenblid gern verliehren. — Bon dem neu aufzu= 

nehmenden wiſſen fie ohnehin [hon, wie man ihn ohngefähr wünſcht, 

ein gutes ordentlihes Betragen, gute Empfelungen u. 

geheirathet, u. nicht mordluftig, damit ich meines Lebens ficher 

bin, indem ich doch wegen verfhiedenem Lumpenvolf in der Welt nod) 

etwas leben möchte. — 

Ich erwarte alſo fpäteftens bis zum 10f" dieſes von ihnen die Be— 

dienten Relation — werden fie nicht unmwillig, nähflens fchide ich ihnen 

meine Abhandlung über die 4 Biolonjhell Saiten, ſehr gründlid verfaßt, 

erftes Kapitel von den Gedärmen überhaupt — 2° 8. von den 

Darmjaiten — etc. 

ic brauche fie nicht mehr zu warnen, daß Sie fi vor VBerwundungen 

bei gewiſſen Feftungen in Acht nehmen, Es ift ja überall tiefe 

Rubel!!! 

Leben Sie wohl beſtes Zmestälhen — 

ih bin wie immer 

un povero Musico 

u, ihr Freund 

Beethoven 

(N.B. &3 wird vielleiht nur einige Monathe mit dem Bedienten 

dauern, da ich eine Haushälterin meines Karls wegen annehmen muß. —)“ 

Beethoven hatte damals die Abficht, nach feiner Rückklehr in die 

Stadt fein Wirthshausleben aufzugeben und fein Hausmefen fo einzurichten, 

daß fein Neffe nah Ablauf des Vierteljahres bei ihm wohnen fünne, und 

daß er dann entweder die Schule bejuche, oder bei Privatlehrern Unter: 

richt nehme, oder vielleicht beides, 
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Karl's Befuc bei feinem Onkel in Baden erfolgte in Begleitung der 
Familie Giannatafio. Fräulein Fanny erzählt die Geſchichte defjelben 
einfah und anmutbig. 

„Als fein Neffe noch bei und war,” [chreibt ſie, „lud ung B. einmal 

zu fih nad Baden ein, wo er die Sommermonate zubrachte. Meinen 

Bater und uns zwei Töchter mit Karl. Obwohl unfer Gaftgeber von 

unferem Kommen unterrichtet war, gewahrten wir bald, daß zu unferer 

Beberbergung feine Anftalt getroffen war. B. ging Abends mit ung in 

einen Gaflhof und da fiel uns fehr auf, daß er mit dem Kellner um jede 

Semmel rechnete, doch dies entfprang daher, daß er wegen feines fchlechten 

Gehbres von Dienftthuenden vielfach betrogen worden war; denn damals 

ſchon mußte man ganz nahe am Ohr fein, um fi ihm verftändlich 

maden zu können, und ich erinnere mid daß ich oft in großer Verlegen- 

beit ſogar dur die graulicden Haare dringen mußte, welde das Ohr 

verbargen; er ſagte auch oft wohl ſelbſt: ich muß mir die Haare fchneiden 

lafjen! Wenn man ihn jo ſah, glaubte man fie wären fteif und ftruppig, 

doch waren fie jehr fein und wie er hinein fuhr, blieben fie auch ftehen, 

was oft komiſch ausſah. (Einft kam er, ald er den Ueberrod auszog, 

bemerften wir ein Loch am Ellbogen, er mußte ſich deffen erinnert haben 

und wollte ihn wieder anziehen, fagte aber lachend, indem er ihn vollends 

auszog: „jetzt haben Sie's ſchon gefehen !)” 

AS wir nun Nachmittags in feiner Behaufung angelommen waren, 

wurde ein Spaziergang vorgefchlagen ; doch unfer Wirth wollte nicht mit- 

gehen und entjhuldigte fi, daß er fo viel zu thun habe; jedoch verſprach 

er nachzukommen, was auch gefhah. ALS wir Abends nad) Haufe famen, 

war aber auch feine Spur von Beherbergung zu ſehen. B. murrte, ent- 

und beſchuldigte die damit beauftragten Perfonen und half uns felbft ein- 

rihten; o wie intereffant war es! mit feiner Hilfe ein leichtes Sofa 

weiter zu fchaffen. Uns Mädchen wurde ein ziemlich großes Zimmer, in 

welchen fein Elavier ftand, zum Schlafzimmer eingeräumt. Dod der 

Schlaf blieb in diefem mufifalifchen Heiligthum uns lang ferne. Ja, und 

ih muß e8 zu meiner Beihämung bekennen, daß unfere Neu: und Wiß- 

begierde einen großen runden Tiſch, welder fih darin befand, unferer 

Unterfuhung ausfegte. Namentlih war es ein Notizenbud, über das 

wir uns bermadten. Da war aber ein foldhes ‚„Durdeinander” von 

wirtbichaftlichen Angelegenheiten, auch vieles für uns nicht leſerliche, daß es 

unfer Staunen erregte; aber, fiehe da! eine Stelle erinnere mid — ba 
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ftand: „mein Herz ftrömt über beim Anblid der ſchönen Natur — ob: 

fhon ohne fie!” — das gab uns vieles zu denfen. Des Morgens 

brachte uns ein ſehr proſaiſcher Lärm aus unferer poetifhen Stimmung ! 

B. erihien auch bald mit zerfrattem Geficht, und klagte uns, daß er mit 

feinem Bedienten, welder zum austreten war, einen Auftritt gehabt habe, 

„ſehen Sie, fagte er, jo hatte er mich zugerichtet!” Er beklagte ſich auch, 

daß diefe Menjchen, obwohl fie wüßten, daß er nicht höre, dennoch nichts 

thaten, um fich verftändlid zu mahen. — Es wurde dann ein Spazier- 

gang ins fchöne Helenenthal gemaht, wir Mädchen wanderten voran, 

dann B. mit unferm Bater. Folgendes war es, was wir mit gejpanntem 

Gehör erhaſchen konnten: 

Mein Vater meinte, B. fünne fid) von diefem traurigen Uebelftand 

‚feiner häuslichen Verhältniſſe nur durch ein ehelihes Band befreien, und 

ob er niemand fenne u. ſ. w., da war denn umfere langgehabte Ahnung 

beftätigt: „er liebe unglüdlih! Bor fünf Jahren babe er eine Perſon 

fennen gelernt, mit welder ſich näher zu verbinden er für das höchſte 

Glück feines Lebens gehalten hätte. Es ſei niht daran zu denken, faft 

Unmöglichkeit, eine Chimäre, dennoch iſt es jet noch wie am erften Tag. 

Dieſe Harmonie, fette er hinzu, habe er noch nicht gefunden! Doch es 

ift zu feiner Erflärung gekommen, er habe es noch nit aus dem Gemüth 

bringen können!" Dann folgte ein Augenblid, welder uns für mande 

Mipverftändnifje von feiner Seite und fränfendes Betragen entjchädigte: 

denn er kannte meines Vaters freundjchaftliches Anerbieten, ihn in feinen 

häuslichen Bedrängniffen womöglich beizuftehen, und ich glaube er war 

überzeugt von unferer Freundihaft für ihn. — Er ſprach nod von dem 

unglüdlihen Berluft feines Gehörs, von dem elenden Yeben, das er viele 

Zeit im phyſiſcher Nüdfiht geführt. Er B. war fo fröhlich beim Mit- 

tagsmahl (im Freien in Helena), feine Muſe umfchwebte ihn! Er beugte 

fih öfter an die Seite und jchrieb einige Takte mit der Bemerkung : 

„Mein Spaziergang mit Ihnen hat mir Noten genommen, doch aud) 

wieder eingetragen.” Dies geſchah alles im September des Jahres 1816.“ 

Der hochbegabte Jüngling Alois Jeitteles aus Brünn, damals 

Studiojus der Medicin in Wien, fchrieb im Alter von faum 21 Jahren 

den ſchönen LiederkreiS „An die ferne Geliebte, den Beethoven in fo 

wunderbar ergreifender Weife in Muſik feste. Schindler erzählt, daß der 

Eomponift dem jungen Dichter für diefe glüdlihe Eingebung gedankt habe; 

doch wird nicht klar, ob er (mas das Wahrſcheinlichere ift) die Pieder im 
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einem Taſchenbuche gefunden, oder fie handjhriftlih vom Berfafjer erhalten 

bat. Aber niemand, der fie mit richtigem Ausdrude vortragen bört, wird 

fi) des Gefühles erwehren können, daß in diefer Mujif noch etwas anderes 

enthalten ift, als die bloße Begeifterung dur die Poeſie. Sie wurden 

vollendet nicht viele Wochen, bevor er in feinem Briefe an Ried (am 8. Mai) 

die Worte fhrieb: „Ich fand nur eine, die ich wohl nie befigen werde“, 

und nur ſechs Monate vor der obigen Unterhaltung mit Giannatafio. 

Gerade fünf Jahre waren damals verfloffen, feit er (1811) mit Amalie 

von Sebald befannt geworden war. Kann wohl ein Zweifel fein, daß 

fie die eigentlihe Duelle der Begeifterung für die Lieder „an die ferne 

Geliebte‘ geweſen fei? 

Bald nah dem oben erzählten Beſuche der Familie Giannatafio's 

jchrieb er an denfelben folgenden Brief. 

„Sonntag am 22. September 1816. 

Gewiſſes läßt fih nicht ausſprechen. — So als id die Nachricht 

von Ihnen wegen Karls glücklich überſtandener Operation erhielt, be— 

ſonders meine Gefühle des Dankes — Sie erſparen mir hier Worte 

hervorzubringen oder kaum zu ſtammeln — Sie würden doch nichts ſagen 

gegen das was meine Gefühle Ihnen gern zollen möchten, alfo ftil — — 

daß ich wünſche zu hören, welchen Fortgang es jetzt mit meinem theuren 

Sohne nimmt, können Sie ſich wohl denken, vergeſſen Sie dabei nicht 

Ihre Wohnung mir deutlich anzuzeigen, damit ich ſelbſt unmittelbar an 

Sie ſchreiben kann. 

Ich habe ſeit Sie fort von hier an Bernhard geſchrieben, damit er 

ſich bei Ihnen erkundigen ſolle, habe aber leine Antwort erhalten, denn 

am Ende könnten Sie mich für einen halben, ſorgloſen Barbaren halten, 

indem Herr B. wahrſcheinlich ebenſowenig bei Ihnen geweſen, als er an 

mich geſchrieben hat. — 

Beſorgniſſe kann ich keine bei Ihrer trefflichen Gemahlin haben, rein 

unmöglich, daß es mir Wehe verurſacht nicht Theil nehmen zu können an 

den Schmerzen meines Karl und ich wenigſtens öfter von ſeinem 

Zuſtande zu wiſſen wünſche, dies wird Ihnen ſehr begreiflich ſein, da ich 

mich nun auf einen ſo gemüthloſen, untheilnehmenden Freund, wie Herr 

B. verzichtet habe, ſo muß ich Ihre Freundſchaft und Gefälligkeit in dieſer 

Rückſicht doch in Anſpruch nehmen, ich hoffe bald einige Zeilen von Ihnen 
Thayer, Beethoven's Leben. III. Bdb. 26 
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und erbitte alles Schöne und taufend Dank Ihrer verehrten Frau Ge— 

mablin zu jagen. In Eile Ihr 
L. v. Beethoven. 

An-Smettano bitte id meine Verehrung und Hochachtung zu bezeigen.“ 

Giannataſio's Schule war damals zum Landſtraßen-Glacis verlegt 

worden, und jener heftige Ausfall gegen Bernard hatte keine andere 

Urſache, als daß derſelbe noch keine Zeit gefunden hatte, dorthin zu gehen, 

um über den Zuſtand des Knaben Erkundigung einziehen und berichten zu 

fönnen, welcher wenige Tage vorher in Baden geweſen war, und deſſen 

vollftändige Genefung nur eine Frage der Zeit war. Ueberdies ftand 

Beethoven jelbft im Begriffe, in die Stadt zurüdzufehren, was fpäteftens 

den 27. geſchah. 

Der verftorbene Beter Joſeph Simrrd aus Bonn, damals 

24 Jahre alt, war zu jener Zeit in Wien. Er war oft bei Beethoven, 

in Baden, in feiner Wohnung in der Sailerftätte, und in dem Wirtbs- 

hauſe „zur goldenen Birn“ (Landftraße, Hauptftraße 42), wo er oft 

zum Mittag af, feitdem Giannatafio in jene Gegend gezogen war. Auch 

Simrod erzählte dem Berfaffer, daß er ohne Schwierigkeit fi Beethoven 

verftändlich machen konnte, wenn er ihm in's linfe Ohr ſprach; aber alles 

Perfönlihe oder Bertraulihe mußte ihm fchriftlih mitgetheilt werden. 

Einmal gab ihm der Eomponift Papier und Bleiſtift mit der Bemerkung 

in die Hand, fein Bedienter ſei ein Horder u. dgl. Als ihn Simrod 

einige Tage fpäter wieder beſuchte, ſagte Beethoven: „Jetzt fünnen wir 

ſprechen; denn ich habe meinem Bedienten fünf Gulden gegeben, einen 

Zritt vor den Hintern, und ihn zum Teufel gefchidt !* 

Simrock führte den jungen Conrad Berg zu dem Meifter, und 

jagte ihm, fein Freund wünſche ihm einige Trios zu dediciren. Beethoven 

lachte und fagte: „Nun, wenn er feinen Beflern bat, fo fann er die mir 

dediciren.“1) „Oeffentlich überall ſchimpfte Beethoven auf den Kaifer Franz 

wegen der Reduction des Papiergeldes ?); aber man fannte ihn und ließ 

ihm alles hingehen. — Im Wirthshauſe verzehrte er viel, weil er auf's 

Gerathewohl beftellte und mwegichidte, was ihm nicht ſchmeckte.“ 

1) Drei große Trios für Pianoforte, Violine und Bioloncell; dem Herrn 

Yubmwig van Beethoven zugeeignet. 11tes Werl. S. A. Steiner u. Co. — Er- 
ihienen im Frübjabr 1817. 

2) Die von Simrod gleichjalls mitgetheilten, ſehr ftarfen Ausdrücke über- 
geben mir. 
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Als Simrod nad) Bonn zurüdtehrte, nahm er folgenden hübſchen 

fleinen Brief an Wegeler mit. 

„Bien, den 29. September 1816. 

Ich ergreife die Gelegenheit durch J. Simrod Did an Mi zu 

erinnern. Ich hoffe du haft meinen Kupferftih ) und aud das böhmifche 

Glas erhalten. Sobald ich einmal wieder Böhmen durchwandere, erhältft 

du wieder etwas dergleichen. Leb' wohl, Du bift Mann, Bater, ic aud), 

dod ohne Frau. Grüße mir all die Deinigen — die Unfrigen. Dein 

Freund 
L. v. Beethoven.” 

Simrod nahm aud die beiden Gellofonaten Op. 102 mit, welde 

unmittelbar darauf geftohen wurden und wahrjheinlib im December 

erichienen. 

Ein anderer von denen, welde Beethoven in jener Zeit befuchten, 

war Alerander Kyd. Diefer war feit dem 25. Juli 1810 General- 

major im Ingenieur-Corps der Oftindifhen Compagnie gewejen, hatte 

dort dem Klima feinen Tribut bezahlt und war mit zerrütteter Gefundheit 

nah Wien gekommen, um fih in Malfatti’3 Behandlung zu geben. 

Auf diefe Weife machte er die Belanntfhaft von Dr. Bertolini, 
welcher Jahn und dem Verfaſſer folgende Einzelnheiten mittheilte. 

Kyd war ein großer Mufikliebhaber und erfreute ſich, nahdem er fo 

lange in Indien gewefen, mit größtem Eifer der ihm gegenwärtig gebotenen 

Gelegenheiten, gute Muſik zu hören. Bertolini führte ihn zu Czerny, 

und diefer fpielte ihm während mehrerer Beſuche alle damals gedrudten 

Klaviercompofitionen Beethoven's vor. Hingeriffen von diefen Com— 

pofitionen, erbat fi) der General einen vollftändigen thematiſchen Katalog 

der Werte dieſes Componiften, und erfuchte Bertolini, ihn bei demfelben 

einzuführen. Dies geſchah am 28. September „in dem Haufe nächſt dem 

Colorado Palaſt“, nad) Bertolini's Mittheilung. Er traf ihn beim 

Rafiren, mwiderwärtig ausfehend, fein röthliches, von der Badener Sonne 

gebräuntes Gefiht buntjhedig entftellt durch Schnitte des Rafirmeflerg, 

Papierftüdchen und Seife. Als Kyd fich niederjeßte, Brad der Stuhl 

entzwei. Im Laufe der Unterhaltung machte der General, welder die 

allgemeine Vorftellung von Beethoven’3 Armuth theilte, ihm durch den 

ı) Den von Höfel 1814 geftochenen. 

26% 
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Doctor den Vorſchlag, eine Symphonie zu componiren, für welche er 

ihm 200 Dufaten (100 £) bezahlen, und deren Aufführung in der phil- 

harmonischen Geſellſchaft in London er ihm ſichern wollte; er zmeifelte 

nicht, daß der Gewinn aus dem Werke für den Componiften auf diefe 

Weiſe fih auf 1000 £ belaufen werde. Außerdem bot er ibm an, ihn 

felbft mit nad) Rondon zu nehmen. Wirklich ſcheint damals für Beet— 

hoven, abgefehen von der Erziehung feines Neffen, ein ernftliches Hinderniß, 

Wien zu verlaffen, nicht beftanden zu haben; und der Snabe war ficherlich 

in den beften Händen, fo lange er bei Giannatajio war. Dennod 

nahm er den Vorſchlag nidt an, ja nicht einmal den Auftrag, eine 

Symphonie zu jchreiben; legteres darum, weil Kyd diefelbe mehr den 

früheren ähnlich wünfchte, wie den fpäteren, d. h. etwas kürzer, einfacher 

und leichter verftändlic, wie dieſe letzteten. Der Schluß der Erzählung, 

wie fie im Fiſchhoff'ſchen Manufcript enthalten ift, ftimmt ganz mit dem 

Berichte des Doctor3 überein. „Als Bertolini dies alles feinem Freunde 

mit theilmehmender ‚Freude vortrug, nahm Beethoven es jedod ganz 

anders auf. Er äuferte, daß er ſich nichts vorfchreiben laſſe; er brauche 

fein Geld, veradhte foldhes, und werde ſich um die halbe Welt nicht in 

die Laune eines andern jchmiegen, um jo meniger aber etwas fchreiben, 

was nicht in feinem Sinn, in feiner Eigenthümlichfeit liege. Auch war 

er von berjelben Zeit Falt gegen Bartolini und blieb es.“ Als er 

fpäter in Streit mit Malfatti gerieth und denjelben beleidigte, bradı 

er vollftändig mit Bertolini; aber diefe beiden Männer waren zu ehren- 

baft, um jemals die Einzelnheiten diejes Zwiejpaltes befannt zu maden. 

Simrock erzählt in einem, dem Berfafjer für feine Biographie mit- 

getheilten handſchriftlichen Beitrage Folgende : 

„Als ich Beethoven am 29. September 1816 in Wien bejuchte, er- 

zählte er mir, daß er geftern den Beſuch eines Engländers gehabt, der 

im Auftrage der philharmonifhen Gejellihaft in London ihm den Antrag 

machte, für dieſes Inftitut eine Sinfonie in der Art wie die erfte und 

zweite feiner Sinfonieen zu ſchreiben, gleichviel um welchen Preis. — — — 

Er fühlte fih als Künftler dur ein ſolches Anfinnen tief verlegt und 

wies den Antrag mit Entrüftung zurüd, indem er den Untragfteller dem= 

gemäß abfertigte. Im feiner Aufregung äußerte er ji bei mir fehr er- 

zürnt und mit tiefem Unwillen über eine Nation, welche damit eine fo 

erniedrigende dee von einem Künftler und der Kunft fundgegeben, was 

er al3 eine große Beleidigung anjah. 

— ——— — — 
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Als wir an demfelben Nahmittage an Haslinger's Berlagshandlung 

am Graben vorüber gingen, blieb er plötzlich ftehen und zeigte auf einen 

dort eingetretenen, großen, ftarten Mann mit dem Ausrufe: „Da fleht 

diefer Menſch, den ich geftern bei mir die Treppe hinunter geworfen.‘ 

„Die Treppe binuntergeworfen” meinte er natürlich bildlich. Es 

erfcheint ziemlich Mar, daß Beethoven ben Antrag des General Kyd in 

gewiffer Hinficht mifverftanden hatte, und daf jener Wusbrud des Aergers 

mehr gegen Neate und die philharmonifhe Geſellſchaft, wie gegen den 

General gerichtet war. 

Es ift fehr zu bedauern, daß dieſer Künftlerftolz einen jo wenig 

mäßigenden Einfluß auf feine Gorrefpondenz ausübte, wenn Geldan- 

gelegenheiten den Gegenftand derjelben bildeten. Dieſe Bemerkung führt 

uns auf Birchall zurüd. 

Beethoven hatte endlich die ihm auf fein Conto zugefchriebenen 5 £ 

in der Banf von Fries u. Co. aufgefunden, und am 3. Auguft eine 

Quittung über dieſelben ausgeftelt — zu fpät, um folgendem von 

C. Lonsdale in Birhall’3 Auftrag an ihn gejchriebenen Briefe zuvorzu— 

fommen. ') 

„xondon, den 14. Yuguft 1816. 
Dein Herr, 

Hr. Birhall erhielt Jhren Brief vom 22. vor. Monats, und war 

überraſcht zu hören, daß Sie die zufäglihen 5 L£ als Erſatz Ihrer Aus— 

lagen für Gopiatur u. f. w. noch nicht erhalten hätten. Er verfichert, 

daß die obige Summe an HH. Coutt u. Co. am 15. de3 legten 

März bezahlt worden fei, um an HH. Fries und Eo. für Sie gefhidi 

zu werden, und er fette voraus, dag Sie diefelben ebenſo ſicher erhalten 

hätten, wie die frühere Summe. Jn Folge Ihres legten Briefes ift 

mit Rüdfiht darauf noch einmal bei HH. Coutts und Co. angefragt 

worden; diejelben haben ihre Bücher nachgefehen und gefunden, daß am 

13. Mat an HH. Fried u. Co. gejchrieben worden ift, und in leßterem 

Briefe folgende auf Sie bezügliche Stelle enthalten war. 

„„London, den 13. Mai 1816. 

An HH. Fries u. Co. Wir haben von Hrn. Birdall eine weitere 

Summe von fünf Pfund (5) für Ihre Rehnung erhalten zur Aus— 

1) Wir geben den englijch gefchriebenen Brief in beutfcher Ueberſetzung. 



406 Eiftes Kapitel. 

zahlung an Hrn. Beethoven. Wollen Sie daher gefäligft jenem Herrn 

diefelbe Summe berechnen und den Betrag in ihre nächſte Rechnung für 

uns mit aufnehmen. 
Eoutt3 u. Co.““ 

Wenn Herr Beethoven fih an HH. Fries u. Co. wenden und diefelben 

veranlaffen will, diefen Brief nachzuſehen, fo wird ihm ohne Zweifel der 

Betrag unverzüglih ausgezahlt werden, da ſich eine Bilanz von 5 £ zu 

ihren Gunften bei HH. Coutts u. Eo. findet, welche in ihrer legten Rech— 

nung für London nit mit enthalten war. 

Herr Birdall bedauert, daß Sie die Eumme nicht jo raſch erhalten 

haben als Sie diefelbe fordern konnten, aber er hofft, daß Sie überzeugt 

fein werden, daß das Verſehen nit an ihm Liegt, da das Geld den 

Tag, nahdem Hr. Ried von demfelben geſprochen, bezahlt worden ift. 

Herr Birhall wünſcht namentlih, daß die Declaration ihm fobald 

als möglich zurückgeſchickt werde, und im gleicher Weife wünſcht er, daß 
Sie ihm die Dedicationen und Opusnummern mittheilen möchten, welche 

auf das Trio, die Sonate und die große Symphonie in A gejegt werden 

jollen. Die Herausgabe der Sonate ift in Folge dieſes Umftandes Tange 

Zeit verzögert worden, er hofft jedoh, Sie werden nidt zögern ihm 

alles beim Empfange dieſes zu übermitteln. Wenn Sie wieder 

ichreiben, würde Hr. Birchall erfreut fein zu hören, wie Sie darüber 

dächten, Variationen über die beliebteften englifhen, ſchottiſchen und iriſchen 

Lieder für Klavier mit Begleitung von Bioline oder Violoncell — wie 

e3 Ihnen am beften dünft — zu jhreiben, ungefähr von der Länge von 

Mozart3 Urien „La dove prende“ und „Colomba o tortorella“ und 

Händel „See the conquering Hero comes“ mit Ihren Variationen; 

haben Sie die Güte, wenn Sie ihm Ihre Bedingungen mittheilen, ihm zu 

fagen, ob e3 erforderlich ift, die Lieder Ihnen zu ſchicken; wenn Sie deren 

viele haben, wird vielleiht Bezeihnung des Namens hinreichend fein. 

Wenn Sie den Preis feftfegen, wünſcht Hr. Birhall, daß Sie eine Summe 

angeben, welche Gopiatur und Porto einschließt. 

Im Auftrage von Hr. Birdall 

E. Lonsdale.“ 

Beethoven’3 engliihe Antwort auf diefen Brief trägt alle Spuren 

von Häring's Feder, und ift von Beethoven nur unterzeichnet. Auch fie 

folgt hier im deutfcher Ueberſetzung. 
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„Bien, den 1. October 1816. 

Mein werther Herr, 

Ich habe die £ 5. richtig empfangen, und dachte ſchon vorher, Sie 

würden nicht die Zahl der Engländer vermehren, welde Worte und Ehre 

vernadhläffigen, von welder Urt ich zweien oder dreien zu begegnen das 

Unglüd gehabt habe. In Erwiderung auf die übrigen Gegenftände 

Ihres geehrten Schreibens theile ich Ihnen mit, daß ich nichts dagegen 

einzuwenden habe, Variationen Ihrem Vorſchlage entfprehend zu ſchreiben, 

und ic hoffe, da Sie 30 4 nicht zu hoch finden werden; die Beglei- 

tung wird in einer Flöte oder einer Violine oder einem Violoncell be- 

ftehen; Sie können dies beftimmen, wenn Sie mir Ihr Einverftändniß 

mit dem Preife fchreiben, oder es auch mir überlaffen. ch erwarte, die 

Gefänge oder die Gedichte zu erhalten — je eher je beiler, und Sie 

wollen mir auch die wahrjheinlihe Zahl der Variationenwerke angeben, 

weldhe Sie von mir zu übernehmen geneigt find. 

Die Sonate in G mit Begleitung einer Bioline ift Seiner Kaiſer— 

lichen Hoheit dem Erzherzog Rudolph von Deftreih gewidmet; fie ift 

Op. 96. Das Trio in BP ift demfelben gewidmet und ift Op. 97. Das 

Klavier = Arrangement der Symphonie in A ift der Kaiferin von Ruß— 

land, nämlich der Gemahlin des Kaifers Alerander gewidmet — Op. 98. 

Was die Auslagen für die Copiatur und Verſendung betrifft, fo ift 

es nicht möglich, diefelben {hen vorher zu beftimmen; fie find aber keines— 

falls beträchtlich, und Sie wollen gütigft erwägen, daß Sie mit einem Manne 

von Ehre zu theilen haben, welcher Ihnen nicht einen 69 [Sixpence] 

mehr anrechnen wird, als ihm jelbft angerechnet worden if. Die Herren 

Fries u. Co. werden mit HH. Eoutt3 u. Co. die Sade beredinen. — 

Das Porto kann möglicherweife ermäßigt werden, wie man mir ge= 

jagt hat. 

Ich biete Jhnen von meinen Werken folgende neue an: Eine große 

Sonate für Klavier allein, £ 40. Ein Trio für Klavier mit Begleitung 

von Bioline und Bioloncell, £ 50. Möglicherweife wird Jhnen jemand 

wohl andere Werke von mir zum Kaufe anbieten, 3. B. die Partitur 

der großen Symphonie in A. — Mit Rüdfiht auf das Arrangement 

diefer Symphonie für Klavier bitte ih Site nicht zu vergefien, daß Gie 

dafjelbe nicht veröffentlichen dürfen, bis ich den Tag der Beröffentlihung 

bier in Wien beftimmt babe. Ich kann dies nicht anders einrichten, wenn 

ih mich nicht einer unehrenhaften Handlungsweiſe ſchuldig machen will, 
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Die Sonate mit Bioline und das Trio in B fann jedoch ohne Verzug 

veröffentlicht werben. 

Bei allen neuen Werten, welde Sie von mir erhalten werden, 

oder welde ich Ihnen anbiete, fteht e8 bei Yhnen, den Zag ihrer Heraus- 

gabe nah Ihrem eigenen Gutdünken zu beftimmen. Ich bitte Sie, mid) 

jo bald als möglich mit einer Antwort zu beehren, da ich viele Aufträge zu 

Compofitionen habe, damit Sie nicht aufgehalten werden. Meine Adrefie ift 

. Monsieur Louis van Beethoven 

No. 1055 u. 1056 Sailerftette, 31" Stod. 

Wien. 

Sie dürfen Jhren Brief, wenn es Ihnen fo gefällt, direct fenden 

an Ihren 

ganz ergebenen Diener 

Ludwig van Beethoven.” 

Ueber Neate beflagte fid) Beethoven nicht blos bei Nies, fondern 

jhrieb damals auch an Smart über ihn in fo bitteren Ausdrüden, daf 

diefer e8 andern gegenüber völlig verſchwieg und nur Neate jelbft den Brief 

zeigte, deſſen Schmerz und Staunen über das ihm widerfahrene Unrecht in 

dem bier folgenden Briefe nur zum Theil zum Ausdrude gelangt ift. 

(Neate an Beethoven.) 

„London den 29. October 1816. 
Mein Lieber Beethoven, 

Nichts hat mir jemals größeren Schmerz bereitet, als Ihr Brief an 

Herren George Smart. Ich befenne, daß ih Yhren Tadel verdiene, daß 

ih in hohem Grade gefehlt habe; aber ebenfo muß ich jagen, daß Sie, 

wie ih glaube, zu voreilig und zu hart über mein Verhalten geurtheilt 

haben. Der Brief, welchen ich vor längerer Zeit an Sie abgeſchickt, war 

in einem Augenblide gefchrieben,, in weldem ich mich in einem ſolchen 

Zuftande des Geiftes und Gemüthes befand, daß ich gewiß bin, hätten 

Sie mic gefehen oder meine Leiden gefannt, Sie würden jede unbe= 

friedigende Stelle in demfelben entjhuldigt haben. Gott fei Dank! jetst 

ift alles vorüber, und id) war gerade im Begriffe an Sie zu ſchreiben, 

als Herr George mit Ihrem Briefe zu mir fam. Ich weiß nicht, wie ich 

eine Antwort auf denfelben beginnen fol; ich bin niemal3 im die age 

gebraht worden, mid felbft rechtfertigen zu müſſen, denn es ift das 

erftemal, daß man mich der Unehrenhaftigkeit beichuldigt; und was mir 
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diejes noch ſchmerzlicher macht, ift, daß ich derjelben beſchuldigt werde von 

dem Manne, welden ic) unter allen in der Welt am meiften ebre und 

ihäte, einem Manne, deſſen Wohlergehen nie aufgehört hat, Gegenftand 

meiner Gedanten und Wünſche zu fein, feit ich ihn kennen gelernt. Da 

aber der äußere Schein meiner Aufführung in Ihren Augen fo ungünftig 

geweſen ift, muß ich Ihnen nod einmal von dem Zuftande erzählen, in 

welchem ich mic vor meiner Heirath befand. 

Ich bleibe bei meiner Berficherung, und meine Liebe zu Beethoven ift 

nicht vermindert! Während jener Periode konnte ich felbft nichts öffent- 

ih thun, und in Folge defjen blieb alle Ihre Mufit ungefehen und un 

gehört in meinem Pulte. Ich machte jedod einen nachdrücklichen Verſuch 

bei der philharmoniſchen Geſellſchaft, Ihnen das zu verjchaffen, wozu 

ih Sie vollftändig beredhtigt hielt. Ich bot derfelben Ihre ſämmtliche 

Mufit an unter der Bedingung, daß man Yhnen ein recht anfehnliches 

Geſchenk made. Dies, fagten die Herren, könnten fie nicht gewähren, 

erflärten jich jedoch bereit, Jhre Muſik zu fehen und zu bören, und dann 

einen Preis für diefelbe zu bieten. Ich widerſprach und fagte: ich wiirde 

mid ſchämen, wenn Ihre Muſik zur Auction geftellt und ausgeboten würde! 

Dazu fei mir Ihr Name und Ihr Ruf zu theuer. Und fo verließ ich 

die Berfammlung mit dem Entfchluffe, ein Eoncert zu geben und lieber 

alle Sorgen auf mic felbft zu nehmen, als daß Ihr Gefühl durd die 

Möglichkeit des Miffallens jener Männer an Ihren Werfen verletzt 

wirde. Meine Beforgnig in diefem Punkte war nod vergrößert durch 

den ungitnftigen Umftand, daß Ihre Duvertüren nit gut aufgenommen 

worden waren; die Herren fagten, fie hätten von Ihren anderen Werfen 

nicht mehr zu erwarten. Ich war in der legten Saifon nicht Dirigent, bin 

e3 jedoch für die nächſte; alddann werde ich eine Stimme haben, und werde 

ſchon Sorge tragen diefelbe geltend zu machen. Ich habe Ihre Sonaten 

mehreren Berlegern angeboten, aber fie hielten fie für zu ſchwer, und 

fagten, fie würden nicht verkäuflich fein; in Folge deſſen machten fie ſolche 

Dfferten, daß ich fie nicht annehmen konnte. Wenn ich fie einigen der 

Profefjoren werde vorgefpielt haben, dann wird durd deren Verdienſte 

natürlich ihr Ruhm fteigen, und ich hoffe dann beſſere Offerten zu ers 

balten. Die Symphonie, von welder Sie im „Morning Chronicle“ 

gelefen haben, ift, wie ich glaube, die in C moll; jedenfall3 nicht die in A, 

denn dieſe ift noch nicht in einem Concert gefpielt worden. Ich werde 
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aber darauf beftehen, daß fie in der nächſten Saifon gejpielt wird, wahr— 

ſcheinlich ſchon am erften Abende. Ich bin außerordentlich erfreut, dag Sie 

Herrn George Smart gewählt haben, um ihm gegenüber Ihre Klagen über 

mic; auszufpredhen, denn er ift ein Dann von Ehre und gegen Sie in 

hohem Grade freundichaftlic gefinnt; wäre es irgend eim anderer ge- 

weien, jo würde man auf Ihre Klage gehorht haben, und mein Ruf 

würde für mein ganzes fpäteres Reben befledt worden fein. Ich habe 

aber das Vertrauen, daß ich zu viel Achtung geniefe, als daß diejenigen, 

welche mich fennen, ungünftig von mir denfen könnten. Ich bin jedoch 

vollftändig bereit, jedes Blatt, welches ich von Ihnen habe, zurüdzugeben, 

wenn Sie e3 zurüdzuerhalten wünſchen. Herr George wird Ihnen mit 

der nächſten Poft jchreiben und das Gefagte beftätigen. Ich bin fehr 

ſchmerzlich davon berührt, daß Sie fagen, ih erkenne meine Berpflid- 

tung gegen Sie nicht einmal an, da ic doch in Wien von nichts anderem 

gefprodhen habe, wie mir dort jeder, der mich kennt, bezeugen kann. Ich 

bot Ihnen jogar mein Geld an, was Sie jederzeit großmüthig ablehnten. 

Ich bitte Sie, mein lieber Freund, feien Sie überzeugt, daß ich bleibe 

Immerdar Ihr aufrichtigſter 

C. Neate.“ 

Zmeskall, deſſen Geduld und Nachſicht unerſchöpflich war, hatte 

ſeinen Freund ſchon wieder mit Dienſtleuten verſorgt, einem Manne und 

ſeiner Frau, und Verſchiedenes war geſchehen, um die Wohnung in der 

Seilerſtätte für das Ende des Quartals zur Aufnahme des Neffen bereit 

zu machen. Dieſer Plan kam jedoch einſtweilen noch nicht zur Ausführung. 

Dieſe Angaben erklären folgenden kleinen Brief an Zmeskall vom 

3. November 1816. 

„Lieber 3. Ihre Nichtempfehlung der zu mir genommenen Dienft- 

leute kann ich ebenfalls nit empfehlen — id) bitte mir ſogleich durch 

Hr. Schlemmer die Papiere, Zeugniffe etc. einzuhändigen welche Sie von 

ihnen haben. — Ich habe Urſache fortan Verdacht wegen eines Diebftahles 

von ihnen zu haben. — Seit 14" des vorigen Monaths bin id immer 

frant u. muß das Bette u. Zimmer hüthen. — Alle Projekte wegen 

meines Neffen find gefcheitert, durch diefe elenden Menſchen. 

Wie immer 

der Yhrige 

x. v. Beethoven.‘ 
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Weiteren Auffchluß über diefelben Verhältniſſe gewährt der folgende 

Brief an Giannatafto. 

„Werther Freund 

Meine Haushaltung fieht einem Schiffbruch beinahe ganz ähnlich 

oder neigt fi dazu, furzum ich bin mit dieſen Yeuten von einem jeyn= 

wollenden Kenner d. g. angefehmiert, dabey ſcheint meine Geſundheit ſich 

auch nicht in der Eile wieder herſtellen zu wollen, Einen Hofmeiſter bei 

dieſen Verhältniſſen anzunehmen, deſſen inneres u. äußeres man auch nicht 

fennt, u. meines Karls Bildung Zufälligkeiten zu überlaſſen, das fann 

id, nimmermehr, fo großen Aufopferungen ich aud in mander Hinſicht 

auch dadurd wieder ausgeſetzt bin, alfo, bitte ih Sie, dag Sie mein 

werther &. Karln wieder dieſes Vierteljahr bei ſich behalten, auf ihren Vor— 

ſchlag wegen der Kultivirung der Tonkunft werde ich in foweit eingeben, 

daß Karl 2 aud 3 mal die Woche fid Abends gegen 6 Uhr von Ahnen 

entfernt u. al3dann bei mir bleibt biß den kommenden Morgen, wo er 

gegen 8 Uhr ſich wieder bei ihmen einfinden Tann. ZTäglih würde es 

wohl zu anftrengend für K. ſeyn, auch felbft für mid, da es immer um 

diefelbe Zeit feyn muß, zu ermüdend u. gebunden. — Während diejes 

Bierteljahres werden wir uns näher beſprechen, was am Zweckmäßigſten 

für K. u. wo auch zugleich ich berückſichtigt werden kann, denn ich muß 

bei dieſen ſich jetzt noch immer verſchlimmernden Zeitverhältniſſen leider 

dieſes Wort ausſprechen, wäre ihre Wohnung oben im Garten für meinen 

Gefundheits-Zuftand paſſend geweſen, jo wäre alles leicht geſchlichtet ge— 

weien. — Was meine Schuldigfeit für das jegige Ateljahr betrifft, Jo 

muß id fie ſchon bitten, daß Sie ſich zu mir bemühen, um mid bever 

zu entledigen, da der Weberbringer diefes von Gott das Glüd hat, etwas 

dumm zu feyn, meldes ihm felbft man wohl gönnen kann, wenn nur 

andre dabey nicht ind Spiel kommen. — Was die andern Ausgaben für 

Karl betrifft während feiner Krankheit oder was damit verbunden ift 

damit bitte ih Sie fih nur einige Täge fpäter zu gedulden, indem ich 

von allen Seiten große Ausgaben jest habe — Wegen Smettana möchte 

ich auch wiſſen, wie ich mich gegen ihn in Anfehung feiner glücklich voll- 

bradten Operation zu verhalten habe, Was feine Belohnung betrifft, 

wäre ich veich oder nicht in dem Zuſtande wie alle (außer den öfterrei= 

chiſchen Wucherern) die ihr Schickſaal an diefes Land gefettet hat, jo würde 

ih gar nicht fragen. Es ift hiermit nur ein ohngefährer Ueberſchlag 
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gemeint. — Leben Sie wohl, id) umarme Sie von Herzen u. werde Sie 

immer al3 Freund von mir und meinem Karl anfeben. 
Mit Achtung 

Ihr 
L. v. Beethoven.“ 

Der von Beethoven für feinen Neffen engagirte Muſiklehrer war 

Karl Ezerny, deſſen Aufzeihnungen über diefen Punkt wir für ein 

fpätere8 Kapitel aufheben. 

Im November fehrieb derjelbe früher fhon genannte C. Yonsdale 

wieder in Birchall's Namen an Beethoven. 

„xondon, den 8. Nov. 1816. 
Mein Herr, 

Zum Zwecke der Beantwortung Ihres Schreibens vom 1. October 

bat H. Birchall mic) gebeten Ihnen mitzutheilen, daß er erfreut ift zu er— 

fahren, daß Sie nunmehr wegen feines Verſprechens der Zahlung von £ 5 

an Sie, aufer dem Betrage melden Sie ſchon vorher der Verabredung 

zufolge erhalten, hatten, befriedigt feien. Er hatte jedoch nicht geglaubt, 

daß Sie die Sendung der Quittung, die nad) dem Empfange der 130 Du— 

caten unterzeichnet war, Tediglih aus dem Grunde aufſchieben würden, 

weil Sie die 5 £ nicht erhalten hatten, welche lettere Summe in jener 

Quittung nicht enthalten war. Vor ihrem Eintreffen kann Hr. Birdall 

in feinem Falle ſich in ein neues Arrangement einlaffen; denn feine 

erfte Sorge muß die fein, fich den Beſitz der Stüde fiher zu ftellen, für 

welde er Ihnen den Preis bereits bezahlt hat, und zu fehen, wie die— 

felben feinen Abfihten als Mufithändler entfprehen; ohne die Quittung 

aber kann er nicht verhindern, daß irgend ein anderer Mufifhändler fie 

veröffentliht. Was die Pieder mit Variationen betrifft, jo ift der Preis 

von 30 £, welchen Sie unferer Annahme nad) für jedes derſelben be= 

ftimmt haben, bedeutend höher, als er zu zahlen ſich erbieten fann, wenn 

er aud nur einige Hoffnung haben will, feine Opfer durch diefelben erfegt 

zu ſehen; follte dies Ihr niedrigfter Preis fein, jo würde Mer. Birchall 

feine desfallfigen Abfihten volftändig aufgeben. Die Symphonie in A 

wird binnen einer Woche zur Herausgabe vollftändig fertig liegen; Herr 

Ries (welcher die Durchſicht Ihrer Werke freundlih übernommen hat) 

bat diefelbe gegenwärtig durchgefehen; aber fie wird nicht eher erſcheinen, 

als bis der Tag fommt, welden Sie beftimmen werden. 
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Herr Birhall fürchtet, daß die Sonate in G und das Trio in BP in 

Wien bereit vor feiner Ausgabe veröffentlicht worden ift; er würde Ihnen 

verbunden fein, wenn Sie ihn in Ihrem nächſten Briefe über den Tag 

unterrichten wollten, an welchem fie herausgegeben find. Ich bedaure Ihnen 

mittheilen zu müffen, daß Herrn Birchalls Gefundheit in den letten zwei 

bis drei Jahren fehr jchleht war, was ihm in der Wahrnehmung feiner 

Geſchäfte ſehr Hinderlich ift, und da, wie ich fürchte, nur wenig Hoffnung 

vorhanden ift, daß es mit ihm viel beffer wird, jo ift er nicht mehr fo 

eifrig darauf bedacht, auf jede Weife feinen Katalog zu vermehren, wie 

er dies ſonſt wohl gewejen wäre. Er ift Ihnen fehr verbunden für das 

Anerbieten der Sonate und des Trios, möchte dafjelbe jedoch aus den 

vorher angegebenen Gründen ablehnen. 

In der Hoffnung, bald ‚etwas über das Ihnen zur Unterſchrift über- 

ſandte Schriftjtüd zu hören, 

bin ih, mein Herr im Auftrage von H. Birdall, etc. 

C. Lonsdale. 

P.S. Die Sonate in G ift erfchienen und das Trio wird in 

wenigen Tagen herauskommen. Iſt Hrn. Beethovens Dper Fidelio er- 

Ihienen? Wo und bei wen ?“ 

Auf Ddiefen Brief antwortete Beethoven Herrn Birhall am 

14. December 1816. 

„Werther Herr, 

Ich gebe Jhnen mein Ehrenwort, dag id an einem Tage des letzt— 

vergangenen Auguft die Quittung unterzeichnet und an das Haus Fries 

u. Co. abgegeben habe, melde e3, wie fie jagten, an Herrn Coutts u. Eo. 

überjendet haben; wollen Sie aljo die Güte haben, fi an dieſe zu wenden. 

Ein Irrthum fann dadurd eingetreten fein, daß den Herrn E., ftatt fie 

Ihnen zu fenden, aufgetragen wurde fie zu behalten, bis fie abgeholt würde. 

Berzeihen Sie diefe Unregelmäßigkeit, aber es ift nicht meine Schuld, 

und ich habe niemals die Abſicht gehabt, wegen de3 Umftandes, daß, 

die 5 nicht darin eingefchloffen waren, die Quittung zurüdzubalten. 

Sollte die Quittung nidt an die Herrn C. gelangt fein, fo bin ich 

bereit eine neue auszuftellen, und Sie werden fie fofort mit umgehender 

Poft erhalten. 

Wenn Sie für Variationen in meinem Style den Preis von 30 £ 

zu hoch finden, jo will ih mit Rüdfiht auf Ihre Freundfhaft um ein 
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Drittel davon abgeben, und biete Ihnen ſolche Variationen, wie fie in 

unjern früheren Briefen bezeichnet waren, für 20 £ jedes Lieb. 

Ich bitte Sie, die Symphonie in A unverzüglich herauszugeben, 

ebenfo die Sonate und das Trio, da diefelben hier bereit Liegen. 

Die große Oper Fidelio ift mein Werk. Der Klavierauszug ift hier 

unter meiner Mitwirtung herausgegeben worden, aber die Partitur der 

Dper felbft ift noch nicht erjchienen. Ich babe eine Abſchrift der Partitur 

Herrn Neate unter dem Siegel der Freundihaft gegeben; über dieſe werde 

ih für meine Rechnung verfügen, fall8 mir ein Anerbieten gemacht werden 

jollte. 

Ich hoffe ſehnlichſt, daß Ihre Gefundheit ſich beffern möge. Erlauben 

Sie, daß ich mich felbft unterzeichne, 

werther Herr, 

ala Ihr fehr ergebener Diener 

(Boftzeihen 31. Dec. 1816.) Ludwig van Beethoven.” 

Diefer Brief beendigte die Eorrejpondenz; denn nad Hrn. Bir— 

chall's Tode hielt fein Nachfolger Lonsdale e3 nicht der Mühe werth, 

die Verbindung mit Beethoven beizubehalten. 

Briefe an Zmestall, © Smart und Neate in London und 

Dr. Kanka in Prag erläutern weiter die Geſchichte der letzten Zeit diejes 

Jahres. 

An Zmestall (16. Dec.) 

„Bier Lieber 3. 

erhalten Sie meine freundihaftlihe Widmung ), die ih wünſche daß 

Ihnen ein liebes Andenken unferer hier lange waltenden Freundſchaft feyn 

möge, u. als einen Beweis meiner Adhtung aufzunehmen, u. nidt als 

das Ende eines ſchon lange gefponnenen Fadens (denn Sie gehören zu 

meinen früheften Freunden in Wien) zu betradhten. Leben Sie wohl — 

Enthalten Sie fid) der morſchen Feftungen, der Angriff nimmt mehr mit, 

als von wohl erhaltenen. 
wie immer 

Ihr Freund 

Beethoven. 

NB. Wenn Sie einen Augenblid Zeit haben, bitte ich Sie mir zu 

') Das Quartett in Fmoll Op. 9%. 
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jagen, wie hoch man wohl jest eine Livrée (ohne Mantel) mit Hut u. 

Stiefelgeld rechnen kann. 

Bey mir find wunderbare Veränderungen vorgegangen . der Dann 

ift Gott fei Dank zum Teufel, dafür fcheint ſich die Frau defto fefter 

anfiedeln zu wollen.‘ 

Der Brief an George Smart wurde Häring dictirt, der ihn 

engliſch niederjchrieb. 

„Wien 16. Dec. 1816. 1055 Sailerftätte 31 Stock. 

Mein werther Herr, 

Sie beehren mid” mit fo manden Lobpreifungen und Ehren— 

bezeugungen, daß ich erröthen müßte; ich geftehe jedoch, daß diefelben 

für mid in hohem Grade ſchmeichelhaft find, und ich danfe Ihnen aufs 

Herzlihfte für den Antheil, den Sie an meinen Angelegenheiten nehmen. 

Diefelben find durd die jonderbare Lage, in welche unfer verlorener, aber 

glücklich wiedergefundener Freund Mr. Neate ſich verwidelt ſah, ein wenig 

zurüdgegangen. Ihr freundlicher Brief vom 31. Oct. erflärt vieles und 

in gewijjer Weife auch zu meiner Befriedigung ; ich nehme mir die Frei— 

beit eine Antwort an Mr. Neate einzufchliegen, von dem ich ebenfalls 

einen Brief erhielt, und bitte Sie, ihn bei allen zu meinen Gunften 

unternommenen Schritten unterftügen zu wollen. 

Sie jagen, daß die Cantate für Ihren Plan bezüglich der Dratorien 

braudbar fein werde; ich frage Sie daher, ob Sie 50 .£ für dieſelbe 

zu body finden? Ich babe von derfelben bis jet noch keinerlei Gewinn 

gehabt, möchte aber doh nit wünſchen, von Ihnen einen Preis zu 

fordern, bei weldhem Sie PVBerluft haben würden. Deshalb wollen wir 

jagen 40 £; follte Ihr Erfolg bedeutend fein, dann werden Sie hoffentlich 

nicht3 dagegen haben, die 10 £ hinzuzufügen, um die vorher erwähnte 

Summe voll zu mahen. Das Verlagsreht würden Sie haben, und 

ih würde nur die Bedingung machen, diefelbe hier zu einer Zeit ver- 

öffentlichen zu dürfen, welche Sie die Güte haben wollen zu beftimmen, 

und nicht früher. Ich habe Herrn Häring Ihre freundlichen Abfichten 

mitgetheilt und er vereinigt fih mit mir im Ausdrude der größten Hoch— 

achtung, welche er allezeit für Sie hegte. 

Mr. Neate kann die verfhiedenen Werke mit Ausnahme der Cantate 

erhalten, wenn Sie diefelben empfangen haben, und ich hoffe, e8 wird in 
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feiner Macht ftehen, mit Ihrer Hülfe etwas für mic zu thun, was mir 

in Folge meiner Krankheit und des Standes der öſtreichiſchen Finanzen 

ſehr mwilllommen fein witrde. 

Erlauben Sie mir, mid) zu unterfchreiben 

mit der größten Hochachtung und herzlichften 

Freundſchaft 

Ludwig van Beethoven.“ 

Den folgenden Brief ſchrieb Häring nach Beethoven's Dictat an 

Neate. 

„Wien, 18. December 1816. 

Mein werther Herr, 

Ihre beiden Briefe, der an Herrn Beethoven und an mich, ſind 

angekommen. Ich werde den ſeinigen zuerſt beantworten, da er einige 

Bemerkungen dazu gemacht hat, und ſelbſt geſchrieben haben würde, wenn 

er nicht durch ein rheumatiſches Erkältungsfieber verhindert wäre. Er ſagt: 

„Was kann ich antworten auf Ihre warm empfundenen Entſchuldigungen? 

Vergangene Uebel müſſen vergeſſen werden, und ich wünſche Ihnen herzlich 

Glück, daß Sie den lange erſehnten Hafen der Liebe nun ſicher erreicht 

haben. Da ich nichts von Ihnen gehört hatte, konnte ich die Herausgabe 

der Symphonie in A nicht länger aufſchieben; dieſelbe ift hier vor einigen 

Wochen erſchienen. &3 wird fiher nod einige Wochen länger dauern, bis 

ein Eremplar diejer Ausgabe nad Yondon fommen wird; aber wofern fie 

nit bald in der Philharmonie aufgeführt, und nicht auch ſpäter etwas 

zu meinem Vortheil dort geſchehen wird, jo fehe ich nicht, auf welche 

Weiſe ich irgend einen Nuten ernten fol. Daß Sie in der letten Saifon, 

als alle meine in Ihren Händen befindlichen Werke noch unveröffentlicht 

waren, feinen Einfluß auf die Philharmonie ausüben konnten, hat mir 

viel Kummer bereitet; doch war da nicht zu helfen, und in diefem Augen— 

blide weiß ich nicht was ich fagen fol. Ihre Abfichten find gut, und es 

ift zu hoffen, daß mein geringer Ruhm nod etwas helfen wird. Was 

die beiden Sonaten Op. 102 für Klavier und Violoncell betrifft, fo wünſche 

ich diefelben recht bald verkauft zu ſehen, da ich in Deutfchland verjchiedene 

Angebote auf diefelben habe, deren Annahme vollftändig von mir abhängt; 

aber idy möchte nicht wünſchen, während ich diefelben hier herausgebe, allen 

und jeden Bortheil aus denfelben in England zu verlieren. Mit den 

10 Guineen, melde für die Dedication des Trios geboten worden find, 
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bin ich zufrieden, und bitte Sie den Titel unverzüglih Hrn. Birchall 

einzubändigen, welcher jehnlichft darauf wartet; wollen Sie nur dies ge= 

fälligft in meinem Namen bei ihm bejorgen. 

Es würde mir jhmeicheln, einige neue Werke für die philharmonifche 

Geſellſchaft jehreiben zu dürfen — id meine Symphonten, ein Oratorium, 

oder Gantaten u. |. w. Hr. Birchall fchrieb jo, als wünſchte er meinen 

Fidelio zu kaufen. Bitte unterhandeln Sie mit ihm, wofern Sie nicht 

einen Plan mit der Oper für mein Benefizconcert haben; dies über- 

lafje ih im Allgemeinen Ihnen und Herrn George Smart,. der die 

Güte haben wird, Ihnen diefen Brief zu übergeben. Die Partitur 

der Oper Fidelto ift in Deutſchland nod nicht publicirt, auch fonft 

noch nirgendwo. Verſuchen Sie, was Sie mit Hrn. Birchall erreichen 

fünnen, oder wie Sie es am beften finden. Ich war fehr betrübt zu 

hören, daß die drei Ouvertüren in London nicht gefallen haben. Ich 

rechne diefelben keineswegs zu meinen beften Werten (mas ich jedoch von der 

Symphonie in A fühn fagen fann), aber jie miffielen doch bier und in 

Pefth nit, wo die Leute nicht Leicht zu befriedigen find. Lag nicht die 

Schuld an der Aufführung? oder war nicht vielleicht Partei-Intereſſe 

dabei ? 

Und nun will ih ſchließen, mit den beften Wiünfchen für Ihr 

Wohlergehen, und dag Sie alles mögliche Glüd in Ihrem neuen Stande 

genießen mögen. 
Ihr treuer Freund 

Louis van Beethoven.‘ 

Einen längeren Brief an Dr. Kanka jhrieb Beethoven zu Ende 
des Monats. 

„Wien am 28" Dezember 1816. 

Mein jehr wertber 

verehrter Freund! 

Mit dem morgigen Boftwagen geht ab für Sie eine Symphonie von 

mir in Partitur, die berichtigte Schladhtfimphonie in Partitur, Trio u. 

eine Violin Sonate u. ein Paar Gefangftüde — ich weiß, daß fie fo 

jedesmal von mir vorausfehen, daß ich ihnen für alles was Gie für 

mic thun, dankbar bin, jo denn aud für die mir fürglid jo ſchnell er— 

folgte Verabfolgung meines halben Jahres — Nun aber wieder eine 

Bitte, ja noch mehr eine Zumuthung nod mehr jogar einen Auftrag an 
Thayer, Berthoven's Yeben,. III. Bo, 27 
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Sie. — Die Stadt Retz, beftehend aus ungefähr 500 Häufern wird Sie 

zum Curator eine gewillen Johann Hamatsch in Prag aufftellen, ums 

Himmelswilen ſchlagen fie jo etwas gemein verftändiges gerichtliches nicht 

aus, denn dadburh wird meinem armen fleinen Neffen endlid ein 

fleine8 Vermögen zufommen, freilih muß die Sache hier hernach erſt von 

unſerm reſpektiven Magiſtrat abgefponnen werden, indem auch der Mutter 

einige Nugniegung davon wahrjheinlih werden wird, bdenfen fie nur, 

wieviel Zeit da no darauf gehen wird, mein armer unglüdliher Bruder, 

ftarb ſchon ohne das Ende erlebt zu haben, denn die Gerichtäftellen haben 

ebenfalls Sr. Majeftät befondere Vorforge, jo daß der VBorfahrer von dem 

jegigen Syndicus der Stadt Retz meinem Bruder 5000 f. wollte für 

500 f. verabfolgen laſſen . der jetzige Syndicus brauchte bloß 30 Täge 

u. beinahe ebenfoviel Nähte, um bloß dieje Angelegenheit aus ber 

vorigen binterlaffenen Verwirrung zu reifen, # ja folhe Ehrenmänner 

haben wir um ung herum, o über den gütigen hriftlihen Monarden — 

der jegige Syndicus ift nun ein durch fich felbft ehrlicher und thätiger 

Mann (denn er könnte auh, wenn er nicht wollte, ebenjo mie 

der vorige feyn), umterdefjen hat ein obengenannter Hamatsch in Prag 

(Handelsmann) feinen Beytritt noch nicht zu erkennen gegeben, (NB ſeit 

4 oder 5 Jahren.) 

Der Syndicus Bajer aus Retz wird ihnen alfo das Curatels:Defret 

ſammt einer Wechjelabfchrift zufenden, von dem Retzer Magiftrat ich weiß 

viel zu wohl, wie flein und geringfügig d. ©. für Sie geiftreiher Mann 

find, follten Sie es gar nicht ſchicklich für fie finden, fo bitte ich fie jemanden 

dazu auszufehn, u. fo jehr als möglich die Sache befördern zu helfen — 

doc gewiß wäre es in jeder Rückſicht am beften von ihnen erfüllt, viel- 

leicht fann eine bloße Rückſprache mit diefem Manne in (Prag) die Sache 

zum Biel bringen. — 

Mein mir theuerer Neffe ift in einem von den beften Inftituten in 

Wien, zeigt ein großes Talent, doch geht das alles auf meine Koften, 

und vielleicht eben durch die Beendigung der Neger Angelegenheit würde 

id) einige Hundert fl. des Jahres mehr auf den Unterriht meines Tieben 

Waifen verwenden fünnen. — ih umarme fie als einen meiner Tiebften 

Freunde 

ihr 
“ m 

Beethoven. „ 
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Eine fleine Cantate, zu Ehren des Fürften Lobkowitz gefchrieben, 

gehört in diefen Monat December. Eine Abſchrift von Beethoven’s 

eigener Hand erhielt etwa 40 Yahre fpäter Dr. Ottofar Zeithbammer 

in Prag von der bejahrten Wittwe von Beethoven’3 Freunde Peters, 

welcher über den Urſprung folgende Mittheilung gibt: 

„Das Eremplar einer Meinen Gantate, die er [Beethoven] für mid 

Ihrieb, um fie zum Geburtsfefte des num längft verftorbenen Fürften etwa 

aufzuführen und die — wie er ſelbſt jagt — bereit3 nad) defjen Tod an 

mih fam, war wirflih von ihm felbft gefchrieben, und aufs zierlichfte 

mit blauen Bändchen zufammengebeftet...... Die Eantate befteht nur aus 

ein paar wiederholten Worten von ihm felbft gebichtet fann man wohl 

faum jagen, und entftand da er bei einem Beſuche bei uns von dem nahen 

Geburtsfefte des Fürften hörte. „Und maden Sie da feine Feftlichkeit ?“ 

fragte er mid. Was ih mit „Nein“ beantwortete. „Nein, das geht 

nicht,“ fagte er, „da will ih Ahnen ſchnell eine Cantate jchreiben, die 

Sie ihm fingen ſollen.“ Zum letzteren kam es nicht mehr.‘ ?) 

Es fam aus dem Grunde nicht dazu, weil Lobkowitz, geboren 

am 7. December 1772, am 16. December 1816 ftarb. ‘Damit ver- 

ſchwindet auch er aus unferer Gefchichte, 

Das Obige erhält alle erforderliche Beftätigung in folgendem Briefe 

an Peters 

„am 8. Jenner 1816 

[muß beißen 1817] 
Euer Wohlgeboren 

Ih höre erft geftern von Hrn. von Bernard, welcher mir begegnete, 

dag Ste hier find und fende daher diefe 2 Exemplare, die leider erft 

fertig geworden zu eben der Zeit, da man ſchon von unferem Lieben ver= 

Y Diefe Kantate, Solo unb Chor, Es dur, *#/,, 43 Tacte, hat zum XTerte 

nur folgende Worte: 

„Es lebe unfer theurer Fürſt 
Er lebe, Er lebe 

Edel handeln, ja edel handeln fet fein jhönfter Beruf, 
Dann wird ibm nicht entgehen ber ſchönſte Lohn. 

Es lebe u. ſ. w. — Er lebe u. j. w.“ 

Eine Abſchrift derſelben, welche der Verfaſſer vor mehreren Jahren von Dr. 

Edmund Schebel erhielt, trägt die Aufſchrift: „Abends am 12ien April 1822, 
vor dem Geburtstage Sr. D. des Fürften Ferdinand Loblowitz.“ 

Diefer junge Fürft vollendete am 13. April 1822 jein 25. Jahr. Daraus 
geht hervor, daß dieſe Aufichrift fih auf eine Aufführung, nicht auf die Com- 
pofition dieſes Meinen Wertes bezieht. 

: 27% 
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ftorbenen Fürften Lobkowitz Tode fprad. Haben Sie die Gefälligfeit fie 

Sr. Durdlaudt dem Erftgebohrnen Fürften Yobfowig zu übergeben, ſammt 

diejem Schreiben, eben heute wollte ich, heute den Hr. Kaffier darum aus- 

ſuchen, die Uebernahme davon nad Böhmen zu übernehmen, indem id Sie 

wirflih alle nicht hier geglaubt — 

Ich, wenn id von meinem wenigen ich etwa3 reden darf, befinde 

mic bald wieder in einem ziemlich gefunden Zuftande und wünſche ihnen 

desgleihen — ich darf fie nicht bitten zu mir zu fommen, denn ich müßte 

ihnen Jagen warum, das fann id mir unterdeffen nit anmaßen, 

ebenfowenig als warum fie niht fommen oder fommen wollen — 

ih bitte Sie die Ueberfchrift an den Fürften auf den Brief zu fchreiben, 

da ich feinen Vornamen nicht weis — Das 3" Eremplar behalten Sie 

gefälligft für ihre Frau. 

Leben Sie wohl 

Ihr Freund u. treuer 

L. v. Beethoven.” 

Zu den wenigen Namen, welche während dieſes Jahres in unſerer 

Erzählung aufgetreten ſind, kommt noch einer hinzu, welcher eine kurze 

Erwähnung verdient, nämlich der eines reichen jungen Mannes aus Gratz, 

eines Muſikliebhabers und Componiſten aus der Zahl jener, deren Ab— 

gott Beethoven war — Anſelm Hüttenbrenner.!) Sein Enthu— 

ſiasmus war noch nicht vermindert, als der Verfaſſer im J. 1860 das 

Glück hatte, eine kurze Zeit hindurch ſich eines vertrauten Verkehrs mit 

ihm zu erfreuen, die großen und edlen Eigenſchaften ſeines Gemüthes und 

Herzens kennen zu lernen, und ſeine Erinnerungen aus ſeinem eigenen 

Munde zu hören. Daß dieſe in Bezug auf Beethoven zahlreich geweſen 

wären, wird niemand erwarten fünnen; denn ein junger Mann von 

22 Jahren, und dazu ein Fremder, konnte wohl in der Periode, in welcher 

wir gerade ftehen, nicht häufig mit dem Meifter zufammenfommen, wenn 

nit ala Schüler — und ſolche nahm er nit an — oder in der Stellung, 

die zuletzt Oliva eingenommen hatte und die bald nahher Schindler 

befleiden follte; die aber war natürlich bei Hüttenbrenner vollftändig 

außer der Frage. 

') Er fam 1815 nah Wien, um bei Salieri zu fludiren, und ſchloß eine 

innige Freundſchaft mit Franz Schubert. 
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„Beethoven lernte ich fennen,” erzählt er, „durch die Güte des 

Hrn. Dr. Joſeph Eppinger, Iſraelit.) Das erftemal war Beet: 

boven nicht zu Haufe; feine Haushälterin öffnete uns aber fein Wohn- 

und Studierzimmer. Da lag alles durdeinander — PBartituren, Hemden, 

Soden, Bücher. Das zweitemal war er zu Haufe, eingejperrt mit zwei 

Eopiften. Auf die Parole „Eppinger” öffnete er die Thüre und excuſirte 

fih, daß er eben viel zu thun habe, und bat uns ein andermal zu 

fommen. Da er aber in meiner Hand eine Rolle Noten — Ouvertüre 

zu Schiller Räubern und ein Vokalquartett mit Klavierbegleitung, Text 

von Schiller — ſah, nahm er fie, fette fih ans Klavier und bfätterte 

alle3 genau durd. Darauf jprang er auf, flopfte mir mit aller Kraft 

auf die rechte Schulter und jagte mir nachfolgende Worte, die mid) be= 

ihämten und die id mir heute noch nicht erklären fann: „Ich bin nicht 

werth, dag Sie mid beſuchen!“ — War das Demuth, fo war e3 gött- 

lih; war es Ironie, jo war e8 verzeihlich.“ 

Und weiter: 

„Beethoven kam wöchentlich ein paarınal in die Berlagshandlung 

Steiner u. Comp., Vormittags zwiſchen 11 u. 12 Uhr. Da war faft 

jedesmal Componiften-Berfammlung und Austaufh der mufitalifhen An— 

fihten. Schubert begleitete mich öfter dahin. Wir weideten uns an 

den fernigen mitunter farfaftiihen Bemerkungen Beethoven’s, befonders, 

wenn es wälſche Muſik galt.‘ 

Wie ſich Hüttenbrenner erinnerte, bezeichnete man in jenen Tagen in 

Wien allgemein als das, was Beethoven bei ſeiner 24 Jahren vorher er— 

folgten Ankunft zuerſt feinen Ruf verſchafft habe, feinen ausgezeichneten Bor- 

trag von Bach's „wohltemperirtem Klavier.‘ 

Ein paar Mleinere Notizen mögen die Geſchichte diefes Jahres be: 

ſchließen. 

In dem Concerte des Theater-Armen-Fonds, am 8. September im 

Theater an der Wien, wurde eins der Finales aus Beethoven's „Pro— 

metheus“ wieder zur Aufführung gebracht, „ein herrliches, meiſterlich 

durchgearbeitetes Stück“, wie ein Berichterſtatter ſagt. Das Concert für 

das St. Markus-Hospital wurde eröffnet mit Beethoven's „ſchwer zu 

1) Diefer Mann, ein etwas ercentrifcher Charakter, ftand damals in allen 
mufilalifhen Streifen in hoher Geltung; er war, wie wir glauben, ein Bruder 

von Heinrih Eppinger, bem Biolinfpieler. 
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erequirender Sinfonie aus A dur, welde unter der Leitung dieſes genialen 

Tonfegers mit der größten Präcifion vorgetragen wurde“. 

Wichtiger war ein Borjhlag, welder ihm im Anfange des Yahres 

von feinem alten Freunde Hofmeifter im Leipzig gemacht wurde, eine 

vollftändige Ausgabe feiner SKlavierwerke zu veranftalten. Ueber diefen 

Vorſchlag, mwelder nit zur Ausführung fam, werden wir in anderem 

Zufammenhange weitere8 zu berichten haben. 

Im Juli empfing er eine neue Serie von Gejängen von Thomfon, 

welche feiner eigenen Angabe zufolge bereit? gegen Ende des Monats 

September beendet waren.) — 

Die Compoſitionen des Jahres 1816 find folgende. 

1. Sonate für Klavier, A dur, Op. 101. Diejelbe wurde nad) 

Nottebohm's Anfiht in diefem Jahre vollendet. Am 18. Februar wurde 

fie von Stainer öffentlich gejpielt. 

2. Lied: „Der Mann von Wort”, Op. 99. Wahrſcheinlich in 

diefes Jahr gehörig. Text von Kleinſchmid. 

3. An die ferne Geliebte, Yiederfreis von U. Jeitteles, Op. 98. 

Auf dem Manufeript: „1816 im Monat April“. 

4. Marſch für Milttärmufit. Auf dem Manufcript von Beet— 

hoven’3 Hand: „Marſch zur großen Wachtparade von L. v. Beethoven 

vom Zt Juni 1816.” 

5. Abjhiedsgejang für 2 Tenor: und Baß-Stimmen, für 

Herrn von Tuſcher. Skizzen deffelben finden fi im Deſſauer'ſchen 

Skizzenbuche zu Fidelio, weshalb Nottebohm das Stück in's Jahr 1814 

fest. Jahn, welcher eine Abjchrift beſaß, nahm 1816 als das Datum an. 

6. Kantate, zur Geburtstagsfeier des Fürſten Loblowig für 

Peterd componirt. 

7. Lied: „Auf vom Berge“. „13. December 1816.” 

Beröffentlidht wurden in diefem Jahre: 

1. Lied: „Das Geheimnig“, al3 Beilage zur Wiener Moden 

zeitung, 29. Febr. 1816. 

2. Lied: „An die Hoffnung‘, Op. 94. Ber Steiner u. Co. 

Im Februar. 

1) Franzöſ. Br. an Thomfon v. 18. Ian. 1817. 
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3. „Wellingtons-Sieg, oder die Schlaht bei Vittoria, in Muſik ges 

fett von Ludwig van Beethoven. Yıl“ Wert." Wien, Steiner u. Eo. 

Im März. 

4. Canon „Ölüd zum neuen Jahr“. Y. Riedel, Wien. Im Mai. 

5. Lied: „Die Sehnſucht“, von Reiſſig. Im Juni. (Im einer 

bei Artaria erjhienenen Sammlung.) 

6. Sonate für Klavier und Violine, Op. 96. Dem Erzherzog 

Rudolph gewidmet. Wien, Steiner u. Co. Im Juli, 

7. Trio, Op. 97. Dem Erzherzog Rudolph gewidmet. Wien, 

Steiner u. Co. Am 16. Juli. 

8. Lied: „Merkenftein“, Op. 100. Dem Grafen Dietrichftein ge: 

widmet. Wien, Steiner u. Co. Im September. 

9. Lied: „Der Mann von Wort“, Op. 99. Wien, Steiner u. 

Co. Im November. 

10. Liederkreis „An die ferne Geliebte‘, Op. 98. Dem Fürſten 

von Lobfowig gewidmet. Wien, Steiner u. Co. Im December. 

11. Siebente Symphonie in A dur, Op. 92. Dem Grafen 

Morig von Fries gewidmet. Wien, Steiner und Co. Im December. 

12. Achte Symphonie in F dur, Op. 93. Wien, Steiner 

u. Co. Im December. 

13. Quartett in F moll, Op. 95. Zmestall gewidmet. Wien, 

Steiner u. Co. Im December. 

14. Zwei Sonaten für Klavier und Violoncell, Op. 102. Nach 

einem Briefe an Zmesfall vom 20. Januar 1817 erfchienen diefe Sonaten 

nit fpäter, wie die oben genannten Werke, alfo im December 1816. 

Sie wurden von Simrod ohne Widmung herausgegeben. In der 

jpäteren Ausgabe (1819 bei Artaria) find fie der Gräfin Erdödy ges 

widmet. 
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I 

Beethoven’S Liebesbrief. 
(3u Seite 19.) 

„Am 6. Juli, Morgens, 
Mein Engel, mein alles, mein Ih — nur einige Worte heute, unb zwar mit 

Bleiftift (mit deinem) — erft bis morgen ift meine Wohnung ficher beftimmt, 

welcher nichtswürdige Zeitverberb in d.g. — Warum biefer tiefe Gram, wo bie 

Nothwendigkeit Spricht — kann unfere Liebe anders beftehen, als durch Aufopferungen, 

durch nicht Alles verlangen, kannſt bu e8 ändern, daß bu nicht ganz mein, ich nicht 

ganz bein bim. — Ad Gott, blid’ im die Schöne Natur und beruhige bein Gemüth 

über das Müſſende — bie Liebe fordert Alles und ganz mit Recht, fo ift eg mir 

mit bir, bir mit mir — nur vergißt bu fo leicht, daß ih für mich und 

für dich leben muß — mären wir ganz vereinigt, bu würbeft biefes Schmerzliche 

ebenjowenig als ich empfinden. — Meine Reife war ſchrecklich; ich fam erft Morgens 

4 Uhr geftern bier an; da e8 an Pferden mangelte, wählte bie Poſt eine andere 

Reiſeroute, aber welch jchredlicher Weg; auf ber letten Station warnte man mid), 

bei Nacht zu fahren — machte mich einen Wald fürchten, aber das reizte mich mur, 

und ich hatte Unrecht; der Wagen mußte bei dem fchredlichen Wege brechen, grunbloß, 

bloßer Landweg — ohne folche Poſtillone, wie ich hatte, wäre ich liegen geblieben 

unterwegs. Eszterhazy hatte auf dem andern gewöhnlichen Wege biebin daſſelbe 

Schidjal mit acht Pierden, was ich mit vier — jedoch hatte ich zum Theil wieber 

Bergnügen, wie immer, wenn ich was glüdlich überfiefe. — Nun geihwind zum 

innern vom äußern, Wir werben unf wohl bald ſehen, auch heute kann ich bir 

meine Bemerkungen nicht mittbeilen, welche ich während dieſer einigen Tage über 

mein Leben machte — wären unfere Herzen immer bicht aneinander, ich machte 

wohl keine d.g. Die Bruft ift voll, dir viel zu fagen — ah — e8 gibt Momente, 

wo ich finde, daß die Sprache noch gar nichts iſt — erheitere dich — bleibe mein 

treuer, einziger Schab, mein alles, wie ich dir; das Uebrige müſſen die Götter 

Ihiden, was für ung fein muß und fein joll. 

Dein treuer Ludwig. 

Abende, Montags am 6. Juli. 

Du leideft, dur mein thenerftes Wejen — eben jetzt nehme ich wahr, daß bie 

Briefe in aller Frühe aufgegeben werben müſſen. Montags — Donnerſtags — 
die einzigen Tage, wo die Poſt von bier nah K. gebt. — Du leideft — ad, wo 

ih bin, bift auch bu mit mir, mit mir und dir werde ich machen, daß ich mit bir 
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leben kann, welches Leben IN! jo I1!! ohne did — verfolgt von ber Güte ber 

Menſchen hier und da, die ich meine ebenſowenig verbienen zu wollen, al& fie zur 

verdienen — Demuth des Menſchen gegen ven Menihen — fie ſchmerzt mih — 

und wenn id mich im Zuſammenhang bes Univerfums betrachte, was bin ih und 

was ift der — den man den Größten nennt — und bob — ift wieder bierin 

das Göttliche des Menſchen — ich weine, wenn ich bente, daß bu erſt wahrjcheinlich 

Sonnabends die erfte Nachricht von mir erhältft — wie bu mi auch liebft — 

ftärter liebe ich dich doch — doch mie verberge did vor mir — gute Nacht — 

als Badender muß ich Ichlafen geben. Ad Gott — fo nah’! jo weit! Iſt es mich 

ein wahres Himmelsgebäude unjere Liebe — aber auch fo feft, wie bie Befle bes 

Dimmels. 

Guten Morgen, am 7. Zuli. 
Schon im Bette drängen fi bie Ideen zu bir, meine unfterbliche Geliebte, 

bier und da freudig, dann wieder traurig, vom Scidjale abwartend, ob es unf 

erhört — Leben kann ich entweber nur ganz mit bir oder gar nicht, ja ich babe 

beichlofien, in ber ferne fo lange herumzuirren, bis ich in beine Arme fliegen fann 

und mid ganz heimathlich bei dir nennen fann, meine Seele von bir umgeben 

ins Reich der Geifter ſchicen kann. — Ja leider muß es ſeyn — bu wirft bi 

fafien, umfomehr da du meine Treue gegen bich fennft, nie fann eine andere mein 

Herz befigen, nie — nie — o Gott, warum fich entfernen müſſen, was man fo 

liebt, und doch ift mein Leben in W. fo wie jetzt ein kiimmerliches Leben — beine 

Liebe machte mih zum glücklichſten und zum unglüdlichften zugleid — in meinen 

Jahren jetzt bebürfte ich einiger Einförmigleit Gleichheit des Lebens — lanın Diele 

bei unferm Berhältniffe beſtehen? — Engel, eben erfahre ih, daß die Bot alle 

Tage abgeht — und ich muß daher jchließen, damit du den B. gleich erhältſt. — 
Sei ruhig, nur durch ruhiges Beihauen unferes Dafeins lönnen wir unſern Zwed 

zuſammen zu leben erreihen — jei ruhig — liebe mid — heute — geftern — 

welche Sehnfucht mit Tränen nah dir — dir — bir — mein Leben — mein 

alles — leb wohl — o liebe mich fort — verfenne nie das treufte Herz beines 

geliebten L. 
ewig bein 
ewig mein 
ewig unß.“ 

Lieft man diefe8 Document in Verbindung mit den Thatſachen und 

Briefen, welde im zweiten Bande der Biographie aus den Jahren 1800 

bi8 1802 mitgetheilt wurden, fo tritt mit völliger innerer Klarheit und 

Gewißheit das Rejultat entgegen, daß daffelbe in jeme drei Jahre nicht 

gehören fann. Selbft wenn man auf den allgemeinen Charakter kein Ge: 

wicht legen will, jo finden fi) namentlid zwei Sätze darin, welde in 

jener glänzenden Periode von Beethoven's Leben nicht gejchrieben fein 

fönnen und deshalb ſchon für fich allein entjheidend find, nämlich erftens 

der Sag: „Mein Leben in Wien fo wie jett ift ein kümmerliches Leben“; 

und ferner die Worte: „In meinen Jahren jetst bedürfte ich einiger Ein- 

fürmigteit, Gleichheit des Lebens“. 
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In der That, auch der forgfältigften nadträglihen Erwägung des 

Beweitganges im zweiten Bande (dag nämlih Schindler im Irrthume 

gewefen fei), melde ſich all der Vortheile bedienen konnte, die von Geite 

der gegnerifchen Kritik dargeboten wurden, ift es nicht gelungen, irgend 

einen Irrthum in demjelben zu entdeden, ausgenommen etwa die uns 

wefentlihe Bemerkung, ein Mifverftändnig Beethoven's bezüglich des 

Tages ſei „‚unbegreiflih”. Zufälliger Weife nämlich hat dem Verfaſſer 

ſeitdem die eigene Erfahrung gezeigt, wie leicht ein derartiger Jrrthum, 

den man Morgens begeht, in Privatbriefen ſich fortſetzt; erſt die Noth- 

wendigkeit abfoluter Genauigfeit in einem officiellen Actenftüde führte ihn 

auf das Richtige. 

Jeder aufmerffame und denfende Yejer des fraglichen Briefes wird 

bemerfen, daß derjelbe völlig unvereinbar fein würde mit der Annahme, 

Beethoven's Leidenfhaftlihe Neigung für die Dame, an welde er adrejjirt 

war, wäre eine neue, plöglic entftandene geweſen; ferner, daß Beethoven 

feine Geliebte, wer fie aud immer fein mochte, unmittelbar vorher ver- 

laffen hatte; und endlih, daß er mit der vollen Weberzeugung fchreibt, 

feine Liebe werde erwidert, der Wunſch, ihr Geſchick zu verbinden, fei ein 

beiderjeitiger, und bei geduldigem Warten und Ausharren würden die 

Hindernifje, welche fi) damals dem „Zwede, zufammenzuleben‘, entgegen- 

ftellten, verſchwinden oder überwunden werden. 

Bei dem Berfuche, zu beftimmen, wann Beethoven in diefer Weife 

ſchrieb, können feine eigenen ungenauen Daten nit völlig übergangen 

werden, jondern müſſen in einiger Ausdehnung die Unterfuhung leiten. 

Wenn die Worte: „Abends Montags, am 6. Juli” als entſcheidend be- 

tradhtet werden müſſen, fo ift die Unterfuhung beſchränkt auf die beiden 

Yahre 1807 und 1812, da die Jahre 1801 und 1818 beide aufer der 

Frage find. Will man jedod den Jrrthum eines Tages im Datum an= 

nehmen, jo würde ſich die Unterfudhung auf eines der im Folgenden ge- 

nannten Jahre ausdehnen. 

In den drei früheren Jahren war 

1806 1807 1808 

der 5. Julien . » 2» 2». Samftag Sonntag Dienftag 

der 6. Julien -. » 2 2 2. Somtag Montag Mittwoch) 

der 7. Julien . » 2 2 20. Montag Dienftag Donnerftag. 
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In den drei fpäteren Jahren war 

1811 1812 1813 

der 5. Julien . . . 2... Freitag Sonntag Montag 

der 6. Julien -. » >» 2»... Samfag Montag Dienftag 

der 7. Julien . » » 2»... Sonntag Dienſtag Mittwoch. 

Die Jahre 1808 und 1811 find, um andere Gründe zu übergeben, 

darum auszuſchließen, weil fie einen Jrrtbum von zwei Tagen voraus- 

fegen würden. Es bleiben demnah die Jahre 1806, 1807, 1812 und 

1813 übrig, welde wir am paflendften in umgekehrter Reihenfolge be= 

trachten. 

Das Jahr 1813 erſcheint ſofort als unmöglich durch das Datum 

eines Briefes an Varena: ‚Baden, den 4. Juli 1813“, ſowie durch 

andere Umſtände, welche beweiſen, daß Beethoven die Monate Juni und 

Juli dieſes Jahres in Wien und Baden zubrachte. 

In gleicher Weiſe muß das Jahr 1812 zurückgewieſen werden, weil 

er noch am 28. Juni dieſes Jahres in Wien an Baumeiſter ſchreibt, und 

Dienſtag den 7. Juli in Teplitz ankommt. 

Es bleiben demnach nur die Jahre 1806 und 1807. Bis zu dieſem 

Punkte war nun die betreffende Frage bereits genügend gefördert, als die 

bezüglichen Stellen de3 zweiten Bandes gefchrieben wurden. Will man 

nun auf bie Unwahrſcheinlichkeit eines Irrthums in Beethoven's Daten 

(6. und 7. Juni) ein übermäßiges Gewicht Tegen, fo wäre es freilih un— 

möglich, ſich für dasjenige Jahr zu entjheiden, welches andere Betrad;- 

tungen beinahe als das fihere erſcheinen Lafjen, nämlih 1806. 

Wir befigen einen Brief Beethovens an Brunswick, worin er ihm 

die Abfiht ausdrüdt, ihn in Veit zu beſuchen, gedrudt mit dem Datum 

de3 14. Mai 1806, welder einen zwingenden Beweis zu Gunften dieſes 

Jahres abgeben würde; leider aber ift das richtige Datum 1807, und jo 

vermehrt der Brief nur unfere Schwierigkeit. Denn es ift bekannt, daß 

er am 22. Juli (und wenigftens einige Tage vorher) in Baden war; 

und e3 gibt feinen, auch noch jo fernliegenden Grund, um zu bemeifen, 

daß er nicht die vorgenommene Reife wirflihd machte und aus Ungarn 

zeitig genug zurüdfehrte, um am 6. und 7. dieſes Monats den Brief zu 

reiben. Allerdings bleibt die Vermuthung eine ſehr unbefriedigende. 

Könnte jedoch das Datum einer Eorrefpondenz; mit Simrod in 

Betreff des Ankaufs gewiſſer Werke mit Sicherheit feftgeftellt werden, 
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jo wäre es faum zweifelhaft, dag wir dadurch eine genügende Löſung des 

Problem3 erhalten würden. Wenn dieje Correſpondenz in das Jahr 1806 

gehörte, dann jcheint es freilich nicht möglich, jener unbefriedigenden Ber: 

muthung zu entgehen. 

Das vor mehreren Jahren verftorbene Haupt des berühmten Sim- 

rock'ſchen Haufes erzählte dem Verfaſſer vor längerer Zeit, daß die an 

feinen Vater gerichteten Briefe Beethoven's geftohlen worden jeien !); «8 

blieb aljo nur die Möglichkeit, daß die alten Geſchäftsbücher des Haufes 

die gewünjchte Auskunft gäben. Erſt im Juli 1871, als es zu [pät war, 

bon irgend einer neuen Entdefung no für den zweiten Band Gebraud) 

zu machen, konnte der Verfaſſer Bonn wieder beſuchen und bat die gegen- 

mwärtigen Angehörigen der Familie, daß die betrefienden Bücher für ihn 

unterfuht wirden. Seine Bitte wurde mit der größten Freundlichkeit 

und Herzlichkeit gewährt und die im Texte abgedrudten Auszüge ihm 

bald naher überfendet. Zu feiner großen Genugthuung trägt der wich— 

tigfte derjelben das Datum vom 31. Mai 1807. Died und der im 

ZTerte folgende Brief Liefert den deutlichen Beweis, daß Beethoven im 

Jahre 1807 die beiden Monate Juni und Juli in Baden zubradte. 

Das Refultat Liegt nahe und ift unabweislich: in Beethoven’ Da— 

tirung ift ein Irrthum von einem Tage. Der Brief wurde in jenem 

Sommer gefhrieben, welchen er zum Theile in Ungarn, zum Theile in 

Schleſien zubradte: im Sommer 1806. Es findet fi in all den 

Jahren von 1800 bis 1815 fein anderer Sommer, in welchem der Brief 

in den erften zehn Tagen des Juli gejchrieben fein könnte, ohne daß mit 

diefer Annahme den Thatfahen und der Wahrjcheinlichfeit Gewalt ange: 

than würde. — 

Diefe unfere Erörterung hat aber noch einen wichtigeren Gefihtspunft 

zu verfolgen, als die bloße Beftimmung des Datums eines Liebesbriefes. 

Sie foll die Grundlage zu einer fehr nöthigen Rechtfertigung von 

Beethoven’3 Charakter in diefer Periode feines Lebens bieten. 

Der Herausgeber von Beethoven’3 Briefen an Gleichenftein in Wefter- 

mann's Manatöheften (1865) erfuhr von Gleichenftein’3 Wittwe, daß der 

Componift einft ihrer Schwefter, Thereje Malfatti, feine Hand ans 

geboten habe. Auf diefe Mittheilung, in Verbindung mit gewijjen Anſpie— 

lungen in jenen Briefen, gründete er eine wunderlihe Vermuthung, welde 

) Die Briefe haben fich ſeitdem vorgefunden. 
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im Verlaufe der vielfahen Verwendungen, die er aus manderlei Abfichten 

mit jener Correfpondenz madte, in feinem Geifte die Geftalt einer un= 

bezweifelten Wahrheit angenommen bat und wiederholt von ihm als 

ſolche öffentlih ausgefprohen worden if. Wir fürdten nicht, daß irgend 

ein anderer angefehener Schriftfteller fie als foldhe angenommen hat, und 

eben jo wenig, daß irgend einer fie der Widerlegung für werth erachtet 

bat. Doch ift fie gegenwärtig in zu weiter Ausdehnung in Umlauf 

gefommen, um fie länger mit Stillfehweigen übergehen zu können. 

Beethoven, erzählt der betreffende Herausgeber, verliebte ſich „in Die 

Ihwarzbraune Thereſe“, welche „troß ihres erft vierzehnjährigen Alters 

ſchon jest, 1807, vollftändig erwachſen war‘. „Seine Herzensneigung 

zu ihr entwidelte ſich ebenfo raſch wie leidenfhaftlih, ward jedod von 

dem jugendlihen Mädchen weder jetzt noch ſpäter erwidert.“ Dieſes 

Verhältniß „war offenbar für die Familie etwas drückend, denn des halb» 

tauben, über jehsunddreigigjährigen, höchſt eigenartigen Mannes leiden- 

Ihaftlihe Neigung zu dem vierzehnjährigen Mädchen konnte nicht anders 

al3 auf die Dauer mißlich werden”. 

‚Nun feht ihr wohl! Ich Hoffe, Hier gibt's Wahrheit,‘ fagt der 

Narr in Shakjpeare's „Maß für Map“. 

Man ermwäge, daß dies das Jahr der C dur-Meſſe und der C moll: 

Symphonie war, und denke ſich nun das Bild: Beethoven, der gewaltige 

Meifter, in der Ausarbeitung von Werken begriffen, welde die uner- 

gründlichften Tiefen der Seele aufwedten, und auf der andern Seite 

„Der Liebende — er feufzt wie ein Kamin und ſchreibt Balladen, erbärm- 

lihe, auf feines Schatzes Augen“. Oder, wenn man lieber will, man 

ftelle jenem erften Bilde gegenüber einen ſolchen „halbtauben, über 

36jährigen, höchſt eigenartigen‘ Gorydon, umherwandelnd, wo „an 

weichen Moofe riefelt in heller Fluth der Bach“, vergeblih melandoliiche 

Weiſen flötend an eine folde unbarmherzige, „früh entwidelte und früh 

verehrte vierzehnjährige” Phylis ! 

Wir wollen einmal für den Augenblid zugeben, daß dies anmuthige 

Bild von Beethoven im Jahre 1807 das richtige gewejen wäre; aber 

durch feine nur mögliche Uebertreibung von Vernunft: oder Wahrjcheinlich- 

feitsgründen fann aud die ungezügeltfte Einbildungfraft oder die unver— 

ftändigfte Ueberlegung behaupten, daß der Brief vom 6. bis 7. Juli im 

Jahre 1806 an die damals 13jährige Therefe geſchrieben war. 
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Noch eine andere Annahme oder Vermuthung muß hier berührt und 

wo möglich widerlegt werden ; diefelbe könnte fonft möglicher Weife einmal 

als Wahrheit angenommen werden von einem Schriftfteller „von einer 

freien geiftigen und ſogar eminent künftlerifchen Thätigkeit“, 

„dem die tieferen und eigentlihen Duellen deutſcher Anfchauung 

und Bildung zumal in einer Kunft, wie die Muſitk, nicht fremd geblieben, 

und der das deutſche Weſen richtig zu erfallen weiß‘, 

„der ſich jelbft in die Regionen aufzufhwingen vermödte, in denen 

der Geift frei aus fi das Schöne erzeugt und e8 den Menſchen als ihr 

eigenes deal und Wefen binftellt‘‘, 

„der nicht vergißt, daß eben die ſchöne Art des Künftlers, ſich der 

Natur und ihren ebenfo geheimnißvoll mächtigen wie unmillfürlichen 

Trieben mit innerer Seele nahe zu halten, es ift, was ihm die Fähigkeit 

gibt, uns diefe Triebe und Gewalten in ihrer Kunft vorzuführen,“ 

„der fein bornirter Philifter ift, der mit dem fittlichen Ernſt der 

hiſtoriſchen Forſchung über das feinfte und individuelfte Weben der 

Menjhennatur zu Gericht figen will”, 

„Der völlig frei ift von dem fittlihen Exnft, welchen man in Jahn's 

„Mozart“ erkennt, vor dem die Mufe der Kunft ihr holdes Antlik 

durchaus birgt — jenem vielgerühmten fittlihen Exnft, der den Menfchen 

aus dem Gefichtspunfte der bloßen Pflicht betrachtet‘, 

„Der nie in feinen Schriften den Eindrudf pedantiſchen Examinirens 

auf den moralifhen Werth und einer gewifjen unangenehmen Sitten- 

vichterei macht, wie das au in D. Jahn's „Mozart“ der Fall ift,“ 

„der auch ganz frei ift von einer gewiſſen hergebracht bejchräntten 

Anſchauungsweiſe, die ſich des Menjhlichften am Menſchen, feiner natür- 

lihen Schwäche ſchämt und es daher nicht begreifen fann, wie man dazu 

fommt, von einem großen, d. h. wirflihen Menſchen etwa auch alles 

Zufällige, Irrthümliche und ſelbſt Gefehlte aufzudecken“, 

„der fich fernhält von conventioneller Pedanterie oder gar Prüderie 

und immer die unummundenfte Deffentlichkeit haben will“. 

Ein Schriftfteller, welcher die hier mitgetheilten fittlihen Grundfäge 

zu vertreten bereit ift, würde am Ende aud behaupten künnen, daß ſelbſt 

nod im Jahre 1806 Beethoven’s Brief an die Gräfin Guicciardi, damals 

ſchon Gräfin Gallenberg, gerichtet gewejen wäre. Auch würde eine 

natürlihere Löfung der Schwierigkeit faum zu finden fein, wenn «8 

Thayer, Beeihoven’s Leben. III. Bb, 23 
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einmal bemwiejen oder al3 wahr angenommen werden jollte, daß der 

Eomponift zu jener Klafje hervorragender mufifalifher Genies gehörte, 

weldhe „dein Gebot der einmal angenommenen Sitten-Paragraphen und 

gewöhnlichiten Yebenspflichten nicht mehr unterworfen find‘, und bei welden 

„ſolche bloße ethiſche Bornirtheit zum wirklichen Gefege des Lebens nicht 

erhoben werden konnte”. Wenn Beethoven’3 Charakter von folder Art 

gewejen wäre, was für Beweisgründe würde man dann noch vermifien, 

um anzunehmen, daß er und die Dame im Sommer 1806 ungeduldig 

den Augenblif erwarteten, wo fie fih von Gatten und Kindern hinweg— 

ftehlen könnte, und daß jo das glüdlihe Paar „ihren Zwed, zujammen 

zu leben, mit Herzen dicht an einander“ hätte erreichen künnen ? 

Ein einziger Einwurf genügt hier: Graf Gallenberg und feine 

Frau waren damals längft in Neapel. Nein! diefe Schande haftet nicht 

an dem Namen Beethoven. 

Wer unferer Erörterung bis hierher zu folgen für werth gehalten 

hat, wird nunmehr begreifen, weshalb jo viel Zeit und Mühe darauf 

verwendet werden mußte, die Daten der Briefe vom 29. Juni 1801 und 

vom 6.—7. Juli 1806 über jeden möglichen Zweifel zu erheben, und 

dies nad jo langer Zeit, nachdem in der eigenen Ueberzeugung des Ber: 

fafjers auch nicht der Schatten eines Zweifel aufgeftiegen war. Denn 

wenn diefe Daten einmal feftftehen, jo müſſen die ausgedehnten roman 

haften Gebäude, auf dem fandigen Grunde der Bermuthung aufgeführt, 

in Trümmer fallen. 

Das Rejultat unjerer ganzen Betradhtung erfcheint eben jo natürlich 

wie befriedigend und unwiderſprechlich. Der junge Beethoven, im Befite 

eines im hohen Grade empfänglihen und erregbaren QTemperament3 und 

dabei nicht allein mit ungewöhnlihem Genie begabt, jondern aud, abge- 

jehen von feinem phyſiſchen Mißgeſchicke, mit anderen anziehenden Eigen- 

Ihaften — der große Pianift, der beliebte Lehrer, der vielverfpredhende 

Componift, bewundert und wohl aufgenommen in den erften Kreifen der 

Hauptftadt — Beethoven war, wie Wegeler fi ausdrüdt, „nie ohne Liebe 

und meiftens von ihr in hohem Grade ergriffen.” Mit zunehmenden 

Jahren kühlen fich jedoch die Leidenſchaften ab, und es ift eine Wahrbeit, 

die man täglich beobachten und erfahren kann, dag ſchließlich eine ftarfe 

und dauernde Neigung auch den unfteteften und flatterhafteften Liebhaber 

beherrſchen kann. Nach unferer Ueberzeugung war dies auch bei Beethoven 

der Fall, und gewiß war der berühmte Liebesbrief an den Gegenftand einer 



Anhang. 435 

jolden vernünftigen, ihn völlig beherrjchenden und ehrenhaften Zuneigung 

gerichtet. 

War dies der Fall, und liebte er im Jahre 1806 in foldem Grade, 

jo folgt, daß die Anfpielungen in der Gleichenftein’shen Correſpondenz, 

welhe ihr Herausgeber ausſchließlich auf ein „vollftändig ermwachjenes 

[1807] vierzehmjähriges Mädchen‘ bezieht, eine ganz andere Perfönlichkeit 

betrafen; und jo war e8 auch wirklich nad des Verfaſſers Ueberzeugung. 

Die oben angeführten Stellen finden ſich in einem Artifel der Neuen 

Beitihrift für Muſik vom 15. u. 22. December 1871, weldem wir noch 

folgende Worte entnehmen: 

‚Wehe unferer Entwidlung, wenn ſolche bloße ethiſche Bornirtheit 

zum wirklichen Gefets des Lebens erhoben werden fünnte! Wir würden 

bald aus freien und guten Menſchen zu jenen traurigen Schufter- und 

Schneiderfeelen berabfinten, deren ja unfer theures Baterland in jedem 

Winkel ohnehin genug ausgebrütet hat und die heute ebenfo der wahren 

Weiterentwidlung der Kunft im Wege ftehn wie fie den Genius unferer 

großen Künftler nicht erfaflen, die eben aus tieferer Menſchenerfaſſung 

aud eine veinere und höhere Entwidlung der Kunft ermöglicht haben.“ 

Jedem Lejer wird ſofort einleuchtend fein, daß der Berfafler jenes 

Artikels ein damals eben geſchehenes Vorlommniß im Sinne hatte, weldes 

die religiöfen und moralifhen Empfindungen des Publitums beleidigt und 

empört hatte, und daß die angeführten Stellen dem Wunſche nad einer 

allerdings mühfamen Bertheidigung der fchuldigen Theile ihre Entftehung 

verdanken. Ein Künftler in einer großen deutjchen Hauptftadt, der zu den 

erften feines Faches gehörte und verlodende Ausfihten hatte, die höchſte 

Stellung in feiner Kunft zu erreichen, opferte feine gegenwärtigen Bor: 

theile und feine zufünftigen Hoffnungen, um ſich felbft mit Leib und 

Seele dem Dienfte eines andern zu widmen, für deſſen Erzeugniffe er 

eine ſeltſam überjpannte Bewunderung hegte. Und jener, für welchen das 

Dpfer gebracht wurde, vergalt diefe edle und uneigennügige Hochherzig— 

keit, diefe ſchrankenloſe Hingabe dadurd“ — daf er das Weib feines Be— 

wundererd verführte und fie dem Gatten und den Kindern entrig! Wohin 

kann der Parteigeift einen Schriftfteller führen! Weder in dem oben an— 

geführten Artikel, noch an irgend einer andern Stelle hat fein Berfaffer 

ein Wort des Tadel3 für das Verbrechen gegen die Religion, des Vor— 

wurfes für die Beleidigung der guten Sitten, des Abſcheues gegen den 

niedrigen Undank des Berführers, der Beratung oder des Widerwillens 
28* 



436 Anhang. 

gegen das treulofe Weib, nicht einmal des Mitgefühl oder der Sym— 

pathie für den tief gekränkten Gatten. 

Es ift Lediglich gerecht, wenn wir annehmen, daß den Schreiber fein 

Eifer über die Grenzen der Befonnenheit hinausgeführt hat; daß er in 

Folge augenblidliher Erregung voreilig gefproden hat; daß, wenn der 

Fall fein eigener gewefen, fein eigener Familienkreis dur einen ſolchen 

Angriff geftört, die Heiligkeit feines Familienaltars befledt, ex jelbft ver— 

laſſen und feine Kinder ohne Mutter zurücgelaffen worden wären — daf er 

darüber wohl nimmermehr in einer Sprache gejchrieben haben würde, welche 

durd alle Grundfäge der Religion und der guten Sitte verurtheilt, und 

welche jelbft durch die gewöhnliche Achtung vor den Rechten und dem Wohle 

des Nachbars unterfagt wird; daf er, troß aller ausgeſprochenen Beratung 

für „fittlihen Ernſt und ethiſche Bornirtheit”, doch bei der Zerftörung 

feines eigenen bäuslihen Glückes nicht deshalb Freude empfinden würde, 

weil der Zerftörer durch diefe Erfahrung die Fähigkeit erlangen könnte 

„tiefer mit feinem Herzen die Welt und die Menſchheit zu ergreifen‘, 

und auf diefe Weife Lüfternheit und Wolluft mit aller der Kraft und 

Beftimmtheit auszudrüden, mit welcher unfere großen Componiften. die 

edelften und erhabenften Empfindungen der menſchlichen Natur ausge— 

drüdt haben. 



II. 

ine Kritif der Sinfonia Eroien. 
(Zu Seite 24.) 

Wenn man fi den allgemeinen Charakter der Proben aus gleich— 

jeitigen Krititen von Beethoven's gröften Werfen, welche in diefem Werte 

mitgetheilt worden find, in's Gedächtniß zurüdruft, jo ſcheint es einen 

beinahe erhabenen Glauben an ſich jelbft, ein heroiſches Vertrauen auf 

feinen eigenen künſtleriſchen Geſchmack und Inſtinct, eine vollftändige 

Nichtbeahtung oder vielleiht Beratung der Anfichten anderer zu beweiſen, 

dag Beethoven ſchon im Jahre 1807 ein Werk unternahm, welches jo neu, 

fo außerordentlich, fo außerhalb des Bereiches der damaligen Erfahrung 

des gefammten mufifalifhen Publitums lag, wie die Symphonie in C moll. 

Aber es ift nicht möglich, daf eine wohlbegründete Furcht, fie möchte ſelbſt 

das Verftändnig feiner Bewunderer überfteigen, einer der Gründe ge= 

wejen wäre, daß er fie im Jahre 1806 bei Seite legte und zuerft die 

Symphonie in B componirte — ein Werk, in Sonnenſchein getaucht, von 

böchfter Formvollendung, und dod genug von der ihm charalteriſtiſchen 

Energie und Kühnheit enthaltend, um fein Publitum zu höherem Fluge 

vorzubereiten. Wenn wirklich die ihm feindlichen Anfichten, welche in den 

öffentlichen Blättern jener Tage hinüber- und herüberflangen, ihn in irgend 

einem Grade niedergedrüdt und entmuthigt haben follten, dann fann man 

fi) feine Freude und feine Genugthuung vorfiellen, al3 er die einflugreichfte 

Stimme feiner Zeit fi) erheben ſah zu Gunften jenes Werkes, welches 

den Kritikern der größte Stein des Anſtoßes geweſen war. Die Allgemeine 

Muſikaliſche Zeitung bradte am 18. Februar 1807 eine acht Seiten 

lange, bewundernde und in richtiger Weife würdigende Kritik feiner 

beroifhen Symphonie. Einige Abſchnitte derſelben theilen wir 

bier mit. Sie beginnt fo: 
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„Es ift über Diefes merkwürdige und loloſſale Werk, das mweitläufigfte und 

funftreichfte unter allen, die Beethovens origineller, wunderbarer Geift geichaffen 

bat, ſchon mehrmals und nach verſchiedenen Anfichten befjelben in diefen Blättern 

gefprochen worden. Zuerſt haben die Leler von Wien aus Nachrichten von feiner 

Eriftenz und Beichaffenbeit im Allgemeinen, fo wie von dem Eindrude, den es bei 

verfchiedenen Aufführungen dalelbft auf das Publifum gemacht, erhalten; einige 

andere Mitarbeiter haben fodann, wie erft neulich der Korrefpondent aus Mann- 

beim, ober vor einiger Zeit der Rec. des Klavieranszugs der zweiten Beethovenichen 

Sinfonie — Ähnlichen Relationen noch manche in das Einzelne eindringende Be- 

merkungen beigefügt über feinen Zwed, Charakter und die Gründe des Eindrucks, 
ben es macht; jetzt Icheint es die Eigenheit und ber reihe Gehalt des Wertes 

zu verlangen, daß man auch einmal zumächft feinen techniichen Theil ernfthait ine 

Auge fafle, und von dieſer, fo wie von ber angrenzenden mechaniichen Seite ber, 
dem Berf. genau, Schritt vor Schritt folge — ein Berfahren, zu weldem bie 

Gründlichleit der Ausarbeitung dieſer Kompofition ſelbſt auffordert, u. welches, 

wenn es einer Nechtiertigung bebürfte, biefe in dem Nuten finden würbe, ben 

junge Künftler aus ſolchen Analyfen ziehen, und in dem erböheten Vergnügen, 

das gebildete Liebhaber hernadh bey dem Anhören bes Werks ſelbſt empfinden 

können. Bielleicht faflet dann einmal jemand alles das zufammen und führet es 

auf ben Mittelpunft : geichäbe das aber auch nicht, fo ziebet fich ſchon von ſelbſt — 

wenigftens das jetzt micht mehr unbeftinimte, zweifelhafte Gefühl ein genügendes 

Urtheil ab, das ſodann allmählih im die allgemeine Meynung ilbergebet und fo 

den Stand des Kunſtwerks, feinen Einfluß in das Ganze, fein Schidial beftimmt.“ 

Ein Stelle aus der Analyſe des Allegro con brio wird das feine 

Gefühl und das richtige Urtheil des Verfaſſers zeigen: 

„Ganz überrafhend, durchaus nem und ſchön ift e8 3. ®., daß im Berfolg 

dieſes Lien Theile [des erften Allegro], wo bes Ausführens der früheren Idee faft 

zu viel zu werben anfängt, plößlih ein ganz meuer, noch nicht gehörter Gefang von 
den Blasinftrumenten aufgefaßt und epifodifch behandelt wird — wodurch denn 

nit nur die Summe des Angenehmen und feine Mannigfaltigleit vermehrt, 

ſondern der Zuhörer auch erfrilcht wird, dem Berf. wieder gern zu folgen, wenn 
er zu ber verlafienen Heimath zurüdtehrt, und mit noch reicherer Kunft bie 

Hauptgebanten einkleivet und burdführt — und wo mur die Stelle, als zugleich 

von treffliher Wirkung, beionders ausgehoben werden mag, wo bie Blasinftrumente 

den Hauptgedanten kanoniſch vortragen, die Bäſſe aber in kurzen Noten fich nad- 
drücklich u. prächtig dagegen bewegen. 

Der Schluß diejes Theiles der Kritik ift Folgender: 

„Schon aus biefem Wenigen wird man abnehmen, daß dieſes Allegro, un- 

geachtet feiner Yänge, mit einer Sorgjamleit zur Einheit zufammengehalten ift, bie 
Bewunderung abnörhigt; daß aber ber Reichthum an Mitteln, fo wie die Kunft- 

erfahrenheit und die Originalität in ber Verwendung berjelben zugleich einen Effect 

berbeyführe, wie er bey Werken biefer Art höchſt felten ift, u. wie er von benen, 

bie biefen Styl nur von ferne oder gar nicht fennen, oft genug fiir unmöglid er- 
Märt wird. Daß aber dies Allegro, wie auch das ganze Werk, um biefen Effect zu 

machen, allerdings ein Auditorium vorausjege, dem nicht etwa eine Partie ge- 
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wöhnlicher Bariatiönchen über alles gebt, weil fie doch artig binlaufen und alle 

Augenblide eine aus ift; fonbern ein Auditorium, das zum wenigften ernftli auf- 

merken, und im ber ernftern Aufmerkſamkeit fich ſelbſt feft halten kann — das ver- 

ftehet fih von felbft, und verftehet fich nicht nur bei biejem, ſondern bei jedem jehr 

meitläuftigen und reich zuſammengeſetzten Werke der Poefie oder Kunſt.“ 

Wir laſſen einige Stellen aus der Kritif der Marcia Funebre folgen. 

„Kraftvoll und prächtig ſchließt dies Allegro, und num folgt ein großer Trauer- 
marfch, aus C moll, im Zweiviertel-Talt, den Rec. ohne Bedenklichkeit, wenigftens 

von Seiten ber Erfindung und des Entwurfs, für B.'s Triumpb erflären möchte. 

Es läßt fich vielleicht denken, daß Komponiften von Talent, vielem Stubium und 

unermüblichem Fleiß, etwas bervorbrädten, das Arbeiten, wie jener erfte Sat, an 

die Seite geletst werben könnte; Stüde, wie dies zweyte aber, empfängt, gebiert 

und erziebet Fein Menſch im folder Bolltommenbeit, ohne wahres Genie, und 

jede, felbft die geichidtefte Nahahmung, woran «8 nicht fehlen wird, wird ficher nicht 

gehört werben können, ohne an dies Original und deſſen Superiorität zu erinnern. 

Feyerlich und tief ergreifend iſt das Ganze; edel Hagend und büfter das Minore, 

beruhigend und lieblid das Majore, wo Flöte, Hoboe und Fagott — mit Luther 
zu reden — in ſüßen Melodieen gleibjam einen himmliſchen Tonreigen führen.‘ ..... 

„Der Schluß des Marfches ift aber ganz fo originell, ald der Anfang; er 
ftirbt bin, wie ein Selb.‘ 

Ueber das Scherzo heißt es: 

„Dieſer Sat, fo kunſtvolle Partieen er bat, ift bo mehr ad hominem, 

als alles andere, und das ift gut; er ftört aber barum doch den Charakter des 

Ganzen nicht, und das ift noch beſſer.“ 

Bon den fünf Spalten über das Finale ift dies der Schluß: 

„Uebrigens ift Dies Finale allerdings wieder lang, fehr lang; künftlich, ſehr 

fünftlich; ja mehrere feiner Borzüge liegen etwas verftedt; fie ſetzen, um, nicht erft 

hinterher auf dem Papiere, jondern, wie es ſeyn fol, gleih im Moment ihres Er- 

ſcheinens entbedt und genofjen zu werben, viel voraus; manches ift auch hier ſcharf 

und jeltiam; aber darum iſt body Rec. weit entfernt, e8 geradezu zu tabeln. Trifft 

nicht das alles auch eine ſehr reiche malerische oder poetiihe Kompoſition? trifit es 

nicht im der Muſik auch, 3. B., die größeren Werte der unaufhörlich (und, wie ſichs 
verfteht, mit vollen Recht) gepriefenen Bade? Einem gemifchten Publilum der— 

gleihen Muſik immerfort vorzuführen, wäre unklug, ja unbillig; aber fie zu igno- 

riren, wenigſtens fie nicht öffentlich aufzuführen wäre — etwas jchlimmeres. 

So fidher der Vorwurf zumeilen übertriebener Künfteley, Bizarrerie, geſuchter 

Schwierigkeiten der Ausführung ete. Beethoven bey kleinern Stüden trifft, 
die entweber überhaupt nicht eben viel ausfagen, ober doch nichts, was nicht 

auf weit einfachere, matürlichere, angenehmere, leichtere Weife eben jo gut, wo 

nicht befier gelagt werden könnte: fo gerecht ift es, wenn er, bey jolch einem 

Werke, wo faft überall die Sade ſelbſt die Schwierigleiten für den benfenven 

Zuhörer oder ausübenden Mufiter berbeyführt, diefe Vorwürfe abweiſet. Eine Kon- 

verfation über gewöhnliche Gegenflände fol nicht dunkel, jchwer, lang feyn; wer 

aber von ber Ausführung hoher, abftralter Materien verlangt, fie ſoll erichöpfend, 
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und doch fo leicht, aumuthig, kurz jeyn, wie jene Konverjation: ber verlangt bas 

Unmöglide, und weiß gemeiniglich ſelbſt nicht, mas er eigentlich will. Damit fol 
jedoch nicht gelagt fein, daß es nicht überall ein Nimium gebe, und daß nicht 

B.'s Genius, auch in diefem Werke, feine Eigenheit zeige, fo gern an dieſes — 
wenigftens zu ftreifen: aber bie Grenze, wo dieſes Nimium (in ſolchen Werten, 

verfteht fih!) anfängt, kann nichts beftimmen, ala — ben mechaniſchen und tech- 
nilchen Theil betreffend, die Un möglichkeit der gehörigen Ausführung, wie fie 

aus der Natur der Inftrumente oder ber Hände erweislich wird; und, ben artiftifchen 

und äſthetiſchen Theil betreffend, der Genius felbft, der auch hier nicht durch 

Herlömmliches beichränkt, jondern nur (was denn biermit geichehel) an bie unab— 

änberlichen Geſetze des äftbetiichen Vermögens des Menſchen überhaupt — unb 

wenn er, ber Genius, gerade die Eigenheit bat, diefem germ mehr zuzumutben, als 
fih mit jenen Gelesen verträgt, auch an dieſe Eigenheit erinnert werben barf, bamit 

er fich jelbft ein Geſetz werde und nicht feine Erzeugnifje in das Blaue hinaus ver- 

ſprenge.“ — 

Sechs Wochen ſpäter (am 1. April) brachte die nämliche Zeitung 

ein Kritik der Brunswick gewidmeten Sonate Op. 57. Nur eine Stelle 

aus der Beurtheilung des erſten Allegro möge hier Platz finden. 

„In dem erſten Satze dieſer Sonate hat B. einmal wieder viele böſe Geiſter 

losgelaſſen, wie man dieſe aus andern feiner großen Sonaten auch ſchon kennt; 

aber wahrhaftig, es ift hier auch ber Mühe wertb, mit ben argen Schwierigfeiten 

nicht nur, ſondern auch mit mander Anwandlung des Unwillens über geſuchte 
Wunderlileiten und Bizarrerien zu kämpfen.“ ... 

Den folgenden Abſchnitt müſſen wir ganz mittheilen: 

„Wahrſcheinlich lächeln gar manche Leute, wenn Rec. geftehet, daß feinem 

Gefühl, wie feinem Berftanbe, der höchſt einfache folgende Satz, nur von brei 

Seiten Länge, lieber ift [als ber erſte Say] — obgleich freylich weit mehr Kunft 

und Gelehrſamleit dazu gehörte, jenen als dieſen zu jchreiben! Es ift dieſer zweyte 

Sat ein febr kurzes Andante con moto mit Variationen. Man ſehe bier bas 

äuferft anfpruchslofe, jchöne, edle Thema, das fogar auf einer Linie Pla findet.” 

[Hier wird das wohlbekannte Thema von 16 Tacten abgebrudt, befjen großer unb body 

burch jo einfache Mittel bervorgebrachter Eindrud von feinem andern wie von Händel 

erreicht worben ift.] „Das ift nicht einmal eigentlich eine Melodie zu nennen iſt nichte, 

als eine Folge von einander äußerſt nahe verwandten Accorben ? fiehet nach gar nichts 

aus? Rec. gibt bir Recht, werther Incroyable! er führt bir auch nicht an, daß es bey 

der Mufil (mie bey der Moralität) gerade um nichts weniger zu thun jeyn fol, als 

um bas „nach etwas ausſehen“ —: bafür thue bu ihm aber aud ben Gefallen 

und gehe an bein gutes Pianoforte, ſpiele dir ba dieſe unſcheinbare Zeile — hübſch 
bebeutend, ohne alle Härte, die Töne gehörig gebunden, getragen, zu- und ab- 

nehmend durch, laß dabey ja alles hübſch austönen, jo lange es austönen foll, und 

wenn bu nicht fühlt, Muſik, wie dies Heine Thema, und die bemfelben (bis auf 

eine) ganz gleich gehaltenen, faft mur im veränderte Lagen, in fpncopirte Noten 

ober getheilte Accorde aufgelöfeten Variationen — wenn bu nicht fühlft, ſag' ich, 

ſolche Mufit gehe von Herzen zu Herzen, jo — bat Einer von uns beuben 

eins! — 
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Eben lo hetenvoll, aber zugleich mit großer Kraft, gebiegener Kunft und 
meifterlicher Sicherheit ift das herrlich ausgeführte, charakteriftiiche Finale ge- 
ſchrieben.“ u. f. w. 

Don diefer Zeit an konnte Beethoven mit Vertrauen die unergründ- 

lihen Tiefen jeine® Genius vor dem Publikum öffnen, ficher, daß es 

edle Seelen gab, melde im Stande waren ihn zu verftehen und mit 

ihm zu fühlen. 



III. 

(Zu Seite 34.) 

Stoll's Bericht über dieſes Concert in feinem „Prometheus“ 

enthält einige Einzelnheiten, die man anderswo nicht findet. Er ſchreibt: 

„Die mufitaliihe Dilletanten-Gefellihaft im Univerfitätsgebäude wollte ihre 

Konzerte auf eine würdige Art mit einer Aufführung von Haydu's Schöpfung 

beichließen, zum erftenmale mit italiänifhem Zerte, der einft auf befonbere Ber- 

- anlafjung von Carpani gebichtet, aber niemals öffentlich gehört worden Bon 

dem Dichter der Camilla durften bie freunde melodiſchen Gejanges erwarten, 

daß er den Tert jenes Werkes auch der äußern Form nad in eine höhere Region 
der Boefie erheben werde, welde man in feiner urſprünglichen Geftalt, beſonders 

ber Arien und Duette ungern vermißt hatte, obgleich in den Rezitationen die ein- 

fahe Würde der heiligen Urkunde, welche dem deutſchen Originale zu Grunde liegt, 

befier an das Herz ſpricht. 
Schon biefes Neue mußte das Imterefie fir dieſe Darftellung erhöhen, ebe 

man noch ahnden konnte, welch ein herrlicher Genuß bevorftand. Denn ſchon feit 

einigen Jahren hatte Bater Haydn, nur wenigen Auserwählten zugänglich, in 

länblicher Abgeichiebenbeit den Abend feiner Tage bingelebt. Und nur, als jeine 

Freundin, bas Fräulein von Kurzbed — ber mufitaliihen Welt rühmlich befannt 

durch eine feltene Birtuofität auf dem fortepiano — ihm von der bevorftehenden 

Aufführung benachrichtigt, und feiner Klage: wie ihm die Schwäche bes Alters 

nicht verftatte, dabey gegenwärtig zu feyn, was er doch fo herzlich wünſche, den 

kräftigen Zuſpruch und kindliche Sorgfalt entgegengeletst hatte, entichloß er fich, 

wohl zum legtenmal feine ewigen Harmonien zu hören, und freudig in ben reis 
feiner Kinder zu treten. 

Hiervon benachrichtigt trafen die Direktoren des muſilaliſchen Imftituts mit 

Beyfall ihres Protektors, des f. f. Oberfthofmeifters, Fürften von Trautmannsdorf, 

Ichnelle Anftalt zum würdigen Empfang bes Greifes. Salieri übernahm bie Leitung 

des Ganzen, Kreußer birigirte am Klavier, Clement das aus 60 Perſonen verftärkte 

DOrchefter, nebft 32 Ehoriften, und bie Hauptftimmen waren burh Mile. Fiſcher, 

bie Hrn. Weinmüller und Radichi vom k. k. Hoftheater befegt. Ein Lehnſtuhl in 

ber Mitte, rings umgeben von ben Reiben feiner Schüler, feiner Freunde, und 

einiger ber vornehmſten Glieder der Gejellichaft, empfing den Greis, als er, nad 
furzer Erquidung im Borplag — feſtlich geihmüdt mit ber Ehrenmebaille bes 
Liebhaberlonzerts zu Paris — bier das Zeichen feiner Achtung für das biefige 
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Inſtitut, unter der Leitung ber beiden Fräulein von Kurzbed und v. Spielmann, 
und bes edlen Mitglieds ber Direktion, Grafen Moriz Dietrichftein, dem erwartenden 

Jubel entgegengetragen ward. Aber nun zu jchildern, wie ber enthuftaftiiche Kunft- 

freund Firft Lobkowitz, wie Salieri, wie Beethoven ihren Meifter weinend 

die Hand küßten — wie der Schöpfer bes Arur in Demuth ftand, und zögerte, ben 

Plat zu betreten, wo er jo oft geftanden — nun nicht mehr ſtehen wird — mie 

bie edle Fürftin Efterhazy umb jene beyven Freundinnen ben zitternden Greis in 

die Mitte nahmen, ihn erquidten, feine Küße mit ihren Mänteln und Shawls um- 

büllten — wie er nun da faß, jeben Ausbrud der Mufit mit fichtbarer Bewegung 

und ftrömenben Thränen begleitend, bis er bei dem erichütternden Lichtgruß die Hänbe 

zum Himmel erhob, und ausbrah: Nicht von mir, won dort kommt alles! — wie 
er endlich am Schlufje ber erften Abtheilung (er hatte fih vorgenommen nicht länger 

zu bleiben) ftill und mweinend Abichieb nahm von den Umgebenven, und mit feinem 
Site gegen bie Thüre getragen, dort halten ließ, die Berfammlung grüßte, gegen 
das Orcefter gewandt die Hände faltete, und nun mit erhobener Nechte feinen 

Kindern Segen und das letzte Lebewohl zuwinkte — dem allen, und was bie 

tieferfchlitterte VBerfammlung empfand, Worte zu geben, vermochte nur bie Poefie, 

und dies bat fie getban in bem mitgetbeilten Gedicht von Collin, von dem auch 

einige Stanzen, jo wie auch ein italiänifches Sonnett von Karpani am Tage ber 
Aufführung ausgetheilt wurben. Hier jey nichts weiter binzugefügt, al® daß bie 

berzergreifende Szene nicht nachteilig anf die Geſundheit des guten, kindlichen 

Greifes gewirkt hat. Diefelben Begleiter feines Eintritts waren auf dem Rückwege 

(wo er noch einmal beflemmt fragte: ob man num wieder fortfpiele?) Zeugen jeines 

Dantes, feiner herzlichen Zufriedenheit. Ihm dieſe zu gewähren, hatten alle Künftler 

fihtbar gewetteifert.“ 

Die Kritit der vortrefflihen Aufführung und der ausgezeichneten 

Sänger übergehen wir bier. 

Die „Stangen Collin's find in der Allg. Muf. Zeitung vom 

20. April 1808 zu lefen; das „Sonnett“ Carpani's fteht im Promes 

theus. Bon dem „mitgetheilten Gedichte” geben wir hier einige Zeilen. 

„O hätt’ ich taufenb Augen nur zu Schauen! — 

Seht, wintend will der Bater Küffe fpenden 

Den Kiünftlern, bie er läßt im finftern Auen, 

Indeß er bald fi wird zum Lichte wenden. 
Doch biele, von des Tongerüftes Höhen, 
Sieht weinenb man ihm Gegenküſſe jenden. 

Beetboven’s Kraft denkt liebend zu vergehen 

So Haupt als Hand küßt glühenb er dem Greife: — 

Da wogte hoch mein Herz vor Luft und Wehen. 
So fühlten Tauſend auf die gleiche Weile, 

Als fie den Meifter mit dem Site hoben . 

Und weg ihn trugen aus ber Freunde Kreiſe.“ 
u. f. w. 



IV. 

Briefwechjel mit Thomſon. 

1. Thomſon an Beethoven (S. 94). 

(Auf der Nüdfeite von Thomfon’s Hand: „Copie. Lettre de G. T. a Louis 

van Beethoven inclosing 43 Welsh and Irish airs, and requesting him to 
compose ritornellos and accompts to them, and making him an offer for 
3 Quintettos and for 3 Sonatas, 25. Sept. 1809, Two copies sent; one 
through the house of Coutts & Co. — the other through Mr. Broughton 
Sec. r of States Office. Beethoven's answer within.“) 

Edinburgh, 

25. Septembre 1809. 
Monsieur, 

Ci-inclus je vous envoye 43 petits airs, pour lesquels je vous prie de 
composer äussitöt que possible des Ritornelles et des Accompagniments 
pour le Pianoforte ou la Harpe pedale, comme aussi pour le Violon et le 
Violoncello. Les 21 premiers de ces airs ont été envoye6s, il y a pres de 
trois ans, mais j’ignore encore, si vous les avez requ; c’est pourquoi je 
vous envoie une copie correcte dans l’esperance que vous composerez 
des Ritornelles et des Accompagniments si vous ne les avez d&eja compos. 
En les attendant depuis si longtemps j’ai souffert le plus grand incon- 
venient — si vous aurez la bonté de composer des Ritornelles et des Ac- 
compagniments pour tous les 43 airs, et que vous les remettiez entre les 
mains de Messieurs Fries dans trois mois, à compter de la reception de 
celle-ei, je consens par le present que ces Messieurs vous payent alors 

cent ducats de Vienne en especes, ou cinquante livres Sterling. 
Et si vous ne trouvez pas les cent ducats une consideration suffi- 

sante, je veux même y ajouter quelques ducats de plus. Il faudra en 
fournir deux ou trois copies pour ätre expedides par diverses routes. 

Si vous voulez bien composer Trois (uintettos concertantes, deux 

pour deux Violons, Alto, Flauto et Violoncello, et un pour deux Altos 

sans Flaute; (et si vous l’approuvez une partie ad libitum pour 
le Basson ou pour le Grand Basse.) — Et Trois Sonates pour le Piano- 
forte avec un accompagniment pour le Violon, et que vous vouliez envoyer 
le manuscript de ces six pieces à moi, ou à quelqu’un des Banquiers de 
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ce pays, je payerai en les recevant ici, cent vingt ducats de Vienne en 
especes ou soixante livres Sterling, c’est à dire, vingt ducats de plus que 
vous m’avez demande dans la derniere de vos lettres, que j'ai recues. Cet 
offre est fait plutöt pour complaire à mon gout et a ma predilection pour 
votre musique que dans l’esperance de profiter par la publication. Et je 
vous permettrai de publier les dites six pieces hors des Isles Brittanniques, 
mais & une époque qui sera fixde par moi, et dont vous serez averti des 
que je regois la musique — bien entendre pourtant qu’il vous sera ex- 
pressement defendu de les publier ou de permettre & qui que ce soit de 
les publier, avant la date que j’aurai fixde. — Je souhaiterais que ces six 
pieces fussent aussi faciles que le peuvent admettre l’elevation et l’origi- 
nalit€ qui caracterisent votre composition: il ne faut nullement sacrifier 
ces qualit6s à aucune consideration; et je vous laisse en libert6 de com- 
poser dans le style et la maniere qui plait le mieux*A votre gout. 

Encore je vous supplie avec instance de ne plus differer de com- 
poser dans votre style charmant les Ritornelles et les Accompagnements 
pour les airs Et je me permets la libert6 de prier que la composition de 
l’accompagnement pour le Piano soit la plus simple et facile à jouer, 
parceque nos jeunes demoiselles en chantant nos airs nationaux n’aiment 
pas et ne savent guere executer un accompagnement difficile. 

Ayez la bonte de me favoriser d’une lettre en duplicato des que 
vous recevrez celle-ci, afın que je ne reste plus longtemps dans l’incerti- 
tude. Il sera necessaire de m’y informer precisement si vous voulez bien 
composer les Ritornelles et les Accompagnements; ou s’il faut m’addresser 
à un autre compositeur, 

J’ai ’honneur etc. 

(gez.) George Thomson.“ 

2. Beethoven an Thomfon. (Eigenhändig.) 

„Vienne le 23. Novembre 

Monsieur! 1809. 
Je composerai des Ritornelles pour les 43 petits Airs, mais je de- 

mande encore 10 livres sterling ou 20 ducats de Vienne en especes, que 
vous m’avez oflert, ainsi au lieu de cinquante livres sterling ou cent du- 
cats de Vienne en especes, je demande 60 livres sterling ou 120 ducats 
de Vienne en especes — Cette travail est outre cela une chose, qui ne 
fait pas grand plaisir a l’Artiste, mais pourtant je serai toujours pr&t de 
vous en consentir, sachant qu’il y a quelque chose utile pour le com- 
merce. — (uant à les (Quintuors et les trois Sonates, je trouve l’honorar 

trop petit pour moi — je vous en demande la somme de 120 c'est & dire 
cent vingt livres sterling ou deux cents quarante ducats de Vienne en 
especes, vous m'avez offert 60 livres sterling et c’est impossible pour moi 
de vous satisfaire pour un tel honorar — nous vivons ici dans un tems 
ou tous les choses s’exigent à un terrible prix, presque on paye ici trois 
fois si cher comme avant — mais si vous consentiez la somme que je 
demande, je vous servirai avec plaisir. — Je crois quant à la publication 
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de ces Oeuvres ici en Allemagne, je me voulais engager de ne les publier 
plutöt, qu’apres sept ou huit mois, quand vous trouverez ce tems suffisant 
pour vous. — (Juant a Contre Basse ou Basson je voudrais que vous me 
laissez libre, peut-&tre que je trouverai encore quelque chose plus agreable 
pour vous — aussi on pouvait aussi choisir avec la flute un Basson ou 
quelques autres instrumens à vent et faire seulement le 3',e Quintuor pour 
deux Violons, deux Viola, Violoncelle, comme le genre sera par ce la 
plus pur — Enfin soyez assurds Monsieur que vous traitez avec un vrai 
Artiste qui aime d’ötre honorablement pay6, mais qui pourtant aime encore 
plus sa gloire et aussi la gloire de l’Art — et qui n’est jamais content de 
soi möme et se tache d’aller toujours plus loin et de faire de progres 
encore plus grandes dans son Art. — 

Quant aux chansons je les ai deja commence et je donnera envers 
huit jours à Fries — donnez moi donc bientöt une reponse, Monsieur, et 
recevez ici la consideration particuliere 5 

e - 

ü : votre B 
Une autre fois je vous prie aussi de serviteur 
m’envoyer les paroles des Chansons, Louis van Beethoven.“ 
comme il est bien necessaire de les 
avoir pour donner la vrai expres- 
sion — ici on me les traduira.“ 

3. Beethoven an Thomfon (©. 152). 

Monsieur! „Vienne le 17. Juillet 1810. 
onsieur! 

Voila, Monsieur, les airs &cossais dont j'ai compose la plus grande 
partie con amore, voulant donner une marque de mon estime ü la nation 
Ecossaise et Anglaise en cultivant leurs chants nationaux. — Pour ce 
qui regarde les repetitions dans les airs que j'ai composés à deux parties, 
vous n’avez qu’a les omettre à votre gre, et à faire les airs senza re- 
plica. — Comme j’ignorais, si l’un ou l’autre de ces airs avoit plusieurs 
couplets ou non, il m’a fallu les composer de maniere qu’on püt les r&peter 
au besoin; ainsi c’est a vous d’arranger la chose, et de laisser les répé- 
titions dans les airs qui n’en n’ont qu’un seul. — Je voudrais bien avoir 
les paroles de ces airs deossais [sic], pour en faire usage en Allemagne 
des que vous les aurez publi6 en Ecosse — Vous pourriez m&me me les 
faire parvenir des A present; je les ferai traduire, et j’attendrais la nou- 
velle de la publication faite en Ecosse. — — 

Je vous prirois de m’envoyer les paroles notes sur la simple melodie, — 
Quant aux trois quintors et trois sonates, j’accepte votre proposition, 

et j’espere qu’ils seront à votre entiere satisfaction. Vous pourrez me 
faire payer les cent vingt livres sterling ou les deux cent quarante ducats 
en espece en deux termes; moitié, lorsque je delivrerai les trois quintors, 
— moitie lorsque je delivrerai les 3 sonates aut vice versa — 

A l’&gard des airs avec paroles anglaises, je les ferai a tr&s bas 
prix, pour vous temoigner, que je suis porte à vous servir, c’est pourquoi 
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je ne demande que vingt livres sterling, ou quarante ducats en espece 
pour ces airs — je ne pourrois les composer à moindre prix sans perdre, 
car on me donne ici d’avantage pour douze airs avec paroles allemandes, 
qui ne me font point de difficult@ par la langue, au lieu qu’il me faut 
faire traduire les paroles angloises, faire des observations sur la pronon- 
eiation, et qu’avec tout cela je suis toujours gene — 

Par ce qui regarde enfin le terme apres lequel je pourrais disposer 
de ces ouvrages en Allemagne, je crois que six mois pour les quintors et 
les sonates, et trois mois pour les airs à compter du jour ou vous les 
aurez publiés en Ecosse suffiraient. 

Je vous prie cependant de m’derire lä dessus — 
Agreez, Monsieur, les assurances de la plus parfaite consideration 

avec laquelle j’ai l’'honneur d’ötre, 
Monsieur 

Votre tres-obeissant 
serviteur 

„P.S. Je ne veux pas manquer de Louis van Beethoven.“ 
vous avertir que je viens de toucher 
la somme de cent cinquante ducats 
pour cinquante trois airs Ecossais 
chez le banquier Fries. 

Plusieurs de mes simphonies sont 
arrangdes en quatuors ou quintuors, 
si ces pieces arrangdes vous con- 
viennent, je m’empresserais de vous 
les envoyer — — — 
NB. quand [sic] on prend l’ultima 
volta dans les airs dcossais, on 

laisse 1 2 3 etc. volta c'est ä dire, 

on ne sonne pas toute la mesure de 
123 etc. volta, si ce n'est pas 
assez clair pour notre pays, il faut 
que vous faites à un autre maniere.* 

4. Beethoven an Thomfon (©. 175). ') 

„Messieurs Thomas Coutts et Co pour Mr. 
G. Thomson d’Edinbourg. 

Strand Londres 

Vienne le 20. Juillet 1811. 
Monsieur, 

Comme les trois exemplares de ces cinquante-trois chansons 
ecossaises que jai vous envoyd il y a longtemps, se sont perdu et avec 
eux la composıtion originale de ma propre main, j’&tois fore& de completer 

») Der Brief ift von Beethoven’s Hand mur unterzeichnet. 
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mes premitres iddes qui me restoient encore dans un manuscrit, et de 
faire pour ainsi dire la möme composition deux foix. L’Etat de nos finances 
a influence sur tous les artistes et ils manquait pour quelque temps tous 
les moyens de les contenter; mais à present ou l’ancient ordre est retabli, 
j’ai trouve un copiste raisonnable et invariable et je suis en Etat de pou- 
voir servir plus promptement, 

A l’&gard de ces einquante trois chansons Ecossaises il est a observer, 
que j'ai donnd dans ma composition à peu pres A chaque chanson deux 
parties eroyant que chaque chanson consistait en deux parties, mais il 
dependra de vous, de vous [sic] en servir ou non; il est ad libitum. 

Yun, 

Il sera superflu de vous parler de * d. s.; mais ou vous trouverez 
prima et alors seconda volta vous pourez rayer la mésure de prima volta 
et commencer de suite avec la mesure de seconda volta Dans 
les cas ou on trouve 1.2.3. volta et l’ultima volta ou il fine on est oblige 
d’executer seulement la mesure ou plusieurs mesures de 1.2.3. volta, 
quand on retourne à dal segno, ou quand on veut commencer de nouveau. 
En’ cas contraire si on veut continuer sans commencer de nouveau on peut 
se dispenser de la mesure 1.2.3. volta et on prend d’abord la mesure de 
lFultima volta ou note il fine. J’espere que ces details suffiront pour vous 
eclairer de ma composition et que vous l’accueillerez. 

Je vous prie d’ajouter dans l’avenir toujours le texte, sans cela on 
est hors d'état de satisfaire aux connaisseurs et de composer un accom- 
pagnement digne d'une bonne poesie. Vous avez tort de m’exprimer 
votre mefiance; et je sais de respecter ma parole d’honneur et je vous 
assure, que je ne confierai pas & personne une de mes compositions jus- 
qu’& que le temps convenu sera dchu. 

Je reviens encore une fois sur votre lettre du 17 Sept 1810. malgre 
que la réponse en est pärtie tout de suite aprös sa recette. A l'égard de 
l'offre de cent ducats en or pour les trois sonates je vous declare que je 
les accepterai pour vous plaire et je suis aussi pröt de vous composer 
trois quintettes pour Cent Ducats en or; mais quant aux douze chansons 
avec le texte en Anglois le prix fixe en est de 60 Ducats en or.“ Pour le 
Cantate sur la bataille dans la mer Baltique ') je demande 50 Ducats; 
mais à condition que le texte original n’est pas invective contre les Danois, 
dans le cas contraire je ne puis m’en occuper. 

Pour l’avenir il me sera agreable de travailler pour vous; mais à l'é- 
gard de la crise malheureuse dans laquelle nous vivons et à l'égard des 
grandes pertes que j'ai déja souflerte par ma confiance envers vos conci- 
toyens il est une condition essentielle, qu’il vous plaise de donner ordre à 
la maison de Fries et Compagnie d’accepter mes compositions pour vous 
contre payement content; sans cela il me sera impossible de satisfaire A 
vos commissions. 

J’attends de vous que vous fixerez l’Epoque à laquelle il vous plaira 
de publier mes compositions et que vous m'en avertirez pour que je puisse 

!) „The battle of the Baltic“, rin Gedicht von Thomas Campbell auf die Zerftörung der 
bänifchen Flotte am 2. April 1801, 
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apres le terme échu les faire imprimer et ainsi rendre compte au public 
du eontinent de mes occupations dans la partie dont je m’occupe. 

Je ne manquerai pas de vous communiquer sous peu mes symphonies 
arrangées, et je m’occuperai avec plaisir d'une composition d’une oratoire, 
si le texte en sera noble et distingue et si l’'honoraire de 600 Ducats en 
or vous conviendra. Les Derniers cing chansons &cossaises vous recevrez 
sous peu par la maison de Fries. 

En attendant Votre r&ponse Je vous prie d’ötre assuré de ma plus 
haute consideration avec laquelle j’ai Phonneur d’ötre 

Votre tres humble et très — 
Serviteur 

Louis van Beethoven. 

X pour quatre chansons le prix est de 25 Ducats. 

5. Beethoven an Thomſon (©. 199).?) 

Vienne le 29. Febr. 1812. 
Monsieur! 

En m’assurant que vous ne me refuserez pas de me faire payer chez 
Messieurs Fries et Comp. au lieu de 3 # en or 4 # en or pour chaque 
chanson, j'ai rendu les 9 chansons a susdites Messieurs, j’aurais ainsi 
encore 9 # en or & recevoir. 

Haydn même m’assurd qu’il a aussi regu pour chaque chanson 4 # 
en or et pourtant il n’ecrivit que pour le clavecin et un violon tout seul 
sans ritournelles et violoncelle. Quant à raonsieur Kozeluch, qui vous livre 
chaque chanson avec accompagnement pour 2 # je vous felicite beaucoup 
et aussi aux dditeurs anglois et ecossois quand ils en goütent. Moi je 
m’estime encore une fois plus superieur en ce genre que Monsieur 
Kozeluch (:Miserabilis:) et j’espere croyant que vous possedez quelque 
distinction, laquelle vous mette en état de me rendre justice, 

Je n’ai pas encore regu la reponse a ma lettre derniere, et je sou- 
haite de savoir a quoi que je suis avec vous. Vous auriez dejäa long 
temps les 3 Sonates pour 100 # en or et les 3 Quintettes pour la même 
somme, mais je ne peux rien risquer en cette aflaire et il faut que je 
recoive les sommes fixdes des Messrs Fries en presentant les exem- 
plaires. 

A ce qui regard les 12 chansons, avec le texte angloise le honoraire 
est 70 # en or. Pour la Cantate contenant la bataille dans la mer 
Baltique 60 # en or, pour l’Oratoire je demande 600 # en or, mais il 
est ndcessaire, que le texte soit singulierement bien fait. Je vous prie 
instamment d’adjoindre toujours le texte aux chansons ecossaises. Je ne 
comprends pas comme vous qui @tes connaisseur ne pouvez comprendre, 
que je produirais des compositions tout à fait autre, si j’aurai le texte à 
la main, et les chansons ne peuvent jamais devenir des produits parfaits, 

1) Rurı bie Unterfrift ift von Beethoven's Hand, 

Thayer, Beethoven’s Leben, IIL Bo. 29 
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si vous ne m’envoyez pas le texte et vous m’obligerez à la fin de refuser 
vos ordres ulterieurs. 

Puis je voudrais savoir si je peux faire la violine et le violoncelle 
oblige, de sorte que les deux instruments ne peuvent jamais être omis, 
ou de manitre presente, que le Clavecin fait un ensemble pour soi-m@äme; 
alors notez-moi à chaque chanson s'il y a plusieurs versettes et combien ? 

S'il ya des repetitions )/? qui sont quelquefois tr&s mal not£ par ces 
deux | lignes. | 

Je vous prie de r&pondre bientöt car je retiens plusieurs com- 
positions à cause de vous. Je souhaite aussi de recevoir les 9 # en or, 
pour les chansons ecossaises, nous avons besoin d'or ici, car notre empire 

n'est rien qu’une source de papier à present, et moi sur tout, car je quitterai 
peut-ötre ce pays ici et je me rendrai en Angleterre et puis a Edinbourg 
en Ecosse, ou je me re&jouis de faire votre connaissance en personne. Je 
suis avec l’estime le plus parfait 

Monsieur j 
Votre tres humble serviteur 

Louis van Beethoven. 

6. Beethoven an Thomſon (S. 240). 

Vienne le 19 Février 1813. 
Monsieur George Thomson à Edinbourg. 

J’ai recu vos trois cheres lettres du 5 Aoüt, 30 Oct. et 21 Dec. a: p:; 
jai remarque avec bien du plaisir que les 62 airs, que j’ai compos6e pour 
vous, vous sont enfin parvenus, et que vous en ötes satisfait, à l’exception 
de 9 que vous me marquez et dont vous voulez que je change les ritour- 
nelles et les accompagnements Je suis fäch& de ne pas pouvoir vous y 
complaire. Je ne suis pas accoutum& de retoucher mes compositions. Je 
ne l’ai jamais fait, pendtre de la verit€ que tout changement partiel 
altere le caractöre de la composition, Il me fait de la peine que vous y 
perdez, mais vous ne sauriez m'en imputer la faute, puisque c’est & vous 
me faire mieux connaitre le goüt de votre pays et le peu de facilit& de 
vos executeurs. Maintenant muni de vos renseignements je les ai com- 
posé tout de nouveau et comme j’espere de sorte qu’ils r&Epondront A votre 
attente. Croyez-moi, que c’est avec une grande r&pugnance, que je me 
suis r6solu de mettre à gäne mes iddes et que je ne m’y serais jamais 
pröte, si je n'avais réfléchi que comme vous ne voulez admettre dans 
votre collection que de mes compositions mon refus y pourrait causer un 
manque et fruster par consdequence le beaucoup de peine et de depenses 
que vous avez employ& pour obtenir une oeuvre complete. J’ai donc 
remis ces 9 airs & Mrs. Fries et Cie avec les autres 21 et j’en ai touche 
le montant de 90 # A raison de 3 # par piece. 

J’ai fait faire trois exemplaires que Mrs Fries et Cie expddieront aux 
adresses prescrites, l’exemplaire que vous recevrez par la voie de Paris est 
celui que je trouve le plus correct et le propre à être imprime parce que 
dans cet exemplaire les notes sont le plus exactement arrangées. 
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La plus part des abreviatures n'est pas applicable dans l’imprimerie, 

il fandrai 44 z il faudrait donc;mettre au lieu dd 9 ‚ au lieu de = 
, —* 

m j , | \ etc. etc, au lieu de simile il faut toujours mettre 
6 

les notes. 

Le trio en * — No. 9, des derniers 10 Airs peut ätre 

chant6 avec la Basse ou le Baritono, mais en ce cas la basse ne chante 

pas. — J’y ai ajout6 encore une Basse pour qu’il puisse @tre chante en 

quatuor. La taille Basse doit @tre imprime dans la clef de Taille comme 
vous apprendrez par la feuille y jointe. J’ai compos&e deux fois le No. 10, 
des derniers 10 Airs. Vous pouvez inserer dans votre collection lequel de 
deux vous plaira le plus. 

Les deux derniers airs dans votre lettre du 21. Dec. m’ont beaucoup 

plüt. C’est pourquoi je les ai compos&e con amore surtout l’autre de ces 

deux. Vous l’avez ccrit en — mais comme ce ton m'a paru 

peu naturel et si peu analogue à l’inscription Amoroso, qu’au contraire il 
le changerait en Barbaresio, je l’ai trait6 dans le ton lui convenant. 

Si a l’Avenir entre les airs que vous serez dans le cas de m’envoyer 
pour être compos6 il y avait des Andantino, je vous prierais de me noti- 
fier si cet Andantino est entendu plus lent ou plus vite que l’Andante, 
puisque ce terme comme beaucoup d’autres dans la musique est d’une 
signification si incertaine, que mainte fois Andantino s’approche du Allegro 
et mainte fois autre est jou6 presque comme adagio. 

Pour le reste j’approuve fort votre intention de faire adopter les 
Podsies aux airs, puisque le Poete peut appuyer par le rythme des Vers 
sur quelques endroits que j'ai elevd dans les ritornelles. p: e: dans l’une 

des derniers, ou j’ai employé les notes de la Melodie 6: == 

au ritornel. 
Le Prix que vous dites avoir payé à Haydn est tres modere; mais 

observe que Haydn n’a compose ni ritournelles, ni cadences à l’ouverture, 

ni duos et Trios, ni accompagnements de violoncelle.!) On ne peut donc 
quant au travail pas du tout paralelliser ses airs aux miens. Pour montrer 
cependant combien j’aime à composer pour vous je veux harmoniser les 
40 airs mentionds dans votre lettre ä 140 # en bloc. Si cela vous con- 
vient, il vous plaira de remettre les melodies A Mrs Fries et Co le plus 

ı) Dat Beethoven bier tm Irrthume iſt, und Haydn's Arrangements für Thomfon den Beet: 
hoven’ihen im ber Form ganz gleih waren, wurde bereits früher bemertt. 

29° 
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töt possible. Aussi je suis prät à composer les 12 Canzonettes et ne vous 
en demande que 50 #. Pour 3 Sonates avec accompagnement de Violon 
vous me payerez seulement 100 #. J’y prendrais seulement pour chaque 
de ces 3 Sonates un theme caracteristique national ou Autrichien, ou 
Ecossais ou Hongrois; ou si vous souhaitez d’autres, celui qu’il vous plaira 
de me notifier, 

Les Cours des postes &tant tout & fait ouvert maintenant de sorte 
que les lettres de Londres arrivent en 30 jours, vous pouvez me r&pondre 
bientöt sur tous ces objets, en quelle attente je suis avec beaucoup d’estime, 
Monsieur, 

Votre tres obeis. Serviteur 
Louis van Beethoven. 

7. Beethoven an Thomfon. 

Mr. George Thomson, merchant in the musical line 
Edingbourgh, Scottland. 

Sir, 
Many concerns have prevented my answers to your favors, to which 

I reply only in part. All your songs with the exception of a few are 
ready to be forwarded, I mean those to which I was to write the accom- 
pagnements. for with respect to the 6 Canzonettes, which I am to com- 
pose. I own that the honorary, you offered is totally inadequate. Cir- 
constances here are much altered and taxes have been so much raised 
after the English fashion that my share for 1814 was near 60 £s: besides 
an original good air, — and what you also wish — an Overture, are perhaps 
the most difficult undertakings in musical compositions. I therefore beg 
to state that my honoray for 6 songs or airs must be 35 £s or seventy 
imp! Ducats and for an Overture 20 £s or 50 imp! Ducats. You will 
please to assigne the payment here as usual, and you may depend that 
I shall do you justice. No artiste of talent and merit will find my preten- 

tions extravagant. 
Concerning the overture you will please to indicate in your reply 

whether you wish to have it composed for an easy or more difficult exe- 
cution. I expect your immediate answer having several orders to attend, 
and I shall in a little time write more copiously in reply to your favors 
already received. I beg you to thank the author for the very ingenious 
and flattering verses, which obtained by your means. Allow me to sub- 

scribe myself 
Sir, 
your very obedt & humble servt 

Vienna Ludwig van Beethoven. 
Feb.7. 1815. 



V. 

Die Briefe und Mittheilungen von Bettina von Arnim. 
(Zu ©. 142 u. ſ. w.) 

Die Glaubwürdigkeit von Yrau von Arnim's Beiträgen zur Beet— 

hoven - Litteratur ift in allen Graden von Entſchiedenheit angefochten 

worden, von einer einfachen Aeußerung de3 Zweifel an einzelnen Stellen 

an bis zu vollftändiger Verwerfung aller ihrer Mittheilungen, als grober 

Berdrehungen der Wahrheit, fogar als Erdidhtungen der Einbildungsfraft. 

Gebieterifche Behauptungen ftehen jelten in rihtigem, ja oft fogar 

in umgefehrtem Berhältniffe zu wirklicher Kenntnif. Die bitterften An— 

griffe auf die Glaubwürdigkeit von Frau von Arnim find von folchen 

gemacht worden, deren Unfenntniß des Gegenftandes in die Augen fällt; 

aber es befinden fi) unter den Zweiflern auch Männer von Redlichkeit, 

gutem Urtheil und ausgebreiteter Kenntniß von Beethoven's Geſchichte; 

und die geziemende Achtung vor den Anfichten joldher Männer läßt e8 

gerecht und angemefjen erſcheinen, eine Erklärung dafür zu geben, warum 

jo viel von diefen Beiträgen als im Wefentlihen wahr in unfern Tert 

aufgenommen worden ift. Indem wir diefen Gegenftand in einem be= 

fondern Abſchnitte getrennt von dem Texte behandeln, werden Täftige 

Unterbrehungen des letzteren vermieden, es wird eine deutlichere An— 

jhauung der ganzen Frage gewonnen werden, und die Stärke oder 

Schwäche der gegebenen Gründe wird deutlicher hervortreten. 

1. 

Gleich zu Anfang begegnet uns eine Behauptung in Schindler’3 

Biographie (Ausg. von 1840), welche, wenn fie richtig ift, die Glaub» 

wiürbdigfeit von Frau von Arnim's erfter Zuſammenkunft mit. Beethoven 

mit einem Schlage zerftört. Er fagt: „Beethoven wurde durch fie 
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[Bettine] mit dem Haufe Brentano in Frankfurt bekannt”. Ein fpäterer 

Schriftſteller unterftügt ihn in diefer Behauptung unter Berufung auf 

die Autorität der „S7jährigen Frau Brentano“, der Tochter Birkenſtock's. 

Nahdem nun aber Schindler lange Zeit in und bei Frankfurt ge= 

wohnt hatte, jchreibt er (1860): „Dafelbft befindet fi) noch eine der 

älteften Freundinnen unſers Meifters am Leben, welche er bereit3 bei 

feiner Ankunft in Wien, 1792, im väterlichen Haufe Tennen gelernt“. 

Diefe war die oben genannte „B7jährige Frau”. Der andere Schrift- 

fteller zieht ebenfalls feine Behauptung wieder zurüd in einer fpäteren 

Publikation, wo er von der Tochter diefer bejahrten Dame ſpricht, 

„Mare, die als Kind im Jahre 1808 [?] in Wien bei Birkenſtocks oft 

auf feinen Beethoven's] Knieen geſeſſen“. 

Jeder mögliche, auch der ſchwächſte Zweifel über dieſen Punkt wird 

beſeitigt durch eine Mittheilung von Herrn Brentano, dem gegen— 

wärtigen Haupte der Familie, welche der Verfaſſer durch Vermittelung 

von Herrn W. P. Webſter, dem verftorbenen amerikaniſchen General- 

conſul in Frankfurt, erhielt. Brentano ſchreibt: 

„Die freundſchaftlichen Beziehungen Beethodens zu der Familie 

Brentano in Frankfurt a/M, resp. zu 

Frau Antonie Brentano geb. Birkenftod, geb. in Wien d. 28. May 

1780, getraut dajelbft d. 23. July 1798, geftorben zu Franf- 

furt aM. den 12!" May 1869, 

und ihrem Gatten 

Herrn Franz Brentano, Kaufmann, dann Schöff und Senator 

der freyen Stadt Frankfurt, geb. zu F.furt d. 17. Nov’ 1765, 

geftorben dajelbft den 28. Juni 1844, 

— aus dem freundſchaftlichen Verkehr, in welchem Beethoven zu 

dem Bater der Frau Brentano, dem Kaiferlichen 

Hofrath Johann Meldior von Birkenſtock in Wien geb. zu 

Heiligenftadt im Eichsfeld den 11. Mai 1738, getraut d. 

1. Mär; 1778, mit Carolina Jofepha von Hay, Wittwer feit 

dem 18. Mai 1788, geftorben zu Wien den 30. October 1809, 

Ihon zur Zeit geftanden hatte, in welder Frau Brentano ihren Vater in 

Wien befuhte, wohin fie fih im Jahre 1809 mit ihren älteren Kindern 

für längere Zeit begab, weil ihr Vater, Hofrath von Birfenftod, ſchon 

jeit einiger Zeit in ernfter Weife kränkelte. Diefer freundſchaftliche Um— 

gang wurde aud) nad) dem am 30. October 1809 in Wien erfolgten Tode 
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des Hofrat von Birkenjtod und während des dreijährigen Verbleibens 

in Wien der Familie Brentano fortgefegt. Beethoven fam oft in das 

Birkenſtock'ſche, nun Brentano’ihe Haus, wohnte dort den bon ausge— 

zeichneten Mufitern Wiens ausgeführten Quartetten bei, und erfreute 

felber öfters feine Freunde durch fein herrlihes Spiel. Die Kinder 

Brentano bradten ihm zumeilen Obft und Blumen in feine Wohnung, 

er dagegen ſchenkte ihnen Bonbons und zeigte denfelben ftet3 große 

Freundlichkeit.“ 

Herr Webfter jhrieb außerdem (dem 18. October 1872): „Ich er: 

fuhr, daß Hofrath Birkenftod ein Freund Beethovend war; daß Beet: 

hoven fehr oft im Birkenftokfhen Haufe war; und daß die Belanntichaft 

der Tochter mit ihm vor ihrer Heirath mit Hrn. Brentano begann“. 

2. 

Beethoven mußte durd feinen vertrauten Verkehr mit Brentanos 

natürlich Kenntnig von dem erwarteten Befuhe Bettina’s und ihren 

Beziehungen zu Göthe haben. Ihre Erzählung von ihrem erften Zus 

fammentreffen mit ihm ift demnah in jeder Hinfiht glaubwürdig, aud) 

ift fie, jo viel befannt, nicht angefochten worden. Sie ift zweimal von 

ihrer eigenen Feder niedergefchrieben, einmal in dem Briefwechſel mit 

Göthe unter dem Datum 1810, und dann in der fpäter veröffentlichten 

Püdler-Mustau’fhen Correſpondenz, als in’3 Jahr 1832 gehörig. In 

diefem letzteren Jahre hatte fie ihre Briefe an Göthe von dem Kanzler 

von Müller nod nicht zurüderhalten, und fchrieb nad) dem Gedächtniſſe, 

indem fie ihre Erzählung auf die weniger wichtigen Einzelnheiten der 

Begegnung einſchränkte. Die beiden Erzählungen find von einander ver- 

ſchieden, widerfpreden ſich jedod nicht, Jondern ergänzen fi) einander, 

Der Berfafjer hatte in den Jahren 1849—50 die Ehre, mit Frau 

von Arnim einige Male zufammenzutommen und die Gedichte aus ihrem 

eigenen Munde zu hören; in den Jahren 1854/55 hatte er das Glüd, 

fie öfter in zwei reizenden Yamilienkreifen zu treffen, ihrem eigenen und 

dem der Brüder Grimm. So hatte er nad einem Zwiſchenraum von 

fünf Jahren Gelegenheit, ihre Mittheilungen zu vergleidhen und fie unge- 

zwungen zu befragen, und ſich, jo weit es diefen Punkt betrifft, von ihrer 

ſchlichten Aufrichtigfeit und Wahrhaftigkeit zu überzeugen. 

Hierin Liegt jedoch nicht der Stein des Anftoßes; er liegt in der 

langen Unterhaltung Beethoven’s, welche wir in den Text aufgenommen 
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haben. Schindler erhebt gegen diefelbe fowohl hinfihtlih des Inhalts 

al3 der Form Einfpruh, aus dem Grunde, weil er „den Meifter‘’ nie= 

mal3 in diefer Weife habe fprehen hören. Der Beethoven jedoch, welchen 

Schindler in feinen legten Jahren fannte, war nicht der Beethoven von 

1810, und Anton Schindler war jedenfalls nicht eine Elifabeth Brentano. 

Es läßt fih zum Glüde beweifen, daß gerade in der früheren Periode 

der Componift ungezwungen und mit Beredfamfeit zu fprechen im Stande 

war. Jahn fagt: „Beethoven's Perfünlichfeit und Wefen war übrigens 

geeignet auch auf Frauen einen nicht blos bedeutenden, fondern gewin— 

nenden Eindrud zu machen“, und führt zum Beweiſe Frau Hummel 

(Elifabeth Rödel) an. „Als bejahrte Matrone,” jagt er, „au da noch 

dur frifche Anmuth gewinnend, ſprach fie fi mit wohlthuender Wärme 

über das Glück aus, von Beethoven beachtet zu fein, und vertraulich mit 

ihm verkehrt zu haben. „Wer ihm gefehen hat in guter Laune, geiftig 

angeregt, wen er in folder Stimmung fi ausgefproden hat“, fagte fie 

mit leuchtenden Augen, „der kann den Eindrud nie vergefien !“'“ *) 

Es eriftiren zwei Hypotheſen über die Entftehung diefes Briefes an 

Göthe. Die eine ift die, daß Frau von Arnim, als fie den Briefwechſel 

zur Beröffentlihung vorbereitete, ihre eigenen unreifen und nebelhaften 

Einfälle niedergefchrieben und ihnen die Form eines‘ fingirten Berichtes 

über eine Unterhaltung mit Beethoven gegeben habe. Die andere: fie 

babe Beethoven gefunden, friich von der Eompofition des Egmont fommend, 

voll Enthufiasmus für Göthe, und heftig verlangend, daß feine — des 

großen Componiften — Anfihten über Mufit von dem großen Dichter erfannt 

und begriffen würden; al3 dann zufällig bei ihrer erften Begegnung dieſer 

Gegenftand zur Sprade kam, habe er ihr diefe feine Anfihten ausdrücklich 

in diefer Abſicht mitgetheilt; und fie habe, jo weit fie im Stande gewefen, 

dem Sprecher zu folgen und ihn zu verftehen, und jo weit ihr Gedächtniß 

einige Stunden |päter feine Worte zurüdrufen konnte, diefelben richtig auf- 

gezeichnet und wiedergegeben. 

Die erfte Hypotheſe beruht auch jetzt noch ganz auf dem gleichen 

Grunde, welchen Schindler geltend macht, nämlich auf der Boraus- 

fegung, daß Beethoven nicht fo gefprodhen haben künne. Aber ein Ges 

Ipräch, welches unter folden Umftänden und in einer ſolchen Abficyt ge 

führt wurde, und weldes ſich an das willige Ohr einer jchönen, body ge 

») Grenzboten II. 1867, S. 101. 

— — — — — 
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bildeten und in hohem Grade bezaubernden jungen Dame wendete, welche 

die höheren künftlerifchen und geiftigen Eigenjhaften in ungewöhnlihem 

Grade beſaß: ein foldes Gefpräh mag fi) wohl reichlich in Gedanten 

und Ausdrüden bewegt haben, welde der proſaiſche Schindler in der 

profaifchften Periode von des Meifters Leben niemal3 aus ihm hervor- 

loden konnte. 

Zwei fleine, jedoch bezeichnende Punkte jeien bier noch bemerft. 

In der Breuning’fhen Familie war in den alten Bonner Tagen 

ein Tateinifches Wort in einer Bedeutung im Gebrauhe, melde in den 

Wörterbühern nicht angegeben wird. Wir erfahren dies aus Wegeler’s 

Notizen und nur aus ihnen. Frau von Arnim aber legte diefes Wort 

raptus ganz in diefer befondern Bedeutung Beethoven in den Mund, 

mehrere Jahre vor Beröffentlihung der Notizen! 

Ferner: Als die Entdelungen von Galvani und Bolta nod ein 

neuer Gegenftand für das allgemeine Intereſſe waren; als die Phyſiologen, 

wie es Dubois:-Reymond ausdrüdt, glaubten, daß fie durch diejelben 

endlich ihre Träume von einer lebendigen Kraft verwirklicht jehen würden ; 

und al3 die halbgebildete Welt voll war von den Theorieen Mesmer's 

und feiner Schüler — in jener Zeit, den erften Jahren unſeres Jahr: 

hundert3, gab die Gewohnheit dem Worte „elektriſch“ eine Bedeutung, die 

e3 feitdem längft verloren hat, und welche wohl geeignet war, den Ge— 

danken wiederzugeben, den Beethoven in jener Mittheilung hatte ausdrüden 

wollen. In den Jahren 1834—35 jedoch dieſes Wort, in jenem Sinne 

zurüdblidend, anzuwenden in einer erdichteten Unterhaltung, welche in das 

Jahr 1810 verlegt werden follte, zeigt nicht weniger wie der „raptus“ 

ein jo feltenes und aufßergewöhnliches feines Gefühl, dag man es wohl 

als einen beſonders glüdlihen Zug des Genies bezeichnen möchte; ein 

ſolches, worauf ein Romanjchreiber wohl ftolz fein dürfte. 

3. 

Julius Merz drudte in feinem „Athenäum fir Wiffenfchaft, Kunft 

und Leben, Nürnberg, Januar 1839" al3 Eröffnungsartitel „Drei Briefe 

von Beethoven an Bettine” ab. Der dritte diefer Briefe wurde 

im folgenden Juli in Schilling’3 mufitalifher Zeitjehrift, den Jahrbüchern“ 

(Carlsruhe), wieder abgedrudt, mit Anmerkungen des Herausgebers, welche 

Zweifel an feiner Echtheit ausſprachen. Schindler jedoch, deflen Bud 

gerade damals zum Drude vorbereitet wurde, nahm einen großen Theil 
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deffelben als echt auf; und in feiner zweiten Ausgabe (1845) drudte er 

fie alle drei vollftändig ab, ohne ein Wort des Zweifels oder Mißtrauens 

hinzuzufügen. Sie waren engliih im %. 1841 erſchienen', nad) einer 

Abſchrift, welde Henry 3. Chorley von Frau von Arnim erhalten 

hatte, und feitdem find fie in verfchiedenen Sprachen wahrſcheinlich häufiger 

herausgegeben und allgemeiner befannt geworden, al3 irgend ein anderes 

Kapitel der Beethoven-Litteratur. Hier und da theilte ein Lefer die Zweifel 

Schilling's; aber es vergingen 20 Jahre, bis diefe Zweifel in eine ſolche 

Form gebradt und von einem Schriftfteller von folder Stellung ausge 

jprohen wurden, daß eine vernünftige Selbftahtung Frau von Arnim ge 

ftatten fonnte, Notiz davon zu nehmen, felbjt wenn fie ihr immer be: 

fannt gewejen wären. Und damals war e3 zu ſpät; fie lag auf dem 

ZTodtenbeite. Ihr Schweigen gegenüber den Angriffen auf ihre Wahr- 

baftigfeit ijt demnach fein Beweis gegen fie. 

A. B. Marr, der Schriftfteller, welchen wir bier im Sinne haben, 

bringt nur einen Beweisgrund vor, welder hier Erwähnung verdient, 

nämlid) das Vorkommen gewifjer „ewiger Wiederholungen... Liebe, Tiebfte.. 

liebe, Tiebe... liebe gute... bald, bald,“ welche er für „höchft frauenzimmer⸗ 

ih und höchſt unbeethoveniſch“ erflärt. Nun, die Darftellung des gegen— 

wärtigen dritten Bandes gibt reichliche Beweiſe vom Gegentheil, daß 

nämlich gerade ſolche Ausdrüde höchſt „beethovenifh‘ und charakteriſtiſch 

für feine Briefe an verehrte Damen gerade in der fraglichen Periode find. 

Richtig ift, was Marx jagt, daß, als er ſchrieb, nichts von dieſer 

Art je veröffentliht war — richtiger gejagt, nichts in den 20 Jahren 
vorher; aber diefer Umftand, auf welchen er ſolchen Nachdruck Iegt, zer: 

ftört in der That feine Begründung, ftatt fie zu ftügen. 

E3 war im Herbft 1838, als Merz die Briefe erhielt. Zu diefer 

Zeit waren Proben von Beethoven’3 Correſpondenz veröffentlicht von 

Seyfried in den Pfeudo-Studien, von Schumann in der „Neuen 

Zeitfhrift”, von Gottfried Weber in der „Eäcilia“, von Wegeler 

in den Notizen, und einige wenige andere waren in Büchern und Zeit- 

Ihriften zerftreut. Nahahmer, Fälſcher, Erdichter falfher Documente 

müfjen Proben, Mufter, Modelle haben; aber alle damals bereit3 ge- 

drudten Briefe Beethoven’3 waren fo weit entfernt, Mufter oder Modelle 

der Bettina-Briefe zu fein, daß der Gontraft zwijchen ihnen das Haupt— 

argument gegen die Echtheit der letteren war. Wenn demnah Frau 

von Arnim fo mande Ausdrüde, von denen wir wiflen (fie fonnte es 
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nit), daß fie nicht „höchſt frauenzimmerlich und unbeethovenifch‘ waren, 

in ihre erdichtete Eorrefpondenz hineinbradhte, fo that fie da3 nicht allein 

ohne Mufter oder Modell, fondern im Gegenfage zu allen Muftern und 

Modellen. Credat Judaeus Apella, non ego. 

Es gibt zweifelhafte und ſchwierige Punkte in dem dritten Briefe, 

welde aud) die wärmften Vertheidiger feiner Echtheit bisher zu überwinden 

nicht im Stande geweſen find; da jedoch Marx keine hinlängliche Kennt- 

niß feines Gegenftandes hatte, um fie zu bemerken, und die Frage über 

Annahme oder Berwerfung diefes Briefes auf Gründe ſich ftügt, welche 

im Text gegeben werden müffen, jo braucden diefe Punkte bier nicht er= 

wähnt zu werden. Etwas anderes aber muß erwähnt werden, nämlid): 

Angenommen, daß jener Brief als gefälfcht nachgewiefen würde, folgt 

daraus, daß es die anderen auch find? Keineswegs; es folgt vielmehr 

nur, daß fie die authentifchen Briefe find, deren Manier und Styl nad: 

geahmt wurde. 

Im Jahre 1848 veröffentlichte Frau von Arnim zwei Bände der 

harakteriftiihen Eorrefpondenz mit Herın Nathufius unter dem Titel: 

„Jiius Pamphilius und die Ambrofia”. In einem feiner Briefe bittet 

„Pamphilius“ um Yutographe von Göthe’3 Mutter und Beethoven für 

eine Sammlung, welde er anlegen will. Dies gibt ihr Gelegenheit, in 

verſchiedenen Briefen ihre Bewunderung und Verehrung für den Com— 

poniften in Ausdrüden kundzugeben, welhe warm von Herzen kommen. 

Schließlich ſchreibt fie (Bd. IL. 205): „Hier lege ich die Briefe der 

Goethe und des Beethoven für deine Autographenfammlung bei. Auf 

den folgenden Seiten theilt fie alle drei Briefe mit; aber eine Ver— 

gleihung der verfchiedenen auf fie bezüglihen Stellen führt zu der Fol— 

gerung, daß nur ein YAutograph gejhidt wurde. — Iſt dies nun alles 

Moftifitation? gab es keinen „Pamphilius‘'? keine Autographenfammlung ? 

feinen Beitrag eines Briefes von Beethoven’3 Hand für diefelde? Herr 

Nathuſius weiß es. 

Frau von Arnim übergab demnach die Briefe dreimal der Deffent- 

lichkeit: für das Athenäum im Januar 1839, in engliſcher Weberfegung 

dur Ehorley 1841, und in „Pamphilius und Ambrofia” 1848. Es 

ift auch dem ſchwächſten Menfchenverftande Mar, daß, wenn fie nicht echt 

wären, entweder dieſelbe Abjchrift, oder Abjchriften, in melden durch 

jorgfältige Bergleihung alle verdächtigen Abmweihungen vermieden waren, 

dem Druder würden geſchickt worden fein, und daß die beiden deutjchen 
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Beröffentlihungen nur dur jo geringe Irrthümer ſich unterjchieden 

hätten, wie fie von Schriftfegern gemadt und von Eorrectoren überjehen 

werden, etwa wie man fie in Schindler’s Abdrud aus dem Athenäum !) 

oder in dem von Marr aus Schindler findet. Aber die Verſchiedenheiten 

de3 Abdrucks in „Pamphilius“ von dem im Athenäum find der Akt, 

daf fie nicht Verfehen des Setzers fein können; fie find gerade ſolche, wie 

fie zwei in diefer Thätigkeit ungeübten Perfonen beim Entziffern von 

Beethoven's ehr unleferliher Schrift begegnen mußten, von’ denen 

außerdem die eine (H. Merz) die Interpunction und die Fehler im Ge: 

brauche der Anfangsbuchftaben verbeflerte (mie es offenbar auch Wegeler 

getban hat), während die andere (Frau von Arnim) dieſe treffenden 

charakteriftiichen Kennzeichen der Briefe de8 Componiſten beibehalten bat. 

Die Aenderung der vertraulihen Bezeichnung „Bettine”, welche Beethoven 

in ihres Bruders Familie hörte, in das fürmlidere ‚Freundin‘ kann 

wohl faum al3 Gegenftand eines Einwurfes benugt werden. 

Marx' Argument ift jo vollftändig widerlegt worden, daß, als er 

1863 jeinen Angriff gegen die damals verftorbene Frau von Arnim er: 

neuerte, er ſich veranlagt ſah, denjelben auf andere Betrachtungen zu ftügen. 

Damals geihah es, daß der Berfafler durh Herrn C. Gilbert 

Wheeler, amerifanishen Conſul in Nürnberg, ein Eremplar des Athe— 

näums erhielt. Eine Vergleihung der Briefe, wie fie dort gedrudt find, 

mit den Abjchriften bei „Pamphilius“ überzeugte ihn aus den oben mit: 

getheilten Gründen von ihrer Echtheit, wenigſtens zum Theil, und hatte 

eine Gorrefpondenz zur Folge, von welcher hier ein Auszug mitgetheilt wird. 

Der Berfaffer erfuhte am 9. Juli 1863 Herrn Wheeler, Herrn 

Merz zu beſuchen, um von ihm die Umftände zu erfahren, unter welchen 

er die Briefe erhalten habe, umd ihn zu fragen, ob er fie nach Beethoven's 

Driginalen abgedrudt habe. Wheeler antwortete am 9. Auguft: .... 

„Er [Merz] verjihert, daß er das Glüd der perjünlihen Bekanntſchaft 

mit jener Dame [Frau v. Arnim] gehabt habe, und daf er zu jener Zeit 

in Berlin zum Beſuche gewefen fei; und als er bei einer Gelegenheit in 

ihrer Wohnung gewejen, habe fie ihm diefe drei Briefe gegeben mit dem 

Bemerfen: „Hier ift etwas für das Athenäum“. Nachdem Merz die 

ı) Schindler jagt: „aus dem Supplement ber englifchen Ueberfegung von 

Beethovens Biographie; aber eine Bergleihung zeigt, daß er fie wirklich bem 

Athenäum entnahın. 
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Briefe veröffentlicht, hat er, feiner beftimmten Ueberzeugung nad, die Ori— 

ginale an Frau von Arnim zurückgeſchickt.“ Am 25. Auguft erfuchte Thayer 

Hrn. Wheeler, wenn e8 möglih wäre, von H. Merz eine jchriftliche Zus 

fiherung zu erbitten, daß er die Briefe nad dem Driginal abgedrudt 

babe. Wheeler antwortete am 24. September: .... „Geftern war er 

jo gefällig, mir die von Ihnen gewünſchte Erklärung zu jchreiben; id) 

vertraue, dag Sie diefelbe Ihrem Wunſche entjprehend finden werden.“ 

Die in diefen Brief eingefchloffene Erklärung war folgende: 

„IH kann bezeugen, daß ich die im Januarheft des Athenäums von 

1849 erwähnten Briefe Beethovens feiner Zeit in Händen gehabt, aber 

wieder zurüdgegeben habe. 

Nürnberg, den 23. Sept. 1863. 

Julius Merz 

Berlagsbuhhändler.‘ 

Man könnte jagen, daß diefe Erklärung nicht beftimmt den ganzen 

Beweis enthält. Jedenfalls ift es das Zeugnig eines gewifjenhaften 

Mannes, welder nad) dem Verlaufe von 25 Jahren fid) erinnerte, ges 

wiſſe Briefe Beethoven's, welche er abdrudte, entzifjert zu haben, aber doch 

nit wagte zu erklären, daß alles, was er drudte, in der Handſchrift 

des Meifters vor ihm gelegen habe. 

Noch ein anderer Zeuge ift vorhanden, von dem berichtet wird, daß 

er weniger Mißtrauen in fein Gedächtniß gefegt habe. Herr Ludwig 

Nohl jagt in einer Anmerkung zu diefen Briefen (Briefe Beethovens 71): 

„Ihre Echtheit war mir (bis vielleicht auf einige Worte in der Mitte des 

dritten Briefes) niemals zweifelhaft, und wird es jest feinem mehr fein, 

nahdem die Briefe Beethovens überhaupt veröffentlidt find. Zum Ueber: 

fluß jei aber auch denen, für die das Gewicht innerer Gründe fein voller 

Beweis zu fein pflegt, noch mitgetheilt, daß mir im December 1864 der 

Herr Profeffor Moriz Carriere in Münden im Gejpräd über 

Beethovens Briefe ausdrücklich verfichert hat, „die drei Briefe an Bettina 

ſeien echt; ex jelbft habe diefelben im Jahre 1839 bei Bettina von Arnim 

in Berlin gefehen, mit höchſtem Intereſſe aufmerkſam gelefen und eben 

wegen ihres bedeutenden Inhalts auf die fofortige Beröffentlihung ges 

drungen; und als diefe furz darauf erfolgte, fei ihm in dem Abdrud 

durchaus nicht3 von Aenderungen im Texte aufgefallen, vielmehr erinnere 

er ſich noch heute deutlich, daß gerade die viel angefochtenen Wendungen 
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und bejonders die Geſchichte mit Göthe im 3. Briefe genau fo im Ori— 

ginal geftanden habe’. — 

Was über diefen Gegenftand noch zu jagen übrig ift, hat feine 

geeignete Stelle im Texte felbft. 1) 

!) Der Ueberfeger fühlt fi bem Berfafer fowohl wie bem Lejer gegen- 
über verpflichtet zu geftehen, daß er zu denen gehört, welche bie fraglichen Briefe 

nicht für echt halten, und baf er auch durch bes Berfafjers forgjältige Erörterung 
nicht von der Echtheit berjelben überzeugt worben ift. 



VL 

(Zu ©. 179 und 212.) 

Die Briefe an Amalie von Sebald und der an Tiedge 

(1811) befinden fih im einer öffentlichen Bibliothef zu New-York. 

Unfere Biographie ift dem Herrn Dr. Julius Friedländer in 

Berlin für Abjchriften dieſer Briefe zu Dank verpflichtet, nad) denen 

wiederum andere Abjchriften genommen und dem Herrn Prof. Otto 

Jahn mitgetheilt wurden, der fie jpäter in den Grenzboten veröffentlichte. 

Jahn ſchrieb aus diefem Anlafje folgenden Brief an den Berfafler. 

—BWerehrter Herr 
Ih bin Ihnen außerordentlich) dankbar für das gütige Andenfen, 

welches Sie mir bewahrt haben und für den Beweis, welden Sie mir 

durch die Meberfendung der Beethovenſchen Briefe gegeben haben. Dieſe 

haben mich ſehr erfreut, fie find jo zart und liebenswürdig, wie wenige 

Briefe von ihm. Schade dag man über die Dame und die übrigen Ver— 

hältnifje ihres Zufammenfeins nichts Näheres weil. Es wäre mir aber 

ſchon fehr Lieb von Ihnen zu erfahren, wo die Driginale diefer Briefe 

fich jest befinden und was Ihnen fonft über ihr Schidjal bekannt ift. 

Das Buch von Mary hat mir feinen erfreulihen Eindruck gemacht. 
Das Biographiſche ift mit folder Leichtfertigkeit, mit ſolchem Mangel an 

Reſpect vor Hiftorifher Forſchung und Genauigkeit behandelt, daß ich fein 

Bertrauen zu einer Arbeit der Art fallen fann. Ebenfo wenig behagt mir 

die philoſophiſch fein ſollende Conſtruction, zu der der pathetiſche Wort⸗ 

[wall u und die verbitterte Stimmung in feiner Art paßt. Ich fürchte, 

dies Bud 6 ringt mehr Verwirrung als Aufklärung. 

— Mit großem Vergnügen habe id) im Atlantic Monthly, durch die 
Güte eines Freundes mir — Einſicht mitgetheilt, den Aufſatz über 

vetheren ar — jo treu und einfach, daß er ein 

eh a re 
/65 IE 

— * 

— — * 

— 

F 

PT 0 

7 



464 Anhang. 

flare8 und unpartheyifhes Bild der BVerhältniffe und Perjonen giebt, 

und darauf jcheint e8 mir anzufommen. 

Mit dem berzlichften Danf und Gruß 

Ihr ergebenfter 
Bonn 27. Dec. 1858. Otto Jahn.“ 

Der Aufja im Atlantic Monthly war betitelt: „Beethoven: his 

childhood and youth. (From original sources“), und erfhien in der 

Nummer für May 1858. Etwas abgefürzt erfchien der Artikel in dem— 

jelben Jahre in No. 46 u. f. des Beiblatt3 zur Leipziger Allgemeinen 

Moden-Zeitung unter dem Titel: „Beethoven's Kindheit und Yugend. 

(Nach neuen Quellen.)“ 

Im Jahre 1861 erſchien derſelbe wiederum in Brüſſel in der 

Revue britannique als „Beethoven, son enfance et sa jeunesse, 

d’apr&s des documents originaux“, und noch jpäter wurde er Gfelett 

und Rahmen eines deutfhen Bandes, faft unter demjelben Titel. 

Es ift nicht befannt, daß der amerifanifhe Urfprung des Artifels 

jemal3 befannt gemacht, oder daf irgend einer feiner zahlreichen Irr— 

thümer, welche aus den damals zugängliden Quellen abgeleitet waren, 

verbejiert worden wäre. 

Habent sua fata libelli! 



Vo. 

Beethoven'ſche Dorumente gegen Mälzel. Die erjten Auf- 
führungen von „Chriftus am Delberge“ und „Wellington’s 

Sieg“ in London. 

1. 

Depofition. 

„Ich hatte Maelzel auf eigenen Antrieb ein Stüd Schladht-Sinfonie 

für feine Panharınonica ohne Geld gejchrieben. ALS er diefes eine Weile 

hatte, brachte er mir die Partitur, wornad er jhon zu ſtechen angefangen, 

und wünſchte e8 bearbeitet für ganzes Orcheſter. Ich hatte Schon vorher 

die Idee einer Schlaht (Mufik) gefaßt, die aber auf feine Panharmonica 

nicht anwendbar war. — Wir famen überein, zum Beſten der Krieger 

dieſes Werk und nod) andere von mir in einem Concert zu geben. Während 

diefes geſchah, kam ich in die ſchrecklichſte Geldverlegenheit. Verlaſſen von 

der ganzen Welt bier in Wien, in Erwartung eines Wechſels u. ſ. w. 

bot mir Maelzel 50 Ducaten in Gold an. Ich nahm fie und fagte ihm, 

daß ich fie ihm bier wiedergeben, oder ihm das Werk nad London mit- 

geben wolle, fall3 ich nicht felbft mit ihm reif'te — wo ich ihn im Tegteren 

Falle bei einem englifhen Verleger darauf anmweifen werde, der ihm diefe 

50 Ducaten bezahlen folle. Nun gingen die Afademien vor fih. Während 

diefem entwidelte fi erft Herrn Maelzel's Plan und Charakter. Er Lie 

ohne meine Einwilligung auf die Anſchlagzettel fegen, daß e8 fein 

Eigenthbum ſey. Empört hierüber, mußte er diefe wieder abreißen 

laſſen. Nun fette er darauf: „aus Freundfhaft zu feiner Reife nad) 

London”; diejes ließ ich zu, weil ich mir noch immer die Freiheit, unter, 

was für Bedingungen ich ihm das Werf geben wollte, dachte. Ich erinnere 

mid) während der Zettelabdrüde heftig geftritten zu haben, allein die 

zu kurze Zeit — ich jhrieb no an dem Werke. Im Feuer der Eingebung 

ganz in meinem Werke dachte ic) faum an Maelzel. Unterdefjen gleich nad) 

der erften Akademie auf dem Univerfitätsfaal wurde mir von allen Seiten, 

und von glaubwürdigen Menſchen erzählt, daß Maelzel überall ausgejprengt, 

er babe mir 400 Ducaten in Gold geliehen. Ich lieh hierauf Folgendes 
Thayer, Beethoven's Leben, III Bb, 30 
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in die Zeitung einrüden, allein der Zeitungsfchreiber rüdte es nicht ein, 

da Maelzel mit allen gut fteht. — Gleich nad) der erften Afademie gab 

ich Maelzel feine 50 Ducaten wieder, erflärte ihm, daß, nachdem ich feinen 

Charakter hier kennen gelernt, ich nie mit ihm reife, empört mit Recht, 

daß er ohne mich zu fragen auf die Zettel geſetzt, daß alle Anftalten für 

die Akademie verkehrt getroffen, und ſelbſt fein ſchlechter patriotijcher 

Charakter fi in folgenden Ausdrüden zeigt: (ih jh.... auf 2., wenn's 

nur in London heißt, dag man bier 10 Gulden bezahlt: nicht der Ver— 

wundeten babe ich dies gethan, fondern deswegen —) auch gäbe id 

ihm das Werk nah London nicht ander3 mit al3 mit Bedingungen, 

die ih ihm befannt madhen würde. — Er behauptete nun, dag es ein 

Freundfhaftsgejfhent fey, ließ diefen Ausdrud nah der zweiten 

Aademie in die Zeitung fegen, ohne mid) im Mindeften darum zu fragen. 

Da Maelzel ein roher Menſch, gänzlich) ohne Erziehung, ohne Bildung ift, 

fo fann man denten, wie er ſich während diefer Zeit gegen mich betragen 

und mid dadurd) immer mehr empörte. Und wer wollte einem ſolchen 

Menſchen mit Zwang ein freundjchaftliches Geſchenk mahen? — Man bot 

mir nun die Gelegenheit dar, dem Prinzregenten das Werk zu fchiden. 

Es war aljo nun jhon gar nit möglid, ohne Bedingungen ihm 

diejes Werft zu geben. Er fam nun zu Ihnen und machte Bor: 

ihläge. Es ward ihm gejagt, an melden Tagen er erjheinen joll, 

um die Untwort abzuholen; allein er kam nicht, reiſ'te fort, und hat in 

Münden das Werk hören laffen. Wie hat er e8 erhalten? — Stehlen 

war nicht möglih, — aljo Herr Maelzel hatte einzelne Stimmen einige 

Tage zu Haufe, und hieraus ließ er von einem muſicaliſchen Handwerfer 

das Ganze zufammenfegen, und haufirt nun damit in der Welt herum. — 

Herr Maelzel hatte mir Gehörmafhinen verfprogen. Um ihn aufzus 

muntern, ſetzte ih ihm die Siegesjinfonie auf feine Panharmonica. 

Seine Majhinen kamen endlich zu Stande, aber nicht brauchbar genug 

für mid. Für dieſe feine Mühe meinte Herr Maelzel hätte ich ihm, 

nahdem ih die Siegesfinfonie für großes Orchefter gejegt, die 

Shladht dazu componirt, zum ausſchließlichen Eigen— 

thümer diejes Werkes machen follen. Wollen wir nun fegen, daß id 

in Rüdfiht der Gehörmafhinen mid ihm einigermaßen verbindlich fühlte, 

jo ift diefe getilgt, daß er mit der mir geftohlenen oder verftümmelt 

zufammen getragenen Sclaht wenigftens 500 Gulden in Conv. M. 

machte. Er hat fih alfo jelbft bezahlt gemadt. Er hatte ſelbſt hier 
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die Frechheit zu fagen, daß er die Schlaht habe; ja er zeigte fie ge— 

ſchrieben mehreren Menſchen, — allein ich glaubte e8 nicht, und hatte 

auch in fo ferne Recht, ald das Ganze niht von mir, fondern von 

einem andern zufammen getragen ift. Auch die Ehre, die er fi 

allein zurechnet, könnte jchon Belohnung feyn. Meiner erwähnte 

der Hoffriegsrath gar nicht, und doch war alles, woraus die 

beiden Afademien bejtanden, von mir. — Sollte Herr Maelzel, wie er. 

fih verlauten ließ, wegen der Schlaht feine Reife nad) London verlängert 

haben, jo waren dies auch nur Schwänke. Herr Maelzel blieb, bis er feine 

Stückwehr (?) vollendet hatte, nachdem die erſten Berfuche nicht gelungen waren. 

Beethoven m.p.” 

2. 

Erklärung und Aufforderung an die Tonkfünftler zu 

London von Ludwig van Beethoven. 

„Herr Maelzel, der fid) gegenwärtig in London befindet, hat auf 

feiner Reife dahin meine GSiegesfinfonie und Wellington’s 

Schladt bei Bittoria in Münden aufgeführt, und wird dem 

Bernehmen nad) aud zu London Akademien damit geben, fo wie er e8 

ebenfalls in Frankfurt zu thun Willens gewejen war. Dieſes veranlapt 

mich Öffentlich zu erflären: daß ich Herrn Maelzel nie und auf feine 

Weiſe die genannten Werfe überlaffen oder abgetreten habe, dag Niemand 

eine Abjchrift derfelben bejigt, und daß ich die einzige, die von mir ver— 

äußert worden, an Se. künigl. Hoheit den PrinzensRegenten von England 

gejendet habe. 

Die Aufführung diefer Werke durch Herrn Maelzel ift daher entweder 

ein Betrug gegen das Publicum, indem er, der hier gegebenen Erklärung 

zufolge, fie nicht befigt, oder, wenn er fie befitt, eine Beeinträchtigung gegen 

mich, indem er ſich ihrer auf einem widerrechtlichen Wege bemädhtigt hat. 

Aber auch in dem Tegtern Falle wird das Publicum hintergangen 

werden, denn das, was Herr Maelzel unter dem Titel: Wellington’s 

Schlacht bei Bittoria und Siegesfinfonie ihm zu hören gibt, 

muß offenbar ein unächtes oder verftümmeltes Werk feyn, da er von diefen 

meinen beiden Werfen, außer einer einzigen Stimme auf ein Paar Tage, 

nie etwas von mir erhielt. 

Diefer Verdacht wird zur Gewißheit, wenn ich die BVerficherung 

biefiger Zonkünftler, deren Namen ich nöthigenfalls öffentlich zu nennen 
30% 
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ermächtigt bin, bier beifüge, daß Herr Maelzel bei feiner Abreife von Wien 

gegen fie geäußert: er befite diefe Werke, und daß er ihnen Stimmen 

davon gezeigt habe, die aber, wie ich ſchon erwieſen, nit anders, als 

verftümmelt und unächt feyn fünnen. 

Ob Herr Maelzel einer folhen Beeinträhtigung gegen mich fähig 

jey? — beantwortet der Umftand, daß er ſich allein als Unternehmer 

meiner bier in Wien Statt gehabten Akademien zum Beten der 

im Kriege Berwundeten, wo blos meine Werfe aufgeführt wurden, 

in öffentlihen Blättern ohne Erwähnung meines Namens angeben lief. 

Ich fordere daher die Tonkünſtler von London auf, eine folde 

Beeinträchtigung gegen mid, als ihren Kunftgenofjen, durch eine von Herrn 

Maelzel veranftaltete Aufführung der Schlacht bei Bittoria und der 

Siegesfinfonie dort nicht zu dulden, und zu verhindern, daß da3 

Londoner Publicum auf die gerügte Weife von ihm bintergangen werde. 

Wien am 25. Juli 1814.“ 

3. 

Zeugniß. 

„Wir Endesgefertigte bezeugen zur Steuer der Wahrheit und können 

es nöthigen Falles beſchwören: daß zwiſchen Herrn Louis van Beethoven 

und dem Hofmechaniker Herrn Maelzel allhier mehrere Zuſammenkünfte 

bei dem unterzeichneten Dr. Carl v. Adlersburg ſtatt fanden, welche die 

von erfterem verfaßte muficalifche Compofition: die Schlaht von PVittoria 

genannt, und die Reife nad) England zum Gegenftand hatten; Herr Maelzel 

machte hierbei dem Herrn van Beethoven mehrere VBorjchläge, um das 

oben genannte Werk, oder wenigftiens das Recht der erften Aufführung 

für fich zu erhalten. Da ſich jedoch Herr Maelzel bei der letzten veran- 

ftalteten Zufammenfunft nicht eingefunden Hatte, Jo ift darüber nicht3 zu 

Stande gelommen; da er die erfteren ihm gemachten Vorſchläge nicht ans 

genommen hatte. Urkund deſſen unfere Fertigung. 

Wien am 20. October 1814. 

(L. S.) Joh. Freiherr v. Pasqualati, 

k. f. priv. Großhändler. 

(L. S.) Carl Edler von Adlersburg, 

Hof: und Gerihts-Advocat, auch 

k. £. öffentlicher Notar.” 
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Die fogenannte „Depofition“ ift in Wahrheit nichts anderes als eine 

einfeitige Darftellung zum Gebrauche feines Advocaten, niedergefchrieben von 

einem ſehr zornerfüllten Manne, bei welchem eine Neigung zu Verdacht 

und Mißtrauen mit zunehmenden Jahren und mit dem Wahsthum eines 

unbeilbaren Leidens immer mehr verftärft worden war. Die von Mälzel 

feinem Advocaten gegebene Gegendarftellung ift verloren. Er hatte feinen 

jungen Schüler, welder mit brennendem Eifer darauf bedacht war, fie zu 

bewahren und fie, mit feiner Erklärung de3 Ereigniffes, der Nachwelt 

zu überliefern. 

Kemer, welchem Schindler’3 zwar ehrlich gemeinte, aber durchaus 

parteitich gehaltene Mittheilungen unbelannt find, oder welder, wenn er 

fie fennt, doch fein Gemüth vor jedem daraus entjpringenden Vorurtheile 

zu bewahren im Stande ift, fann. Beethoven’3 Darftellung ohne Bedenken 

lefen. Dies wird aber nod größer fein, wenn ihm die durch Moſcheles 

und Stein verbürgten, in dem Documente ftillfchtweigend zugeftandenen, 

do vorfihtig verſchwiegenen Thatfahen befannt find. Ebenfowenig wird 

ih) trog aller herber Anjhuldigungen irgend jemand überzeugen, daß 

Mälzel nicht ehrlich und im gutem Glauben gehandelt hätte, als er den 

„Sieg’ fein Eigenthum nannte. 

In dem erften Theile der Depofition findet ſich nichts, was einer 

Erläuterung bedürfte, doch mag im VBorübergehen bemerkt werden, daß 

das Pathos in den Worten: „verlaffen von der ganzen Welt hier in Wien‘ 

noch vergrößert erfcheinen würde, wenn man den Erzherzog, die Familien 

Brentano und Streicher, Breitlopf und Härtel, Zmeskall und andere ver: 

geffen könnte, 

Man muß (zu Beethoven’3 Ounften) im Gedächtniſſe behalten, daß 

diefe Darftellung mehrere Monate nad) den Ereigniffen, von welchen fie 

ſpricht, niedergefchrieben wurde; daß fie zu eimer Zeit entworfen wurde, 

al3 der Schreiber im höchſten Grade befhäftigt war; daf fie alle Spuren 

der Eile und des Mangel an Ueberlegung am fi trägt; daf fie offen- 

bar nur für die Augen feines Advocaten beftimmt war; daß hinfichtlich 

der Zeit und der Ereigniffe eine offenbare Verwirrung des Gedächtniſſes 

obwaltet; und daß es, um es zu wiederholen, nur die einfeitige Dar: 

ftellung eine3 zornerfüllten Mannes ift. 

Nehmen wir zuerft die „400 Ducaten in Gold“, jo muß Beethoven 

bier jedenfalls, was die Zeit betrifft, und wahrfcheinlic auch hinſichtlich 

des Inhaltes deffen, was er von „glaubwürdigen Menſchen“ gehört hatte, 
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von feinem Gedächtniffe getäufcht worden fein. Mälzel konnte fein dent- 

bares Motiv haben, einen fo erfichtli falſchen Schein zu erregen; im 

Gegentheil, er hatte alle Beranlaflung, dies zu vermeiden. Wenige Wochen 

fpäter konnte er verfichern, und that dies auch ſehr wahrjcheinlih, Daß der 

Schaden, welcher ihm durch Berzichtleiftung auf die Benugung des 

„Sieges“ für fein Panharmonicon, dur die Koften feines verlängerten 

Aufenthaltes in Wien, durch den Berluft der Weihnadhtsjaifon in Mün— 

chen, durch die Zeit und die Bemühungen, die er auf Beethoven's Gehör: 

maſchinen verwendet, und endlih durch Ausjhliefung von jedem Antheil 

an jenen einträglichen Concerten, welche er allein möglich gemadt hatte, 

erwachſen war, — daß diejer Schaden auf nicht weniger als 400 Dur 

caten ſich belaufe. Eine ſolche Schätung ſcheint keineswegs ſehr über: 

trieben zu fein, 

„Ich Tieß hierauf Folgendes in die Zeitungen einrüden”, fährt Beet— 

hoven fort. Wenn die Stelle, welche darauf folgt, diejenige ift, melde 

er gedrudt zu haben wünſchte, dann find die Gründe, aus denen bie 

Herausgeber fie zurückwieſen, jehr erklärlich; auch wenn fie feine Rückſicht 

auf Mälzel nahmen und ihn im Unrechte glaubten, mußten fie einen 

ſolchen Beitrag ſchon um Beethoven's felbft willen unterdrüden. 

Der Charakter Mälzel’3, in wenigen trüben Strichen von feinem 

Gegner gezeichnet, bat mit dem Gegenftande diefer Erörterung nichts zu 

ſchaffen; es mag jedod als bemerfenswerth beachtet werden, daß Beet: 

hoven allein diefe Entdeckung gemacht bat, und zwar nicht früher, als bis 

er nad) einigen Jahren innigfter Vertraulichkeit und Freundſchaft einen 

Streit mit ihm gehabt hatte. Es gibt wohl nur wenige Menſchen, welche, 

nachdem fie jo ſorgſam gepflanzt und dann die Ernte von einem andern 

eingefammelt jehen, Teidend unter der Enttäufhung, und erzürnt über den 

Berluft von fo viel Zeit, Sorgen und Arbeit, ruhig da figen, Hiob’s 

Geduld zeigen und ſich aller Gefühlsausbrüce enthalten, welche vielleicht 

für da8 Boudoir einer Dame nicht paffen würden. Daß Mälzel diefe 

hriftliche Rolle übernahm, können wir nicht annehmen; aber dann war 

Beethoven wohl kaum der Mann, den erften Stein auf den Sünder zu 

werfen. 

Der plögliche Entſchluß, „Wellingtons Sieg” an den Prinzregenten von 

England zu jhiden, war augenfcheinlic ein Theil der von Beethoven gegen 

Mälzel gethanen Schritte; der Zwed war, jede Aufführung des Wertes 

durch ihn in England unmöglich zu machen. Doch war Beethoven felbft 
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ber einzige, welcher dabei verlor. Der Prinz bat ihm niemals gedanft, 

und das Werk niemals aufführen Lafjen. 

In dem Argumente gegen die Correctheit von Mälzel’3 Eremplar 

ift Beethoven, um das Geringfte zu jagen, unglüdlid. Sein Gegner 

mag von ihm nur einzelne Stimmen (in dem zweiten Schriftftüde heißt 

es: „eine einzige Stimme”) gehabt haben; aber die Berhältnifje Lagen 

fo, dap es Mälzel nicht ſchwer werden konnte, den zeitweiligen Gebraud 

der meiften, wenn nidt aller Stimmen zu erhalten, und es gab eine 

Menge „niedriger mufifaliicher Handwerker“, welche hinlänglic befähigt 

waren, nad fo vielen Proben und Aufführungen, ein Eremplar zu Stande 

zu bringen, welches im Wefentlihen correct war. 

Es ift jchmerzlic für den, welcher das Andenken Beethoven's Tiebt 

und ehrt, die Schlufftellen dieſes Documents zu leſen. Es ift zum Glücke 

nicht nöthig, Inhalt und Charakter derjelben ausführlich zu erläutern. 

Es war für Beethoven nicht nöthig, in dem erften diefer Schrift: 

ftüde von Mälzel’3 Untheil an der Eompofition des Werkes zu ſprechen, 

da der Advocat des Gegners darauf geachtet haben würde. War es aber 

wohl gerecht und edel, in der Berufung an die Londoner Mufifer von 

diefem Antheile volftändig zu ſchweigen? Schindler behauptet, durch diefe 

Berufung jei Mälzel verhindert worden, das Wert aufzuführen; fietonnte 

jedoch eine ſolche Wirkung nicht gehabt haben. Die einfahe Wahrheit ift 

die, daß e8 in jenen Tagen für einen Fremden wie Mälzel eine Tollheit 

gewefen wäre, im London Orcefterconcerte zu unternehmen. Die neue 

philharmoniſche Gejelichaft, welde aus den beften der dort wohnenden 

Mufiter beftand, hatte damals kaum eine geficherte Exiſtenz erlangt. 
Das dritte Schriftftüd ift ein Zeugniß über eine einzelne Thatſache, 

und ift jo unparteiiſch gehalten, jo geſchickt abgefaßt, daß es feinen Auf: 

Ihluß für oder gegen eine der beiden Parteien bietet. 

Schindler beendigt feine Erzählung der Sache folgendermaßen: „Die 

gerichtliche Einjhreitung aber in Wien blieb erfolglos, indem der Ver— 

flagte in weiter Ferne geweſen, und fein Vertreter den Rechtshandel in 

ungemefjene Länge hinaus zu ſchieben verftand, wodurd dem Kläger nam- 

bafte Koften und immer neue Verdrieflichkeiten erwachjen find. Darum 

ftand unfer Meifter von weiterer Verfolgung ab, da mittlerweile die That— 

ſache ſich verbreitet und den ſchlechten Freund von neuen Verſuchen abge— 

Ihredt hatte. Die Gerichtöfoften wurden „zu gleihen Theilen aufgehoben“. 

Meaelzel kam niemals mehr nah Wien zurüd, ſuchte aber den hinter: 



472 Anhang. 

gangenen Freund fpäterhin noch brieflih auf, als er deſſen Empfehlung 

für feinen Metronom zu bedürfen glaubte. Diefer Brief vom 19, April 1818 

aus Paris befindet fi hier. Darin fpiegelt er Beethoven vor, er habe 

eine Gehörmafchine behufs des Dirigirens (!) für ihn in Urbeit, ja, er fordert 

ihn fogar zu einer mit ihm zu machenden Reife nad) England auf. Seine 

Zufriedenheit mit dem Metronom theilte der Meifter dem Mechaniker 

mit, von jener Mafchine aber hat er niemal3 wieder gehört.” 

Hierzu ift Folgendes zu bemerken. Schindler’3 eigene Erzählung von 

den beiden erften Gelegenheiten, in welchen er überhaupt mit Beethoven 

ſprach — mir haben fie zum Theil im Hinblide auf diefen Punkt im 

Terte mitgeteilt — zeigt, daß er von der Angelegenheit mit Mälzel 

feine perfönliche Kenntniß haben konnte, ausgenommen von dem Ausgange 

derfelben; und eine Prüfung feiner Worte beweift ferner, daß feine Er: 

zählung lediglich eine umfchreibende Wiedergabe von Beethoven's eigener 

Darlegung ift. Seine eigenen Worte in einem Converfationsbude, melde 

ebenfalls bereit3 im Texte mitgetheilt find, beweifen, daß der größere Theil 

der vorher angeführten Stelle Thorheit enthält; denn jene Worte belehren 

ung, daß Mälzel im Herbfte 1817 nad Wien zurüdfehrte, daß bei dieſer 

Gelegenheit Friede zwifchen den Parteien gefchloffen und die alte Freund: 

haft wiederhergeftellt wurde, und daß fie hierauf einen vergnügten Abend 

im Sameel zufammen verlebten, wo Schindler felbft Sopran fang in 

dem Canon „ta ta ta“ zu Mälzel's Baß. Was hat wohl eine Er: 

zählung für einen hiftorifchen Werth, melde jo nachläſſig ausgeführt ift 

und mit einem fo erftaunlichen lapsus memoriae endigt? 

Mälzel brachte feine legten Jahre meift in Philadelphia und anderen 

amerifanifchen Städten zu. Es Ieben dort noch einzelne Männer in 

höheren Jahren — wenn fie nicht inzwiſchen geftorben find —, melde 

ihm als einem ehrenhaften und gebildeten Manne eine Tiebevolle und 

verehrende Erinnerung bewahren; fie werden ſich gewiß an diefer wenig: 

ftens theilweifen Rechtfertigung ihres alten Freundes erfreuen. Redlich— 

feit und Gerechtigkeit nöthigen zu dem peinlichen Eingeftändniffe, daß 

Beethoven's Verfahren mit Mälzel ein Fleden — einer der wenigen — 

in feinem Charakter war, welchen feine Art von Verdrehung der That- 

ſachen vollftändig verwiſchen kann. Auch wer ſich überzeugt glaubt, daß 

des Componiften Berhalten geſetzlich und künftlerifch richtig und geredt- 

fertigt war, muß dod fühlen, daß es weder edel noch hochherzig ge: 

weſen ift. 
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Ehriftus am Delberge, Wellington’8 Sieg in London. 

Der Erfolg des „Chriſtus“ führte zur Aufführung des „Sieges“; 

eine Erzählung von feinen erften Aufführungen mag daher angemefjener 

Weiſe der über das zweite Werk zur Einleitung dienen. Beide Berichte 

find aus Unterhaltungen mit Sir George Smart, die in feinem 

eigenen Haufe (jenem, in weldem Weber ftarb) im Yebruar 1861 ftatt- 

fanden, entnommen. | 

Im Winter 1812/13 übernahm Smart die Leitung der Faften= 

oratorien im Drurylane Theater, und führte in feinem erften Eoncerte, 

den 30. Jan. 1813, Händel’3 Meſſias mit der Begleitung Mozart’3 auf, 

ohne jedoch dies Letttere auf dem Programm zu bemerken. Die Zuhörer 

waren entzüdt über die neuen Effecte, und Mozart's Name erſchien auf 

dem nächſten Programme. Während diefer Saifon hörte Smart von 

Ehriftus am Delberge ſprechen; und da er ein neues Werk für die nächſte 

Saifon zu erhalten begierig war, und Beethoven bereit3 einen großen 

Namen hatte, bot er die Summe von 50 £ für jeden, welcher ihm die 

Partitur jenes Werkes, welche von Breitfopf und Härtel veröffentlicht 

war, verichaffen würde — eine außerordentlich ſchwer erreichbare Sache 

in jener Zeit, als Napoleon den Gontinent gegen England beinahe her— 

metiſch verſchloſſen hatte. Im folgenden Winter 1813/14 fam Jad 

Morris, Befiger eines Wirthshauſes oder einer Reftauration beſſerer 

Kaffe, welcher freien Eintritt hinter die Couliffen des Theaters hatte 

und fi fortwährend dort befand, zu Smart und Tegte zu deſſen großem 

Erftaunen die Partitur des DOratoriums in feine Hand. „Gut, fagte 

diefer, „ich werde Ihnen die 50 £ geben.” „Nein,” Tautete die Antivort, 

„ich kann nur zwei Guineen dafür annehmen, denn ſoviel habe ich dafür 

bezahlt.” „Wie haben Sie diefelbe denn erhalten?" fragte Smart. 

„Ein Freund von mir, welcher Bote des Königs ift, kaufte fie für mid) 

in Leipzig.‘ 

Die einzige Erfenntlichkeit, welde Morris außer den zwei Guineen 

annehmen wollte, war die, daß Smart von ihm eine Einladung annehmen 

jolle, einer Vorftellung von Borern beizumohnen und bei dem darauf 

folgenden Souper gegenwärtig zu fein. Die Partitur trägt das Em- 

pfangsdatum vom 7. Januar 1814. 

Nun wurde die Aufführung vorbereitet. 
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Samuel. Arnold, der Sohn des Dr. Arnold, welher Händel's 

Werte herausgab, überjegte den Tert, indem er alle Rollen in bie dritte 

Perfon umſetzte, jo daß die Ehrfurchtsgefühle der Engländer nicht dadurd 

verlegt wurden, daß Chriftus und die Apoftel auf der Bühne erfchienen; 

Smart paßte hierauf die Ueberfegung der Mufif an. Das Dratorium 

wurde in feinem Haufe einftudirt (‚in diefem Zimmer,” fagte er), und 

bon den anmejenden Liebhabern jehr jhleht aufgenommen; fie fagten zu 

Smart: mie er fi) doch habe bewegen laſſen, ſolches Zeng aufzuführen. 

Am 25. Februar fand im Drurplane-Theater ein „Oratorium‘, d. h. 

ein geiftliches Concert ftatt. Den erften Theil bildete eine Auswahl aus 

dem „Meſſias“, worin die Catalani fang; den 2. „The mount of olives“, 

die Soli gejungen von Mrs, Didens, Mrs. Bland, Mr. Pyne und 

Mr. Bellany; den 3. eine Auswahl verjchiedener Muſikſtücke. Die beiden 

erften Theile fchloffen außerdem mit einer Auswahl aus dem verlorenen 

Paradiefe, gelefen von Miß Smith. 

Die zehnte und letzte Aufführung war am 28. Mai. — 

Nicht Lange nachher erfuhr Smart von Kramer, dem Dirigenten 

der Kapelle des Prinzregenten, daß der Prinz die Partitur der Schladt- 

ſymphonie befige, und daf fie ihm zum Gebrauche zu Dienften ftehe, wenn 

er fie aufführen wolle. Smart, ermuthigt durd) den Erfolg des Chriſtus, 

war davon fehr erfreut, obgleih die Muſiker das Wert als ein Stüd 

muſilaliſcher Quackſalberei bezeichneten. Bei näherer Prüfung erkannte 

Smart, daß e3 unmöglich fei, vor feinem Publitum die Zuge über God 

save the King aufzuführen, und beratbichlagte mit Ferdinand Ries, 

welche Art am Schluß von machen folle. Ries fügte der Partitur eine 

kurze Uebergangspafjage hinzu, welche von der Fuge zu dem einfachen, 

ſchlichten Thema binüberleitet. Das Werk wurde abgejchrieben, eingeübt 

und am 10. Februar 1815 als 2. Theil eines „Dratoriums‘ im 

Drurylane aufgeführt. !) 

Nachdem das Drchefter die Uebergangsftelle von Nies beendigt, 

wurde die Hymne gejpielt und von den Hauptjoliften und dem vollen 

Chor gefungen. Das Publikum ftimmte jedesinal mit ein und Tieß das 

alte Theater wiederhallen. Der Erfolg war ein ungeheurer; das Werk 

ı) Diefes Wort diente damals zur Bezeichnung eines geiftlihen Concerts, 
wie „Alademie“ in Wien zu ber eines weltlichen. 
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wurde in mehreren Saiſons aufgeführt, und Smart hatte von demfelben 

einen Reingewinn von 1000 £. 

Er war es auch, welder Beethoven’3 C dur Meſſe in England be- 

fannt madte. Am 3. April 1816 ftand das Kyrie als „erfte Hymne“ 

mit einem englifhen Zerte von Arnold auf dem Programm; am 17. 

März 1817 die zweite, und ſchließlich das ganze Wert. 



VIII. 

Briefe in Bezug auf das Jahrgehalt von Kinsky und Lobkowitz. 

1. An Kanka in Prag, ohne Datum (wahrſcheinlich Herbft 1814.) 

„Tauſend Dank mein verehbter K— ich jehe endlich wieder einen 

Rehtsvertreter und menſchen der fchreiben und denken fann, ohne 

die armfeeligen Formeln zu gebrauden — -fie können ſich faum denten, 

wie ih nah dem Ende diejes Handels feufze, da ich dadurd in allem, 

was meine Defonomie betrifft unbeftimmt leben muß — ohne was es 

mir fonft ſchadet, fie wiſſen jelbft, der Geift der wirkende darf nicht an 

die elenden Bedürfniffe gefeffelt werden und mir wird dadurch noch 

mandes mich felbft beglüdendes für das Leben entzogen, felbft meinem 

Hange und meiner mir felbft gemachten Pflicht vermittelft meiner Kunft 

für die bedürftige Menſchheit zu Handeln, habe ich müßen und muff id 
noch ſchranken fegen — Bon unferen Monarden etc. der Monardie 

etc. ſchreibe ich ihmen nichts, die Zeitungen berichten ihmen alles — mir 

ift das geiftige Reich das Tiebfte, und die oberfte aller geiftigen und welt: 

lihen Monarchien — fhreiben fie mir doch was fie wohl für fid 
ſelbſt von mir wünſchen von meinen ſchwachen muſikaliſchen Kräften, 

damit ich ihnen, foweit id damit reiche etwas für ihren eigenen mufi- 

taliſchen Sinn oder Gefühl erſchaffe — Brauchen fie nicht alle Papiere, 

die zu der K—ſchen fahe gehören, in diefem Falle würde ich fie ihnen 

ſchicken, da dabei die wichtigſten Zeugniffe find, die fie auch glaube ich bei 
mir gelefen — denken fie an mid, und denten fie, daß fie einen uneigen- 

nügigen Künftler gegen eine fniderifhe Familie vertreten, wie gern ent: 

ziehen die Menfchen wieder dem armen Künftler, was fie ihm auf 
fonftige Art zollen — und Zeus ift nicht mehr, wo man ſich auf 

Ambrosia einladen fonnte — beflügeln fie lieber Freund die trägen Schritte 

der Gerechtigkeit. Wenn ich mich noch fo hoch erhoben finde, wenn id 
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mid in glüdlihen Augenbliden in meiner Kunſtſphäre befinde, fo ziehen 

mid die Ereigniffe wieder herab dazu gehören nun aud die 2 Pro- 

zeffe — aud fie haben unannehmlichkeiten, obſchon ich bei ihren ange: 

wohnten Einfihten und Fähigkeiten und befonders in ihrem Fade das 

nicht geglaubt hätte, jo muſſ ich fie doch auf mich jelbft zurüd — einen 

Kelch des bitteren Leidens habe ich ausgeleert und mir ſchon das Mar- 

tirerthum in der Kunſt vermittelft der Lieben Kunftjünger und Kunſtge— 

nofjen erworben — id) bitte fie denken fie alle Tage an mid) und denfen 

fie Es fey eine ganze Welt, da natürlich es ihnen viel zugemuthet ift, an 

ein jo Meines Individuum zu denken, wie mid) — ihr 

mit der innigften 

Achtung und Freundſchaft 

ergebener 

Ludwig van Beethoven 5°" 

2. Un Erzherzog Rudolph.) 

„Da Sie die Gnade hatten, mir jagen zu laſſen durch Herrn Grafen 

Troyer ?), daß Sie einige Zeilen wegen meinen Angelegenheiten in Prag 

an den Oberjtburggrafen Kolowrat gnädigft beifügen wollten, jo nehme 

ih mir die Freiheit, mein Schreiben an den Grafen K. beizufügen. — Ich 

glaube nicht, daß es etwas Anftögiges für 3. 8. H. (enthält), ohnehin 

wird es nicht bei den Einlöfungsfcheinen bleiben, wozu troß allen Be— 

weifen die Vormundſchaft nicht herbeilaffen würde. Unterdeffen läßt fich 

hoffen, daß bei den Schritten, die einftweilen auf die freundſchaftlichſte 

Urt, niht gerichtlich geſchehen find, wenigftens ein günftigeres Re— 

jultat ſich herbeiführen läßt, jo zum Beiſpiel: ein erhöhter Betrag der 

Scala. — Allein wenn Ihre Kaiferl. Hoheit mir einige Worte entweder 

jelbft oder in Ihrem Namen jchreiben Laffen, wird die Sache gewiß mehr 

bejhleunigt werden; weldes die Urſache ift, weswegen ih 3.8. 9. 

gebeten habe und wieder innigft bitte, dieſem Ihrem mir gnädigft ertheilten 

Verſprechen nachzukommen. — 

1) Köchel 20, 

2) Herr Ferdinand Graf von Troyer, Kammerherr bes Erzh. Rudolph. 
Staatsſchem. 1813. 

9) 3 Jahre die Koblomwit’iche, 2 Jahre die Kinsty’fche Sache. 
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3. An Adlersberg (?). ?) 

„Berehrter Freund — Es ift nachzuholen, daß Wolf dem Oberft- 

burggrafen aud die Beylagen Zeugniffe hat beygelegt — was ift da zu 

mahen? — Morgen früh befuhe ih Sie. Es ift glaube ih noch wohl 

zu überlegen, ob die Sade fo geht? — Der Erzherzog glaubt, da Die 

Schrift bis auf das „der Großmuth zu viel zugemuthet wird’ fehr gut 

jey. — Id umarme Sie von Herzen — feyn Sie nit ummwillig über 

meine Plagen. Es bat ja nun bald ein Ende. 

ihr 
Beethoven.“ 

4. An Pasqualati. 

„Lieber werther Freund! Morgen früh fpäteftens halb acht Uhr bin 

ich bei ihnen! werfen fie mich nicht zur Thür hinaus! Wenn Sie aud) 

um den Brief an Adlersberg jchiden, wäre e8 gut. Der Erzherzog 

ift nicht zufrieden mit der Schrift, weil man der Großmuth zu viel 

überläßt. 
in Eil 

Beethoven.“ 

5. An das 8. 8. Landrecht zu Prag. ?) 

„Hochlöblich K. K. Landredit! 

Ganz unbekannt in Rechtsgeſchäften und in der Meinung, daß alle 

Geſuche gegen eine Nachlaſſenſchaft liquidirt werden müſſen, ſandte ich 

den mit Sr. K. Hoheit Erzherzog Rudolph, mit Sr. Durchlaucht dem 

Fürſten von Lobkowitz und Sr. Durchlaucht dem Fürſten von Kinsly 

geſchloſſenen Vertrag, vermöge welchem dieſe hohen Intereſſenten mir 

jährlich 4000 fl. zuſicherten, an meinen Rechtsfreund“) in Prag. Mein 

fortwährendes Betreiben, ſich dieſen Gegenſtand angelegen fein zu Laffen, 

ſelbſt auch, ich muß es geſtehen, die ihm gemachten Vorwürfe, als hätte 

er den Gegenſtand nicht gehörig eingeleitet, weil ſeine an die Vormund— 

ſchaft gemachten Schritte fruchtlos blieben, mögen ihn verleitet haben, 

flagbar zu werden. — 

1) Im Befite von Herrn Anton Widter zu Wien. 
2) Nah dem Fiſchhoff'ſchen Manufcript. 
») Dr. Wolf. 
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Wie fehr diefer Schritt meinen Gefühlen widerfpricht, gegen meinen 

Wohlthäter als Kläger zu erfcheinen, kann nur er entjcheiden, der meine 

Hochachtung gegen den Hochſeligen Herrn Fürften von Kinsky kennt. 

Bei diefen Umftänden wage ich den fürzern Weg, in der Ueber: 

zeugung, daß die Hodfürftl. Bormundihaft ebenfo die Kunft zu jchäten, 

als die Handlung des hochſeel. Hrn. Fürſten von Kinsky aufrecht zu er- 

halten geneigt fein wird. Nach dem sub A. beiliegenden Gontracte ver: 

band ih K. K. H. Erz. Rudolph jo wie die Durchl. Fürften Lobkowitz u. 

Kinsky, mir in fo lange 4000 fl. genießen zu laſſen, bis ich nicht einen 

Gehalt von gleichem Aequivalent erhalten würde, ja jogar, falls ich durch 

Unglüdsfälle oder Alters halber verhindert wäre, meine Kunſt auszuüben, 

fagten mir die hohen Contrahenten diefen Betrag auf Yebenstage zu, und 

ich verband mich im Gegentheil, Wien nicht zu verlaffen. 

Groß war das Verſprechen, groß die Erfüllung defjelben; denn ich 

hatte nie einen Umftand, und war ruhig im Genuſſe defjelben, bis das 

allerhöchſte Finanz = Patent erſchien. — Bei ©. K. H. dem Erzherzoge 

Rudolph hatte diefe Münzveränderung feinen Unterſchied gemacht, denn ich 

erhielt feinen Antheil in Einl. Scheinen wie vorhin in Bantzetteln ohne 

alle Berechnung der Scala, weswegen mir auch S. Durchl. der hochſeelige 

Fürft v. Kinsky feinen Antheil mit 1800 fl. in Einlöf.-Scheinen ohne 

Anftand erfolgen zu laſſen zuſicherte. Da er aber den Auftrag in die 

hochfürſtl. Kaffe zu geben unterließ, jo wurden mir Umſtände gemacht. 

Ungeachtet meine Umftände nicht glänzend find, jo würde id es doch nicht 

wagen, an die hochfürftliche Vormundſchaft diefen Anſpruch zu ftellen, wenn 

nicht ſelbſt rechtihaffene Männer aus dem Munde des hochjeeligen Fürften 

diefe Zufiherung vernommen hätten, mir den Beitrag ſowohl für das Ver— 

flofjene, al3 für das Künftige in W. W. zu leiften, wie e8 Beilagen B.C.D. 

der Klage beweijen. Bei diefen Umftänden überlaffe ich es der hochfürſt— 

lihen Vormundſchaft zu beurtheilen, ob ich nicht eher die Delicatejfe zu 

verlegen Urſache hatte, mich mit der hochfürftl. Zufage zu beruhigen, daher 

mir die Einwendung des Hrn. Curators gegen die Zeugen rüdjichtlich 

ihrer nicht gleichzeitigen Gegenwart, als die hochfürſtl. Zufage geſchah, 

höchſt kränkend fein muß. Um daher aus der für mich wahrhaft unange- 

nehmen Lage des Procefjes zu fommen, wage ich der hochfürftlihen Vor— 

mundſchaft den Antrag und die Zufiherung zu machen, daß ich mich für 

die Vergangenheit und die Zukunft mit 1800 fl. W. W. zu begnügen be= 

veit bin und jhmeichle mir, daß Hochſelbe gnädigft berüdfichtigen wird, 
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daß ich von meiner Seite auch fein Fleines Opfer gebracht habe, als ich 

blos aus Hochachtung gegen diefe durchlauchtigſten Fürſten Wien zu meinem 

feften Wohnfig wählte, zu einer Zeit, wo mir die vortheilhafteften Anträge 

vom Auslande gemadt wurden. 
Ich bitte daher ein K. K. hochlöbliches Landrecht, diefes Gefuch der 

hochfürſtl. von Kinsky'ſchen Vormundſchaft zur Aeußerung zuzuftellen, und 

mid hiervon gefälligft zu verftändigen. 

Wien. L. v. Beethoven.” 

6. An Kanka. 

„Mein wertber einziger K.! 

Ich erhalte heute das fchreiben von Baron Pasqualati, worinn id) 

erjehe, daß fie wünjchen, daß man zurüdhalte mit neuen Schritten, unter: 

deffen find ſchon alle dazu nöthigen fchriften von Pasqualati fort, ver: 

ftändigen fie ihm nur gefälligft, daß er noch einhalte, irgend einen Schritt 

zu machen, Morgen ift Rath hier! und das Nefultat davon geht vie 

leicht fhon Morgen abend für fie und P. ab — Unterdefien wünſche ich, 
daß fie die neue Schrift # an die Landrechte durchfehen, und die Beilagen 

recht lefen — fie werden alsdann erjehn, daß fie Wolf und andere 

nicht recht berichtet haben — fo viel ift gewiß, dag genug Beweiſe 

da find für den, der will, wie hätte ich bei einem Manne, wie 

Fürft K. deſſen Rechtlichkeit, Großmuth überall befannt war, an gericht: 

lihe Zeugen an etwas ſchriftliches denken follen? — 

Wien am 11. Jenner mit wärmfter Liebe und 

1815 Achtung in Eil ihr 

Freund.“ 

# welde ih an Pasqualati geſchickt. 

7. An Erzherzog Rudolph. !) 

Mit wahrem Bergnügen fehe ich, daß ich meine Bejorgniffe um 

Ihr Höcftes Wohl verfheuchen kann. Ich Hoffe für mid, felbft (indem 

ich mich immer wohl befinde, wenn id im Stande bin, I. 8. 9. Ber: 

gnägen zu machen), daß auch meine Gejundheit ſich ganz berftellt aufs 

geſchwindeſte, und dann werde ich ſogleich eilen, Ihnen und mir Genug- 

1) Köchel 19. 
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thuung für die Paufen zu verfchaffen. — Was Fürft Loblowig anbelangt, 

jo paufirt er noch immer gegen mid, und ich fürchte, er wird nie richtig 

mehr eintreffen — und in Prag (du Lieber Himmel, was die Geſchichte 

von Fürft Kinsky anbelangt) fennen fie no kaum den Figuralgefang ; 

denn fie fingen in ganz langen langſamen Choralnoten, worunter es 

melde von 16 Täften 7 — gibt. — Da fidh alle diefe 

Diffonanzen ſcheinen jehr langſam auflöfen zu wollen, jo ift’8 am beften, 

joldhe hervorzubringen, die man felbft auflöfen fann — und das Uebrige 

dem unvermeidlihen Schickſal anheim zu ftellen. — Nochmals meine große 

Freude über die Wiederherftellung Ihrer Kaiferlihen Hoheit.” — 

8. An Kanka. 

„Wien den 14. Jenner 1814. [1815] 

Mein werther einziger K.! 

Der lange Brief, der bier folgt, war gefchrieben, als wir nod) der 

Meynung waren, bei den 1800 fl. zu bleiben — durch das letzte Schreiben 

der Hrn. Baron Pasqualati ward wieder neuer Rath geflochten und 

D° Adlersburg rieth, bei den Schritten ftehen zu bleiben, die fie ſchon 

gemaht haben — da aber Der Wolf jhreibt, daß er in ihrem Namen 

auf 1500 fl. jähr: angetragen, fo bitte ich fie wenigſtens zu verfuchen, 

dieſes mit den 1500 fl. noch durchzuſetzen — in diefer Hinficht ſchicke 

ich den langen Brief, der gejchrieben war, noch ehe wir den abrathenden 

Brief des Hrn. Be" P erhielten, daß fie noch mande Motive darinn finden 

möchten für wenigftens die 1500 fl. zu erlangen — aud) hat der Erz: 

berzog zum 2ien mal an den DOberftburggrafen gejchrieben, und man 

fan aus feiner vorigen Antwort an den Erzherzog ſchließen, daß er fi 

fiher angreifen werde und wenigftens die 1500 fl. nod zu erlangen 

find. — Leben fie wohl id vermag feinen andern Buchftaben mehr zu 

ſchreiben d. h. erihöpfen mich — möge ihre Freundſchaft das Ende herbei- 

flitgeln, denn id muß, wenn die Sache fo jchleht ausfält, Wien ver- 

laſſen — weil id von diefem Einkommen nit werde leben können — 

denn bier ift e8 fo meit gefommen, daß alles auf's höchfte geftiegen und 

bezahlt werden muß, meine 2 let gegebenen Academien foften mid) 

5108 fl., wäre das großmüthige Geſchenk der Kaiferin nicht — ich hätte 

beinah nichts übrig behalten — in Eil ihr 

Berehrer und Freund 
mu 

Beethoven 7- 

Thayer, Veeihoven’s Leben, LIT. Bd. al 
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Nun folgt der erwähnte lange Brief: 

[9. An Ranta.] 
„Mein einziger verehrtefter K.! 

Was fol ich denken, jagen, empfinden? Bon W. denfe ich, daß er 

nicht allein Blöße gegeben, fondern fi gar feine Mühe feine Blöße 

zu bededen — Es ift unmöglih, daß er feine Schrift mit allen dazu 

gehörigen ordentlihen Zeugniffen verſehe — der Befehl an die Kaſſa 

wegen der Scala ift früher vom Fürft Kinsky gegeben al3 

feine Einwilligung mir meinen Gehalt in E. ©. auszu— 

bezahlen # — alfo nidhtig ift der erfte Befehl — das 

species facti beweijet, daß ih über ein halb Jahr ab- 

wefend war von Wien, da ih eben nidt auf Geld an: 

ftand, ließ ich die jahe gehn, der Fürſt vergaß darauf bei 

der Kafja den vorigen Befehl zu widerrufen, nicht aber auf 

fein mir gegebenes Wort aud dem Barnhagen (Offizier) fein 

für mid gegebenes Wort, wie daS Zeugniß des Hr. von Oliva 

beweift, weldem er fur; vor feiner Abreife von bier und im die 

andere Welt fein Verſprechen widerholte und ihn nad feiner Zurüd- 

kunft in Wien wieder zu ſich beftellte,# — die aber durch feinen 

unvorhergefehenen Tod natürlih nicht erfolgen konnte — das Zeugniß 

vom Offizier Barnhagen ift begleitet mit einem Schreiben von der ruf: 

ſiſchen Armee, worin er fich bereitwillig zeigt, die ſache mit einem Eid 
zu beihwören — das Zeugniß des Hr. Oliva zeigt, daß auch diefer bes 

reit ift, feine Ausfage vor Gericht zu beſchwören. — Da id) 

das Zeugniß des Oberften Grafen Bentheim fortgejhidt habe, fo fage 

ih es nicht gewiß, mir ſcheint aber, daß auch diefer Graf in 

feinem Zeugniß jagt, da er allenfalls die ſache bereit 

jey, vor Gericht zu beſchwören. — und ich felbft bin bereit, 

vor Geriht zu beſchwören, daß Fürſt K— mir in Prag fagte, 

„daß er es niht mehr als billig fände mir meinen Gehalt 

in E. ©. ausbezahlen zu laſſen“ dieß feine eigne Worte — er 

gab mir ſelbſt 60 # in Gold in Prag drauf, die mir damals ohnge— 

fähr 600 fl. gelten follten, indem ich nicht Zeit hatte mich wegen meiner 

# wie die Zeugniffe ausweifen — deren datum man nur 

nachzuſehen braudt. 

# um die Sade bei der Raffa in Ordnungzu bringen. 
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Gefundheit Lange aufzuhalten und nad Teplitz reifte — da mir des Zürften 

Wort heilig war, und ich nie etwas von ihm gehört hatte, was mid) 

hätte verleiten follen, zwei Zeugen vor ihn zu führen, oder mir 

etwas ſchriftliches von ihm geben zu laſſen — id ehe aus 

allem, daß Der Wolf die ſache Miserabel tractirt, und fie felbft nicht mit 

den Schriften genug befannt gemadht hat — nun über den ſchritt, den 

ich jet gemacht habe. — Der Erzherzog Rudolf fragte mid vor einiger 

Zeit, ob die K—ſche Sache noch nicht geendigt, er mufte etwas davon 

gehört haben, ich erflärte ihm, daß es fchlecht ausfehe, da ich nicht? gar 

nichts wife, er erbot fich felbft zu jchreiben, doch follte ich ein ſchreiben 

beifügen, fo wie ihn aud mit allen gehörigen fchriften zur K—ſchen 

ſache befannt machen, nahdem er ſich überzeugt hatte, fchrieb er dann an 

den oberftburggrafen und ſchloß mein ſchreiben bei an 

jelben, der oberftburggraf antwortete jogleih dem Erzherzog und auch 

mir, in dem Briefe an mic) fagte er mir „daß ihein Gefud an die 

Landrechte in Prag nebft allen Beweifen einreidhen 

möchte, von wo man ihm es zufhiden würde, und daß er 

fein möglidftes thbun würde, meine ſache zu befördern“ 

dem Erzherzog fhrieb er aud aufs Verbindlichſte, ja er ſchrieb 

ausdrücklich „daß er mit den Gefinnungen des feeligen Yürften Kinsky 

in Betreff meiner vollfommen befaunt ſei in Rückſicht diefer Sadıe, 

und daß ih ein Geſuch einreihen möge etc.” 

Nun ließ mid der Erzherzog glei rufen, ſagte mir, ih ſolle 

die ſchrift machen laſſen und ihm zeigen, aud glaubte er, 

dag man auf die Bewilligung in E. ©. antragen folle, da Beweiſe 

genug, wenn auch nidt in geridtlider Form für die 

Gefinnungen des Fürften da wären und fein Menſch 

zweiflen könnte, daß der Fürft bei feinem Fortleben 

nicht fein Wort follte gehalten haben — wäre er heute 

Erbe, er würde feine andre Beweife fordern, als die— 

jenigen, die da find — hierauf nun ſchickte ich die ſchrift an Baron 

Pasqualati, der die Güte haben wird felbe den Landrechten ein- 

zureihen, erft nachdem dieſe ſache ſchon eingeleitet war, erhielt 

Der Adlersburg von Der Wolf einen Brief, worin er ihm anzeigte, auf 

1500 fl. den Antrag gemadt zu haben, da man bis auf 1500 fi. 

jhon gekommen ift, und bis zum Oberftburggrafen, fo wird man 

wohl auch noch auf die 1800 fl. kommen — Keine Gnade ift e8 nicht, 
31* 
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der feelige Fürft war einer derjenigen, welche am meiften in mich drangen, 

den Gehalt von 600 # in Gold jährlich, den ich in Weftphalen erhalten 

fonnte, auszufhlagen, „ich follte dod feine Weſtphäliſchen Schinken eſſen“ 

fagte er damals etc. — einen andern Ruf nad) Neapel jchlug ich etwas 

jpäter ebenfall3 aus — id fann eine gerechte Entfhädigung verlangen 

für den Berluft, den ich erlitten, was hatte ih, während der Gehalt 

in B. 3. bezahlt wurde nidt 400 fl. in Konvention 

Geld!!! und das für einen folhen Gehalt, wie diefer von 600 # — 
Beweiſe find genug da, für den, der rechtlich handeln will — und mas 

ift jetst wieder aus den E. ©. geworden??!!! Es ift nch immer fein 

aequivalent für das, was ich eingebüßt — in allen Zeitungen wurde 

diefe Sache pomphaft ausgejchrieen, während ich dem Bettelftab nahe 

war. — Der Sinn des Fürften ift offenbar und meines Erachtens die 

Familie verpflichtet, wenn fie fi) nicht herabfegen will, in diefem Sinne 

zu handeln — aud) haben fid die Einfünfte durch den Tod des Fürften 

eher vermehrt als vermindert, Es ift alfo kein hinreichender Grund da, 

zu fchmälern. — ihr freundfchaftliches ſchreiben erhielt ich geftern — nun 

bin id) aber zu müde, um ihnen das zu fchreiben, was ich für fie fühle — 

ic) Tege zugleich meine fahe an ihren Geift, wie es ſcheint, ift der 

Dberftburggraf die Hauptperfon, laſſen fie ſich nichts merken von dem, 

was er an den Erzherzog gejhrieben, es möchte nicht gut ſeyn, möge 

Niemand al3 fie und Baron Pasqualati davon wilfen — Anlaß haben 

fie genug, wenn fie die Schriften durchſehen, um zu zeigen, wie unrichtig 

Dr W. die ſache aufgefaßt habe. — und man dod anders handeln 

müße — id überlaffe es ihrer Freundſchaft für mich, wie fie e8 am 

beften finden zu handeln — erwarten fie meinen höchſten Dank und vers 

zeihen fie, daß ich heute nicht mehr fchreiben fann, jo was ermüdet — 

lieber die größte mufitalifhe Aufgabe — mein Herz hat ſchon etwas für 

fie gefunden, wo das ihrige auch ſchlagen wird, und das werden fie bald 

erhalten — vergeſſen fie nicht auf mich armen Geplagten und Handeln — 

wirken fie fo viel ald nur möglid — mit größter Hochachtung 

ihr 

wahrer 

für feine Wohlgeboren Freund 

Herrn von Kanka, | Beethoven 7.” 
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10. Un Ranta. 

„Wien am 24! Februar 1815. 

Mein innigft verehrter K.! 

Ich Habe ihnen mehrmalen durch Baron Pasqualati danfen laſſen 

für ihre freundſchaftlichen Bemühungen für mid, und jchreibe ihnen jett 

ſelbſt 1000 Dank nieder — die Dazwiſchenkunft des Erzherzogd muß 

ihnen nicht ſehr gejucht vorfommen, oder gar nachtheilig auf mid, bei 

ihnen zurüdwirten — fie hatten jhon alles gethan, al8 die Verwendung 

des E. kam, wäre diejes früher geſchehen und wir hätten den einjeitigen 

oder vielfeitigen oder ſchwachſeitigen Dr W. nicht gehabt, fo 

bätte die fache laut den eigenen Berfiherungen des Oberftburggrafen an den 

Erzherzog und mid) einen noch günftigeren Erfolg haben fünnen — deswegen 

bleibt ihr Verdienft um mich bei mir immer und ewig — 60 # ziehen mir 

die Landrechte ab, die ich felbft mir angegeben habe, und wovon 

weder der verftorbene Fürft K. das mindefte an der Kaſſa angegeben noch 

ſonſt irgendwo — wo die Wahrheit mir ſchaden kann, hat man fie an= 

genommen, warum denn nicht auch da, wo fie mir nügen fonnte, 

wie ungereht! — Baron Pasqualati wird fi) noch wegen mehreren anderen 

Sachen bei ihnen erfundigen. — heute bin ich fchon wieder zu müde, denn 

dem armen K.!) habe ich wieder eine menge auftragen müffen. d. g. ftrengen 

mid mehr an, als die größte Kompofition. Es ift ein fremdes Feld, 

worin ih gar nicht adern follte — Biel Thränen ja Wehmuth koſten 

mich diefe Geſchichten — nun wird es wohl bald Zeit feyn, der Fürſtin 

K— zu ſchreiben — und nun muß ich aufhören, froh bin ic, wenn id) 

ihnen aus reinem HertzensErguß einmal ſchreiben kann, und es wird 

gewiß öfter gejchehen, fobald ich nur einmal aus diefen Mühſeeligkeiten 

heraus bin. — nehmen fie nod einmal meinen beifeften Dank für alles, 

was fie für mich gethan — und lieben fie ihren 

[Auf der Rücdfeite] Berehrer und Freund 

An Seine Wohlgeboren Beethoven 7. 
Hr. Johann von Kanka 

in 
wohnhaft auf der Prag 

Altftadt neben (in Böhmen) 

der Theinkirche. 

1) Ohne Zweifel fein kranler Bruder Karl, 



486 Anhang. 

11. An Santa. 

„Wien am 8. April 1815. 

Es ift ſicher nicht Erlaubt — fo freundſchaftlich zu feyn, wie ich 

glaubte mit ihnen und fo feindfhaftlih nebeneinander 

zu wohnen, ohne ſich zu fehen !11!!!!! tout a vous ſchrieben fie, Ei 

du Windbeutel fagte ih — nein nein es ift zu arg — ich möchte ihnen 

immer gern 9000 mal danken für ihre Bemühungen um mid und 

20000 mal ausfhimpfen, daß fie jo fort find, jo gefommen — alfo 

alles ift Wahn, Freundſchaft, Königreich, Kaifertfum, alles nur Nebel, 

den jeder Windhaud vertreibt und anders geftaltet!! — Vielleicht gehe 

ich nad Teplig, doc ift e8 nicht ficher, bei der Gelegenheit könnte ich 

den Pragern etwas hören laffen, was meinen Sie, wenn fie anders nod 

eine Meinung für mid haben? — Da nun die Gefchichte mit 

L— auch geendigt, fo ift das Finis da, objhon fi dabei ein Meines 

fy, pfui, findet — Baron Pasqualati wird fie wohl bald wieder befuchen, 

auch er hat viele Mühe um mic gehabt — ja ja das Rechte fagt ſich 

leicht, ift aber von andern ſchwer zu erhalten — womit fol ih 

ihnen in meiner Kunſt dienen, fpreden fie wollen fie das ſelbſt— 

geſpräch eines geflüchteten Königs oder den Meineid eines Usurpators 

befungen haben — oder das Nebeneinanderwohnen zweier Freunde, welche 

fi nie fehen — in Hoffnung bald etwas von ihnen zu hören, da fie 

jest jo weit von mir entfernt, und es fo viel Leichter als näher ſich zu 

finden bin id) 
ihr 

(Adreſſe) ewig 

An Seine Wohlgeboren ergebener 

Herren Johann von Sie achtender 

Kanka D* der Rechte Freund 

im Königreich Böhmen Ludwig van Beethoven.“ 

wohnhaft auf in 

der Altftabt Prag 

neben der Teinlirche. (in Böhmen) 



IX. 

Die Eorreipondenz mit Steiner und Haslinger. 

Die hier folgenden Briefe beginnen mit Februar oder März 1815 

und endigen mit denjelben Monaten 1817, erftreden ſich aljo über eine 

Periode von zwei Jahren. Sie beziehen ſich größtentheils auf den Drud 

und die Herausgabe der Werte, welhe Steiner im Anfange d. 3. 1815 

getauft hatte, oder auf Verhandlungen über den Preis derfelden. Es ift 

unmöglich, diefelben in hronologijhe Folge zu bringen; wir haben fie je= 

doc) fo geordnet, daß die völlig unnöthig erſcheint. Wir könnten eine 

nod größere Zahl geben; allein die Auswahl iſt vielleicht ſchon zu zahl- 

veih. Und doc bedauert man, irgend etwas unterbrüden zu müſſen, was 

zur Lebendigfeit unferer Vorftellung von Beethoven in diefen erſten Jahren 

feiner pecuniären Unabhängigteit beiträgt. 

Eine Aufzeihnung, welhe Jahn von einem „großen Bogen mit 

Bleiftift geſchrieben“ copirte, gewährt uns eine Vorftellung von ben 

Preifen, welche Beethoven in jenen Jahren für feine fleineren Werke ver- 

langte. Es finden fid) darunter ein paar unbefannte Lieder, aber die 

„Romanze für Violin“ ift wahrſcheinlich der im Auctions-Katalog No. 182 

aufgeführte „Sat eines unbefannten Biolin-Eoncert3”. *) 

Dies Schriftftüd enthält Folgendes: 

Gefänge. Für jeden fürs Klavier allein 12 # 

Haft du nicht Liebe zugemeffen und darauf wüßt ih C moll dur 

Schwinge did in meinen Dom 

Meine Lebenszeit verftreiht G moll 

E dur Ich der mit flatterndem Sinn bisher 

Odorata .... O Nice 

1) Nach Andeutungen in der Steiner’ihen und Streicher'ſchen Eorreipondenz 

gehört dieſes Schriftftiid in das Ende des I. 1816, 
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Duetto Ne giorni tuoi felici m. gangen Orcheſter in E dur 

Elegie zu 4 Singft. 

Germania 

Prüfung des Küffens 16 # 

Mit Mädchen fi) vertragen 16 # 

Marſch Tarpeia für ganz große Orcheſter 12 # 

Romanze für Violin Solo 15 # 

Chor der Derwiſche aus den Ruinen von Athen noch nit das Honorar 

beftimmt 

Regimentsmärjche 

ZTerzett für 2 Oboi u. Englifh Horn 

Bagatellen 

für die neuen Variationen 30 # 

Für eine neue Solo Sonate 40 # 

— — — QDuartett 50 # in 20 Guldenfuß 

Bei Chloe war id ganz allein von Gleim.!) 

Daß mehrere diefer Stüde von Steiner nit gefauft worden find, 

ift durch ihre Aufzeichnung in dem Auctions-Sataloge nad) des Componiften 

Tode befannt. — 

Die Eorreipondenz, welche wir größtentheil® aus Jahn's Ab— 

ſchriften geben, erfordert einige wenige erflärende Bemerkungen, melde 

wohl zwedmäßig bier zufammengeftellt werden. 

Der „Diabolus” in No, 1 und anderen Briefen ift Anton Dia— 

belli, wie bereit3 im Texte gejagt wurde, 

Die Aufführung des Fidelio in feiner erften Geftalt durch Joſeph 

Seconda's Truppe in Leipzig während des Winter 1814/15 veran- 

laßte Prof. U. Wendt zu feinem bewunderungsmwürdigen Artikel über 

Beethoven's Muſik überhaupt und die beiden Geftalten des Fidelio ins— 

befondere, gedrudt in der Allg. Muf. Ztg. vom 24. Mai 1815 und den 

fünf folgenden Nummern. Dies ift das „rochlitzſche Gefchriebene über das 

B— ide Geſchriebene“ in No. 3. 

Die „redlichen Kerls“ und „geharnifchten Männer‘ der „Leibwache“ 

in No. 5 und anderen Briefen find einfah #, Dufaten. 

2) Micht zu verwechfeln mit bem Liebe von E. F. Weiße, mweldes Beet- 
boven 1822 componirte. 
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In No. 8 bat Beethoven „Quartetten“ ftatt „Quintetten“ gefchrieben. 

Die Fidelio-Quartette erfchienen etwa 10 Monate vor feines Bruders 

Tode, die Quintette etwa drei Donate nach demfelben. 

Der Herr, welcher den in No. 24 erwähnten Brief „über die Ber- 

deutfhung des Pianoforte” ſchrieb, war Wilhelm Hebenftreit (geb. 

zu Eisleben 1774), mwelder 1811 nah Wien fam, vom Juni 1816 bis 

zum April 1818 Herausgeber der Wiener Zeitfchrift war, und mehrere 

Jahre hindurch häufige und werthvolle Beiträge zu diefem und anderen 

Journalen lieferte. Einige Artikel über die Einführung und den Gebraud) 

deutjcher mufifalifcher Ausdrüde ftatt der italienifchen waren 1815 in der 

Allg. Muf. Ztg. erſchienen und intereffirten Beethoven fo fehr, daß er 

beſchloß, wenigftend einen Anfang damit zu machen und ein Beifpiel 

aufzuftellen. In Bäuerle’s3 Theaterzeitung von 1858 leſen mir: 

„(Sarl) Holz war es, der, al3 Beethoven die berühmte Sonate Op. 101 

für das Hammerclavier gejchrieben, mit demjelben die Zufammenftellung 

der deutſchen Kunftausdrüde fertigte” u.f.w. Auf diefen Unfinn genügt 

e3 zu bemerken, dag Holz damals ein Knabe von 16 Jahren war, und 

vor dem Jahre 1824 überhaupt nicht bei Beethoven eingeführt wurde. 

Die Anfpielung in No. 28 bezieht fi auf einen Artikel in Kanne's 

Wiener Mufil-Zeitung vom 9. Januar 1817, worin die Worte vorfommen : 

„Beethovens ſchwer zu erequirende Sinfonie aus A dur.” Der Titel der: 

jelben wurde in der Nummer vom 24. Januar fo angegeben: „Siebente 

große Sinfonie in A dur von Pudwig van Beethoven (92 Wert), voll- 

ftändige Partitur, dem hochgeborenen Herrn Moritz Reihsgrafen von Fries 

zugeeignet.‘ 

No. 31 aus den „Studien“ ift hier nad Jahn's Abſchrift berichtigt, 

welde lange nad) dem Erſcheinen von Seyfried's Buche nad dem Original 

gemacht wurde, 

1. 

„Der G—t ift gebethen feinen Diabolum zu ſchicken, damit ich felbem 

meine Meinung in Hinfiht der ins wahrhafte Türkifche überfegten Schladht 

eröffne. — Es muß viel geändert werben. 
Der G—s.“ 

2. (1815.) 
„Lieber Steiner! Es iſt eine polniſche Gräfin hier, welche fo fehr 

für meine Compofitionen eingenommen ift wie fie es nicht verdienen; 
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fie wünfchte daß fie den Elavierauszug der Sinfonie in D fo ganz nad) 

meinem Sinne fpiele und da fie fi nur heute u. morgen bier aufhält, 

jo möchte fie diefen bei mir fpielen, ich bitte fie daher recht fehr mir 

jelben, wenn es auch des Diabolus Diabelli ſchrift ift, auf heute oder 

morgen nur einige Stunden zu leihen; ich gebe Ihnen mein Ehrenwort 

daß kein Gebraud davon zu ihrem Nachtheil gemacht werde. 

Ihr 
ergebenfter 

L. d. Beethoven.“ 

3. 9. Tobias P. Haflinger. !) (Juni 1815.) 

„Sehr befter! 

Seid von der Gütte, ſchickt mir alfo das rochlitziſche gefhriebene 

über das B— he gejhriebene Wir fenden euch ſolches alfogleich 

zurüd mit der fliegenden fahrenden reitenden oder gehenden Poſt. 

Der gnäbdigfte 

Beethoven.‘ 

4. (An Steiner.) 

„Wohlgeborenfter, erftauns u. verwunderungswürdigfter G—t. 

Wir bitten Sie uns nad dem geftrigen Preiszettel 24 # in Gold, 

in Bz umzufegen; und dieſes unß diefen Abend oder Morgen Abends 

zu ſchicken, wo wir fogleih die 24 # aushändigen und einhändigen 

werden. Es würde mir fehr Lieb und angenehm fein, wenn ihr ver- 

dienftvoller Adjutant mir überbrädhte, da ich fehr mothwendig mit ihm 

zu ſprechen habe er ſoll allen Grofl wie ein Chrift vergeflen, wir erfennen 

feine Verdienſte und verfennen nicht da3 was er nicht verdient. Kurz und 

rundum, wir wünſchen felben zu fehen. Heut Abends wäre es uns am 

Tiebften. 

Wir find erftaunliher G—t dero zugethanfter 7 

5. (An Steiner.) 

„In der Hofnung den G—I—t ganz entfühnt fehen zu können, 

erwarten wir ihn alsdann wie fonft mit offenen Armen, und jchiden hier 

einen Theil unferer Leibwache 25 der reblichfien Kerls, und im Kriegs— 

handwerk die wichtigften Stüten des Staates. PVerbleiben und verhoffen 

1) Aus der Landsberger'ſchen Sammlung. 
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unſern S—U—t bald ganz mit heitern Augen anzublicken. Dan hat den 

Adjutanten beim Tinten Ohrläppchen etwas ftarf anzuziehen. 

Der G—S.“ 

6. (An Steiner.) 

„Ih ende hiemit meinem beften G—I—t den verbefjerten Elav. 

Auszug, die Verbeſſerungen des Cz. find anzunehmen; übrigens hat der 

Gllt. wieder neuerdings die vielen Berbredhen im Elav. Ausz. des Adju— 

tanten anzufehen;, diefem gemäß ift heute am andern Ohr des Adjt. die- 

felbe Execution wie gejtern vorzunehmen follte derſelbe aud) ganz un— 

ſchuldig befunden werden, fo fol doch die Erecution ftatt haben, damit 

demfelben Furcht und Schreden überhaupt vor allen künftigen Verbrechen 

eingejagt werde. Es ift unterdeffen von der geftrigen und heutigen 

Execution Bericht zu erftatten. Ich umarme meinen beften Gt. indem 

ih den Elav. Auszug der ſchwer zu erequirenden Sinfonie in F jchide. 

Dero 

L. v. B.“ 

7. (An Steiner.) 

Verehrteſter G—Il—t. 

Ich brauche noch ihren letzten Rath wegen dem Vergleich, wovon 

ich ihnen geſprochen, kann unterdeſſen heute nicht ausgehen, und die Sache 

wünſcht man doch beendigt zu haben, wär es nicht möglich, daß mein ge— 

ſchätzter Primus des Generalſtabs mich noch heute heimſuchte, damit ich 

mich mit ihm beſprechen könne, oder Morgen früh; ich bitte recht ſehr, 

ih werde dafür fo oft der SG—I—t in Noth iſt, eine Not’ machen. 

Die Unterredung müßte jedoch ein halbes Stündchen dauern. Des Adjut. 

Ihändlihe Aufführung ift in die Regifter eingetragen (jedody nicht in die 

Drgel-Regifter) welch fchlehter Ton würde alsdann heraushallen ? 

„Lieber Steiner! !) 

Ich brauche die Partitur der Oper Fidelio auf einige Täge um 

einen Duartetten- Auszug darnad zu revidiren, da ich fie 

Ihnen alsdann fogleich wieder einhändige — 

) Im Befite von Herrn George Grove in London. 
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Auch bitte ih Sie um die Partitur de3 Trios firs Klavier nebft 

den zwei ausgefchriebenen Stimmen von Biolin u. Violonfhell und 

die Partitur von der PViolin Sonate in G dur — Ich braude bende 

Werke nur auf einen Abend und kann fie ihnen fogleih des andern 

Morgens früh wieder übermahen — 

Zweiflen Sie nie an meiner Aufrichtigfeit und Redlichkeit auf diefe 

Weife werden wir uns hoffentlich, objhon mein armer unglüdlicher Bruder 

nicht mehr lebt, nie von einander entfernen. — 

Ihr Freund 

Beethoven.” 

9. (An Haslinger.) 

„St. Wohlgeboren! der Herr Adjutant find erwartet mit 3 Exem— 

plären von der Schlacht, u. zw. eins fürn ..... jordinär] 2 für illu- 

strissime f&hiden mit Kupfer jedoh nicht von Kupfer. Hiermit 

werden fie erftend gut empfangen, und wieder mit beehrenden Aufträgen 

an den G—t entlaffen werden. 
Der 

&—3." 

10. (An Steiner u. Eo., Anf. 1816.) 

„Wenn nicht morgen abends zwiſchen 6—7 Uhr das Exemplar, 

welches ih dem Adjutanten des Tobias Haflinger corrigirt übergeben, 

bon der Sonate ſammt einem andern, worin feine Fehler mehr find (fo 

daß man fieht, daß die Fehler in den Kupferplatten verbefiert find) fo zu 

jagen das forrigirte (von mir) und das Fehlerfreie in meinen Händen 

find, jo bejchliegen wir was folgt: der ©. l. wird einftweil fuspenfirt. 

Sein Adjutant T. H. kreuzweis gefchloffen. Unfer General Profos Dia- 

bolus Diabelli wird mit Vollziehung deſſen beauftragt werden. 

Nur die Pünktliche Befolgung unferes oben angegebenen Befehls kann 

von der ſchon verdienten und anerkannten „Strafe” retten. 

Der G—s 

in Donner u. Blitz.“ 

11. (An Steiner u. Co.) 

„Hier mein lieber ©. fende ih Ihnen die Stimmen der Sinfonie 

in A, ich war der erfte, der Diabelli es antrug, daß fie aus diefen 

die Sinfonie ftehen follten, folglic kann diefe Sprache, die fie deswegen 
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gegen mic führen, auf keinerlei weife Statt finden. ich erfuche fie noch 

einmal um die Oper, damit id) dem Artaria ihren Duartetten- Auszug 

davon corrigiren kann, fie werden wohl feinen Neid hierüber 

äußern wollen, und deſſwegen fie zurüdhalten, das machte Jhnen 

wenig Ehre, immer war ich bereit ihnen gefällig zu fein, allein Miſſ— 

trauen läßt mein Charakter nit zu, unfer Contract lautete: 

Daß ih alle Werte die fie bejigen, auch nad England 

geben kann, und ich fann ihnen beweiſen, daß ich hierin nod lange 

niht meinen Vortheil benügt habe, und daß — wenn ich gänzlich) 

Herr meiner Werte geblieben wäre, die Engländer mir fie ganz anders 

bezahlt hätten, als fie! doch habe ich und halte ich ohnerachtet deflen treu, 

was im Contraft beftimmt ift; und mun fündige ich ihnen an, daß in 

einigen Tagen ſchweres Kriegsgericht gehalten werden wird, und ebenfo, 

und ebenſo aller feiner künftigen Ehren, Bortheile etc. verluftig erflärt wird. 

Zum lettenmale der G—s6.“ 

12. 

„Das G—I—t— Amt hat mir alle Stimmen heut zurüdfommen zu 

machen; der Ueberbringer diefes wird Jelbe dieſen Abend abholen, 

wo id) jodann übermorgen alle Stimmen fammt Partitur überſchicken werde 

und fodann die Eorreftur geendigt ift — Für die Zufunft verbitte id mir 

alles Geklebe in meinen Werken, weil ich fonft nicht die in der M.B. 

bejprodene Langmuth fondern meinen gerehten Unmutb über — 

ohren ausſprechen werde. !) 
Dero 

B.“ 

13. (An Steiner u. Co.) 

„Ih ſchicke die gejchriebene Partitur erft mit, angefehen habe ich fie 

nicht, vermuthlich ift fie nicht ohne Fehler. Meine Meinung ift: Wenn 

noch Auszüge zu machen find, man gleich nad) der jegigen Correktur, die 

mir vollendet wieder zuzuftellen, dazu die alsdann folgenden Abdrude 

wodurh die Auszüge auch vollendet werden, ich bitte mir anzuzeigen, 

ı) In den „Miscellen“ ber A. M. 3. vom 11. Oct. 1815 findet fich eine 
kurze, enthufiaftiihe Lobpreifung ber Baftoralfymphonie von „K. B.“, und eine 

Adrefie „an Sie" (die Mufit) von „Gumlich“, worin bie Worte Heldenmuth, 

Sanftmuth, Schwermuth vorlommen. 
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wo man veinen grauen Streufand erhält, der meinige ift aus, und 
meine Asini um mid her können feinen d. g. auftreiben. 

50 Ihro 
— L. v. Beethoven.“ 

Be 
ri-tar- dando 

— Pauſe 

14. 
„An Haslinger! 

Hier überſchicke ich die Correkturſtimmen ſie werden leicht das zu— 

ſammenfinden was zuſammen gehört und ich empfehle nochmals die 

ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit in allem was hierüber abgeredet worden. 

Die Strafgefälle für den Adjutanten zu entrichten an den G—s be— 

ſtehend in geſtern angezeigten Werfen noch heute erwartet. 

Der 
8—3.' 

15. (An Steiner u. Co.) 

„Hier überfende ein Meines Feldſtück, welches fogleid ind Zeughaus 

abzuführen als Geſchenk. was den Herrn Diabolum anlangt, fo ift 

diefer wegen feiner übrigen Gefchidlichteit beizubehalten, was irgendivo 

anders fein fol, kann wie das vorige Mal, mit der Sinfonie in F 

geſchehen; was eine neue Sonate für Piano betrifft, jo haben ſich mir 

60 mohlgeharnifhte Männer zu präfentiren, und diefelben können ſogleich 

erfheinen, ich habe auch Variationen !) im Sinne, welde auf einen be= 

jonderen Fefttag paßten und dann fogleih au da fein könnten, bei er- 

ſcheinen nur 40 wohlgeharnifchte Männer ?) — denn was die Staatsfhuld 

von 1300 fl. betrifft, jo fann felbe noch nicht zur Betracht bezogen werben, 

ohnehin würden fi) die 1300 fl. am beften in folgender Geftalt 0000_ 

ausnehmen. 

Ich bin erftaunlich hohadhtungsvoll gegen den S—I—t. 

5 2. v. Beethoven.“ 

ı) „Beränberungen mit einer Einleitung und Anhang von 8. v. Beethoven‘ 
(Op. 121%), Das Autograph im Befite von Jähns in Berlin. 

2) So in Jahn's Abſchrift. Der Sinn ſcheint zu fein: „beim Erfcheinen 
von’ u. ſ. w. 
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16. (An Steiner u. Co.) 

„Das G—I—t:Amt ift befügt, mir fogleih 100 fl. W. W. zu 

ihiden mit dem überbringer diefes werden fodann gleich die Stempel- 

bögen kaufen u. die Quittungen einhändigen. Was unfere Bergwerfe 

betrifft, jo fann diesmalen nichts verabfolgt werden; doch follte das 

&--U—13: Umt die jeinigen eröffnen wollen, jo kann diejes blos ver— 

mittelft Supplicandum geſchehen, indem keine Offerte mehr geleiftet werden. 

Der G—s.“ 

17. 

„Der &—It wird erfucht diefe 100 fl. E.M. in Papier heute umzu— 

jegen u. zw. ohne Debit, wie e8 fi für einen folhen beharſchten (7)1) 

feines Ranges gewiß |hidt. 

Zugleich wird derjelbe wegen der neuen 4000 fl. in 20gern, welde 

dem Schatz zufließen follen, aufgefordert, ſowohl vor — ald nad — aud) 

hinter zu denfen, und uns das Refultat davon mitzutheilen; für dieſes 

neue Berdienft wird demfelben der höchſte Rang zugeftanden. 

Mit der unbeſchreiblichen Schreiblichkeit 

unterzeichne ich mid) als 

G⸗6.“ 

18. (An Steiner u. Co.) 

„Wir erſuchen unſer heutiges Anſuchen nicht zu vergeſſen, indem wir 

nicht ausgehen können, und das Geld für Morgen früh brauchen — was 

den Adjut. betrift, iſt ſelbiger ſogleich in carcere bringen zu laſſen, und 

demſelben anzudeuten, ſich zum morgigen Gerichtstag nachmittags halb 4 uhr 

zu bereiten, große Staatsverbrechen werden demſelben zur Laſt gelegt, unter 

anderm ſogar bat er die ihm auferlegte Verſchwiegenheit wichtiger Staats- 

angelegenheiten nicht beachtet. 

Gegeben ohne etwas zu geben am etc. etc. 

) Dies Fragezeichen ift von Jahn dem Worte beigefügt. 
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18°. (An Steiner u. Co.) 

„Baden am 6. Sept. 1816. 

Beiliegender offener Brief ift an den Hrn. Dr. Kanka in Prag, 

wovon jedoch von allem Inhalt und befonders von Br. P.!) das größte 

Stiljhweigen geboten wird (eine gute Uebung für Perfonen eines jo 

erhabenen G Ranges) — wird dem Generalftab empfohlen fogleih mit 

morgiger Poſt die [hon in Wien liegende Quittung beim Hrn. &—I—I—t 

wird hinzugefügt und um beides ein Umſchlag gemadt. Wie ſiehts aus 

mit dem Trio?) ich bitte mirs bald zu beforgen, da ich eine weile bier 

bleibe, jo bitte id) mir es nur anzuzeigen ſobald es bereit um dem Ertz⸗ 

berzog von Wien aus zu ſchicken. Iſt Bo" Pasqualatti ſchon fort nad 

Mailand? es wird um eine responsio gebeten. Man erwartet baldige 

Nachrichten vom Genftab. Dan empfiehlt fich u. läßt fi wieder empfehlen.‘ 

19. (An Tob. Haslinger.) 

„H. Adjutant ſowohl ſchuldig als unfhuldig ift erſucht die 

Gorrecturen der Sinfonie in F und der Sonate in A* indem id) 

eben jett zu Haufe bleibe und die Sache eher befördern kann, bejonders 

giebt es Menſchen die mich wegen der ſchwer zu erequirenden Sonate 

ou. ppp 
plagen, wer fann für ſolche fchwer zu erequirende —— 

Man wünſcht den ſowohl groben als höflichen Adjutanten Beſſerung um 

endlich vorrücken zu können. 
L. v. Beth.“ 

20. (An Steiner.) 

„Noch einige Fehler — des Q — find zu verbeſſern dann folgt das 

Berzeichnig der Fehler in der Partitur den Stimmen u. Quartettftimmen. 

Dean jhläft — ich werde ſchon zur Beförderung in Donner und Blitz 

erfcheinen müffen. 
8—3." 

21. (An Steiner, um Dec. 1816.) 

„Es war ausgemadht, daß in allen fertigen Eremplaren des 

Duartett3 ?) etc, die Fehler follten corrigirt werden; deſſen ungeachtet 

ı) Bermuthlih Baron Pasqualati. 
2) Op. 9. 
3) Op. 9. 
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beſitzt der Adjutant die Unverfhämtheit felbes uncorrigirt zu verfaufen, 

Diefes werde ich noch heute zu ahnden und zu betrafen willen. Mit 

den BVerzeichnifjen wird — wie ich merfe nur Spott getrieben, allein ich 

werde auch hier wilfen was mir meine Ehre gebiethet, und gewiß nicht 

nachgeben. Für diefen Augenblid fchide man mir das Lied_,A Scüfferl 

und a Reinderl ich braude es. Zu wiſſen ift: dag — wenn ich nicht 

zwiſchen heute und Morgen von wärmerem Dienfteifer des Adjutanten 

überzeugt werde, bemfelben eine zweite ſchimpfliche Abjegung droht, ob: 

ſchon man denfelben bekannter Großmuth getreu lieber befördert hätte. 

Das Lied „ein Schüfferl und a Reindl” wird fich einzeln oder mit 

Bariationen im Catalog finden. 
G-s.“ 

22. (An Steiner u. Co.) 

„Die Geſchichte mit dieſer Sinfonie iſt mir ſehr verdrießlich, da 

haben wir nun das weder die geſtochenen Stimmen, noch die Partitur 

ſind fehlerfrei; in die ſchon fertigen Exemplare müſſen die Fehler mit 

Tuſch verbeſſert werden, wozu Schlemmer zu brauchen, übrigens daß ein 

Verzeichniß aller Fehler ohne Ausnahme zu drucken und zu verſchicken, 

der roheſte Copiſt hätte gerade die Partitur ſo geſchrieben, wie ſie jetzt 

geſtochen, ein d. g. Fehlervolles, mangelhaftes Werk, das noch nicht auf 

dieſe Weiſe von uns in Stich erſchienen — das ſind die Folgen von 

dem nicht corrigiren wollen, u. von dem mir es nicht früher zur 

Ueberſicht gegeben haben, oder mich daran zu mahnen. Dieſelbigen 

Exemplare, welche ich jetzt hier überſchicke ſind uns mit dem danach ver— 

beſſerten baldmöglichſt zuzuſtellen, damit ich die Richtigkeit oder Unrichtig— 

feit einfehe. So beftraft fi der Eigenfinn felbft, und Unfhuldige müffen 

mit darunter leiden. Ich mag nichts mehr für mid) von diefer verftüm- 

melten geradbredhten Sinfonie wiffen. — Pfui Teufel! 

So ift euch wirklih der Grundjag zuzufcreiben, daß Ihr das 

Publitum adtungslos behandelt und dem Autor gemiffenlos feinen 

Ruhm fchmälert! 

Da id frank war, und nod) bin, und das Verlangen des Publitums 

nad) diefem Werk etc. das find Entſchuldigungen die Ihr anführen könnt, 

beim BVerkündigen des Verzeichniſſes der Fehler. 

Behüt euh Gott — hol euch der Teufel.” 

Thayer, Beethoven’s Leben. III. Bb. 32 
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23. (An Steiner u. Eo.) 

„I bitte vor allem, daß das Verzeichniß der Fehler gemacht werde, 

fowohl der einzelnen Stimmen al3 der Partitur, ich werde e3 dann mit 

den einzelnen Stimmen und der Partitur vergleichen, dieſes muß dann 

eiligft in alle Weltgegenden gefendet werden. Es ift traurig daß e3 fo 

fein muß, allein es ift nun nicht anders; auch find dergleichen Fälle in 

der lLitterarifchen Welt fchon oft da gemejen. 

Nur weiter feinen Eigen: und Starr-Sinn, fonft wird daS Uebel 

immer ärger. 

Die Wechſel von meinem Gapitale von 100000 gern brauchte ich 

nur auf einige Täge, jedoh niht aus Miftrauen !!! Sonnabends 

bedürfte ich wohl wieder 100 fl. C. G. umzuwechſeln. So find überall 

Uebel auf Uebel, der Herr verlaffe mid nid. 
Euer 

B.“ 

24.1) 
„Beſter Hr. Adjutant. 

ich habe nichts von dem röthlichen Unteroffizier geſehen, wahrſcheinlich 

wird er nicht bei dem Kaſſier Dam gewartet haben, indem er mir von 

demſelben eine Schrift hätte zurückbringen müſſen, ich bitte alſo noch 

einmal ihn zu dem Kaſſier deswegen zu ſchicken, indem ich dort Geld 

zu empfangen habe, der röthliche hat alſo vom Hr. K. Dam ſogleich zu 

mir zu kommen, es thut mir leid dem General Le—t Amt läſtig werden 

zu müſſen, ich kann meine Leute zu ſo was nicht gebrauchen. — ich bitte 

alſo den röthlichen zu H. Kaſſier Dam und von da zu mir zu ſchicken. 

Den Brief von Hebenſtreit über die Verdeutſchung des piano forte bitte 

ic nicht zu zeigen fondern mir ihn zurüdzufchiden, id bin ſchon ge= 

wohnt, da ich weder ein gelehrter noch ungelehrter bin, mid) feines Rathes 

zu bedienen. — 

Leben's fein wohl. 
9—1 9— 

2—ten I—nf—Iden 

Lumpenklerlchen) 

m.D. vv #ee 0.» 

— — * 

1) Im Beſitze von Jähns in Berlin. 
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25. (An Steiner u. Co. Ende 1816.) 

„Ich bitte noch heute mir ein Eremplar von der Partitur der Sinfonie 

in A, jedoch ſchön zu fenden, indem ich dem Grafen Fries, wie gebräud- 

lih 2 jenden muß; wenn es möglich nicht fpäter als 3 Uhr. 
B.“ 

26. (An Steiner u. Co.) 

„Wenn Ihr mir doch auf einige Tage die Dichter: Klopſtock — 

Gleim — jedoch nach guten neueſten Original-Ausgaben verſchaffen 

könntet 2u11 fo würdet — wollte ich ſagen fo werdet, wollte ich ſagen, 

jo ſollt ihr mir felbe gefälligft auf einige Tage borgen. 

NB. Xobiafjerl rupft L. v. B.“ 

dir einige Federn aus. 

27. 

„— — In Betrefi des Titels iſt ein Sprachkundiger zu befragen: 

ob Hammer o. Hämmer Glavier, oder auh Hammer-Flügel 

zu jegen? Derjelbe Titel ift mir auch vorzumeifen. 

L. v. 8." 

28. (An Steiner.) 

„Beſter H. 6—I—t! 

Das Poenale iſt hiermit geſchloſſen und zwar zu unſrer Zufrieden— 

beit, welches unſerm Lieben getreuen G—lIl—t zur angenemen Wiſſenſchaft 

dient. — Wegen dem Titel der neuen Sonate braucht's gar nichts anders, 

als den Titel, welchen die Sinfonie in A in der Wiener M. Z. erhalten, 

überzutragen. Die ſchwer zu erequirende Sonate in A, mein befter 8 —I—t 

wird zwar ftuzen u. meinen, ſchwer fei ein relativer Begriff, was dem 

einen jchwer, fei dem andern leicht, mithin fei gar nichts gejagt, allein 

der 6—I—t muß wiffen, dag mit dem alles gejagt ifl, denn was 

ſchwer ift, ift auch ſchön, gut, groß, etc: jeder Menſch fieht 

aljo ein, daß diefes das fettefte Lob iſt, was man geben kann, denn 

das ſchwere macht ſchwitzen. — Da der Adjutant hierbei neulich 

feine verrätherifhen und aufrührerifhen Gefinnungen durch Reden wieder 

gezeigt, fo iſt ſolcher fogleich heute beim rechten Ohr derb anzufaſſen 
32% 
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und zu zupfen, die weitere Execution behalten wir und vor um felbe in 

unferer u. unſers beften &—U—t Gegenwart vollziehen zu laſſen. — 

Wir wünfhen unferm Lieben G—ll—t alles erjprieflihe und bejonders 

einen beffern Adjudanten. 
Beethoven.” 

29.) 

„Un den Wohlgebornen G—ll—t von Steiner zu eigenen Händen. 

Publicandum. 

Wir haben nad) eigener Prüfung und nad Anhörung unfers Eonfeils 

beſchloſſen und bejchließen, daß hinführo auf allen unfern Werfen, wozu 

der Titel deutſch, ftatt Pianoforte Hammerclavier gejegt werde, wornach 

fi unfer befter G—Il—t fammt Adjutanten wie alle Andern, die es be= 

trifft, fogleich zu richten, und ſolches ins Werk zu bringen haben. 

Statt Pianoforte Hammerclavier, — 

womit e3 fein Abkommen einmahl für allemahl hiermit hat. Gegeben etc. etc. 

vom 
Am 23. Jänner 1817. $—38 

— — II p.“ 

30. 

„Der Zufall macht, daß ich auf folgende Dedication gerathen: 

Sonate für das Pianoforte 

oder — — Hammerclavier 

verfaßt und 

Der Frau Baronin Dorothea Ertmann 

geborne Graumann 

gewidmet von 

Ludwig van Beethoven 

bey der neuen Sonate; ſollte der Titel ſchon fertig ſeyn, fo habe ich fol- 

gende 2 Borfchläge, nähmlic entweder ich bezahle den neuen Titel, d. h. 

auf meine Unfoften, oder man hebt ihn auf für eine andere neue Sonate 

von mir, wozu fi nur die Bergwerke des G—Il—ts, infonderlid) pleno 

titulo G—UI—t und erften Staatsrathes zu öffnen haben, um felbe ans 

Tageslicht der Welt zu bringen. — — 

2) In Seyfrieb’8 Stubien. 
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Der Titel ift zuvor einem Spradverftändigen zu zeigen. Kammer: 

clavier ift fiher deutfch, ohnehin ift die Erfindung auch deutſch; gebt Ehre 

dem Ehre gebührt. — Wie ift es denn, mir fehlen die Berichte von den 

ohne Zweifel erfolgten Erecutionen? — 

wie immer Dero befter 

amicus 

ad amicum 

de amico 

tremolo 

en 

* D— — 

& = * — ——— —— 2% * 

u 

D Ab - ju » tant!" 

wegen der Dedication bitte ich das größte Ueberrafhung damit obachten, da ich eine maden will. — Stillſchweigen zu be= 

31. (An Haslinger.) 

„Des Adjutanten Unfhuldigfeit und nichts weiter! Wir bitten ge— 

fäligft, uns 2 Partitur Eremplare zu fenden von der Sinfonie in F, 

außerdem wünſchen wir zu wiflen, wann wir 1 Eremplar von der Sonate 

für die Baronin dv. Erdtmann haben könnten? denn fie geht vielleicht 

Ichon längftens übermorgen von hier — No. 3 nämlich beigefügter Zettel 

ift von einem Mufiffreund aus Schlefien, jedoch eben nicht veih, dem ich 

ebenfalls ſchon habe Partituren von mir fchreiben Laffen, er wünjcht dieſe 

2 Werfe von Mozart in feiner Bibliothet zu haben; da aber mein 

Bedienter das Glüd von Gott hat, einer der erften Efel des Kaiferftaats 

(welches viel gejagt ift) zu fein, fo kann ich ihm hiezu ſchon nicht brauchen ; 

ſeid alfo fo gut und ſchickt zu Herrn Traeg (mit einem Kleinfrämer kann 

fi) der G—s ebenfall3 nicht einlaffen) und laßt euh aufſchreiben 

wie viel jedes koſtet? und ſchickt mir diefes ſammt meinen 2 Partituren 

in F, und Untwort auf meine Frage wegen der Erdtmann noch heute 

baldigft (presto prestissimo) zu; mohlgemert im Sturmmarjd 

am Ende. Uebrigend wird die befte Aufführung empfohlen, damit 

meiner Gefundheit weiter fein Hinderniß gelegt werbe. 

L. v. Bthn. m.p. 

Der beſte G—s für die Guten 

— Teufel ſelbſt — — Böſen.“ 
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32. (An Steiner u. Eo.) 

„Wertheſte Verlegen—heiten!!! 

Ich erfuche Höflihft die Lieder in eine Art von Catalog bringen zu 

laſſen, wo von jedem nur 3 Takte (die erften) aufgezogen find, jedoch 

prestissimo, wo id die Widinung ſogleich beftimmen werde. — man 

ſiehts, dar ein englifcher Verleger, ‚eine ebenfo verlegene Waare wie ein 

Deutjcher, ift, ſonſt wäre jo was nicht nöthig, die dazu gehörigen Papiere 

babe ich bei mir behalten, da fie doch noch Später werden mitfolgen müffen. 

Ich bin hochachtend erftaunend hochachtungsvoll 

dero 

L. v. 9" 

Die „12 engliſchen Lieder“ ſcheinen von Steiner u. Co. niemals 

herausgegeben worden zu ſein. 



X. 

Beethoven’S Freund Amenda. 
(3u ©. 341.) 

Wir geben nachftehend einen biographiſchen Artikel über Beethoven's 

Freund Amenda, welder aus dem Dorpat’ichen Jahrbuche „Das Inland“, 

1836 No. 21. ©. 355 fg., entnommen if. Wir verdanfen denfelben 

dem Herrn Widhbam Hofmann, Gecretär der Amerilanifchen Ge: 

fandtihaft in ©. Petersburg, und dem jest in Trieſt lebenden Herrn 

Denis Sienkiewicz, welder lange Zeit in Rußland gelebt hat; jeder 

derjelben hat den Artikel zum Gebrauche des Verfaſſers abſchreiben laſſen. 

„Der Probft und Eonfiftorialrath Carl Amenda, Prediger zu Talfen, 

batte zwar nur einen Meinen Wirkungsfreis, in welchem er feine Kraft 

entfalten konnte, aber die Art, mit welcher er in diefem Eleinen Kreife 

durch eine unbefchreibliche Sanftmuth und Liebe die Herzen zu gewinnen, 

die Gemüther an ſich zu ziehen wußte, mahen es wünſchenswerth, daß 

feiner nicht nur in dem größeren feiner Gemeinde, fondern öffentlid in 

den Deutjhen Provinzen Rußlands gedacht werde. 

Den 4. October 1771 zu Lippaifen in Eurland geboren, befuchte 

Amenda zuerft die Lateinifhe Stadtihule und das Gymnaſium zu Mitau. 

Bon feinem Vater ſchon in der Mufit unterrichtet, konnte er bier unter 

Leitung des befannten herzoglichen Kapellmeifter8 Beichtner fein Talent 

fortbilden, und zugleih im Haufe der Landhofmeifterin von Taube, bei 

den dort veranftalteten Liebhaberconcerten feinen Gejhmad bilden. 

1792 bezog er Jena, um Theologie zu ftudiren. Mit einem Lands: 

manne!), den er ſchon von Kindheit an kannte, und der gleiche Liebe für 

die Mufit mit ihm theilte, lebte er drei glüdliche Jahre in Jena den 

1) Nach Herrn Ludwig Nohl hieß er Gottfried Heinrich Mylich. 
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Studien und der Muſik, und ein von beiden ſchon lange gefaßter Plan, 

nach beendigtem Curſus nicht gleich in’3 Vaterland zurüdzufehren, ſondern 

erft Frankreich und die Schweiz zu fehen, kam zur Reife. Mit dem erften 

Erwachen des Frühlings 1795 zogen die beiden Freunde mit dem Vorſatz, 

jet einzig der Muſik zu Ieben, aus Jena, begleitet von den Glückwünſchen 

ihrer Landsleute. So lange das Geld von ber Heimath reichte, war gute 

Zeit, doch erfüllte der Franzöfifche Krieg wohl mandmal die Bruft unferer 

Wanderer mit Beforgnig und war wohl die Haupturſache, daß Yaufanne, 

ftatt nur auf wenige Tage berührt zu werden, ihr Wohnort für mehr 

"als zwei Jahre wurde. — Durch Unterricht in der Muſik ſicherten fie 

ihre Eriftenz und machten die anzichendften Bekanntſchaften. Bon Lau— 

fanne ging Amenda mit einem Parifer Virtuofen nad) Frankfurt am Main 

zur Meffe, und nahın dort ein Engagement für die Winterconcerte in 

Eonftanz am Bodenfee an. Dorthin befchied er nun auch feinen Reiſe— 

gefährten, und im Frühjahr darauf gingen beide weiter nad Ulm und dann 

auf der Donau nad) Regensburg. Bon bier aus fanden fie Gelegenheit, 

in dem eigenen Schiffe einer Schwedifchen Familie weiter nah Wien zu 

zu reifen. Die Grafen Ruth und Fröhlid, eben diefelben, in deren Ge— 

jellfchaft Amenda und fein Gefährte die Reife auf der Donau nad 

Wien gemaht hatten, waren aud num in der alten mufifliebenden Kaifer- 

ftadt bemüht, unfere beiden Mufifer zu empfehlen. Freundlich öffneten 

fi ihnen die angefehenften Häufer und Amenda wurde erft Vorleſer bei 

der Fürftin Lobfowig, dann aber als Lehrer bei den Kindern Mozart’, 

die erſt kurz vorher ihren Vater verloren hatten, engagirt. Hier fand 

er Gelegenheit, den berühmten Beethoven kennen zu lernen, und bald feine 

Freundſchaft zu gewinnen. Während jener Zeit hatte Amenda’3 Neife- 

gefährte ein reichliches Austommen dur Privatftunden auf der damals 

nod wenig gefannten Franzöfifhen Guitarre. Wieder war ein Jahr unter 

diefen Umftänden froh und glüdlih entſchwunden. Amenda ftand im 

Begriff, mit feinem Freunde Beethoven eine Kunftreife durch Europa zu 

maden, als ihm aus Eurland die dringendften Aufforderungen famen, in 

die Heimath zurüdzufehren, Wie ſchwer es aud wurde, ein Entſchluß 

mußte gefaßt werden, und im Serbft fegelte ein Schiff von Lübeck nad 

Riga, das unfere beiden Mufiffreunde in die Heimath trug. — Amenda 

wurde Privatlehrer, und 1802 den 25. Mai als Kirchſpielsprediger für 

Zalfen ordinirt. — Die Thränen, die an feinem Sarge floffen, der Nach— 

ruf feiner Gemeinde: „Da tragen fie unfern lieben Vater bin” find die 
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beften Zeugen für das, was er in dieſem Berufe gethan. Er war 1821 

Probft der Kandau'ſchen Diöcefe und 1830 Eonfiftorialrath geworden, 

befaß eine vorzüglihe Gabe der Rede, und obgleich fein Geſicht ftark von 

Poden zerriffen war, fo hatte er do fo etwas Einnehmendes und Ge- 

winnendes in dem Ton feiner Stimme und feinem Betragen, daß ſich 

jeder unmilltürlih zu ihm bingezogen fühlte. Ein Nervenfieber machte 

feinem thätigen Leben den 8. März d. J. ein Ende. — 

W. 8.“ 



XI 

Ehe wir in die lange Reihe gerichtlicher Verhandlungen eintreten, 

welche zwijchen Beethoven und feiner Schwägerin um den Befit ihres 

Sohnes geführt wurden, ift e3 zwedmäßig, von der pecuniären Lage, in 

welcher der verftorbene Gatte und Vater diefelben zurücdgelaffen hatte, 

eine deutliche Anfchauung zu gewinnnen. Glücklicher Weife fließen bier die 

officiellen Quellen der Belehrung reichlich. 

Ein Auszug aus dem „Inventar, aufgenommen über die Hinterlafjen- 

haft des verftorbenen E.v. Beethoven“, mitgetheilt von Herrn Dr. Auguſt 

Schmidt, lautet fo: 

„an 

— 

Baarſchaft — keine 

Beſoldungsrückſtand — feine 

Gapitalien — feine 

Realitäten: Das Haus, weldes laut Inventar-Schätzung 

auf 16400 fl. gefhätt wurde, daher auf jeden Theil der 

beiden Univerfal:Erben, Johanna und Earl dv. B. 8200 fl. 

entfallen. 

Präciofen, eine filberne Uhr — 25 fl. 

Kleidung und Wäſche — 100, 

Bücher — 70, 

195 fl. 

Die vorgefundenen Effecten nad) Heurathsbrief Eigenthum 

der Frau 

an Dienft Caution des Berftorbenen — 2200 fl. 
in 2!/, %, Obligationen. 

Auf dem Haufe hafteten: 

Heifmann mit 5000 f. 

rüdftändige Interefien 107 f. 38 kr. uf. m. 
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Es erwieh ſich nad) von der Wittwe überreihtem Ausweiſe 

ein Paffivftand von — — 8534 fl. 

der den Activftand von — — 8395 fl. 

überftieg, daher das Heurathsgut der Wittwe sine credito 

eingeantwortet wurde.‘ 

Die Inventar-Schätung „des dem Karl v. Beethoven gehörigen 

Haufes, No. 121 in der Alfervorftadt zunächſt der Hernalferlinie”, vom 

22. April 1815, befchreibt dafjelbe (abgekürzt) im Wefentlichen fo: 

„Ein feiner gemauerter und gewölbter Keller; ein Garten von mitt- 

lerer Größe, mit verfchiedenen Obftbäumen, und ein Fleines Glashaus; 

ein mittlerer Hof; ebener Erde zwei Wohnungen, rückwärts gegen bie 

Adlergafie, beftehend aus zwei Küchen und zwei Zimmern, bie übrigen 

Wohnungen im vorderen Gebäude gegen die Adlergaffe [? Hauptftrage] 

beftehen in neun Zimmern, vier Kammern, 7 Küchen. Es find drei 

Stiegen bis erften Stod — zwei von Holz, und eine von Stein. 

Im erften Stod, ein Vorhaus, 5 Zimmer, 5 Kammern, 3 Küchen, 

eine Stiege auf den Boden von Stein, alda 2 Bodenzimmer.‘ 

Dies war alfo eins jener niedrigen, aber geräumigen Häufer, wie 

fie früher in den Wiener Vorftädten jo häufig waren und e8 vielleicht 

noch find, welde in eine möglihft große Zahl Meiner Wohnungen (in 

diefem Falle 12) getheilt find und einen Betrag an Miethzins einbringen, 

der außer allem BVerhältniffe zu dem Werthe des Beſitzthums fteht. 

Die früher (Bd. I S. 310) über diefes Haus gemachte Bemerkung 

ſcheint ung jegt auf unrichtigem Berichte beruht zu haben; denn da die Ver— 

ſuche mehrerer Männer, insbejondere von Dr. Mitſchke und Dr. Schmidt, 

das Grundbuch aufzufinden, worin der Verkauf eingetragen war, erfolglos 

geblieben find, jo ift es bisher noch zweifelhaft, wie und wann daſſelbe 

Eigentum Carl's van Beethoven wurde. Sicher ift, daß er in demfelben 

nur wenige Monate gewohnt hat; denn in dem Staatsfchematismus von 

1812 wird feine Wohnung noch als im Edhaufe der Raubenftein= und 

Ballgaſſe befindlich angegeben; 1813 Lichtenftieg 166; 1814 ebendaf. 556. 

Das legte „Verzeichnig der .. numerirten Häufer, derfelben Eigenthümer 

... nebft der Benennung des Grundbuhs u. ſ. w.“ in unferem Befige 

ift das von 1805. In diefem find (S. 194) die Nummern 116—119 

an der Hernalferlinie die „Mauth“Häufer; dann lefen wir: „Hauptftrafe. 

120 Gertr. Edle v. Tannenberg. Sch(ild) 3 Laufer. 120 bis 122 

Domf. — 121, 122 Ebendiejelbe.” Diejes „Domk.“ wird ©. 244, 45 
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erflärt und angegeben, daß das betreffende „Grundbuch“ das des „Dom: 

fapitel3 der hohen Metropolitanfirhe bei St. Stephan” war. „Dieſes 

Grundbuch,” heißt e8 ©. 240, „ift in der Wollzeile im Zwettlehof 919 zu 

ebener Erde.” Ein neugieriger Sucher wird daffelbe vielleiht nad diefen 

Winken entdeden, und fo die Zeit beftimmen können, warn No. 121 aus 

dem Befige von Gertr. Edlen von Tannenberg in den von Carl van Beet- 

boven überging. 

Seine Wittwe, welche im Ausgeben von Geld über die Mafen forg- 

[08 und verſchwenderiſch war, vermehrte im Laufe von zwei Jahren nad) 

dem Tode ihres Gatten die auf dem Haufe ruhenden Verpflichtungen bis 

zu einem Betrage, welcher feinen veranfhlagten Werth noch überftieg; fo 

daß Beethoven Ende 1817 jchreiben konnte: „Schulden von ihr und 

meinem Bruber auf dem Haufe — Summa 16.852 fl. 20 fx.” Außer: 

dem jchreibt er: „Das Haus der Mutter K. wurde um 16400 fl. ges 

Ihägt, alfo den vierten Theil für Karl. Das Haus der Mutter K. trägt 

1930 fl. Zins jährlid ohne Ynbegriff der Wohnung der Wittwe des 

Gattens, dieſe beiden letten ſammt Keller können füglich jährlih auf 

600 fl. beim Haus angenommen werden, die Mutter hat ebenfall® den 

Fruchtgenuß der obigen 1000 fl., welde Karl gehören. — — alsdann die 

Hälfte der Penſion.“ 

Diefe „obigen 1000 fl.“ bezeichneten möglicher Weife die Differenz 

zwifchen dem „Activſtand“ in dem vorher gegebenen Hinterlaſſenſchafts— 

Inventar, und den 7000 fl., die in der folgenden Notiz erwähnt werden, 

weldhe in dem fogenannten „Tagebuche“ im Fiſchhoff'ſchen Manufcript der 

vorher angeführten vorhergebt: „Der Johanna Beethoven ihr Sohn Karl 

ift Univerfalerbe, da die beiden Hamatſchen Schuldſcheine oder Säge von 

7000 fl. gehören gänzlich aus der Dispofition des Großvater meinem 

Neffen Karl zu und liegen auf dem Haufe der Mutter — — diefe jedoch 

den Tebenslänglihen Fruchtgenuß hat.‘ 

Die jährlihen Zinfen der Schulden betrugen Ende 1817 bei 5%, 

(wobei die 20 fr. wegbleiben) 843 fl. Wird diefe Summe von den 

Mietbzinfen abgezogen, jo bleibt ein Ueberfhuß von 1087 fl. Fügt 

man die Wittwenpenfion von 333 fl. 20 fr., und die Zinfen der Dienft- 

caution des Berftorbenen hinzu, fo ergibt fich für Mutter und Sohn 

ein Eintommen von wenigftens 1500 fl. jährlih. Zur Zeit des Todes 

ihres Gatten war diefes Einkommen um den Betrag der gegenwärtigen 

Zinfen des Zuwachſes der Schuld größer. 
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Die Angelegenheit mit Johann Hamatſch in Prag ift fehr dunkel; 

außer jener vorherigen Erwähnung, und der in dem ſpäter mitzutheilenden !) 

Briefe an Kanka (Ende 1816) fpricht ein Bericht des Magiftrat3 in den 

„Bormundihafts-Dokumenten” von derjelben als von einer Forderung 

„aus der großmütterlihen Verlaſſenſchaft“, „welche zu Res abgehandelt 

wird — ein Exrbtheil, deffen Betrag no nicht [1819] ausgemittelt ift, 

und welcher beiläufig 10—12000 fl. betragen dürfte, wovon jedoch der 

Wittwe der Tebenslänglihe Fruchtgenuß gebührt.‘ 

Es ift unbelannt, welches Nefultat diefer. Proceß gehabt hat. Die 

Sache hat jedoch für den Gegenftand diefes Anhangs keine Wichtigkeit. 

) Siehe S. 417—18. 



XII. 

Berihtigungen und Zufäge zum zweiten Bande. 

Den nachfolgenden Zufägen zum 2. Bande, welde durch fpäter 

erhaltene Aufihlüffe ermöglicht wurden, fügt der Verfaſſer eine Anzahl 

fürzerer Berichtigungen bei, welche er dem Bande felbft beizufügen durch 

den Umftand verhindert worden war, daß er zur Zeit des Erjcheinens 

deffelben in Amerika abweſend war. j 

Bu ©. 19. Nottebohm jchreibt dem Verfaſſer: „Das erwähnte 

Trio für 2 Oboen und englifches Horn, weldes am 23. Dec. 1817 auf: 

geführt wurde, ift nicht das gedrudte Trio Op. 87, fondern es find die 

ungedrudten Variationen über: eich’ mir die Hand.” 

Bu ©. 48. Nah C. F. Pohl's Mittheilung war es nicht 

Wenzel Krumpholz, fondern fein Bruder, welcher drei Jahre als 

Schüler Haydn's fih in Efterhaz aufbielt. 

Bu ©. 60. Der Brief an „Mademoiselle de Gerardi“ wurde 

veröffentlicht in der Niederrheinifchen Mufit-Zeitung 1857, No. 39. 

Bu ©. 61 (3. 14 v. u.). Statt Kepliverz muß e3 beißen Keglivecz. 

Bu ©. 65, 3. 4 ift zu dem Worte „Gewohnheiten“ binzuzufegen : 

„in diefer Periode feines Lebens“. 

Bu ©. 68, 8.3 v. u. Ueber Beethoven's „etwas hohen Ton’ bemerfte 

Ezerny zu Jahn: „Seit feinen Yünglingsjahren in den vornehmften 

Kreifen aufgenommen und geehrt, fühlte Beethoven ſich ftet3 heimiſch und 

völlig ungezwungen (in ihrer Mitte), während er bejonderd im feinen 

früheren Jahren gegen jeden andern feine Ueberlegenheit fühlen ließ.“ 

Bu ©. 103, 3. 18. Dies war Fürft Joſeph, nit Beethoven’3 

Freund Fürft Karl Lichnowsky, wie im Auskunftsbuche gedrudt. 

Zu ©. 134, 3.18 fg. Nottebohm hat Skizzen des Beethoven’- 

ſchen Marſches aufgefunden, welche ein früheres Datum tragen als die 
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Aufführung von Paer's Achilles. Doch kann Ries’ Behauptung immerhin 
richtig fein und ſich auf einen Marſch aus einer früheren Dper von Paer 

beziehen, zumal da feine Angabe von Czerny beftätigt wird. 

Bu ©. 171, 3. 6—8. Diefe Worte hat Jahn fo abgejchrieben : 

„Elle est nee Guicciardi elle etoit (x?)') qu epouse de lui (avant 

son voyage) de l’italie (arrive a Vienne) et elle cherchoit moi pleu- 

rant, mais je la meprisois.“ Herr Ludwig NoHl hat kürzlich be— 

bauptet, daß die hier in Klammern ftehenden Worte von Schindler 

„hinzugefügt“ fein. Schindler aber drudte die Stelle ſowohl 1845 al3 

1860 fo ab: „Elle &toit l’&pouse de lui avant son voyage en Italie..., 

Arrivee à Vienne elle cherchoit moi pleurant“ etc. In der Ausgabe 

von 1860 (1. 96) fügt er folgende Anmerkung hinzu: „Eines der Con— 

verfationshefte von 1823, die ſämmtlich in der K. Hof-Bibliothek zu Berlin 

aufbewahrt find, enthält diefe Eröffnungen.” Wenn Herrn Nohl's Behaup: 

tung richtig wäre, fo würde daraus folgen, daß Schindler in feinem Aus- 

zuge das Publikum belogen und betrogen; daß er fi einer Fälſchung 

ſchuldig gemacht, welche den Augen Jahn's und des Verfaſſers entgangen 

wäre; und daß er dabei noch die Thorheit gehabt hat, die Aufmerkjamfeit 

des Leſers gerade auf das Converſationsbuch hinzulenfen, mit deſſen Inhalt 

die Fälſchung geſchehen ift! 

Herr Nohl behauptet weiter, Giulietta habe Beethoven vor ihrer 

Abreife nah Italien aufgefuht; er gründet aljo auf dieſe Handlung 

von ihr die Annahme, daß fie, die junge Frau, erft wenige Monate ver: 

heirathet, bereit war, fchon damals ihren Gatten zu verlaffen! Aus Um: 

ftänden, weldhe Herrn Nohl unbefannt waren, geht mit Beftimmtheit 

hervor, daß der Beſuch nad) ihrer Rückkehr nad) Wien, um 1822, ftattfand. 

©. 176, 3. 9—10 müfjen die Worte „zu einer Zeit, wo er und 

Breuning zufammenmwohnten‘‘ wegfallen. 

©. 186, 3. 19 muß es anftatt 1802 heißen 1820. 

©. 187, 3. 10 v. u. muß es anftatt Op. 1 heißen Op. II. No. 1. 

©. 223, 3. 10 muß es anftatt 1802 heißen 1803. 

©. 249, 3. 10 v. u. muß es anftatt 1807 heifen 1808. 

©. 256. Herr E. Speyer in London hat uns folgenden Fleinen 

Brief an Ries mitgetheilt, welcher fi auf die Ausführung des hier in 

Frage ftehenden Concerts bezieht: 

ı) Ein unleferfiches Wort, über welchem „?“ ftebt. 
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„Meine vielen Gejhäfte maden, daß Sie Lieber Nies ihr Konzert- 

jpielen aufjhieben müſſen, id) habe deshalb fhon mit Schuppanzigh ges 

ſprochen und werde auch ſchon ſobald nur einige Tage vorüber find, Sorge 

tragen, daß es ſobald al3 möglich geſchehen kann. 

ganz ihr 

L. dv. Beethoven.” 

©. 258, 3. 2—4. Die Worte „Ries ift hier wieder im Irrthum“ 

müſſen wegfallen; der Jrrthum war von unferer Seite begangen. 

©. 260, 3.14. „Mein Portrait” u. ſ. w.; das Porträt ift ein 

Miniaturbild aus Elfenbein mit der Infchrift: „Horneman. 1802.” 

©. 285, 8. 18 muß es ftatt 1803 heißen 1802. 
©. 291. Die Berfe Breuning's wurden bei der zweiten Auf: 

führung der Oper vertheilt. Dr. Henry Reeve aus Norwid in Eng— 

land, einer der früheften Mitarbeiter des Edinburgh Review, fam als 

junger Dann von 25 Jahren nad) Wien und befand ſich dafelbft zur 

Zeit der erften franzöfifhen Invafion. Herr George Grove endete 

ung folgenden Auszug aus feinem Tagebuche. „Donnerftag, den 21. No= 

. vember [1805]. Ich ging ins Wieden Theater in die neue Oper „Fidelio“, 

Mufit von Beethoven. Die Geſchichte und der Plan des Stüdes ift ein 

traurige Gemisch von ſchlechten Handlungen und romantifchen Situationen ; 

die Arien, Duette und Chöre verdienen jedes Lob. Die verfchiedenen 

Duvertüren, denn e3 ift zu jedem Act eine Ouvertüre vorhanden, fcheinen 

zu künſtlich gearbeitet zu fein, um allgemein zu gefallen, namentlid wenn 

man fie zum erftenmale hört. Verwicklung und Schwierigkeit ift der 

Charakter von Beethovens Mufit, und es erfordert ein ſehr geübtes Ohr, 

oder eine häufige Wiederholung defjelben Stüdes, um feine Schönheiten 

zu verftehen und zu ſchätzen. Dies ift die erfte Oper, melde er 

überhaupt componirt bat, und fie wurde ftarf applaudirt. Eremplare 

eines Lobgedichtes wurden zu Ende des Stüdes von der oberen Gallerie 

berabgeftreut. 

Beethoven ſaß am Klavier und dirigirte die Aufführung ſelbſt. Er 

ift ein Meiner, dunkler, no jung ausfehender Mann, trägt eine Brille 

und fieht Hrn. König ähnlich. 

Nur wenig Zuhörer waren anweſend; der gegenwärtige Zuftand der 

öffentlichen Angelegenheiten trug die Schuld daran, fonft wäre jedenfalls 

das Haus in allen Theilen gefüllt geweſen.“ 
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©. 293, 3. 16. Rödel ftarb in Eöthen am 19. September 1870, 

87 Jahre alt. 

©. 310, 3.5 v. u. Statt „November” muß es heifen „September“, 

Herrn Luib's Datum 1807 wird von Beethoven im Fiſchhoff'ſchen Manu— 

ſcripte (wenn e8 richtig abgefchrieben ift) in folgender Weife beftätigt: 

„Karl van Beethoven geboren den 4. September 1807. Dod gab 

Karl's Wittwe dem Verfaſſer als das richtige Datum den 4. September 

1806 an, und dies wird wieder beftätigt durch ein Gonverfationsbud) 

aus dem September 1823, worin der Knabe jchreibt: „Heute ift mein 

17'* Geburtstag”. Die Anzeige von feinem Tode, am 13. April 1858, 

gibt fein Alter auf 51 Jahre an. 

©. 316, 3.5 v. u. muß es ftatt „Dectober” beißen „November. 

©. 321, 3.17 fg. Herr Philipp Spitta theilte dem Verfaſſer 

folgenden Auszug aus den alten Eorrefpondenzbüdhern von Hofmeifter 

und Kühnel mit, das Klavierconcert Op. 58 betreffend : 

„12. April 1806. 
2. v. Beethoven in Wien. 

An Antwort auf Ihr Schr. v. 27!" v. M. bitte mir nähere Aus— 

funft über Ihr neues Klavier Concert p. Fp. u. deſſen billigften Preis 

zu geben; auch über Ihre neue Oper. Bei Beftimmung des Honorars 

ftet3 darauf Rüdfiht, daß ich mehr auf Eleganz u. Korrektheit aufwende 

als andere. Beftimmen Sie, wie viel an Baaren, u. an Mufical.? Auf 

das Oratorium würde ich vielleicht reflectiren, wenn hier die Partitur 

nicht ſchon gezeigt und befritifaffirt worden wäre: ich habe gehört, daß 

fie in einer biefigen Mufifhdlng einige Zeit gewefen u. auch von einem 

Fürften Mehreren gezeigt worden ſey. Bon Ihren übrigen Miftripten 

geben Sie mir Nadridt. Erwarte baldigft einen fo freundfchaftl, Brief 

wie ſonſt.“ 

©. 323, 3. 5 v. u. hätte es nicht heißen follen : „ſpielte ich fie ihm vor“, 

fondern „gab ih den Fingerfag oder die Applicatur ſchwieriger Stellen an”, 

©. 330, Anmerf. muß ftatt „beißt das Stück“ ftehen: „loquitur“, 

ftatt „welt“: „wilt“, 

©. 339, 3. 19 muß es ftatt 6 Jahre 5 Jahre heißen. 

©. 340, 3. 3. Malfatti wurde Beethoven's Arzt nad) dem 

plöglihen Tode von Schmidt am 19. Febr. 1808. 

©. 356, 3. 21 muß e8 ftatt Hörner „Harmonie“ heißen; es jollten 

damit ſämmtliche Blasinftrumente bezeichnet fein. 
Thayer, Beethoven's Yeben, III. Bb. 33 
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=. 357, 3. 16 muß e3 jtatt „Zeilen“ Blättern beißen. 

©. 386, 3.4 v. u. muß es ftatt „Königs“ Prinzen beißen. 
392, 3.3 v. u. Daß Lenz wirklid das bier vermuthete Miß— 

verftändniß beging, wird als Thatſache feſtgeſtellt durch Herrn L. Nohl, 

der das fragliche Skizzenbuch unterſucht hat. 

3. 393, 3. 9. v. u. Zu den Worten „auf jeder Seite“ iſt hinzu— 

zufügen: „von Jahn's Ausgabe“. 

G 

XIII. 

Zuſätze zum gegenwärtigen Bande. 

Zu Seite 19, Anm. 2. Wenn der Leſer Bd, IT aufſchlagen 

und ©. 178 den mit den Worten „Wenn man bedenkt” u. ſ. w. be— 

ginnenden Abjchnitt durchlefen will, wird er bemerken, daß unfere Be- 

gründung fi) auf die Annahme ftügt, Breuming habe von der Eriftenz 

des Liebesbriefes nicht3 gewußt, ehe er mad feines Freundes Tode an's 

Licht fam. Mag dies nun richtig fein oder nicht; jedenfall® waren feine 

Beziehungen zu Beethoven in jenen Jahren jo herzlih und intim, daß 

man leicht begreift, wie er beim Lejen des Briefes fofort entſcheiden 

fonnte (wenn er e8 nicht beveit3 wußte), wann und an wen er gefchrieben 

war. Der Eindrud, dag Schindler für fein Datum „1806 wirklich) 

einen Grund hatte, ift beim Verfaſſer beim Lejen der Correcturbogen 

diefes Bandes erheblich verftärft worden, und es bat ſich bei ihm der 

Gedanke gebildet, ob der in jenem Abſchnitte befchriebene „geiftige Proceß“ 

nicht zu weit gefucht gewefen, und die wirkliche Erklärung nicht folgende fei: 

Breuning (wie in der Anmerfung S. 19 angenommen wurde) theilte 

Schindler die Thatjahen mit, daß der Brief 1806 aus einem ungarifchen 

Badeorte gefchrieben war; er bewahrte jedoch Beethoven's Geheimnig und 

verſchwieg den Namen der Dame. 

Sofern diefe Hypotheje annehmbarer erjcheint als die — würde 

fie unſere Betrachtungen und unfere Vermuthung ©. 157 und 158 dieſes 

Bandes unterftügen und beftätigen. 

Wir fügen nod Folgendes hinzu. Ein Freund ſchrieb 1865 an den 

Verfaſſer auf Grund zuverläffiger Mittheilungen, Beethoven habe „eine 
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Anzahl Briefe an die Gräfin Therefe Brunswid gefchrieben, welche indeß 

von der Empfängerin fpäter vernichtet worden find“, daß aber nod eine 

Menge von Briefen der Gräfin Guicciardi an die Gräfin Brunswid 

eriftire, aus denen vielleicht in der Zukunft noch intereffante Auffchlüfie 

über den Componiften zu erwarten find. 
Die Aufrichtigfeit fordert von ung die fernere Mittheilung, daß unfer 

Freund in demfelben Briefe ſchreibt, Graf Géza, der Sohn von Beethoven’3 

Freund Brunswid, fei damals der entfchiedenen Meinung gemwefen, der 

Liebesbrief fei nicht an feine Tante Gräfin Therefe, „Sondern höchſt wahr: 

fheinlih an die Guicctardi‘ gerichtet gewejen. 

Zu Seite 40—41. Ueber diefe Aufführungen von Abt Vogler 

ift zu bemerken, daß der „Tod des Prinzen von Braunſchweig“ ein Arranges 

ment von Juſtin Heinrih Knecht's Symphonie mit der gleichen 

Ueberfchrift fir Orgel war. Knecht ſchreibt (Boßler's Muf. Real: 

Zeitung 1790. ©. 59): „Ich Liebe dergleihen [tragifhe] Suiet3 zu 

bloßen Inftrumentalftüden vorzüglich, wenngleih mande glauben, Ein- 

wendungen dagegen machen zu dürfen. Denn ich rechne diefe Art von 

Zonftüden zur Mimik der Muſik. Dean giebt zum erften und vornehmften 

Zwecke der Muſik die Rührung des Herzens, zum zweiten die Ergögung 

des Ohrs mit Recht an, glaubt aber mit Unrecht, der erfte und vornehmfte 

Zweck werde immer durch ſolche characteriſtiſche und malerische Tonftüde 

verfehlt. Dies mag vielleiht von Tonftüden diefer Gattung, die ohne 

Genie, Geſchmack und Meenfchenverftand hingefudelt find, wahr fein. 

Alein ih habe mich bei der auf den Tod Leopold’3 von Braunſchweig 

gedichteten Sinfonie bemüht, zu zeigen, daß, wenn Tonſtücke dieſer 

Art die gehörigen Erforderniſſe befigen, jemer erfte Zwed allerdings zu 

erreichen ift. 

Im erften Stüde kann derfelbe durch die Darftellung des Braufens 
einer Wafferfluth vermifcht mit dem Jammergeſchrei vieler in Waſſersnoth 

befindlichen Menfchen erreicht werden. Ich wählte hierzu die weiche Ton— 

art D, deren Braufen nicht allein ins Gehör, fondern aud zum Herzen 

dringen, und letzteres mit Furcht erfüllen muß, wenn man ſich den Ge— 

genftand, der in Tönen dargeftellt wird, der Einbildungsfraft recht ver: 

gegenmwärtigt: gejchweige, daß das darein gemifchte Jammergejchrei der 

Nothleidenden das Herz nicht ohne Rührung laſſen kann, wenn die mufi- 

falifche Schilderung richtig getroffen if. Das zweite und dritte Stüd 

diefer Sinfonie, welches den heldenmüthig in einen Kahn fteigenden, mit 
33* 
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Gefühlen des Mitleids erfüllten, den Nothleidenden zu Hülfe eilenden und 

am Ende den Tod im Strome findenden Prinzen darftellt, ift gewiß aud) 

rührend. Das vierte und legte Stüd, worinn der Tod dieſes Edlen be- 

flagt wird, ift ohnehin fürs Herz.“ 

Boßler jhrieb am 15. März 1785 einen Brief an Cramer's Magazin, 

an deſſen Schluß er jagt: „Bon der ausnehmenden Gompofition des 

Herren Knechts ift auch noch bey mir zu haben: Das Tongemälde der 

Natur, eine große Simphonie”; und in feiner eigenen NealZeitung 

(1790, ©. 50): „Weld ein Reichthum von Harmonie, Gedanken und 

Ausdrud herrſcht nicht in der fünfzehnftimmigen concertanten Sinfonie, 

die er [Knecht] unter dem Titel des Tongemäldes der Natur im Verlage 

und Drud des Herausgebers diefer Realzeitung ins Publicum ausgehen 

ließ!“ 

Es läßt ſich vernünftiger Weiſe nicht bezweifeln, daß L. v. Beethoven, 

der Violaſpieler des Bonner Orcheſters, auch in dieſen Symphonieen ſeine 

Stimme geſpielt habe, ſowie daß er die Realzeitung geleſen habe. 

„Das vergnügte Hirtenleben, von einem Donnerwetter unterbrochen“, 

war ohne Zweifel ein Arrangement nach dem „Tongemälde der Natur“, 

welches Knecht ſelbſt gemacht hatte; beide wurden Vogler gewidmet. 

Bol. Biſchoff's Niederrhein. Muſikzeitung 1866, S. 379—80. 

Zu Seite 44— 45. Wir verdanken dem Herrn Director Schäfer 

in Dber-Glogau einige weitere intereffante Auffchlüffe binfichtli der 

Beziehungen Beethoven’3 zu Graf Oppersdorff; bdiefelben konnten 

Yeider nicht mehr in den Text aufgenommen werden, wo fie den ©. 44 

mitgetheilten Brief hinlänglic erläutert haben würden. 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Ries, welder damals in Wien 

war, unter anderen Werten auch die Oppersdorff verſprochene Symphonie 

im Sinne hatte, al3 er in den Notizen (S. 124) fagt: „Beethoven war 

immer bi8 an feinen Tod mit beftellten Arbeiten zurüd“. Denn wir 

wiſſen jest, daß der Baron fpäteftens im Juni 1807 bei Beethoven eine 

Symphonie beftellte und ihm 200 Gulden voraus bezahlte, und daß am 

29. März 1808 eine weitere Summe von 150 fl. hinzugefügt wurde. 

Sieben Monate nachher ſchrieb Beethoven den im Texte mitgetheilten 

Brief. Nun fteht feit, daß die 5. und 6. Symphonie ſchon componirt 

waren, da fie für das große Concert, welches wenige Wochen ſpäter ftatt- 

finden follte, in Vorbereitung waren. Doch wurde feind diefer beiden 

Werke an Oppersdorff geſchickt; Beethoven zog es vor, fie „an jemanden 
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anderen zu veräußern”, indem er feine Noth als Grund angab, und 

widmete ihm eine ältere, die B dur Op. 60! Die folgende Quittung 

mit der beigefügten Notiz ift entſcheidend. 

„Daß ih am 29" März 1808 Hundert fünfzig A: in Banko 

Zettel von Grafen Oppersdorf empfangen habe, befdeinige ih laut 

meiner Unterjchrift 

Ludwig van Beethoven 
Wien am 29" März 

1808” 

Dazu die Bemerkung: „200 Gulden im Juny 1807 im Baaren dazu 

erhalten. auf die 5. Sinphoni gegeben aber noch nicht erhallten].“ !) 

Den 25 Nov. 1808“ 

Sofern wir diefe Quittung richtig leſen, ergibt ſich die intereffante 

Thatfache, daß die C moll- Symphonie urfprünglid für Oppersdorff be- 

ftimmt war. Wie wir fürchten, ift es in unerfreulicher Weife bezeichnend, 

daß Graf Oppersborff von diefer Zeit an vollftändig aus Beethoven's 

Geſchichte verfchwindet. 

Im Datum des Briefes fchrieb Beethoven 1088 ftatt 1808, wie 

bei Marx gedrudt ift; dies geht aus dem von Dir. Schäfer mitgetheilten 

Facſimile hervor, nad) welchem der Brief im Texte gedrudt ift. ?) 

Bu Seite 207. Der Berfaffer erhielt durch Frau Friederike 

Bortmann, geb. Schmidt, nah ihrer Rückkehr aus Franzensbad 

folgenden Auszug aus den alten Kurliften. 

1812. 8. Auguft. 

— N? 378. Herr Ludwig van Beethoven, Eompofiteur aus Wien, 

wohnt zu den 2 goldenen Löwen. 

Ne 379. Herr Franz Brentano, Banquier aus Wien, nebft Ge- 

mablin und Kindern, wohnt zu den 2 goldenen Löwen. 

1) Die Zahl 5 ift micht deutlich, aber doch wohl in bem einen ri ähnlichen 
Zeichen zu erlennen. Dem Anſcheine nad find bie Worte bis zu dem erften 
„erhalten von Beethovens, bie Übrigen von Oppersborff’8 Hand. 

2) Das in ber Anm. ©. 45 erwähnte Brufibild Beethoven’s, nach der Mit- 
theilung folcher, bie es gefehen, ein vorzügliches Delgemälbe, befand fich längere 
Zeit im Befite der Familie Hoſchel's, des letzten gräflich Oppersborff’fhen Kapell- 
meifterd, ging dann durch Kauf in andere Hände über, und foll auf biefe Weife 
an dem Hof der Herzogin von Sagan geloınmen fein. D. Ueber]. 
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Bon befannteren Namen aus derjelben Zeit begegnen in der Kurlifte: 

Franz Karl v. Zedtwitz; Graf Yofef Eolloredo, Fürft Baratinsiy; Frau 

Chriftiane v. Goethe; Graf Efterhazy (der Borname fehlt); Prediger 

Nicolai aus Weimar. 

Frau Vortmann entdedte die Kurlifte im Befige von Hofrath Car— 

tellieri, einem Sohne von Antonio Gartellieri, deffen Name in Verbindung 

mit Beethoven Bd. II, S. 207 vorfam. Der Hofrath fang bei der 

Todtenmeſſe Beethoven’3 in Prag. 

Die Frau Hofräthin war Tochter „des jungen” und Enkelin „des 

alten” Kraft, der Violoncelliften. 

Bu Seite 215. Der junge Glöggl fam öfters mit Beethoven in 

der Steiner’ihen Mufithandlung zufammen und ging eines Tages mit ihm 

zum „Jägerhorn“ in der Dorotheengafje, um dort zu Mittag zu fpeifen. 

Da Beethoven, anftatt zu effen, die Zeit damit zubradhte, bald mit Glöggl, 

bald mit anderen zu fpredhen, jo wurden die von ihm beftellten Speifen 

kalt. „Ich erlaubte mir,“ erzählt Glöggl, „ihn einigemal zu erinnern. 

Da rufte er den Kellner: „Nimm die Speife — die ift kalt — die fann 

ih nicht effen — bring was anders.” So geſchah es, daß er auf 6 Speifen 

fam, wovon er nicht den 4!" Theil genoffen, und da id mit meinem Effen 

fertig war, zahlte Beethoven und wir gingen.” — 

„Ein anderesimal [ud er mich ein, Abends mit ihm einen Spaziergang 

zu maden, und mir gingen auf der Mariahilfer Strafe. Auf einmal 

blieb er ftehben. Ich hörte aus einem Fenfter ein Pianoforte recht hübſch 

Ipielen. Beethoven nahm ein Meines Heft heraus und notirte darin, mit 

der Bemerkung: der Gedanke gefällt mir. — 

Zum Jahre 1814 (Wiederaufnahme des Fidelio): 

Fidelio wurde in Prag zum erften Male am 21. November 1814 

aufgeführt. Hierauf haben zwei Zettel Bezug, von denen Dr. Schebet 

in Prag dem Berfaffer eine Abſchrift ſandte. Der erfte, auf der Titel- 

feite des erften Blattes der Fidelio-Duvertüre in E dur befindlich, Tautet: 

„N’° 13 

Partitur der Oper Fidelio 

gefandt dem königl ft: Theater 

in Prag 

am 5. Septhbr 1814 

von den Berfaßern 

(L. S.) FTreitſchte (L. S.) L. van Beethoven.” 
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Der Name Beethoven’3 ift von fremder Hand, derjelben, welche das 

übrige gejchrieben ; der Name Treitſchke's jcheint eigenhändig. Der zweite 

Zettel enthält folgende Bernerkungen: 

„ti. Die Partitur zurüdzufenden. 

2. Die Oper weder einzeln noch im Ganzen wegzugeben. 

3. Die Ouverture nur dann abzufürzen, wenn fie zu lang fchiene. 

4. Die Arie mit Obl: Biolin und Violoncello auszulafen. 

5. Den Text nad Gefallen abzuändern und zu verkürzen. 

6. Den Chor der Gefangenen in beijere Verbindung mit dem 

Stüd zu bringen. 

7. Die Rolle des Fidelio jo gut als nur möglich zu befezen, 

damit fie auch aufer dem Gefang gut gefpielt werde. 

8. Das Büchel von Wien mitzunehmen. 

9. Den Marſch mit Truppen zu bejezen. 

10. Das Erfte Terzett zu verkürzen, nämlich jenes mit dem 

Klopfen. 

11. Den Gefang leife accompagniren lafen. 

12. Bergleihung des Italieniſchen Büchels mit dem Deutſchen 

und Verbeſſerung des letzteren.“ 

Diefe Bemerkungen find in zwei verfchiedenen Handfchriften nieder- 

gejchrieben, welde Herrn Dr. Schebef unbekannt waren. 

Zu Seite 327. Ein anderes Portrait Beethoven’s, für Gleichen: 

ftein gemalt, wird uns von Fräulein Anna von Gleichenftein in folgender 

Weile bejchrieben : 

„Das Bild ift in Del gemalt, Bruftbild u. die Höhe des Kopfes 

vom Finn bis zur Haarwurzel beträgt 17 Centimeter. Die Höhe des 

ganzen Bildes beträgt 63 Gent, 48 Gentim. die Breite (ohne den 

Rahmen). — — — Mein feliger Bater, welcher Beethoven ungemein 

liebte, ließ fi dies Bild felbft in Wien malen. Die Auffchrift auf 

der Rückſeite Tautet: 
Ludwig van Beethoven 

Tondichter 

gebohren in Bonn im X 

1770 

gemalt in Wien von Joſeph Maehler 

1815.” 



G. Pa v'ſche Budbruderei (Otte Hautbal) in Naumburg a/E, 

— u ——— 
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Beridhtigungen. 

Seite 99 Zeile 14 lieg Heman Allen ftatt Hermann Allen. 

128 „ 17 „ above ftatt alone. 

„ 18 „ 7 „ bas Datum ftatt ben Datum. 

„ 188 Anmerlung muß: °) Bol. Anh. VI wegfallen. 

„ 212 Anmerkung lies Anhang VI ftatt V. 

280 zu Zeile 8 von unten ift als Anmerkung hinzuzufügen: Vgl. Anh. VII. 

299 Zeile 25 lies VIII ftatt VII. 

„ 326 „ 21 „ Bertolini flatt Bartolini, und fo überall. 

„ 381 „ 9 „ 1814 flatt 1819. 

„ 407 ,„ 14 von unten fies thun ftatt theilen. 

„ 436 ,„ 10 lies: „Uber ift es nicht möglid — — vorzubereiten ? ftatt: 

„Aber es ift nicht möglid — — vorzubereiten. 

„ 41 „ 10 „ 1839 flatt 1849, 

„» 496 unten lies ?) ftatt '). 

Berlin. W. Weber. 
_ 
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